
      [image: Hamilton, Peter F. Der Neutronium-Alchemist]


      [image: PIPER]


     Entdecke die Welt der Piper Science Fiction:

	[image: PIPER]

       

      Übersetzung aus dem Englischen von Axel Merz




      ISBN 978-3-492-96564-4

      Juli 2017

      © Peter F. Hamilton 1996

      Titel der englischen Originalausgabe:

      »The Neutronium Alchemist, Part 2«, PanMacmillan, London 2012

      Deutschsprachige Ausgabe:

      © Piper Verlag GmbH, München 2017

      Erstmals erschienen bei Bastei Lübbe AG, Köln 2000

      Covergestaltung: Guter Punkt, München

      Covermotiv: Guter Punkt, Stephanie Gauger unter Verwendung von Motiven von Shutterstock
         und Thinkstock
      

      Datenkonvertierung: abavo GmbH, Buchloe

       

      Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt
         lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten.
      

      Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung,
         Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil-
         und/oder strafrechtliche Folgen haben.
      

      In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Wir weisen darauf
         hin, dass sich der Piper Verlag nicht die Inhalte Dritter zu eigen macht.
      


      1. Kapitel

      Arnstadt fiel nach einer neunzigminütigen Schlacht über dem Planeten. Das strategische
         Verteidigungsnetzwerk des Planeten wurde von Al Capones antimateriegetriebenen Kombatwespen
         aus dem Weltall gehämmert. Es hatte einige Warnungen seitens der Edeniten gegeben,
         und die einheimische Navy fand genügend Zeit, ihre Schiffe umzugruppieren. Die edenitischen
         Habitate im Orbit um den Gasriesen des Systems hatten drei Geschwader Voidhawks abgestellt,
         um die Flotte der Adamistenschiffe zu verstärken.
      

      Nichts von alledem änderte etwas am Ergebnis. Siebenundvierzig Schiffe der Navy von
         Arnstadt wurden vernichtet, zusammen mit fünfzehn Voidhawks. Die verbliebenen Voidhawks
         tauchten weg und zogen sich zum Gasriesen zurück.
      

      Die Transportschiffe der Organisationsflotte glitten ohne Gegenwehr in einen flacheren
         Orbit, und Raumflugzeuge begannen damit, eine kleine Armee von Besessenen zur Oberfläche
         zu schaffen. Wie alle modernen Konföderationswelten besaß auch Arnstadt kaum Bodenstreitkräfte.
         Es gab ein paar Brigaden Marineinfanterie, die hauptsächlich in Raumkämpfen ausgebildet
         waren – die Kriege jener Epoche wurden zwischen Raumschiffen ausgetragen, und die
         Tage fremder Invasionsarmeen, die in Feindesland einmarschierten, waren bereits vor
         dem Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts vorbei gewesen.
      

      Mit einem strategischen Verteidigungsnetzwerk, das zu flammenden radioaktiven Meteoriten
         zerschmolzen war, hatte Arnstadt keinerlei Möglichkeit mehr, den Besessenen, die in
         Scharen aus den Raumflugzeugen stiegen, Widerstand entgegenzusetzen. Die kleinen Ortschaften
         wurden zuerst infiltriert, um die Zahl der vorhandenen Besessenen zu erhöhen, bevor
         die großen Städte an die Reihe kamen. Das Gebiet, das von den Besessenen erobert wurde,
         wuchs in exponentiellem Ausmaß.
      

      Luigi Balsmao errichtete sein Hauptquartier auf einer der Asteroidensiedlungen im
         Orbit. Informationen über die gefangen genommenen Bewohner von Arnstadt wurden per
         Datavis nach oben gesandt, wo das von Emmet Mordden geschriebene Koordinationsprogramm
         darüber entschied, ob sie zur Possession freigegeben wurden oder nicht. Stellvertreter
         wurden ernannt, und ihre Macht wurde durch die geballte Feuerkraft der Raumschiffe
         im niedrigen Orbit gestützt.
      

      Nachdem die Unterwerfung des Planeten planmäßig voranschritt, teilte Luigi die Hälfte
         seiner Flotte in Geschwader aus und sandte sie gegen die Asteroidensiedlungen des
         Systems. Lediglich die edenitischen Habitate wurden ausgelassen; nach dem Debakel
         vom Yosemite war Capone nicht willens, noch einmal das Risiko einer so vernichtenden
         Niederlage einzugehen.
      

      Andere Schiffe wurden zurück nach New California geschickt, und bald trafen die ersten
         Frachter mit frischem Nachschub ein. Sie brachten grundlegende Komponenten für ein
         neues strategisches Verteidigungsnetzwerk zusammen mit anderer Ausrüstung, die der
         Organisation helfen sollte, ihre Macht zu verfestigen. Reporter durften sorgfältig
         ausgewählte Gegenden des Planeten betreten und über die neuen Herren berichten: über
         Kinder, die man von der Possession verschont hatte und die frei herumliefen, über
         Besessene und Nicht-Besessene, die Seite an Seite arbeiteten, um die Wirtschaft wieder
         in Gang zu bringen, über Luigi, der jeden Besessenen unbarmherzig zur Rechenschaft
         zog, der sich der Organisation und ihrem Führungsanspruch widersetzte.
      

      Die Nachricht von der erfolgreichen Eroberung verbreitete sich wie ein Lauffeuer in
         der Konföderation, zusammen mit Sens-O-Vis-Berichten der Reporter. Die Überraschung
         war total. Die Mächtigen hatten stets geglaubt, dass die Übernahme eines ganzen Sonnensystems
         durch ein anderes – ganz gleich, welche Herrschaftsform es besaß – vollkommen unmöglich
         war. Capone hatte bewiesen, dass sie sich geirrt hatten. Und löste damit eine panische
         Kettenreaktion aus.
      

      Die Kommentatoren fingen an, über eine exponentielle Ausbreitung der Besessenen im
         planetaren Maßstab zu reden; die extremsten Vorhersagen sahen die Konföderation innerhalb
         von sechs Monaten von Capones Organisation erobert – um so schneller, je mehr industrielle
         Ressourcen von seinem Imperium absorbiert wurden.
      

      In der Konföderationsversammlung wurden die Forderungen lauter und lauter, dass die
         Navy endlich intervenieren und die Flotte der Organisation vernichten sollte. Der
         Leitende Admiral Samuel Aleksandrovich musste mehrmals vor den Abgeordneten auftreten
         und erklären, wie undurchführbar dieser Vorschlag war. Bestenfalls, so betonte er,
         könne die Navy versuchen, die Antimateriequelle der Organisation ausfindig zu machen
         und auf diese Weise zu verhindern, dass ein drittes System von der Organisation übernommen
         wurde. Arnstadt war bereits verloren. Capone hatte einen Sieg gefeiert, der ihm nicht
         ohne große Verluste an Menschenleben zu nehmen war. Und im gegenwärtigen Stadium waren
         derartige Verluste völlig inakzeptabel. Außerdem wies der Admiral einigermaßen niedergeschlagen
         darauf hin, dass zahlreiche nicht-besessene Besatzungen mit der Organisation kooperierten
         und ihre Raumschiffe steuerten. Ohne ihre Hilfe hätte die Invasion von Arnstadt gar
         nicht erst stattfinden können. Vielleicht, so schlug der Admiral vor, könne sich die
         Konföderationsversammlung auf ein Notstandsgesetz einigen, um mit diesen Verrätern
         an der Menschheit abzurechnen. Harte Strafen würden die Kommandanten vielleicht in
         Zukunft davon abhalten, um kurzfristiger Profite willen in Capones Dienste zu treten.
      

      »Geleitschutz?«, fragte André Duchamp müde. »Ich dachte, wir wären hier, um New California
         bei der Verteidigung zu unterstützen. Was genau beinhaltet dieser Geleitschutzauftrag?«
      

      »Ich habe keine detaillierte Aufgabenbeschreibung von Monterey erhalten«, entgegnete
         Iain Girardi. »Sie werden die Frachter vor jedem Angriff seitens der Konföderierten
         Navy beschützen, ganz einfach. Und genau das steht auch in Ihrem Kontrakt.«
      

      »Wohl kaum«, grollte Madeleine. »Genauso wenig, wie darin steht, dass wir irgendeinem
         derangierten Diktator helfen müssen, einen ganzen verdammten Planeten auszulöschen.
         Ich sage, wir verschwinden von hier, Kommandant. Wir aktivieren die Sprungknoten und
         springen weg, solange wir noch dazu in der Lage sind.«
      

      »Ich hätte gedacht, dass Ihnen diese Aufgabe mehr zusagt«, sagte Iain Girardi. Das
         Sicherheitsnetz seiner Beschleunigungsliege glitt zurück, und er schwebte aus dem
         Polster. »Immerhin handelt es sich bei der Mehrheit der Besatzungen an Bord der Frachter
         um Nicht-Besessene, und Ihr Schiff wäre darüber hinaus nicht permanent vor den Läufen
         unserer strategischen Plattformen. Wenn überhaupt, dann ist Ihre Aufgabe leichter
         geworden; weniger Risiko fürs gleiche Geld.«
      

      »Und wohin soll die Reise gehen?«, fragte André.

      »Nach Arnstadt. Die Organisation verfrachtet Industrieanlagen dorthin, um die planetare
         Wirtschaft wieder in Gang zu bringen.
      

      »Hätte die Organisation nicht alles zerstört, müsste sie die Wirtschaft auch nicht
         wieder in Gang bringen«, sagte Madeleine.
      

      André fuhr ihr ungeduldig über den Mund. »Scheint ein vernünftiger Gedanke zu sein«,
         sagte er zu Girardi. »Allerdings benötigt das Schiff ein paar Reparaturen, bevor wir
         einen solchen Auftrag annehmen können. Geleitschutz zu fliegen ist etwas ganz anderes,
         als eine planetare Verteidigung zu verstärken.«
      

      Zum ersten Mal schien Iain Girardi die Geduld auszugehen. »Sicher. Aber ich muss zuerst
         mit Monterey darüber reden.« Er setzte sich per Datavis mit dem Bordrechner der Villeneuve’s Revenge in Verbindung und bat um einen Kommunikationskanal.
      

      André wartete mit neutralem Lächeln.

      »Die Organisation wird die Villeneuve’s Revenge wieder voll einsatztauglich machen«, verkündete Iain Girardi schließlich. »Wir werden
         Rumpf und Sensoren reparieren, doch die Kosten für die sekundären Systeme müssen Sie
         selbst tragen.«
      

      André zuckte die Schultern. »Ziehen Sie es von unserer Prämie ab.«

      »Wie Sie wünschen. Bitte docken Sie am Raumhafen von Monterey an, Bai VB757. Ich werde
         dort von Bord gehen, und man wird Ihnen für die Dauer der Mission einen Verbindungsoffizier
         zuweisen.«
      

      »Aber keinen Besessenen!«, sagte Desmond Lafoe scharf.

      »Selbstverständlich. Ich glaube, man möchte außerdem, dass Sie ein paar Reporter mit
         an Bord nehmen. Sie werden während des Fluges Zugriff auf Ihre Sensoren erhalten.«
      

      »Merde! Dieser Abschaum! Wozu soll denn das gut sein?«
      

      »Mister Capone legt sehr großen Wert auf eine möglichst gewissenhafte Berichterstattung.
         Er möchte, dass die Konföderation begreift, dass von ihm keine wirkliche Bedrohung
         ausgeht.«
      

      »Das sieht Arnstadt wahrscheinlich anders«, sagte Madeleine spitz.

      André steuerte das Raumschiff aus der Austrittszone hinunter zu dem großen Asteroiden.
         Über New California herrschte gewaltiger Verkehr. Schiffe jagten zwischen der Austrittszone
         und den Asteroiden im Orbit hin und her, Raumflugzeuge und Ionenfeldflieger waren
         im ständigen Fähreinsatz zwischen Orbit und Oberfläche. Obwohl die Villeneuve’s Revenge nur noch fünfundsechzig Prozent ihrer Sensoren besaß, hatte André sämtliche funktionierenden
         Bündel voll ausgefahren, um an Informationen zu sammeln, was nur möglich war.
      

      Als der Bordrechner sich bei Madeleine meldete und berichtete, dass Girardi schon
         wieder mit Monterey sprach, öffnete sie einen gesicherten Kanal zu André und sagte:
         »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn wir auf dem Monterey andocken.«
      

      André erweiterte die Datavis-Verbindung auf Erick und Desmond. »Warum nicht?«

      »Sieh dir die Schiffe dort draußen an!«, sagte Madeleine. »Der Verkehr ist noch stärker
         als zu der Zeit, bevor die Besessenen New California übernommen haben. Mir war überhaupt
         nicht bewusst, wie verdammt professionell die Organisation von diesem Capone ist.
         Wir kommen hier nicht mehr so einfach raus, André. Wir stecken bereits viel zu tief
         drin. In der Sekunde, wo wir andocken, schwärmen sie an Bord und nehmen uns unsere
         Körper.«
      

      »Und wer soll dann das Schiff für sie steuern? Non, die Anglos brauchen uns.«
      

      »Sie hat sicherlich recht, was die Größe dieser Organisation und ihre Beweggründe
         angeht«, sagte Erick per Datavis. »Die Besessenen sind darauf angewiesen, dass wir
         ihre Kriegsschiffe fliegen, aber was geschieht, wenn es keine Welten mehr zu erobern
         gibt? Capone hat weniger als einen Tag benötigt, um Arnstadt zu erobern, und dabei
         seine militärischen Ressourcen fast verdoppelt! Er wird ganz bestimmt nicht aufhören,
         nicht jetzt. Wenn er und die restlichen Besessenen so weitermachen, dann dauert es
         nicht mehr lang, bis es in der gesamten Konföderation keinen Platz mehr gibt für uns
         normale Menschen. Und wir helfen diesem Capone auch noch dabei!«
      

      »Das weiß ich selbst.« André warf einen schuldbewussten Blick auf Girardi, um sicherzugehen,
         dass er nichts von der Unterhaltung mitbekam. »Das ist schließlich der Grund, warum
         ich dem Geleitschutzauftrag zugestimmt habe.«
      

      »Das begreife ich nicht«, sagte Madeleine.

      »Ganz einfach, ma cherie. Die Organisation repariert für mich die Villeneuve’s Revenge, ergänzt unsere Treibstoffreserven, füllt unsere Abschussrohre mit Kombatwespen auf
         und schickt uns davon. Und während wir unterwegs sind, verschwinden wir. Was sollte
         uns daran hindern?«
      

      »Beispielsweise ihr Verbindungsoffizier«, sagte Desmond.

      »Ha! Ein einzelner Mann! Wir können ihn überwältigen. Es war Capones größter Fehler,
         André Duchamp zu beleidigen. Jetzt bin ich es, der sie benutzt, für seine eigenen
         Zwecke, comme il faut. Ich bin kein collaborateur. Und ich denke, wir sollten sicherstellen, dass die Reporter von dem schweren Schlag
         erfahren, den wir diesem Capone zufügen.«
      

      »Du willst wirklich verschwinden?«, fragte Madeleine.

      »Naturellement.«

      Erick verzog das Gesicht zu einem Grinsen, soweit seine Haut das zuließ. Vielleicht
         führte Duchamps verschlagenes Wesen endlich einmal zu etwas Gutem. Er öffnete eine
         neue Datei in den Speicherzellen seiner neuralen Nanonik und machte sich daran, die
         Sensorbilder der Villeneuve’s Revenge aufzuzeichnen. Der KNIS würde wissen wollen, wie es um die Truppenstärke der Organisation
         stand – obwohl er vermutete, dass das gesamte System von New California längst verdeckt
         überwacht wurde.
      

      »Was ist mit Shane Brandes?«, fragte Desmond.

      Andrés Miene wurde düster. »Was soll mit ihm sein?«

      »Wie lange willst du ihn denn noch in Null-Tau lassen?«

      »Ich konnte ihn ja wohl kaum auf dem Chaumort rauswerfen, der Asteroid ist viel zu
         klein. Wir brauchen irgendeine Hinterwelt, wo wir ihn mitten in einer Wüste oder einem
         Dschungel aussetzen können.«
      

      »Lalonde wäre genau richtig gewesen«, sagte Madeleine leise.

      »Nun, wenn du nach einer Welt suchst, von der er ganz bestimmt nicht zurückkehrt …?«,
         schlug Desmond maliziös vor.
      

      »Nein«, sagte Erick per Datavis.

      »Warum denn nicht?«, fragte André. »Übergeben wir ihn der Organisation, sobald wir
         angedockt haben. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Und es zeigt ihnen, wie loyal wir
         sind.«
      

      »Entweder wir töten ihn, oder wir setzen ihn aus. Aber nicht das. Ihr habt nicht gesehen,
         was sie Bev angetan haben.«
      

      André zuckte zusammen. »Also schön. Aber ich behalte den Bastard nicht für immer an
         Bord. Null-Tau kostet mich jede Menge Energie.«
      

      Die Villeneuve’s Revenge legte in der vorgegebenen Bai an, und die Besatzung wartete ängstlich auf ein Zeichen
         von Verrat seitens der Organisation. Aber niemand war zu sehen. Wie Iain Girardi versprochen
         hatte, machten sich die Wartungsteams unverzüglich daran, den stark beschädigten Rumpf
         und die zerstörten Sensoren zu reparieren beziehungsweise auszutauschen. Es dauerte
         elf Stunden, bis die neuen Sensoren und Rumpfplatten eingebaut waren. Die anschließende
         Systemintegration und Diagnostik nahm zwei weitere Stunden in Anspruch.
      

      Nachdem André erklärt hatte, dass die Villeneuve’s Revenge nun bereit für Geleitschutzaufgaben war, wurden die Abschussrohre des Schiffs mit
         Kombatwespen aufmunitioniert. Ein Andockschlauch glitt aus der Wand des Docks und
         legte sich um die Luftschleuse der Villeneuve’s Revenge.

      Desmond bewaffnete sich mit einer der Maschinenpistolen, die sie auf dem Chaumort
         gekauft hatten, und ging mit Girardi auf das Unterdeck. Er überzeugte sich zuerst,
         dass der Andockschlauch völlig leer war, bevor er die Schleuse öffnete und den Vertreter
         der Organisation nach draußen ließ. Erst nachdem Girardi durch den gesamten Schlauch
         geschwebt war und die Schleuse auf der anderen Seite sich hinter ihm geschlossen hatte,
         gab André klar Schiff. »In Ordnung, schicken Sie jetzt Ihren Verbindungsoffizier an
         Bord.«
      

      Wie vereinbart war der Mann splitternackt. Er zog seine Kleidung in einem kleinen
         Sack hinter sich her, während er durch den Schlauch schwebte. Desmond wandte jeden
         Test an, den er sich nur vorstellen konnte. Er rief komplexe Datavis-Übertragungen
         aus der neuralen Nanonik des Verbindungsoffiziers ab und brachte ihn in die Nähe verschiedener
         komplexer Prozessorblocks.
      

      »Ich glaube, er ist sauber«, sagte er schließlich.

      Madeleine entriegelte die manuellen Verschlüsse des Deckels, der von der Messe ins
         Unterdeck führte.
      

      Der Verbindungsoffizier stellte sich als Kingsley Pryor vor. Erick erkannte an seiner
         bedrückten Haltung und der leisen, stotternden Stimme, dass der Mann eben erst einen
         schweren Schock erlebt hatte.
      

      »In drei Stunden bricht ein Konvoi bestehend aus zwölf Frachtschiffen nach Arnstadt
         auf«, berichtete Kingsley Pryor. »Die Villeneuve’s Revenge wird eines von fünf Kampfschiffen sein, die für den Geleitschutz sorgen. Ihre Aufgabe
         ist es, den Konvoi vor jedem Angriff seitens der Konföderation zu schützen. Falls
         wir angegriffen werden, dann werden sie höchstwahrscheinlich Voidhawks einsetzen.«
         Er ließ den Blick nachdenklich über die Brücke schweifen. »Man hat mir nicht mitgeteilt,
         dass Ihre Besatzung nur aus vier Leuten besteht. Reicht das denn für die volle Kampftauglichkeit
         aus?«
      

      »Selbstverständlich!«, entrüstete sich André. »Wir haben schon einiges hinter uns
         gebracht, das schlimmer war als ein Voidhawk-Angriff.«
      

      »Wie Sie meinen. Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Die Organisation wird
         durch Furcht und Respekt zusammengehalten. Al Capone verlangt totalen Gehorsam. Sie
         haben unser Geld angenommen und sich der Flotte angeschlossen; wir werden keine Illoyalität
         dulden.«
      

      »Was denn, Sie kommen auf mein Schiff und sagen mir …«, brauste André auf.
      

      Kingsley Pryor hob die Hand. So schwach und kraftlos die Geste war, sie brachte Duchamp
         augenblicklich zum Schweigen. Irgendetwas am Benehmen des Verbindungsoffiziers verlieh
         seiner Autorität ein besonderes Gewicht. »Sie haben einen Pakt mit dem Teufel unterschrieben,
         Mister Duchamp. Und jetzt erkläre ich Ihnen das Kleingedruckte. Sie trauen uns nicht
         über den Weg, verständlicherweise – aber wir trauen Ihnen ebenfalls nicht. Jetzt,
         nachdem Sie New California mit eigenen Augen gesehen und erkannt haben, wie mächtig
         und entschlossen die Organisation ist, kommen Ihnen wahrscheinlich Bedenken, ob es
         richtig ist, uns zu unterstützen. Das ist vollkommen natürlich. Schließlich ist es
         für ein Raumschiff ein Leichtes, in Richtung Konföderation zu verschwinden, nicht
         wahr? Lassen Sie mich versuchen, Ihnen das auszureden. Bei der Reparatur Ihres Schiffes
         wurde ein Atomsprengkopf in einem der neuen Apparate mit an Bord gebracht. Er besitzt
         einen automatischen Timer, der alle sieben Stunden neu initialisiert werden muss.
         Ich besitze den erforderlichen Kode nicht; es macht daher keinen Sinn, wenn Sie Extraktionsnanoniken
         einsetzen, um ihn mir zu entreißen. Ein Verbindungsoffizier an Bord eines der anderen
         Schiffe wird uns diesen Kode alle drei Stunden übermitteln und damit den Timer zurücksetzen.
         Im Gegenzug werde ich den Kode, den man mir gegeben hat, an ein anderes Schiff übermitteln,
         die ebenfalls Sprengsätze tragen. Wenn wir alle zusammenbleiben, gibt es keinerlei
         Probleme. Falls ein Schiff verschwindet, bringt sich die Besatzung selbst um und eine
         weitere Mannschaft dazu.«
      

      »Entfernen Sie die Bombe! Augenblicklich!«, kreischte André außer sich vor Wut. »Ich
         weigere mich, unter diesen Bedingungen für Sie zu arbeiten! Das ist Erpressung!«
      

      »Nein, ist es nicht, Kommandant. Wir stellen nur sicher, dass Sie sich an die Bedingungen
         Ihres Vertrags halten. Ich denke, die Argumentation lautet: Falls Sie sowieso vorhatten,
         sich an unsere Abmachung zu halten, haben Sie nichts zu befürchten.«
      

      »Ich fliege nicht mit einer Bombe an Bord. Das ist mein letztes Wort!«

      »Dann werden die Besessenen in Ihr Schiff kommen und Sie übernehmen. Sie wollen das
         Schiff und seine Kampfkraft, Kommandant, nicht Sie als Individuum.«
      

      »Das ist unerträglich!«

      Einen Augenblick lang blitzte echte Wut in Kingsley Pryors Augen auf. »Genau wie ein
         Mann, der sich aus freien Stücken bereit erklärt, Capone zu helfen, Mister«, fauchte
         er. Dann war der Gefühlsausbruch wieder vorüber, und der gewohnte niedergeschlagene
         Ausdruck kehrte zurück. »Sollen wir jetzt die Reporter an Bord bringen? Uns bleibt
         nicht mehr allzu viel Zeit, bevor wir zum Sprungpunkt aufbrechen müssen.«
      

      Jed Hinton war noch hundert Meter vom Pub entfernt, als er niederkniete und das Taschentuch
         von seinem Knöchel nahm. Die Erwachsenen vom Koblat hatten allmählich genug von den
         jugendlichen Spinnern; Kinder, die Kiera Salters Aufruf folgten, wurden schikaniert.
         Nichts Ernstes – ein wenig Spott in Kneipen, Krach zu Hause. Der übliche Mist.
      

      Digger verabscheute die Sens-O-Vis-Aufzeichnung. Natürlich. Er geriet in Wut, wann
         immer die Rede darauf kam. Zum ersten Mal verspürte Jed eine heimliche Freude, als
         er beobachtete, wie Digger mit Miri und Navar schimpfte und ihnen verbot, sich die
         Botschaft anzusehen oder mit anderen Kindern darüber zu reden.
      

      Ohne es zu bemerken, hatte Digger die politische Struktur der Familie geändert. Jetzt
         waren Jed und Gari mit einem Mal diejenigen, die auf der Sonnenseite des Lebens standen,
         die die Botschaft ansehen und mit ihren Freunden über Kieras Ideen und die versprochene
         Freiheit reden konnten.
      

      Jed spazierte in das Blue Fountain. Normalerweise ging er nicht hierhin; es war Diggers
         Stammkneipe. Doch Digger war an diesen Tagen nicht im Blue Fountain zu finden. Er
         arbeitete wieder, doch nicht an den Tunnelmaschinen, sondern draußen, beim Raumhafen,
         an den technischen Apparaten der Docks. Inzwischen arbeiteten sie dort rund um die
         Uhr, in drei Schichten, um die zunehmende Anzahl von Raumschiffen abzufertigen. Und
         obwohl alle ganz genau wussten, dass jeden Tag Schiffe kamen und gingen, gab es kein
         offizielles Logbuch. Dreimal bereits hatte Jed sich in das Netz eingebucht und im
         Raumhafenregister nach den angedockten Schiffen erkundigt, und jedes Mal hatten sie
         ihm gesagt, es gäbe keine.
      

      Fasziniert hatten die Jugendlichen herumgefragt, und zusammen waren sie hinter die
         Einzelheiten der Operation gekommen, mit der die Quarantäne umgangen
      

      wurde. Sie waren an jenem Tag alle sehr aufgeregt gewesen: Illegaler Schiffsverkehr
         war für ihr Vorhaben geradezu ideal. Beth hatte ihn angelächelt und gesagt: »Verdammt,
         vielleicht schaffen wir es ja doch, nach Valisk zu kommen.« Dann hatte sie ihn umarmt.
         Das hatte sie vorher noch nie getan, jedenfalls nicht so.
      

      Jed bestellte ein Bier und ließ den Blick langsam über die Gäste schweifen. Die mindestens
         zehn Jahre alten Hologramme an den Wänden waren längst verblasst, die Farben zu undeutlichen
         Flecken verschwommen. Nackte Wände hätten weniger deprimierend gewirkt. Die meisten
         der verkratzten Tische aus Komposit und Aluminium waren besetzt. Männer saßen in Gruppen
         über ihren Getränken und unterhielten sich gedämpft. Fast ein Viertel der Besucher
         trug Bordanzüge, die im Vergleich zur normalen Kleidung von Koblats Einwohnern hell
         und exotisch wirkten. Jed entdeckte die Besatzung der Ramses X. Der Name des Schiffs war sauber auf die Brusttaschen gestickt. Die Kommandantin war
         bei ihnen, eine Frau im mittleren Alter mit einem silbernen Stern auf dem Schulterstück.
         Jed ging zu ihr.
      

      »Ich frage mich, ob ich vielleicht ein paar Worte mit Ihnen reden könnte, Ma’am?«

      Sie blickte zu ihm auf, ein wenig misstrauisch aufgrund der respektvollen Anrede.
         »Was gibt’s denn?«
      

      »Ich habe einen Freund, der gerne nach Valisk reisen möchte.«

      Die Kommandantin platzte laut lachend heraus. Jed lief rot an, während die Mannschaft
         laut stöhnte und vielsagende Blicke wechselte.
      

      »Nun, mein Sohn, ich kann ganz gut verstehen, warum dein Freund an der jungen Kiera
         Salter so interessiert ist.« Sie zwinkerte grinsend.
      

      Jeds Verlegenheit nahm zu, und alle schienen es zu bemerken. Zugegeben, er hatte Stunden
         mit dem Prozessorblock und einem Animationsprogramm verbracht und die visuellen Daten
         von Kiera Salters Aufzeichnung verändert. Jetzt war der kleine AV-Projektor des Blocks
         imstande, sie in der Nacht neben ihm ins Bett zu projizieren oder wie sie lächelnd
         auf ihm saß. Zuerst hatte er geglaubt, es sei respektlos, doch Kiera würde verstehen,
         wie sehr er sie brauchte. Die Liebe. Sie würde es begreifen. Sie würde es wissen,
         die Liebe in all ihren verschiedenen Formen. Schließlich redete sie von nichts anderem.
      

      »Nicht an Kiera Salter«, stammelte er hilflos. »Sondern an dem, was sie uns angeboten
         hat. Wir sind an ihrem Angebot interessiert.«
      

      Was eine weitere Runde herzhaftes Gelächter in der Gruppe hervorrief.

      »Bitte«, sagte Jed. »Können Sie uns nach Valisk bringen?«

      Ihr Gesicht verlor jeden Humor. »Hör zu, Söhnchen. Nimm den Rat einer älteren Frau
         an. Diese Aufzeichnung: Das ist alles eine einzige große Lüge! Sie wollen nicht dich,
         sondern nur deinen Körper, das ist alles. Da wartet kein Paradies auf euch am Ende
         des Regenbogens, sondern die Hölle.«
      

      »Waren Sie schon einmal dort?«, fragte er steif.

      »Nein. Nein, war ich nicht. Also hast du recht, ich weiß es nicht mit Bestimmtheit.
         Also ist es wohl nur eine gesunde Dosis Zynismus; das passiert eben mit den Menschen,
         wenn sie älter werden.« Sie wandte sich wieder ihrem Drink zu.
      

      »Werden Sie mich hinbringen?«

      »Nein. Sieh mal, Sohn, selbst wenn ich verrückt genug wäre, um nach Valisk zu fliegen
         – hast du eigentlich eine Idee, wie viel es euch kosten würde, ein Raumschiff zu chartern?«
      

      Er schüttelte stumm den Kopf.

      »Von hier aus ungefähr eine Viertelmillion Fuseodollars. Hast du so viel Geld?«

      »Nein.«

      »Siehst du? Also hör endlich auf, meine Zeit zu verschwenden.«

      »Kennen Sie vielleicht jemanden, der uns hinbringen könnte? Jemanden, der an Kiera
         Salter glaubt?«
      

      »Gottverdammt!« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und funkelte ihn an. »Könnt ihr
         schwachköpfigen Spinner selbst dann keinen Wink mit dem Zaunpfahl begreifen, wenn
         man ihn euch vor die Nase hält?«
      

      »Kiera hat gesagt, Sie würden uns hassen, nur weil wir ihr zuhören.«

      Die Kommandantin stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich glaube das einfach nicht.
         Seht ihr denn nicht, wie naiv ihr seid? Ich tue euch lediglich einen Gefallen!«
      

      »Darum habe ich Sie aber nicht gebeten, Ma’am. Warum sind Sie so blind gegenüber dem,
         was Kiera sagt?«
      

      »Blind? Du bist blind, du kleiner dummer Junge.«

      »Nein, Sie sind blind. Und Sie haben Angst, dass Kiera recht haben könnte.«

      Sie starrte Jed einen langen Augenblick schweigend an, und ihre Besatzung musterte
         ihn mit feindseligen Blicken. Ein Wink von ihr, und sie würden ihn windelweich prügeln.
         Jed war es egal. Er hasste sie genauso, wie er Digger hasste und all die anderen Erwachsenen
         mit ihren engstirnigen Meinungen und ihren toten Herzen.
      

      »Also gut«, flüsterte die Kommandantin. »Ich mache eine Ausnahme. Für dich.«

      »Nein«, widersprach eines ihrer Besatzungsmitglieder. »Das kannst du nicht tun, Captain!
         Er ist noch ein Kind und in dieses Mädchen verliebt!«
      

      Sie schüttelte die Hand ab und zog einen Prozessorblock aus der Tasche. »Das hier
         wollte ich der Konföderierten Navy übergeben, selbst wenn ich angesichts unseres gegenwärtigen
         Flugplans in Erklärungsnot gekommen wäre. Aber du kannst es stattdessen haben.« Sie
         zog eine Flek aus dem Schlitz und drückte sie dem verblüfften Jed in die Hand. »Grüß
         Kiera von mir, wenn du sie siehst. Falls du nicht zu sehr mit Schreien beschäftigt
         bist, während sie dich für die Possession vorbereiten.«
      

      Stühle wurden laut zurückgeschoben, und die Besatzung der Ramses X ließ ihre Drinks stehen und marschierte geschlossen aus der Bar.
      

      Jed stand in der Mitte des Raums, in dem plötzlich Totenstille herrschte. Alle Augen
         waren auf ihn gerichtet, doch er bemerkte es nicht einmal. Er starrte wie gebannt
         auf die kleine schwarze Flek in seiner Hand, als wäre sie der Schlüssel zu ewiger
         Jugend. Was sie, wie er vermutete, auf gewisse Weise auch war.
      

      Die Levêque kreiste mit voll ausgefahrenen Sensorbündeln in fünfzehntausend Kilometern Höhe über
         Norfolk und tastete den Planeten ab. Trotz des Informationshungers der Konföderierten
         Navy kamen nur wenige Daten an. Langsame, zyklonische Wolkenwirbel aus Rot stiegen
         von den Inseln auf, vereinigten sich und bildeten nach und nach eine glatte geschlossene
         Decke, unter der die Welt in einem gleichförmigen Zwielicht versank. Kleine elfenbeinfarbene
         Schäfchenwolken schwammen noch für ein paar Stunden über den Polarregionen; die Letzten
         hartnäckigen Sprenkel fremder Farbe. Doch nach wenigen Stunden verschwanden auch sie,
         verschmolzen auch sie mit dem alles umgebenden roten Schleier.
      

      Fünf Stunden, nachdem die Wolkendecke den gesamten Planeten umhüllte, begann die Veränderung.
         Die Beobachtungsoffiziere der Levêque bemerkten eine Zunahme der Lichtemission. Der Kommandant der Fregatte beschloss, kein
         unnötiges Risiko einzugehen, und befahl, den Orbit um weitere zwanzigtausend Kilometer
         zu erhöhen. Bis der Fusionsantrieb gezündet hatte, leuchtete das rote Wolkendach heller
         als jede Feuersbrunst. Die Fregatte beschleunigte mit fünf g, und jeder an Bord verspürte
         die Furcht vor dem sich rasend schnell ausbreitenden feindseligen Leuchten, das die
         Sterne ringsum erblassen ließ.
      

      Die gravitonischen Sensoren entdeckten gegenläufige Schwingungen in der Planetenmasse
         tief unter dem Schiff. Falls die Messdaten zutrafen, dann stand Norfolk kurz vor dem
         Auseinanderbrechen. Die mit starken Filtern geschützten optischen Sensoren zeigten
         jedoch, dass die Geometrie Norfolks unverändert war.
      

      Die Beschleunigung stieg auf sieben g, und die Wolkenfläche strahlte mit der Intensität
         eines nuklearen Brennofens.
      

      Luca Comar blickte in den verschwommenen Dunst hinauf. Die rote Wolke, die den Himmel
         über den Dächern von Cricklade Manor bewachte, krümmte und wand sich heftig, und die
         purpurgoldene Unterseite wurde von gewaltigen Strudeln durchzogen. Riesige Bereiche
         rissen auf, und grelles weißes Licht krachte zuckend in den Boden. Luca breitete die
         Arme aus und heulte jauchzend auf.
      

      Energie strömte mit einer beinahe schmerzhaften Vehemenz durch seinen Körper und verschwand
         im rasenden Himmel über ihm. Die Frau neben ihm tat es ihm gleich; ihr Gesicht war
         von der Anstrengung verzerrt. Luca konnte spüren, wie die Besessenen überall auf Norfolk
         sich in diesem finalen, höchsten Sakrament vereinigten.
      

      Wolkenfetzen jagten mit irrsinnigen Geschwindigkeiten durch die Luft, und korkenzieherförmige
         Blitze rasten zwischen ihnen hin und her. Die rote Farbe verblasste mehr und mehr
         und versank hinter der grellen Dämmerung, die das gesamte Universum jenseits der Atmosphäre
         erfasst zu haben schien.
      

      Dichtes, schweres Licht ergoss sich über Luca. Es durchdrang seinen gesamten Körper,
         das weiche Gras unter seinen Füßen, den Erdboden, die gesamte Welt. Lucas Bewusstsein
         war gefesselt von der Invasion, unfähig an etwas anderes zu denken als daran, den
         Augenblick zu erhalten. Er hing einfach dort, losgelöst von der Realität, während
         der letzte Schwall von Energie aus seinen Zellen strömte.
      

      Stille.

      Langsam stieß Luca den Atem aus. Vorsichtig öffnete er die Augen. Die Wolken hatten
         sich beruhigt, waren verblasst, weiße Schleier wie an einem gewöhnlichen Tag. Warmes
         gelbes Licht schien über das Hochland, doch es gab keine Sonne, keine einzelne Lichtquelle
         – es kann von den Grenzen des umschließenden Universums selbst. Es war überall, und
         es war überall gleich hell.
      

      Und sie waren weg. Luca konnte die Schreie der Verlorenen Seelen nicht mehr hören.
         Die alles durchdringenden Flehrufe und das Betteln aus dem Jenseits – alles war verschwunden.
         Es gab keinen Weg zurück, keine verräterischen Risse mehr in den Falten dieses neuen
         Universums. Luca war endlich, endlich frei in seinem neuen Körper.
      

      Er sah die Frau an, die in stummem Staunen die Augen aufgerissen hatte.

      »Wir haben es geschafft«, flüsterte er. »Wir sind ihnen entkommen.«

      Sie lächelte zaghaft.

      Er breitete die Arme aus und konzentrierte sich. Nicht wieder den Rauch schnaubenden
         Ritter – dieser Augenblick erforderte etwas Würdevolleres. Weicher goldener Stoff
         schlang sich um seinen Leib, eine kaiserliche Toga, die seiner Stimmung angemessen
         war.
      

      »Oh ja! Ja!«

      Die energistischen Kräfte waren noch immer vorhanden.

      Er konnte der Materie noch immer seinen Willen aufzwingen. Und die Kleidung besaß
         ein stärkeres, festeres Gewebe als alle Artefakte, die er zuvor erschaffen hatte.
      

      Zuvor … Luca Comar lachte auf. In einem anderen Universum. Einem anderen Leben.

      Diesmal würde alles anders werden. Hier würden sie ihr Nirwana etablieren. Und es
         würde bis in alle Ewigkeit so bleiben.
      

      Die fünf Aufklärungssonden der Levêque entfernten sich langsam voneinander, während sie durch den Bereich des Raums glitten,
         wo eigentlich Norfolk sein sollte. Durch die Kommunikationskanäle flossen gewaltige
         Datenströme zurück an Bord des Mutterschiffs. Jeder vorhandene Sensor war auf maximale
         Empfindlichkeit geschaltet. Zwei elektromagnetische Spektren von zwei verschiedenen
         Sonnen fielen auf die Empfänger, und zaghafte Wellen solarer Ionen trübten den Blick.
         Das kosmische Strahlungsbombardement war vollkommen normal.
      

      Sonst gab es nichts. Kein Gravitationsfeld, wie schwach auch immer, keine Magnetosphäre.
         Keine atmosphärischen Gase. Die Quantensignatur der Raumzeit war nicht im Geringsten
         verzerrt.
      

      Nichts war von Norfolk geblieben, nichts außer Erinnerung.

      Bei seiner Entdeckung im Jahre 2125 wurde Nyvan sofort in die aufkeimende Hoffnung
         mit einbezogen, die in der Folge der Entdeckung Felicitys durch die Erdbevölkerung
         ging. Die zweite jemals entdeckte terrakompatible Welt, ein wunderbares, jungfräuliches,
         grünes Land, Beweis dafür, dass Felicity nicht ein bloßer Glückstreffer gewesen war.
         Jeder auf der Erde wollte hinaus zu den Sternen. Und zwar auf der Stelle. Und das
         war letzten Endes der Grund für Nyvans Untergang.
      

      Zum damaligen Zeitpunkt hatten die Menschen längst begriffen, dass die Arkologien
         kein vorübergehender Unterschlupf vor dem zerstörten Klima waren, ein Ort, an dem
         man Zuflucht suchte, während GovCentral die Atmosphäre abkühlte, die Umweltverschmutzung
         beseitigte und das Wetter in sein gewöhnliches Muster zurückführte. Die schmutzigen
         Wolken und die Armadastürme würden bleiben. Wer unter einem offenen Himmel leben wollte,
         der musste die Erde verlassen und eine neue Welt finden.
      

      Der Fairness halber und aus Gründen des Erhalts der eigenen zweifelhaften Macht über
         individuelle Nationalregierungen erklärte GovCentral, dass jeder das Recht hatte,
         die Erde zu verlassen, ohne Unterschied. Es war diese letzte, ehrenvolle Klausel –
         hinzugefügt, um zahlreiche lautstarke Minderheiten zu beruhigen –, die in der Praxis
         zur Folge hatte, dass die Kolonisten eine multikulturelle Zusammensetzung bilden mussten,
         repräsentativ für die irdische Bevölkerung. Es gab keine Beschränkungen für die Anzahl
         der verkauften Raumschiffspassagen, lediglich ausgewogen hatten sie zu sein. Die Staaten,
         die zu arm waren, um ihre Anteile aufzufüllen, erhielten von GovCentral Subventionen,
         sodass die reicheren Staaten sich nicht beklagen konnten, man würde sie unfair beschneiden.
         Ein politischer Kompromiss, der typisch war.
      

      Im Großen und Ganzen funktionierte das Konzept für Nyvan und die anderen terrakompatiblen
         Welten, die von den ZTT-Schiffen angeflogen wurden. Zumindest die ersten Jahrzehnte
         interstellarer Kolonisation waren berauschende Zeiten, in denen gemeinsam Erreichtes
         die alten ethnischen Vorurteile und Animositäten überwog. Nyvan und seine frühen Geschwister
         waren Gastwelten für eine entschlossene Einheit, die die Menschen früher so nicht
         gekannt hatten.
      

      Doch es war nicht von Dauer. Nachdem die neuen Grenzen befriedet und die Welten gezähmt
         waren, erlosch der Pioniergeist der frühen Tage, und die alten Rivalitäten breiteten
         sich wieder aus. Auf einem Dutzend Welten wichen die irdischen Kolonialverwaltungen
         lokalen Regierungen, und lokale Politiker befleißigten sich bald der chauvinistischsten
         Aspekte eines Nationalismus, wie es ihn seit dem zwanzigsten Jahrhundert nicht mehr
         gegeben hatte. Der Mob folgte ihnen mit einer ans Absurde grenzenden Gutgläubigkeit.
         Diesmal jedoch gab es keine Meere und keine geografischen Grenzen zwischen den verschiedenen
         ethnischen Gruppen. Religionen, Kulturen, Hautfarben, Ideologien und Sprachen waren
         in den städtischen Ballungsräumen alle dicht zusammengedrängt. Unruhen und Aufstände
         waren das Resultat und zerstörte Leben und eine vernichtete Wirtschaft die Folge.
      

      Alles in allem wurde das Problem 2156 durch den GovCentral-Nationalstaat Kalifornien
         mit der Gründung New Californias gelöst, der ersten ethnisch sauberen Kolonie, die
         nur geborenen Kalifornien offenstand. Eine Entwicklung, die zuerst heftig kritisiert,
         dann aber rasch von den anderen Staaten aufgegriffen wurde. Diese zweite Welle von
         Kolonien litt nicht unter den Problemen, die bei den ersten so tragisch hervorgetreten
         waren, und sie machten endlich den Weg frei für die Massenauswanderungen der Großen
         Expansion.
      

      Während die neuen ethnisch reinen Welten erfolgreich die überschüssige Bevölkerung
         der Erde absorbierten, verloren die früheren Kolonien langsam, aber sicher sowohl
         den kulturellen als auch den wirtschaftlichen Boden unter den Füßen. Eine falsche
         Morgendämmerung, die in einem ewigen Zwielicht endete.
      

      »Was ist mit den Asteroiden passiert?«, fragte Lawrence Dillon.

      Quinn betrachtete nachdenklich die Bilder, die von den Sensoren der Tantu auf die halbkugelförmigen Holoschirme am Fuß seiner Beschleunigungsliege projiziert
         wurden. Insgesamt waren elf Asteroiden in eine Kreisbahn um Nyvan geschoben worden,
         um ihre Mineralien für die planetare Industrie abzubauen. Normalerweise hätten sie
         sich in gesunde merkantile Siedlungen mit Scharen von Industriestationen entwickeln
         müssen.
      

      Doch die Sensoren der Fregatte zeigten, dass nur acht von ihnen mehr oder weniger
         gewöhnliche elektromagnetische Aktivität besaßen und ein starkes infrarotes Signal
         abstrahlten. Die restlichen drei lagen kalt und dunkel. Die Tantu richtete ihre hochauflösenden optischen Sensoren auf den nächstgelegenen der toten
         Felsen und enthüllte auf der grauen, zerklüfteten Oberfläche zerstörte Maschinerie.
         Einer der Asteroiden hatte sogar einen nicht-rotierenden Raumhafen besessen, obwohl
         sich die Scheibe längst nicht mehr gegenläufig drehte; die Spindel war verbogen und
         die gesamte Konstruktion von Einschlaglöchern übersät.
      

      »Es hat eine Menge ethnischer Kriege gegeben«, sagte Quinn.

      Lawrence blickte seinen Herrn verständnislos an.

      »Hier leben viele verschiedene Völker zusammen«, erklärte Quinn. »Sie kommen nicht
         besonders gut miteinander aus, deswegen gibt es immer wieder Streit.«
      

      »Wenn sie sich alle so hassen, warum gehen sie dann nicht von hier fort?«

      »Ich weiß es nicht. Frag sie.«

      »Wen?«

      »Halt endlich die Klappe, Lawrence. Ich muss nachdenken. Dwyer, wurden wir bereits
         entdeckt?«
      

      »Ja. Die Detektorsatelliten haben uns augenblicklich gefunden. Bisher gab es drei
         verschiedene Transponderabfragen von drei verschiedenen Verteidigungsnetzen, aber
         soweit scheinen diesmal alle mit unserem automatischen Identifikationskode einverstanden
         zu sein.«
      

      »Gut. Graper, ich möchte, dass du unseren Kommunikationsoffizier spielst.«

      »Sicher, Quinn.« Graper bemühte sich um Eifer in der Stimme, Eifer, seinen Wert zu
         beweisen.
      

      »Halt dich an das, was wir abgesprochen haben. Ruf jede dieser militärischen Befehlszentralen
         an und sag ihnen, wir wären von der Konföderierten Navy beauftragt, das System zu
         überwachen. Wir bleiben bis auf weiteres in einer hohen Umlaufbahn, und falls sie
         Feuerunterstützung gegen Besessene brauchen, wären wir glücklich, ihnen dabei behilflich
         zu sein.«
      

      »Schon dabei, Quinn.« Er setzte sich mit dem Bordrechner in Verbindung und erteilte
         die entsprechenden Befehle.
      

      »Dwyer«, befahl Quinn, »gib mir eine Verbindung zum Kommunikationsnetz von Nyvan.«
         Er schwebte von seiner samtenen Beschleunigungsliege weg und verankerte seine Füße
         auf einem StikPad vor der großen Kommandokonsole.
      

      »Äh, Quinn, das ist eigenartig. Die Sensoren zeigen mir mehr als fünfzig Kommunikationsplattformen
         im geosynchronen Orbit«, sagte Dwyer nervös. Er benutzte Haltegriffe, um sich vor
         seiner Station zu verankern, und sein Gesicht war nur Zentimeter von einem leuchtenden
         Holoschirm entfernt, als würde er aus so großer Nähe die Daten besser verstehen, die
         das Display lieferte. »Der Bordrechner meldet neunzehn verschiedene Kommunikationsnetze
         auf dieser Welt, und einige davon stehen nicht einmal untereinander in Verbindung.«
      

      »Na und? Ich hab’ dir doch gesagt, Affenhirn, dass es dort unten einen ganzen Scheißhaufen
         verschiedener Nationen gibt.«
      

      »Und mit welcher soll ich in Verbindung treten?«

      Quinn versuchte sich zurückzuerinnern. Er stellte sich den Mann vor, sein Benehmen,
         seine Stimme, seinen Akzent. »Gibt es so etwas wie eine nordamerikanischethnische
         Nation?«
      

      Dwyer konsultierte die Informationen auf seinem Holoschirm. »Es gibt deren fünf, Quinn.
         Tonala, New Dominica, New Georgia, Quebec und die Islamische Republik Texas.«
      

      »Gib mir New Georgia.« Informationen flossen über seinen eigenen Holoschirm. Quinn
         studierte sie einen Augenblick, dann forderte er eine Verzeichnisfunktion an und startete
         ein Suchprogramm.
      

      »Wer ist dieser Bursche, Quinn?«, fragte Lawrence Dillon.

      »Er nennt sich Twelve-T. Ein gemeiner Drecksack, ein Gang Lord, ist ganz dick im Geschäft
         dort unten. Wenn du irgendwas brauchst, gehst du zu ihm.«
      

      Das Suchprogramm war zu Ende. Quinn lud die elektronische Adresse, die es gefunden
         hatte.
      

      »Ja?«, fragte eine Stimme.

      »Ich will mit Twelve-T reden.«

      »Hey, du verrückter Spinner, hier gibt es niemanden, der so heißt.«

      »Hör zu, Arschloch, das ist seine öffentliche Adresse. Er ist da.«

      »Sicher. Wenn du ihn kennst, kannst du ja per Datavis mit ihm reden.«

      »Das geht nicht.«

      »Aha? Dann kennt er dich nicht. Seine Bräute haben alle seine private Adresse.«

      »Also schön, das Zauberwort heißt Banneth. Und wenn du mir nicht glaubst, dass es
         ein Zauberwort ist, dann verfolge doch mal zurück, woher dieser Anruf kommt. Und jetzt
         ruf mir Twelve-T her, weil es für dich nämlich verdammt unangenehm wird, wenn ich
         selbst vorbeikommen muss.«
      

      Dwyer schielte einmal mehr kurzsichtig auf sein Display. »Er verfolgt den Anruf tatsächlich
         zurück. Er ist schon beim Satelliten. Ziemlich heißes Programm.«
      

      »Ich schätze, sie benutzen es ziemlich häufig«, murmelte Quinn.

      »Hast du ein Problem da oben, Arschloch?«, fragte eine neue Stimme. Sie klang fast
         genauso, wie Quinn sie in Erinnerung hatte, ein dunkles Schnurren, zu rau, um weich
         zu sein. Quinn hatte die Narbe am Hals gesehen, die dafür verantwortlich war.
      

      »Überhaupt nicht. Aber ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

      »Was willst du, Mann? Was soll dieser Mönchsscheiß? Du bist nicht Banneth.«

      »Nein.« Quinn beugte sich langsam in Richtung der Aufnahmeoptik im Zentrum der Konsole
         und zog seine Kapuze zurück. »Lass dein visuelles Suchprogramm laufen.«
      

      »Ah, ja. Du warst Banneth’ kleiner Botenjunge, und ihr Strichjunge außerdem. Ich erinnere
         mich. Was willst du hier, du kleine Ratte?«
      

      »Einen Deal.«

      »Was hast du anzubieten?«

      »Du weißt, womit ich gekommen bin?«

      »Sicher. Vin hat das Signal zurückverfolgt; im Augenblick pinkelt er flüssigen Stickstoff.«

      »Sie könnte dir gehören.«

      »Ehrlich?«

      »Ehrlich.«

      »Was muss ich dafür tun? Dich bumsen?«

      »Nein. Ich will sie eintauschen, das ist alles.«

      Das Flüstern verlor ein wenig an Gelassenheit. »Du willst eine verdammte Fregatte
         der Konföderierten Navy eintauschen? Gegen was, zur Hölle?«
      

      »Darüber möchte ich mit dir reden. Außerdem habe ich hochwertige Hardware an Bord.
         Du machst das Geschäft deines Lebens.«
      

      »Reden, Arschloch? Wenn deine Hardware so verdammt gut ist, wieso willst du sie dann
         loswerden?«
      

      »Gottes Bruder zieht nicht ununterbrochen in den Krieg. Es gibt auch andere Wege,
         den Ungläubigen Sein Wort zu verkünden.«
      

      »Hör auf mit diesem Voodoo-Scheiß, Mann. Verdammt, ich hasse diesen Schwachsinn, den
         ihr Arkologie-Freaks von euch gebt. Es gibt keinen Gott, folglich hat er auch keinen
         Bruder. Basta.«
      

      »Versuch das den Besessenen zu erklären.«

      »Scheiße! Du blödes Arschloch! Das ist es, was du bist. Ihr alle! Blöde Arschlöcher!«

      »Willst du jetzt ein Geschäft oder nicht?« Quinn wusste, dass er angebissen hatte;
         welcher Boss konnte schon einer Fregatte widerstehen?
      

      »Ich verspreche gar nichts.«

      »Das geht in Ordnung. Fürs Erste muss ich wissen, an welchen Asteroiden ich andocken
         kann. Und es muss einer sein, wo nicht zu viele Fragen gestellt werden. Hast du Verbindungen
         zum Orbit?«
      

      »Das weißt du ganz genau, Mann! Deswegen bist du doch zu mir gekommen. Du kannst meinetwegen
         reden, als wärst du der Bruder des Königs von Kulu, aber hier bin ich derjenige mit
         dem Saft. Und denk dran, Ratte, ich trau dir nicht über den Weg.«
      

      »Was meinst du, wie viel mich das schert? Nicht mit so viel Feuerkraft im Rücken.
         Fang an, die Sache zu organisieren.«
      

      »Leck mich. Ein Ding wie das braucht ein paar Tage Vorbereitung, Klugscheißer.«

      »Du hast achtundvierzig Stunden, dann will ich eine Docknummer auf meinem Schirm.
         Wenn nicht, stampfe ich dich in den Boden.«
      

      »Hör endlich mit diesem verfluchten …«

      Quinn unterbrach die Verbindung und warf lachend den Kopf in den Nacken.

      Es hatte nur wenige Stunden gedauert, bis die rote Wolke ganz Exnall überdeckte. Der
         heraufziehende frühe Morgen war von gewaltigen Massen Wasserdampf verschluckt worden,
         die von Süden her heraufzogen. Blitze waren ihre Begleiter, und Donner rollte über
         der Stadt hin und her wie Scharen nervöser Vögel. Es war nicht festzustellen, wo die
         Sonne inzwischen stand, doch ihr Licht drang noch immer irgendwie durch die rote Schicht
         und erhellte die Straßen in natürlichen Farben.
      

      Moyo marschierte auf der Suche nach einem Transportmittel für Stephanies Bänder die
         Maingreen hinunter. Je mehr er über ihren Plan nachdachte, desto glücklicher wurde
         er. Sie hatte recht – wie immer. Endlich hatte er eine Aufgabe, konnte er etwas Positives
         vollbringen. Und nein, er hatte gewiss nicht vor, für den Rest der Ewigkeit in Exnall
         zu bleiben.
      

      Er kam am Doughnut-Café vorbei und am Baseball-Spiel im Park, ohne einem von beiden
         einen Blick zu schenken. Wenn er sich bewusst konzentrierte, konnte er die Gebäude
         vor sich als neblige Schatten spüren; freier Raum war dunkel, und jegliche Materie
         schimmerte wie ein durchsichtiger weißer Schleier. Es war schwierig, individuelle
         Objekte zu unterscheiden – bei den kleineren war es sogar nahezu unmöglich –, doch
         Moyo schätzte seine Chance nicht schlecht ein, einen Bus zu entdecken.
      

      Der Straßenkehrer war wieder bei seiner Arbeit. Ein Mann in einer grauen Jacke und
         mit einer Stoffmütze auf dem Kopf, der mit schwingendem Besen langsam über das Pflaster
         vorrückte. Bisher war er jeden Tag erschienen, und er hatte nie etwas anderes getan
         als Bürgersteige zu kehren. Niemals hatte er mit einem der anderen gesprochen, niemals
         hatte er auf einen Konversationsversuch reagiert.
      

      Langsam begriff Moyo, dass nicht alle Besessenen von Exnall leicht mit der neuen Situation
         fertig wurden. Einige, wie die Sportverrückten oder der Cafébesitzer, füllten jeden
         Augenblick ihres Tages mit Aktivitäten, ganz gleich, wie zweifelhaft sie sein mochten,
         während andere in einer apathischen Imitation ihrer früheren Existenz umherliefen.
         Mit dieser Einschätzung war ihm sein eigenes Verhalten gefährlich ähnlich dem der
         Apathischen erschienen.
      

      Eine dichtere Ansammlung von Schatten auf der Rückseite eines der größeren Geschäfte
         weckte Moyos Aufmerksamkeit.
      

      Als er auf der Rückseite des Gebäudes ankam, sah er einen langen Lieferwagen vor der
         Laderampe stehen. Das Fahrzeug war im Verlauf des Aufstands beschädigt worden; von
         weißem Feuer getroffen, waren die Vorderreifen zu Plastikpfützen zerschmolzen und
         anschließend wieder erstarrt, und die navyblaue Farbe der Karosserie war stellenweise
         schwarz verbrannt und aufgerissen. Die Windschutzscheibe war zerfetzt. Doch eins stand
         fest: Der Wagen würde groß genug sein.
      

      Moyo starrte den ersten Reifen an und stellte sich vor, er sei intakt und aufgepumpt.
         Keine Illusion, sondern die Materie selbst sollte sich umstrukturieren. Die Pfütze
         aus erstarrtem Plastik begann zu fließen, und amöbenartige Ausläufer machten sich
         daran, die nackte Felge zu umschließen.
      

      »He, du da! Amüsierst du dich oder was?«

      Moyo war so versunken in den Reifen, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie der
         andere näher gekommen war – ein lässlicher Fehler. Im ersten Augenblick meinte Moyo,
         der Fremde hätte sich eine dunkelbraune Mähne wachsen lassen; sein Bart reichte bis
         über die Brust, genau wie die Korkenzieherlocken seiner Haarpracht. Eine winzige Brille
         mit gelben sechseckigen Gläsern, fast verborgen unter all den Locken, thronte markant
         auf seiner Nase.
      

      Die Schläge seiner purpurnen Hose waren mit winzigen silbernen Glöckchen bestickt,
         die bei jedem Schritt bimmelten – nicht melodisch, aber dafür rhythmisch.
      

      »Nicht wirklich. Ist das zufällig Ihr Wagen, Mann?«

      »Hey, Besitztum ist Diebstahl.«

      »Wie?«

      »Diebstahl. Wer besitzt, stiehlt etwas, das von Rechts wegen allen gehört. Dieser
         Wagen ist ein lebloses Objekt. Es sei denn, du hältst ihn für eine metallische Version
         von Gaia – was ich persönlich mir nicht vorstellen kann. Aber wenn er auch ein lebloses
         Objekt ist, so heißt das noch lange nicht, dass wir den ihm innewohnenden Wert missbrauchen
         dürfen, der da wäre, die Kätzchen dorthin zu bringen, wo sie hinwollen.«
      

      »Kätzchen? Ich will nur ein paar Kinder von hier wegbringen.«

      »Ja, sicher, cool, das. Aber was ich sagen wollte, ist, dieser Wagen gehört allen.
         Er wurde von Leuten gebaut, also soll er auch allen Leuten gehören.«
      

      »Er wurde von Robotersystemen gebaut.«

      »Oh Mann, das ist wirklich richtig mächtige Scheiße, die du da erzählst. Mann, sie
         haben dir vielleicht ins Gehirn geschissen! Hier, nimm eine Tüte, Mister Anzug, damit
         du wieder zu dir selbst findest.« Er hielt Moyo einen dicken Joint hin, den er bereits
         angezündet hatte und der beißend süß qualmte.
      

      »Nein, danke.«

      »Bringt dein Bewusstsein auf andere Ebenen.«

      »Ich bin gerade von einer zurückgekehrt. Ich habe nicht die geringste Absicht, wieder
         von hier wegzugehen.«
      

      »Ja, richtig, Punkt an dich, Mann. Das war vielleicht ein Trip. Der schlimmste von
         allen.«
      

      Moyo wusste nicht so recht, was er mit dem anderen anfangen sollte. Er schien jedenfalls
         nicht zu den Apathischen zu gehören. Andererseits hatte er sich offensichtlich auch
         nicht sonderlich gut an die veränderte Situation angepasst. Vielleicht stammte er
         aus einer vorindustriellen Epoche, wo Wissen und Bildung minimal gewesen waren und
         Aberglaube die Welt beherrscht hatte.
      

      »Aus welcher Zeit kommst du?«

      »Ho! Aus der besten, die es je gegeben hat! Ich komme aus der Zeit des Friedens; wir
         haben gegen das Establishment gekämpft für die Freiheit, die ihr Typen alle für selbstverständlich
         genommen habt. Verdammt, ich war sogar in Woodstock! Kannst du dir das vorstellen?«
      

      »Hm, das freut mich wirklich für dich. Also hast du nichts dagegen, wenn ich den Wagen
         repariere?«
      

      »Reparieren? Mann, was bist du? Irgendeine Art von Anti-Anarchist?«

      »Ich bin jemand, der sich um ein paar Kinder kümmern muss. Es sei denn natürlich,
         du möchtest sehen, wie die Eklund und ihre Leute sie foltern.«
      

      Der Mann zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten; seine Arme
         bewegten sich in eigenartig ruckhaften Gesten. Es sah nicht nach einem Tanz aus.
      

      »Ich mag deinen feindseligen Ton nicht, Mann, aber ich verstehe deine Beweggründe.
         Das ist echt cool! Ein Typ wie du hat wahrscheinlich eine Menge Schwierigkeiten, sich
         an die neue Situation zu gewöhnen.«
      

      Moyos Unterkiefer klappte herab.

      »Ich habe Schwierigkeiten?«
      

      »Dacht’ ich mir. Also, was für eine Art von magischer Tour hast du dir so vorgestellt?«

      »Wir schaffen die Kinder weg von Exnall. Stephanie will hinauf zur Grenze fahren.«

      »Oh Mann!« Ein breites Grinsen erschien zwischen dichten Haarsträhnen. »Das ist absolut
         irre! Die Grenze! Wir rollen mit diesem alten Bus nach draußen und lassen die kleinen
         Wehrdienstverweigerer draußen in den Wäldern laufen. Was für ein Plan! Danke, Mann,
         danke!« Er trat zu dem zerstörten Lieferwagen und fuhr liebevoll mit der Hand über
         den Kotflügel. Ein kleiner geschwungener Regenbogen erschien dort, wo seine Hand das
         Komposit berührt hatte.
      

      »Was meinst du mit ›wir‹?«

      »Komm schon, Mann, Kopf hoch! Du glaubst doch wohl nicht, dass du allein damit fertig
         wirst, oder? Der militärische Verstand ist voller Niedertracht und Gemeinheit; du
         würdest nicht eine Meile weit kommen, ohne dass sie Straßensperren errichten. Vielleicht
         würden einige von uns die Treppe herunterfallen, wenn sie uns verhören. Das passiert,
         Mann, echt. Andauernd passiert das. Die verdammten Bullenschweine geben einen Dreck
         auf unsere Rechte. Aber ich war schon öfter dort; ich weiß, wie wir an ihnen vorbeikommen.«
      

      »Du meinst, sie könnten versuchen uns aufzuhalten?«

      »Wer, Mann?«

      »Die Eklund.«

      »Verdammt, wer weiß? Biester wie die haben wirklich einen an der Waffel. Für dich
         und mich sind sie echte Aliens, Mann, du weißt schon, UFO und so, Typen von der Venus.
         Aber ich verstehe, wenn du im Augenblick noch zögerst; keine Angst, ich will dich
         nicht bedrängen. Wie viel Kids willst du denn hier drin wegschaffen?«
      

      »Sieben oder acht, bis jetzt.«

      Ohne genau zu begreifen, wie ihm geschah, spürte Moyo plötzlich einen freundlichen
         Arm um seine Schulter, der ihn zu dem Fahrerhaus des Wagens führte.
      

      »Das ist in Ordnung. Das kann ich unterschreiben. Also, Mann, setz dich in den Fahrersitz
         oder wie zur Hölle das heutzutage heißen mag und träum eine Steuerung zusammen, mit
         der wir zurechtkommen. Wenn du damit fertig bist und ich uns eine coole Tarnung verschafft
         habe, können wir los und auf die Straße.«
      

      Kleine Lichtfünkchen tanzten über die Karosserie des Lieferwagens und zeichneten bunte
         Linien auf das Komposit. Es war, als wäre eine Bande von LSD-Schluckern mit Sprühdosen
         auf den Wagen losgegangen. Moyo wollte sich wegen der ideologischen Vergewaltigung
         beschweren, doch ihm wollten einfach nicht die passenden Worte einfallen. Also entschied
         er sich für den einfacheren Weg und setzte sich in den Fahrersitz, wie es ihm befohlen
         worden war.
      

      Zwischen den Kryostatleitungen der Deuteriumtanks und den Submodulen der Energiezuführung,
         von wo aus die Supraleiterkabel zu den nahe gelegenen Energiemusterknoten abgingen,
         befand sich ein schmaler Spalt, umgeben von nullthermschaumisolierter Maschinerie.
         In den Grundrisszeichnungen des Bordrechners war er als Kriechtunnel aufgelistet.
      

      Für pygmäenkleine Akrobaten vielleicht, dachte Erick gereizt. Er konnte jedenfalls keine Schutzausrüstung über seinem SII-Raumanzug
         tragen. Bei jeder Bewegung stieß er gegen scharfe Ecken und Grate und dicke Rohre.
         Es tat den nanonischen Medipacks an seinem Arm und Oberkörper bestimmt alles andere
         als gut. Wenigstens war das schwarze Silikon auf seiner Haut ein wirkungsvoller Isolator,
         sonst wäre er längst geröstet, tiefgefroren oder durch einen elektrischen Schlag getötet
         worden.
      

      Zusammen mit Madeleine wühlte er inzwischen seit neun Stunden in den Eingeweiden der
         Villeneuve’s Revenge herum. Es war eine unangenehme, stressige, ermüdende Arbeit. Bei seinem Zustand musste
         er ununterbrochen die physiologischen Statusdisplays im Auge behalten.
      

      Außerdem hatte er in seiner neuralen Nanonik ein schwaches Entspannungsprogramm in
         den Primärmodus geschaltet – Klaustrophobie war ein Problem, das wie ein hungriger
         Wolf in den Schatten am Rand seines Bewusstseins lauerte.
      

      Der Kriechtunnel endete einen Meter vor der Außenhülle und öffnete sich in eine hexagonale
         metallische Höhle, die von den Lastwechselträgern eingerahmt wurde, ihrerseits umgeben
         von massiven Kabelsträngen. Erick schob sich in den beengten Raum hinaus und atmete
         erleichtert durch, mehr aus psychologischen denn aus praktischen Gründen; schließlich
         trug er eine Atemmaske. Er schaltete seinen Kragensensor auf Rundumsicht und untersuchte
         die Außenhülle. Alles schien vollkommen normal, eine glatte, leicht gekrümmte Oberfläche
         aus Silizium, dunkelgrau mit roten Kodierungsmarken an den Rändern.
      

      Mit noch immer im Kriechtunnel eingeklemmten Beinen zerrte Erick den Sensorblock aus
         der Halterung an seiner Seite. Der Apparat enthielt sechs verschiedene Scannerpads,
         die Erick einzeln hervorzog und an der Rumpfplatte und den Trägern fixierte.
      

      Acht Minuten später meldete er André per Datavis: »Platte 3–25-D ist sauber, Boss.
         Keinerlei elektromagnetische Aktivität, keinerlei Dichteanomalien; die Platte ist
         massiv.«
      

      »Sehr gut, Erick. Als nächstes kommt 5–12-D an die Reihe.«

      »Wie kommt Madeleine voran?«

      »Sie geht sehr methodisch zu Werke. Ihr beide habt jetzt achtzehn Prozent der möglichen
         Verstecke eliminiert.«
      

      Erick fluchte. Sie waren zu viert über den Grundriss des Raumschiffs gegangen und
         hatten jede nur mögliche Sektion des Rumpfs markiert, wo die Wartungsteams vom Monterey
         einen Sprengkopf hätten verbergen können. Weil jedoch Pryor an Bord war und die Brücke
         im Auge behielt, konnten nur zwei von ihnen zur gleichen Zeit suchen – die beiden,
         die Freiwache hatten und angeblich in ihren Kojen schliefen. Es würde noch einige
         Zeit dauern, bis alle möglichen Verstecke abgesucht waren.
      

      »Ich sage immer noch, es ist wahrscheinlich eine Kombatwespe. Das wäre am einfachsten.«

      »Oui, aber das wissen wir nicht mit Sicherheit, bis ihr alle anderen Möglichkeiten eliminiert
         habt. Wer will schon sagen, was in den Köpfen dieser verräterischen Bastarde vorgeht?«
      

      »Na großartig! Wie lange noch bis nach Arnstadt?«

      »Wenigstens fünf Sprünge. Zwei der anderen Eskortschiffe manövrieren unsauber, was
         uns ein wenig zusätzliche Zeit verschafft. Wahrscheinlich suchen sie genau wie wir.
         Euch bleiben vielleicht noch fünfzehn Stunden, äußerstenfalls zwanzig.«
      

      Nicht genug, dachte Erick. Nicht annähernd genug. Ihnen blieb keine andere Wahl; sie mussten nach Arnstadt. Er wollte lieber nicht daran
         denken, was die Organisation anschließend von ihnen verlangen würde. Ganz sicher nichts
         Leichtes; kein Geleitschutz mehr, das schien sicher.
      

      »Also schön, Kommandant. Ich bin auf dem Weg nach 5–12-D.«

      Der Fountain Room, der Saal, den die Saldanas für die Sitzungen des Kronrates benutzten,
         besaß den Grundriss eines Oktagons. Er war ganz mit Marmor ausgekleidet, mit einer
         Mosaikdecke aus Gold und Opal. Imposante Drei-Meter-Statuen standen an den Wänden,
         gehauen aus einem dunklen Stein, der von Nova Kong stammte, und sie zeigten einen
         Orator in einer weiten Toga in verschiedenen inspirierenden Posen. Der Fountain Room
         war nicht annähernd so grandios wie einige der anderen repräsentativen Säle, die in
         späteren Jahrhunderten zum Apollo-Palast hinzugefügt worden waren, doch er war von
         Gerald Saldana bald nach seiner Thronbesteigung als Kabinettzimmer gebaut worden.
         Und die Saldanas hielten die eigenen Traditionen in Ehren.
      

      Der Kronrat besaß fünfundvierzig Mitglieder, einschließlich Prinzen und Prinzessinnen,
         und das bedeutete, dass nur alle achtzehn Monate eine Sitzung aller Mitglieder stattfand.
         Normalerweise rief der König nicht mehr als zwanzig oder fünfundzwanzig Mitglieder
         zusammen, um sich beraten zu lassen, mehr als die Hälfte von ihnen Familienmitglieder.
         Heute saßen nur sechs an dem dreieckigen Mahagonitisch mit dem eingelegten gekrönten
         Phönix: das Kriegskabinett, dem Alastair II persönlich vorsaß. Der Duke of Salion
         befand sich zu seiner Linken, gefolgt von Lord Kelman Mountjoy, dem Außenminister;
         zur Linken des Königs saßen die Premierministerin, Lady Phillipa Oshin, Admiral Lavaquar,
         der Chef der Streitkräfte, und Prinz Howard, der Präsident der Kulu-Korporation. Weder
         Staatssekretäre noch persönliche Diener waren anwesend.
      

      Alastair nahm einen kleinen Hammer zur Hand und schlug damit leicht auf ein kleines
         mitgenommenes silbernes Glöckchen, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Das fünfte Treffen
         dieses Komitees hat hiermit begonnen. Ich gehe davon aus, dass jeder die vorliegenden
         Berichte über Arnstadt studiert hat?«
      

      Leises zustimmendes Gemurmel ging durch die versammelte Runde.

      »Sehr gut. Ihre Beurteilung, Admiral?«

      »Sehr Besorgnis erregend, Euer Majestät. Wir alle wissen, dass interstellare Eroberungsfeldzüge
         bisher stets als vollkommen undurchführbar gegolten haben. Die heutigen Flotten existieren
         hauptsächlich, um zivile Raumschiffe vor Piraterie zu schützen und potenzielle Aggressoren
         davon abzuhalten, heimtückische Angriffe zu starten. Wer uns aus politischen oder
         wirtschaftlichen Erwägungen heraus angreift, der weiß verdammt genau, dass unsere
         Antwort sehr viel härter ausfällt. Aber die tatsächliche Unterwerfung der Bevölkerung
         eines ganzen Systems war kein Konzept, das eine unserer strategischen Abteilungen
         bis heute für möglich gehalten hätte. Ethnisch einheitliche Bevölkerungen unterscheiden
         sich zu sehr voneinander; man kann einer besiegten Welt einfach keine andere Kultur
         von außen aufzwängen. Sie wird niemals akzeptiert werden, und es würde zu Aufständen
         und Unfrieden kommen. Aus diesem Grund sind Eroberungen nicht durchführbar. Das Phänomen
         der Possession hat dieses Szenario gründlich verändert. Sämtliche Welten der Konföderation
         sind mit einem Mal verwundbar, selbst Kulu. Obwohl Capones Flotte, wäre sie nach Kulu
         gekommen, verloren hätte.«
      

      »Auch wenn sie mit Antimaterie bewaffnet gewesen wäre?«, erkundigte sich Prinz Howard.

      »Oh ja. Wir hätten zweifellos schwere Verluste erlitten, aber wir hätten gewonnen.
         Wenn es um Feuerkraft geht, dann ist unsere strategische Verteidigung nur noch mit
         der Erde selbst zu vergleichen. Aber was unseren Strategen die meisten Sorgen macht,
         das ist die theoretische Expansionsrate der Organisation. Mit der Übernahme von Arnstadt
         hat Capone seine Flottenstärke nahezu verdoppelt. Sollte er noch weitere fünf oder
         sechs Sternensysteme an sich reißen, würden wir unvermittelt einer Pattsituation gegenüberstehen,
         wenn nicht sogar in die Rolle der Unterlegenen fallen.«
      

      »Aber wir haben die Entfernung auf unserer Seite«, wandte Lady Phillipa ein. »Kulu
         ist nahezu dreihundert Lichtjahre von New California entfernt. Eine Flotte auf eine
         so große Entfernung zu koordinieren wäre unvergleichlich schwieriger. Außerdem hat
         Capone Schwierigkeiten, seinen Nachschub an Helium-III aufrechtzuerhalten. Die Edeniten
         liefern ihm nämlich nichts.«
      

      »Verzeihung, Frau Premierministerin«, unterbrach der Admiral, »aber Sie interpretieren
         diese Ereignisse ein wenig zu oberflächlich. Ich stimme Ihnen zu, dass Capone Probleme
         hätte, Kulu zu unterwerfen, aber der Trend, den er in Gang gesetzt hat, ist eine ganz
         andere Sache. Andere, die aus dem Jenseits zurückkehren, sind mindestens ebenso befähigt
         wie er, und manche von ihnen verfügen über beträchtlich mehr Erfahrung darin als Al
         Capone, wie man ein Imperium errichtet. Solange die planetaren Regierungen nicht extrem
         wachsam nach Besessenen suchen, könnte sich das, was New California zugestoßen ist,
         ganz leicht überall wiederholen. Wäre Capone alles, weswegen wir uns sorgen müssten,
         wäre ich offen gestanden sehr erleichtert. Was die Helium-III-Knappheit betrifft,
         so kann und wird er Deuterium als Monotreibstoff für Raumschiffsantriebe ausnutzen.
         Es ist weniger effizient, und der Strahlungssausstoß beansprucht das Material der
         Fusionsantriebe sehr viel stärker, aber Sie sollten sich deswegen nicht einen Augenblick
         der Illusion hingeben, dass Capone deswegen darauf verzichten wird. Auch in der Königlichen
         Navy gibt es Kontingentierungspläne für den massiven Einsatz von Deuterium für den
         Fall, dass Kulu jede einzelne Helium-III-Schaufel im gesamten Königreich verliert.
         Wir könnten über Jahre, möglicherweise Jahrzehnte durchhalten, allein auf Basis von
         Deuterium, sollte die Notwendigkeit entstehen.«
      

      »Also wird ihn der Mangel an Helium-III nicht aufhalten?«, fragte der König.

      »Nein, Sir. Unsere Analysten glauben, dass Capone aufgrund der internen Natur seiner
         Organisation gezwungen ist, mit seinen Expansionsbemühungen fortzufahren, um zu überleben.
         Die Organisation hat keinen anderen Sinn; Wachstum durch Eroberung ist alles, worauf
         sie eingerichtet ist. Eine exzellente Strategie, um die Kontrolle über die eigenen
         Leute zu behalten, aber früher oder später wird er auf Probleme stoßen, die sich allein
         aus der Größe ergeben. Und falls ihm das bewusst wird und er versucht innezuhalten,
         werden seine Lieutenants einen Staatsstreich anzetteln. Falls nicht, verlieren sie
         zusammen mit ihm ihre Macht und ihren Status.«
      

      »Aber er scheint New California sehr effizient zu beherrschen«, warf Lord Mountjoy
         ein.
      

      »Das ist eine Propagandaillusion, weiter nichts«, widersprach der Duke of Salion.
         »Unsere Geheimdienste sind da zum gleichen Ergebnis gekommen wie die Navy. Capone
         brüstet sich damit, eine funktionierende Regierung geschaffen zu haben, aber im Grunde
         genommen handelte es sich um eine reine Diktatur, die durch die Drohung ultimativer
         Gewaltanwendung gestützt wird. Sie überlebt hauptsächlich deswegen, weil die planetare
         Wirtschaft Kriegsanstrengungen unternimmt, was die finanziellen Realitäten für eine
         Weile verzerrt, wie wir alle wissen. Diese Vorstellung von einer Währung, die auf
         magischen Gutscheinen basiert – das ist absurd. Die Besessenen verfügen über nahezu
         grenzenlose energistische Fähigkeiten. Man kann sie nicht einpacken und unter den
         Nicht-Besessenen verteilen wie einen materiellen Vermögenswert.
      

      Außerdem hat bisher niemand Capone wirklich herausgefordert, dazu hat er sich zu schnell
         bewegt. Doch die interne politische Situation der Organisation ist nicht von Bestand.
         Sobald eine Art Routine eingekehrt ist, werden die Menschen anfangen darüber nachzudenken,
         welches Leben ihnen aufgezwungen wird. Wir rechnen damit, dass sich spätestens in
         zwei Wochen von heute an in beiden Systemen eine massive Opposition im Untergrund
         bildet. Aus dem, was wir an Informationen gesammelt haben und was aus der Propaganda
         herauszufiltern ist, schließen wir, dass es sehr hart sein muss für Besessene und
         Nicht-Besessene, friedlich Seite an Seite zu leben. Die Gesellschaft, die Capone errichtet
         hat, ist extrem fragil. Das macht es leicht, sie anzugreifen, besonders von innen
         heraus.«
      

      Lord Mountjoy lächelte schwach. »Sie meinen, wir müssen nichts weiter tun als warten?
         Die Besessenen werden sich für uns gegenseitig auslöschen?«
      

      »Nein, das meine ich nicht. Unsere Psychologen sind der Ansicht, dass die Besessenen
         nicht imstande sind, Gesellschaften von der Größe und Komplexität zu bilden wie die
         unsrige. Wir besitzen systemweite industrielle Zivilisationen, weil die Erhaltung
         unserer sozioökonomischen Indizes das erforderlich macht. Aber wenn man in einem Palast
         leben kann, der größer ist als dieser hier, indem man ihn einfach herbeiwünscht, welchen
         Sinn machen dann Staaten, deren Einwohnerzahlen in die Hunderte von Millionen gehen?
         Und genau das ist es, was die gegenwärtig von Capone ausgehende Gefahr schließlich
         neutralisieren wird. Aber es beseitigt nicht das generelle Problem, das die Besessenen
         darstellen. Nicht für uns.«
      

      »Ich habe von Anfang an nicht geglaubt, dass eine militärische Lösung das Richtige
         ist«, sagte Alastair II mit einem entschuldigenden Nicken in Richtung des Admirals.
         »Nicht langfristig jedenfalls. Welcher Art von Gefahr sind wir durch die infiltrierenden
         Besessenen ausgesetzt? Haben wir inzwischen alle eingefangen, die im Königreich auf
         freiem Fuß waren? Simon?«
      

      »Neunundneunzig Komma neun Prozent, Euer Majestät, jedenfalls hier auf Kulu selbst.
         Unglücklicherweise bin ich nicht imstande, mehr zu vermelden. Die reine Wahrscheinlichkeit
         diktiert, dass uns mehrere durch die Maschen geschlüpft sind. Allerdings werden die
         KIs zunehmend geübter darin, sie durch die Störungen im Netz aufzuspüren. Und sobald
         ihre Gruppen größer werden, ist es ein Leichtes für unsere Leute, sie zu finden und
         zu eliminieren.«
      

      »Was der Moral der Bürger allerdings kaum etwas nützt«, sagte Lady Phillipa. »Die
         Regierung kann keinen Schutz vor der Possession garantieren, aber wenn es geschieht
         – keine Sorge, wir erledigen das Problem.«
      

      »Zugegeben, für individuelle Untertanen mag es unangenehm sein«, beobachtete Prinz
         Howard. »Aber es beeinträchtigt nicht unsere Fähigkeit, auf die Gefahr zu reagieren.
         Und die Kulu-Korporation hat bereits einen Prototyp-Monitor entwickelt, der vor jeder
         Possession warnt.«
      

      »Tatsächlich?«

      »Jawohl, Euer Majestät. Es handelt sich um einen einfachen Armreif, ausgerüstet mit
         verschiedenen Sensoren, der ununterbrochen mit dem Kommunikationsnetz verbunden ist.
         Damit wird zwar unsere Bandbreite recht stark belastet, doch zwei KIs reichen aus,
         um jede Person auf dem gesamten Planeten ununterbrochen zu überprüfen. Wenn jemand
         das Armband auszieht oder es aufgrund einer Possession nicht mehr funktioniert, wissen
         wir innerhalb von Sekunden, an welchem Ort es geschehen ist.«
      

      »Das ist Benzin in die Feuer der Bürgerrechtler«, murmelte Lady Phillipa.

      »Aber die Besessenen werden es hassen«, entgegnete Prinz Howard kühl. »Und im Augenblick
         interessiert uns ihre Meinung am meisten.«
      

      »Ganz recht«, sagte Alastair II. »Ich werde öffentlich das erste Armband anziehen.
         Es sollte helfen, die Meinung der Bürger günstig zu beeinflussen. Schließlich geschieht
         das alles zu ihrem eigenen Besten, nicht wahr?«
      

      »Ja, Euer Majestät«, gestand Lady Phillipa mit ernster Würde.

      »Also schön. Wir können der Bevölkerung keine absolute Sicherheit bieten, aber wie
         mein Bruder gesagt hat, wir können eine Politik für die Mehrheit machen. Für den Augenblick
         muss ich mich damit zufriedengeben. Was das prinzipielle Vertrauen in unsere Politik
         betrifft – wir müssen eine Entscheidung wegen Mortonridge treffen. Admiral?«
      

      »Mein taktischer Stab hat Simulationen durchgespielt, nach den Richtlinien, die der
         junge Ralph Hiltch vorgeschlagen hat. Seine Erfahrungen waren sehr hilfreich, doch
         nach meinem Gefühl gibt es schrecklich viele Variablen und Unwägbarkeiten.«
      

      »Gewinnen wir in der einen oder anderen dieser Simulationen?«

      »Ja, in fast allen Szenarios, vorausgesetzt, wir setzen genügend Ressourcen ein. Das
         scheint immer der entscheidende Faktor zu sein.« Er sah seinen König sorgenvoll an.
         »Es wird in jedem Fall riskant, Euer Majestät. Und es wird ein extrem kostspieliges
         Unterfangen. Wir müssen zugleich im gesamten Königreich unsere Verteidigungsbereitschaft
         aufrechterhalten und diesen Feldzug durchführen. Wir müssen jede militärische Reserve
         einsetzen, über die wir verfügen, ganz zu schweigen davon, dass unsere industriellen
         Kapazitäten bis zur Belastungsgrenze ausgeschöpft werden.«
      

      »Das sollte die Fürstentümer froh machen«, sagte Lady Phillipa.

      Alastair tat, als hätte er es nicht gehört. »Aber wir können es schaffen?«, drängte
         er den Admiral.
      

      »Wir denken schon, Euer Majestät. Aber wir benötigen die volle Unterstützung der Edeniten.
         Sehr gelegen käme auch materielle Unterstützung seitens der Konföderierten Navy und
         unserer Alliierten. Je mehr wir davon haben, desto größer unsere Siegeschancen.«
      

      »Sehr gut. Kelman, das ist Ihr Gebiet – wie ist Ihre Audienz mit dem Botschafter der
         Edeniten verlaufen?«
      

      Der Außenminister bemühte sich, angesichts der Erinnerung nicht zu lächeln; er war
         immer noch nicht ganz sicher, wer von ihnen beiden mehr überrascht gewesen war. »Ehrlich
         gesagt, Botschafter Astor war gegenüber meinem Vorschlag extrem empfänglich. Wie wir
         alle wissen, hat der alte Knabe nicht gerade den leichtesten Job hier bei uns. Aber
         nachdem ich bei ihm vorgesprochen hatte, setzte er unverzüglich die gesamte Botschaft
         daran, die praktischen Aspekte auszuarbeiten. Die militärischen und technischen Attachés
         stimmen darin überein, dass die Jupiter-Habitate über die Kapazitäten verfügen, Tranquilitys
         Sergeants in den Mengen zu produzieren, die wir benötigen.«
      

      »Wie steht es mit ihrem Engagement?«, erkundigte sich Prinz Howard.

      »Ein derartiges Ansinnen müsste dem Konsensus vorgetragen werden, doch der Botschafter
         war sicher, dass der Jupiter der Sache unter den gegebenen Umständen wohlgesonnen
         gegenüberstehen würde. Er hat sich sogar erboten, jedwede von uns entsandte Delegation
         zu begleiten und für uns zu sprechen. Es mag vielleicht nicht viel klingen, aber ich
         betrachte dieses Angebot als äußerst bedeutsam.«
      

      »Und warum genau?«, fragte der König.

      »Wegen der Natur der edenitischen Kultur. Sie rufen nur sehr selten einen Konsensus
         zusammen; normalerweise besteht dazu keine Notwendigkeit. Sie haben so viele Gemeinsamkeiten
         in ethischer und moralischer Hinsicht, dass ihre Entscheidungen bei fast allen Themen
         identisch ausfallen. Der Konsensus ist nur dann erforderlich, wenn sie mit etwas Neuem
         und Radikalem konfrontiert werden, oder wenn sie einer Bedrohung gegenüberstehen und
         sich über eine angemessene Antwort beraten müssen. Die Tatsache, dass der Botschafter
         selbst unserer Bitte wohlgesonnen gegenübersteht und dass er bereit ist, für uns zu
         argumentieren, ist ein sehr positives Zeichen. Der Botschafter versteht mehr als jeder
         andere, wie viel Überwindung es uns gekostet haben muss, die Edeniten um ihre Hilfe
         zu bitten. Wie viel Stolz wir herunterschlucken mussten. Und das kann er dem Konsensus
         vermitteln wie niemand sonst.«
      

      »Mit anderen Worten, er kann die Entscheidung zu unseren Gunsten beeinflussen«, sagte
         Prinz Howard.
      

      »Ich betrachte es zumindest als hohe Wahrscheinlichkeit.«

      Der König dachte einen Augenblick lang nach und musterte der Reihe nach die besorgten
         Gesichter der anderen. »Also schön. Ich denke, wir sollten zur nächsten Phase übergehen.
         Admiral, beginnen Sie damit, an Streitkräften zusammenzuziehen, was Sie für die Befreiung
         von Mortonridge benötigen.«
      

      »Jawohl, Euer Majestät.«

      »Kelman, die unmittelbaren Arbeiten lasten auf Ihrem Ministerium. Der Admiral sagt,
         dass er Unterstützung von der Konföderierten Navy und unseren Alliierten benötigt,
         und es ist am diplomatischen Korps, dafür Sorge zu tragen. Was auch immer wir an Forderungen
         haben, ich möchte, dass wir sie realisieren. Ich schlage vor, Sie setzen sich mit
         der ESA in Verbindung und finden heraus, welche Druckmittel wir gegen jeden einsetzen,
         der weniger als rückhaltlose Begeisterung zeigt.«
      

      »Wie viele unserer Mitarbeiter sollen wir dafür aktivieren, Euer Majestät?«, erkundigte
         sich der Duke of Salion vorsichtig.
      

      »Alle, Simon. Entweder machen wir es richtig oder gar nicht. Ich bin nicht bereit,
         unser gesamtes militärisches Potenzial gegen einen derart mächtigen Feind zu werfen,
         bevor wir nicht die totale Überlegenheit besitzen. Es wäre moralisch nicht zu rechtfertigen
         und politisch nicht vertretbar.«
      

      »Jawohl, Sir. Ich verstehe.«

      »Exzellent. Damit wäre das also geklärt.«

      »Hm, was ist mit Ione?«, fragte Lady Phillipa.

      Alastair hätte fast aufgelacht angesichts der Vorsicht, mit der die Premierministerin
         ihre Frage gestellt hatte. Alle in seiner Umgebung waren in seiner Gegenwart so vorsichtig,
         wenn es um Tranquility ging. »Ein gutes Argument. Ich denke, es wäre am besten, wenn
         Kelmans Leute in dieser Sache von der Familie unterstützt werden. Wir schicken Prinz
         Noton.«
      

      »Jawohl, Euer Majestät«, sagte Lord Mountjoy zurückhaltend.

      »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«, fragte der König.

      »Ich denke, wir haben alle Themen geklärt. Euer Majestät«, sagte Lady Phillipa. »Ich
         würde der Öffentlichkeit gerne verkünden, dass wir Vorbereitungen zur Befreiung von
         Mortonridge treffen. Ein entschlossener Schritt, mit dem wir die Initiative wiedererlangen,
         wäre genau das, was die Menschen jetzt hören wollen.«
      

      »Aber kein Wort von den Edeniten«, rief Lord Mountjoy dazwischen. »Noch nicht. Dieses
         Thema muss mit Vorsicht angegangen werden.«
      

      »Selbstverständlich«, erwiderte Lady Phillipa.

      »Was immer Ihnen angemessen erscheint«, sagte König Alastair. »Ich wünsche Ihnen allen
         viel Glück bei den bevorstehenden Aufgaben. Lassen Sie uns hoffen, dass Gott uns wohlgesonnen
         ist; die Sonne scheint sich in letzter Zeit doch ein wenig von unseren Häuptern fernzuhalten.«
      

      Es war erst das dritte Mal, dass Parker Higgens in Ione Saldanas Wohnung eingeladen
         worden war, und das erste Mal, dass er sich alleine dort wiederfand. Er blickte beunruhigt
         auf das riesige Fenster, hinter dem sich der umlaufende Salzwasserozean befand; die
         Fischschwärme mit all den blitzenden Farben, die vor dem Fenster vorbeizogen, wirkten
         eher Furcht einflößend als beruhigend. Merkwürdig, dachte er, dass die Angst vor dem Druck, der auf dieser Scheibe lastet, soviel einschüchternder
            wirkt als das Vakuum hinter den Fenstern der Sternenkratzer.

      Ione begrüßte ihn mit einem Lächeln und einem sanften Händedruck.

      Sie trug einen weiten gelben Mantel über einem purpurnen Bikini, und ihre Haare waren
         noch immer feucht vom Schwimmen. Einmal mehr, wie vom ersten Augenblick an, in dem
         er sie gesehen hatte, war Parker Higgens von ihren bezaubernden blauen Augen gefangen.
      

      Sein einziger Trost war, dass er damit nicht allein in der Konföderation war. Millionen
         litten genauso wie er.
      

      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Parker?«, fragte sie leichthin.

      »Jawohl, Ma’am. Danke sehr, Ma’am.«

      Ione bedachte das Fenster mit einem merkwürdigen Blick, und es wurde milchig. »Kommen
         Sie, wir setzen uns.«
      

      Sie führte ihn zu einem kleinen runden Tisch aus einem Holz, das vom Alter so dunkel
         war, dass er unmöglich sagen konnte, von welchem Baum es stammte. Zwei schweigsame
         Hausschimps servierten Tee aus chinesischem Knochenporzellan.
      

      »Sie scheinen eine Menge neuer Freunde in Trafalgar gefunden zu haben, Parker. Eine
         Eskorte aus vier Voidhawks, nicht schlecht.«
      

      Parker zuckte zusammen. Ob sie wusste, wie beißend diese Ironie sein konnte? »Ja,
         Ma’am. Die Wissenschaftler der Navy sind hier, um uns bei der Interpretation der Laymil-Aufzeichnungen
         zu helfen. Der Stab des Leitenden Admirals hat diese Vorgehensweise vorgeschlagen,
         und ich musste mich seiner Argumentation anschließen. Die Possession ist eine schreckliche
         Sache, und wenn die Laymil eine Lösung gefunden haben, sollten wir nicht an Anstrengungen
         sparen, sie aufzuspüren.«
      

      »Bitte bleiben Sie ruhig, Parker, ich wollte Sie nicht kritisieren. Sie haben das
         Richtige getan. Ich bin höchst erfreut, dass unser Laymil-Projekt mit einem Mal so
         viel Bedeutung erlangt hat. Großvater Michael hatte also doch die ganze Zeit über
         recht. Er wird sich bestimmt darüber freuen, ganz gleich, wo er jetzt sein mag.«
      

      »Sie haben also keine Bedenken, dass die Navy unsere Aufzeichnungen durchsucht?«

      »Überhaupt nicht, Parker. Es wäre im Gegenteil eine recht spektakuläre Feder, die
         wir uns an den Hut heften könnten, wenn sie die Antwort fänden. Obwohl ich meine Zweifel
         hege.«
      

      »Genau wie ich, Ma’am. Ich glaube nicht, dass eine einfache Lösung für dieses Problem
         existiert. Schließlich stehen wir einer wesentlichen Eigenschaft des Universums selbst
         gegenüber. Nur Gott allein kann daran etwas ändern.«
      

      »Hmmm.« Sie nippte gedankenverloren an ihrem Tee. »Und doch scheinen die Kiint einen
         Weg gefunden zu haben. Tod und Possession scheinen ihnen keine Furcht zu bereiten.«
      

      Zum ersten Mal glitt ein Schatten von echtem Zorn über das Gesicht des alten Direktors.
         »Sie sind doch nicht immer noch hier, Ma’am?«
      

      »Doch, Parker, das sind sie. Warum?«

      »Ich verstehe nicht warum. Sie wussten die ganze Zeit über, was mit den Laymil geschehen
         ist. Ihre Anwesenheit hier ist einfach absurd! Sie hatten niemals die Absicht, uns
         zu helfen.«
      

      »Die Kiint stehen den Menschen nicht feindlich gegenüber, Parker. Was auch immer ihre
         Gründe sein mögen, ich bin sicher, sie sind stichhaltig. Vielleicht haben sie versucht,
         uns unauffällig in die richtige Richtung zu stoßen? Wer weiß? Sie sind intelligenter
         als wir, ihre Körper sind den unsrigen überlegen, jedenfalls in den meisten Bereichen.
         Wissen Sie, was mir eben bewusst geworden ist? Wir wissen nicht einmal, wie lange
         ein Kiint lebt. Vielleicht sterben sie überhaupt nicht. Vielleicht haben sie das Problem
         auf diese Weise gelöst.«
      

      »In diesem Fall können sie uns ja wohl kaum behilflich sein.«

      Sie musterte ihn kühl über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Ist das ein Problem für Sie,
         Parker?«
      

      »Nein.« Seine Kiefermuskeln arbeiteten, während er gegen seine Entrüstung ankämpfte.
         »Selbstverständlich nicht, Ma’am. Wenn Sie die Mitarbeit der Kiint an diesem Projekt
         schätzen, dann stelle ich meine persönlichen Einwände zurück.«
      

      »Das freut mich zu hören, Parker. Wir haben immer noch mehr als viertausend Stunden
         Sensorium-Aufzeichnungen in dem Speichercluster, die bisher nicht untersucht wurden.
         Selbst mit der Verstärkung, die Sie mitgebracht haben, wird es eine ganze Weile dauern,
         alles an Material zu sichten. Wir müssen den Prozess beschleunigen.«
      

      »Oski Katsura kann zusätzliche Apparate zur Reformatierung bauen, das sollte unsere
         Untersuchungen vorantreiben. Das einzige Problem sehe ich auf dem Gebiet der Waffentechnologie.
         Sie haben gesagt, dass Sie sich das Recht eines Embargos vorbehalten, Ma’am.«
      

      »Das habe ich in der Tat.« – Er hat recht. Möchte ich wirklich, dass Laymil-Waffen in die Hände der Konföderation
            fallen, ganz gleich, wie nobel die Beweggründe auch sein mögen?

      – Diese Frage ist nicht mehr von Bedeutung, Ione, antwortete Tranquility. – Wir wissen inzwischen, warum die Raummütter Selbstmord begangen haben. Unsere frühere
            Annahme, dass es sich um einen Konflikt mit einer fremden Macht handelte, ist nachgewiesenermaßen
            falsch. Daher ist auch deine Sorge, dass Daten über eine hypothetische Superwaffe
            existieren, nicht länger begründet. Die Laymil haben keine Superwaffe geschaffen.

      – Das hoffst du! Was, wenn die Raummütter doch eine geschaffen haben, um die Raumschiffe
            mit den Besessenen aufzuhalten?

      – Wenn man ihren Wissensstand zum Zeitpunkt der Zerstörung bedenkt, dann wäre eine
            Waffe zur Verteidigung der Raummütter gewiss nicht sehr viel anders als das, was wir
            bereits besitzen. Sie haben nicht in diesen Begriffen gedacht, Ione, wohingegen die
            menschliche Geschichte stets mit Waffenentwicklungen einhergegangen ist. Es kann durchaus
            sein, dass die Laymil nichts besessen haben, das unseren Waffen auch nur annähernd
            gleichwertig war.

      – Dafür kannst du nicht garantieren. Ihre Biotechnologie war um ein Beträchtliches
            höher entwickelt als das edenitische BiTek.

      – Ihre Biotechnologie war aufgrund des Maßstabs beeindruckend, doch die eigentlichen
            Entwicklungen unterscheiden sich nicht sehr von denen der Edeniten. Das Risiko ist
            jedenfalls äußerst gering, dass die Situation dadurch verschlimmert wird, dass du
            ihnen unbeschränkten Zugang zu den Aufzeichnungen gewährst.

      – Aber nicht gleich null.

      – Selbstverständlich nicht. Das weißt du selbst sehr genau, Ione.

      – Ja, ich weiß es. »Ich denke, wir erklären diesen Vorbehalt von nun an für null und nichtig«, sagte sie
         zu Parker Higgens.
      

      »Jawohl, Ma’am.«

      »Gibt es sonst noch etwas, wie wir der Konföderierten Navy helfen können? Unsere einzigartige
         Position hier sollte doch zu etwas nütze sein.«
      

      »Der Forschungsleiter der Navy hat zwei Vorschläge unterbreitet. Joshua Calvert hat
         berichtet, dass er den Speichercluster in den Trümmern einer Art Festung gefunden
         hat. Wenn er uns die Koordinaten dieser Konstruktion mitteilen würde, könnten wir
         hinfliegen und nachsehen, ob es noch mehr davon gibt. Wenn ein Cluster die Katastrophe
         unbeschadet überstehen konnte, dann gibt es möglicherweise auch noch andere oder zumindest
         Teile von anderen. Die Daten in diesen Kristallen wären unbezahlbar für uns.«
      

      – Ach, du meine Güte! sagte Tranquility.
      

      – Wage es nicht, mir sarkastisch zu kommen! Nicht nachdem Joshua sich einverstanden
            erklärt hat, den Alchimisten zu suchen. Du hast selbst zugegeben, dass er inzwischen
            sehr erwachsen geworden ist.

      – Unglücklicherweise ändert das nichts an seinen früheren Hinterlassenschaften.

      Sie bekam sich gerade rechtzeitig wieder in den Griff, um nicht das Gesicht zu verziehen.
         »Unglücklicherweise ist Kommandant Calvert zurzeit nicht hier, Parker. Allerdings
         rate ich von zu viel Optimismus ab. Die Schatzsucher sind berüchtigte Aufschneider.
         Ich wäre schon sehr überrascht, wenn diese Festung, von der Kommandant Calvert gesprochen
         hat, sich in dem gut erhaltenen Zustand befände, wie er es behauptet.«
      

      – Vielleicht haben Neeves und Sipika die Koordinaten, sagte Tranquility. – Es wäre vorstellbar, dass sie kooperieren. Falls nicht – wir haben immerhin einen
            offiziellen Notstand, Ione. Wir könnten Extraktionsnanoniken einsetzen.

      – Guter Gedanke. Schick einen Sergeant zu ihnen und frag sie. Mach deutlich, dass
            wir ihr Wissen extrahieren, falls sie es nicht freiwillig herausrücken. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie in der Hoffnung, seiner Enttäuschung
         zu begegnen. »Und wie lautet der andere Vorschlag?«
      

      »Eine sorgfältige Untersuchung der ehemaligen Umlaufbahn des Unimeron. Falls der Planet
         von den besessenen Laymil in eine andere Dimension entführt wurde, gibt es vielleicht
         eine Spur.«
      

      »Aber doch bestimmt keine Physische, oder? Ich dachte, diese Diskussion hätten wir
         bereits hinter uns.«
      

      »Nein, keine Physische, Ma’am. Wir dachten, dass stattdessen möglicherweise eine Art
         Energieüberlauf festzustellen ist, von der gleichen Art und Weise wie die statische
         Elektrizität, mit der die Besessenen ihre Gegenwart verraten. Es ist vorstellbar,
         dass wir eine Raumverzerrung finden.«
      

      »Ich verstehe. Also schön, untersuchen Sie das. Ich genehmige sämtliche maßvollen
         Ausgaben für Sensorsonden. Die Industriestationen sind bestimmt froh über den Auftrag,
         nachdem ich keine weiteren Waffen mehr für unser strategisches Verteidigungsnetzwerk
         geordert habe. Vielleicht erhalten wir sogar endlich wieder vernünftige Preise.«
      

      Parker trank seinen Tee aus und überlegte, ob er die Frage stellen durfte, die ihm
         auf den Lippen brannte. Seine Verantwortlichkeiten als Direktor des Forschungsprojekts
         waren genau definiert, doch er war auch nur ein Mensch. »Sind unsere Verteidigungsanstrengungen
         ausreichend, Ma’am? Ich habe von Arnstadt gehört.«
      

      Ione lächelte und bückte sich, um Augustine vom Boden hochzuheben. Er hatte versucht,
         an einem Tischbein hinaufzuklettern. »Ja, Parker, unsere Verteidigungsanstrengungen
         sind mehr als ausreichend.« Sie ignorierte den erstaunten Blick des Direktors beim
         Anblick des kleinen Xenos und streichelte Augustines Kopf. »Glauben Sie mir, die Organisation
         dieses Al Capone hat nicht den Hauch einer Chance, Tranquility zu erobern.«
      


      2. Kapitel

      Die KF-T-Bar war nichts Besonderes, aber nach einer fünfundfünfzigstündigen Tour in
         einer engen Lebenserhaltungskapsel eines interorbitalen Schleppers mit niemandem außer
         der Familie des Kommandanten, um sich zu unterhalten, war Monica Foulkes durchaus
         nicht danach, sich in einem öden Hotelzimmer einzuschließen. Ein Drink und ein wenig Gesellschaft, das ist es, was ich jetzt brauche. Sie saß auf einem Hocker an der Theke und trank ein importiertes Bier, während ringsum
         das spärliche Nachtleben des Ayacucho wirbelte.
      

      Die ökonomischen Auswirkungen der Quarantäne beeinflussten jeden Aspekt des täglichen
         Lebens in den Dorados, selbst hier. Es war erst zweiundzwanzig Uhr dreißig lokaler
         Zeit, und nur fünf Pärchen bewegten sich auf der Tanzfläche. Es gab sogar einige freie
         Tische. Doch die Männer waren noch immer auf Streifzug – sie hatte bereits drei Einladungen
         zu einem Drink erhalten.
      

      Das Einzige, was Monica wirklich Sorgen machte, war die beunruhigende Anzahl von jungen
         Leuten, Frauen wie Männern, die rote Taschentücher um die Knöchel trugen. Monica war
         nicht sicher, ob die Annäherungsversuche sexueller Natur waren oder ob sie konvertiert
         werden sollte. Die Zahl der Jugendlichen, die mit Kiera Salter sympathisierten, nahm
         allmählich Besorgnis erregende Ausmaße an; der Leiter des ESA-Büros auf dem Mapire
         schätzte, dass zwanzig Prozent der jugendlichen Bevölkerung zu Salters Anhängern zählten.
         Monica hätte die Zahl näher bei fünfzig Prozent angesiedelt, und angesichts des eintönigen
         Lebens hier zwischen den Asteroiden war sie eher überrascht, dass sie nicht noch höher
         lag.
      

      Das Sensoranalyseprogramm ihrer neuralen Nanonik meldete einen großen Mann, der offensichtlich
         zu ihr wollte, allerdings erst, als er nur noch zwei Meter entfernt war und seine
         Absicht offensichtlich.
      

      »Kann ich Sie zu einer weiteren Flasche einladen?«

      Die abweisende Antwort, die sie auf der Zunge hatte, löste sich in Nichts auf, als
         sie die ein wenig zu langen, ergrauenden Haare über seiner Stirn erblickte. »Sicher.«
         Sie grinste kokett.
      

      Er nahm auf dem Hocker neben ihr Platz und signalisierte der Frau hinter dem Tresen,
         zwei weitere Flaschen zu bringen. »Das ist schon viel eleganter als unsere letzte
         Begegnung.«
      

      »Stimmt. Wie geht es Ihnen, Samuel?«

      »Ich fühle mich überarbeitet und unterbezahlt. Genau wie alle anderen Regierungsangestellten
         überall in der Konföderation.«
      

      »Sie haben vergessen zu erwähnen, wie undankbar Ihr Job doch ist.«

      »Nein, habe ich nicht«, erwiderte er fröhlich. »Das ist der Vorteil der edenitischen
         Kultur. Jeder trägt seinen Teil zum größeren Ganzen bei, ganz gleich, worin der Einzelne
         gut ist.«
      

      »O Gott.« Sie nahm die neue Flasche von der Frau hinter der Theke entgegen. »Ein predigender
         Edenit! Was habe ich doch für ein Glück.«
      

      »Was machen Sie hier?«

      »Ich verhandle mit Herstellern von Waffensystemen. Offiziell bin ich Repräsentantin
         von Octagon Exports; jedenfalls steht das in meinem Pass.«
      

      »Könnte schlimmer sein.« Samuel kostete von seinem Bier und starrte bestürzt die Flasche
         an. »Ich für meinen Teil gehöre zu einer Delegation der edenitischen Habitate in diesem
         System, die über gegenseitige Maßnahmen zur Verbesserung der Verteidigung verhandelt.
         Ich bin Spezialist für interne Sicherheitsprozeduren.«
      

      Monica lachte und prostete dem älteren Edeniten mit ihrer Flasche zu. »Viel Glück.«
         Sie wurde wieder ernst. »Sie haben sie gesehen, nicht wahr?«
      

      »Ja. Ich fürchte, es gibt keinen Zweifel. Die Besessenen sind definitiv bereits im
         System.«
      

      »Scheiße! Ich meinte die Jugendlichen mit den roten Tüchern.«

      »Ah. Bitte seien Sie vorsichtig, Monica. Unsere … Untersuchung der Dorados hat mehrere
         Kader von Besessenen zutage gefördert. Sie sind hier, und sie breiten sich aus. Ich
         rate Ihnen, nicht zum Mapire zurückzukehren. Nach unseren Schätzungen dauert es keine
         drei Tage mehr, bis der Asteroid fällt. Wahrscheinlich weniger.«
      

      »Haben Sie den Regierungsrat informiert?«

      »Nein. Wir kamen zu dem Schluss, dass es zu viel Panik und Chaos auslösen würde. Die
         Regierung hätte drakonische Maßnahmen ergriffen und wäre vollkommen außerstande gewesen,
         sie durchzusetzen. Das hätte die Situation nur noch schlimmer gemacht. Die Dorados
         besitzen nicht die übliche Verwaltungsstruktur; sie sind trotz all ihrer Größe und
         wirtschaftlichen Bedeutung noch immer Konzernsiedlungen, ohne entsprechendes Personal,
         um die Ordnung zu garantieren. Kurz gesagt, die Besessenen werden die Dorados übernehmen,
         ganz gleich, was wir tun. Wir brauchen Zeit, um in Ruhe zu suchen, bevor sie es tun.
         Ich fürchte, Mzu ist wichtiger als alles andere, einschließlich der Information der
         Bevölkerung.«
      

      »Oh. Danke jedenfalls für die Warnung.«

      »Kein Problem. Haben Ihre Verbindungsleute bereits herausgefunden, wo Daphine Kigano
         ist?«
      

      Monica verzog widerwillig das Gesicht. Ich sollte wirklich nicht darüber reden, nicht mit ihm. Standardvorgehensweise für
            Agenten. Doch die Ereignisse im Universum waren ganz und gar nicht mehr Standard. Außerdem
         hatte die ESA in den Dorados nicht gerade eine üppige Zahl an Ressourcen. »Nein. Aber
         wir wissen, dass sie dahintersteckt.«
      

      »Ja. Zu diesem Schluss sind wir ebenfalls gekommen.«

      »Ein gechartertes Raumschiff mit einer einzigen Person an Bord war ziemlich auffällig.
         Unser Büro hat die Datei der Einwanderungsbehörde unmittelbar nach dem Anlegen der
         Samaku überprüft: hundertprozentige visuelle Übereinstimmung. Allerdings weiß nur Gott allein,
         was sie im Narok-System gesucht hat.«
      

      »Die Schiffe gewechselt, weiter nichts. Hoffen wir zumindest. Die Konföderierte Navy
         hat Befehl gegeben, die Samaku zu stoppen und die Besatzung zu verhören. Sämtliche Schiffe suchen nach ihr.«
      

      »Gut. Hören Sie, Samuel, ich weiß nicht, wie Ihre Befehle lauten …«

      »Ursprünglich: Finde Mzu, hindere sie daran, der garissanischen Partisanenbewegung
         den Alchimisten zu übergeben, finde den Alchimisten und bringe ihn zurück. Das heißt,
         falls alles glattläuft. Falls das nicht gelingt, bin ich befugt, sie zu liquidieren
         und ihre neurale Nanonik zu löschen. Wenn wir den Alchimisten nicht kriegen, darf
         auch niemand sonst ihn haben.«
      

      »Ja. So ähnlich wie meine Befehle. Ich persönlich denke, die zweite Option ist die
         bessere.«
      

      »Möglich. Trotzdem gestehe ich, dass ich selbst nach fünfundsiebzig Jahren in diesem
         Job noch immer Skrupel habe, kaltblütig zu töten. Ein Leben ist ein Leben.«
      

      »Es ist zum Besten für uns alle, mein Freund.«

      Samuel lächelte traurig. »Ich kenne die Standpunkte, und ich weiß, was auf dem Spiel
         steht. Trotzdem ist ein neuer Faktor ins Spiel gekommen. Wir dürfen unter gar keinen
         Umständen dulden, dass sie oder der Alchimist in die Hände der Besessenen fallen.«
      

      »Gott, das weiß ich selbst.«

      »Was bedeutet, dass wir die zweite Option unter allen Umständen verhindern müssen,
         meinen Sie nicht?«
      

      Sie sah ihn betroffen an; es war wie der strenge Blick eines liebenden Großvaters,
         der seine Weisheit zum Besten gibt.
      

      Es machte sie wütend, dass er ihr das Offensichtliche so deutlich hatte sagen müssen.
         »Wie konnte ich das übersehen«, gestand sie kleinlaut.
      

      »Niemand ist vollkommen.«

      »Sicher. Betrachten Sie mich als geläutert. Was haben Sie also mit ihr vor?«

      »Der Konsensus hat beschlossen, sie in Null-Tau zu bringen. Zumindest so lange, bis
         das Problem der Besessenen gelöst ist. Möglicherweise auch länger.«
      

      »Wie lange?« Monica wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören.

      »Der Konsensus hält es für vernünftig, Dr. Mzu solange in Null-Tau zu lassen, bis
         der Alchimist tatsächlich gebraucht wird. Unsere Galaxis ist sehr groß; vielleicht
         gibt es irgendwo dort draußen auch noch andere Xenos, die uns nicht so freundlich
         gesonnen sind wie die Kiint oder die Tyrathca.«
      

      »Ich habe mich offensichtlich getäuscht. Sie sind kein Prediger, Sie sind paranoid.«

      »Ich bin Pragmatiker, Monica. Hoffe ich zumindest, wie alle Edeniten.«

      »Also schön, Samuel, rein pragmatisch – was wollen Sie als Nächstes unternehmen? Und
         bitte behalten Sie dabei im Gedächtnis, dass ich eine loyale Untertanin meines Königs
         bin.«
      

      »Zuerst konzentrieren wir uns darauf, Dr. Mzu zu finden. Dann sorgen wir dafür, dass
         sie von den Dorados verschwindet. Die Frage der Obhut können wir später klären.«
      

      »Schlagen Sie etwa eine gemeinsame Operation vor?«, murmelte sie.

      »Ja. Wenn Sie mitmachen. Wir haben mehr Ressourcen als Sie in den Dorados, glaube
         ich, was uns eine größere Chance verschafft, sie zu entführen. Keiner von uns kann
         sich erlauben, eine Spur zu vernachlässigen, die möglicherweise zu ihr führt. Ich
         bin sicher, Ihr Duke of Salion würde jede Aktion gutheißen, die zu Dr. Mzus augenblicklichem
         Verschwinden von der Bildfläche führt. Sie könnten Mzu auf unserem Evakuierungsflug
         begleiten, und wir würden hinterher bereitwillig einer gemeinsamen Obhut zustimmen,
         um dem Königreich zu zeigen, dass wir nicht die Technologie des Alchimisten von ihr
         erworben haben. Klingt das annehmbar oder nicht?«
      

      »Ja. Sehr sogar. In Ordnung, ich bin dabei.«

      Sie stießen mit den Flaschen an.

      »Die Anführer der lokalen Partisanengruppe sind für heute Abend zu einem Treffen gerufen
         worden«, sagte sie. »Leider weiß ich nicht genau, wo im Asteroiden es stattfinden
         soll. Ich warte darauf, dass sich unser Verbindungsmann bei mir meldet, sobald das
         Treffen vorüber ist.«
      

      »Danke sehr, Monica. Wir wissen ebenfalls nicht, wo das Treffen stattfinden wird,
         aber wir gehen davon aus, dass Dr. Mzu dort sein wird.«
      

      »Können Sie nicht die Partisanen beschatten lassen?«

      »Das ist bestimmt nicht leicht, aber wir tun alles, was in unseren Kräften steht.«

      Drei Tage lang war die Büroetage im Ayacucho-Asteroiden, in der das neue Hauptquartier
         des edenitischen Geheimdienstes untergebracht war, Zentrum eines bemerkenswerten Brutprogramms.
         Als die Agenten der »Verteidigungsdelegation« eingetroffen waren, hatten sie um die
         siebzigtausend genetisch veränderte Spinneneier mitgebracht. Jeder einzelne der Arachniden
         war affinitätsgebunden, und sie waren klein genug, um durch Schlitze zu kriechen und
         durch das ausgedehnte mechanische Netz aus Liftschächten, Wartungstunnels, Kabelkanälen
         und Müllschluckerrohren zu krabbeln, das die Räume und öffentlichen Plätze des Asteroiden
         zu einem funktionierenden Ganzen verband.
      

      Mehr als siebzig Stunden lang wurden die kleinen Eindringlinge durch lange schmale
         Rohre und Risse im Felsen gescheucht und durch Ritzen in schlecht eingepassten Kompositpaneelen.
         Tausende kamen nie bei ihrem geplanten Zielort an; sie wurden Opfer von Fleisch fressenden
         Lebewesen, von effizienten Insektenfallen, von Sicherheitsbarrieren (hauptsächlich
         in den Bürogegenden der Konzerne), von merkwürdigen Flüssigkeiten oder klebrigen Flecken
         und dem gewöhnlichsten Versagen von allem: Sie verirrten sich.
      

      Doch für jede, die es nicht schaffte, kamen fünf andere an. Am Ende der Ausbringungsphase
         hatten die Edeniten visuelle Kontrolle über siebenundsechzig Prozent des Innenraums
         vom Ayacucho (was der Grund war, aus dem Samuel so wenig Mühe gehabt hatte, Monica
         Foulkes zu finden). Drei Voidhawks auf den Simsen des Ayacucho und zehn Voidhawks,
         die innerhalb der Partikelscheibe des Tunja-Systems patrouillierten, überwachten die
         Spinnen in Zusammenarbeit mit den edenitischen Agenten. Jeder Raum wurde einmal alle
         vier Stunden überwacht. Es war eine schrecklich ineffiziente Methode, um ein einzelnes
         Individuum aufzuspüren. Samuel wusste, dass es reinster Zufall war, wenn es ihnen
         mit dieser Methode gelang, Mzu aufzuspüren. Es war Sache der Feldagenten, durch langwierige
         Rasterfahndung diesem Zufall auf die Sprünge zu helfen: durch Durchsicht öffentlicher
         Dateien, Bestechung von Verwaltungsleuten, Unterdrucksetzen von Spitzeln und mehr
         als einmal richtige Erpressung.
      

      Dreißig Jahre lang hatte die garissanische Partisanenbewegung eine Politik der glanzlosen
         Aktivitäten betrieben. Sie hatten mehrere anti-omutanische Kampagnen finanziert, um
         den Hass in der ersten Generation der im Exil Geborenen aufrechtzuerhalten. Söldner
         und ehemalige Angehörige der garissanischen Navy waren rekrutiert und auf Sabotagemissionen
         gegen überlebende omutanische Interessen geschickt worden. Es hatte sogar zwei Versuche
         gegeben, in das Omuta-System einzudringen und Asteroidensiedlungen anzugreifen, doch
         beide waren von der KNIS niedergeschlagen worden, bevor auch nur ein Raumschiff das
         Dock verlassen konnte. Im letzten Jahrzehnt hatten die Führer kaum noch etwas unternommen,
         außer zu reden. Die Mitglieder waren beständig weniger geworden, genauso wie die finanzielle
         Unterstützung und jeglicher Enthusiasmus.
      

      Angesichts derart schlampiger Organisation und mangelnder Motivation war es unausweichlich,
         dass jeder Geheimdienst, der jemals an den Partisanen Interesse gezeigt hatte, Daten
         über jedes Ehemalige oder Noch-Mitglied besaß sowie über jeden, der auch nur ein einziges
         Mal einem der seltenen Treffen beigewohnt hatte.
      

      Die Geheimdienste wussten alles über die Anführer, und sie waren seit langem in die
         Kategorie der harmlosen Spinner eingeordnet und wurden nur noch sporadisch überwacht.
         Ein Zustand, der sich nun abrupt änderte.
      

      Fünf Leute bildeten die Führungsriege von Ayacuchos Partisanengruppe. In Übereinstimmung
         mit dem allgemeinen Verfall der Bewegung folgte keiner von ihnen den Sicherheitsprozeduren,
         die sie in den frühen Tagen so streng eingehalten hatten. Diese Schlamperei in Verbindung
         mit einem geradezu enzyklopädischen Wissen über ihre jeweiligen Tagesabläufe gestattete
         den Edeniten, ihre affinitätsgebundenen Spinnen dort zu positionieren, wo sie in den
         Stunden, die dem Treffen vorausgingen, den besten Gesamtüberblick über die Bewegungen
         der Führer abzuliefern imstande waren.
      

      Samuel und die Voidhawks wurden mit Momentaufnahmen der fünf Partisanenführer auf
         dem Weg durch den Asteroiden versorgt. Ausnahmslos respektable Geschäftsleute im mittleren
         Alter, ausnahmslos von Leibwächtern umgeben, die aufmerksam nach jedem Anzeichen möglicher
         Schwierigkeiten Ausschau hielten. Ein Gefolge, das nicht zu übersehen war – und es
         den Edeniten leicht machte, sie nicht aus den Augen zu verlieren.
      

      »Sieht nach Ebene drei oder vier in Sektion zwölf aus«, sagte Samuel an Monica Foulkes
         gewandt.
      

      Sie rief ein Diagramm des Asteroiden aus ihrer neuralen Nanonik auf. »Dort befinden
         sich hauptsächlich Büros. Eine Geschäftsgegend. Das ergibt Sinn; es ist sicherer,
         und sie sind ausnahmslos reich. Es erregt keinen Verdacht, wenn sie sich dort treffen.«
      

      »Unglücklicherweise macht es das Leben für uns ein wenig kompliziert. Wir haben Schwierigkeiten,
         diese Gegend zu infiltrieren.« Er beobachtete ein invertiertes Bild Ikelas, der inmitten
         einer Gruppe von fünf aufgerüsteten Leibwächtern einen Korridor entlanglief. Sie näherten
         sich einer Kreuzung. Eine rasche Nachfrage bei den Voidhawks ergab, dass es weiter
         vorn keine Spionagespinnen mehr gab. Samuel befahl der Gegenwärtigen, an der Decke
         weiter hinter Ikela herzukrabbeln.
      

      – Weiter vorn gibt es starke Ultraviolettscheinwerfer! warnte einer der Voidhawks. – Die Spinne nähert sich einer Reinraumumgebung der Klasse fünf!

      – Ich weiß, erwiderte Samuel. – Aber ich muss wissen, welche Richtung er einschlägt. Es war eine eigenartige Perspektive. Für Samuel war der Korridor nicht besonders groß,
         für die Spinne hingegen war er riesig. Die beiden visuellen Interpretationen neigten
         dazu, auf verwirrende Weise in seinem Kortex aufeinanderzuprallen, wenn er auch nur
         einen Augenblick lang seine Konzentration vernachlässigte. Eintöniges Weiß glitt unter
         flinken Beinen hindurch. Weit über ihm befand sich ein dunstig verschwommener Himmel
         aus Teppichboden. Das Geräusch von Schritten prallte auf die druckempfindlichen Zellen
         der Spinne. Gewaltige Stalaktiten, gekleidet in kostspielige schwarze Seide, marschierten
         vor der Spinne her, die so schnell rannte, wie sie konnte. Die Gestalten waren zunehmend
         schwieriger zu erkennen, je weiter sie sich der Kreuzung näherten. Samuel benötigte
         nur einen einzigen Hinweis …
      

      Die Affinitätsverbindung erlosch in einem violetten Blitz.

      Verdammt! Ein kurzer Überblick zeigte ihm, dass keine einzige Spinne es geschafft hatte, in
         das fragliche Gebiet einzudringen.
      

      »Was ist denn?«, erkundigte sich Monica, als sie seine Verärgerung bemerkte.

      »Wir haben sie soeben verloren.«

      »Und was jetzt?«

      Samuel blickte die übrigen Agenten im Büro an. »Einpacken und zu Fuß weitergehen.
         Wir untersuchen so viele Zugänge wie möglich. Monica, sind Sie sicher, dass Ihr Verbindungsmann
         zuverlässig ist?«
      

      »Keine Sorge; wir haben ihn wegen seiner Freundinnen in der Zange. Er wird nicht imstande
         sein, während des Treffens mit uns per Datavis in Kontakt zu bleiben, aber sobald
         es vorüber ist, werden wir erfahren, wo es stattgefunden hat und ob Dr. Mzu dabei
         war oder nicht. Hat eines Ihrer Infiltrationssysteme gesehen, wie sie reingegangen
         ist?«
      

      »Nein«, gestand Samuel. »Nicht einmal fünfzig Prozent der Merkmale passen.«

      »Das überrascht mich nicht.«

      Die edenitischen Agenten zogen schmale Ausrüstungsgürtel an und streiften Schulterhalfter
         über. Monica überprüfte ihre eigene Maserpistole und startete ein Diagnoseprogramm
         für ihre Implantate.
      

      »Monica?«, sagte Samuel.

      Sie bemerkte den Tonfall.

      »Ich weiß. Ich bin nicht in Ihrem Netzwerk, und ich wäre im Weg, wenn ich mich in
         die erste Reihe stelle. Kein Problem, Samuel, es ist ganz allein Ihre Show.«
      

      »Danke, Monica.« – Haltet euch bereit, befahl er den Voidhawks auf dem Andocksims. – Falls wir sie zu fassen kriegen, müssen wir schnell von hier verschwinden. Er führte das Team nach draußen.
      

      Nur fünf Menschen im Tunja-System wussten von dem eigentlichen Grund für die Existenz
         der garissanischen Partisanenbewegung. Keine zwei von ihnen lebten auf dem gleichen
         Asteroiden, sodass im Falle eines Desasters immer mindestens einer übrig bleiben würde,
         um den Plan weiterzuverfolgen.
      

      Auf dem Ayacucho war es Ikela, der nominale Führer der ursprünglichen fünf. Er sah
         sich in der Rolle eines leitenden Mitarbeiters der Partisanen, nicht in der des Anführers.
         Auf diese Weise konnte er über die Aktivitäten der Bewegung auf dem Laufenden bleiben,
         ohne ins Rampenlicht treten zu müssen. Seine Position war die eines finanziellen Sponsors,
         nicht die eines ausführenden Mitglieds. Auch das stand in Einklang mit dem ursprünglichen
         Plan.
      

      Dan Malindi, der Anführer der Ayacucho-Gruppe, traf als Erster in dem abgesicherten
         Konferenzzimmer von Laxa und Ahmad ein, der Anwaltskanzlei, die sie als Tarnung benutzten.
         Er bedachte Ikela mit einem verwirrten, ärgerlichen Blick, als er eintrat. Niemand
         wusste, warum Ikela dieses Treffen mit nur sieben Stunden Vorlauf einberufen hatte.
         Und die Gruppenführer waren keine Leute, die daran gewöhnt waren, dass man sie im
         Ungewissen hielt, ganz bestimmt nicht von einem der ihren. Der Anblick des normalerweise
         stets ruhigen, gefassten Industriellen, der bedrückt am Tisch saß wie jemand, der
         an Fieber litt, trug nichts dazu bei, Malindis Anspannung zu dämpfen.
      

      Kaliua Lamu kam als Nächster. Er war einer der Sponsoren, die kein Geheimnis aus ihren
         zunehmend ambivalenten Gefühlen gegenüber der Bewegung machten. Die Mitgliedschaft
         in der Gruppe wollte nicht so recht zu der soeben entdeckten Respektabilität passen.
      

      Feira Ile und Cabral trafen gemeinsam ein; sie gehörten zur obersten gesellschaftlichen
         Schicht der Dorados. Feira Ile war Admiral in der garissanischen Navy gewesen und
         jetzt der Chef des strategischen Verteidigungsnetzwerks des Ayacucho-Asteroiden, während
         Cabral den größten Medienkonzern der Dorados errichtet hatte. Das Wachstum seines
         Konzerns und dessen Beliebtheit waren direkte Folgen des sensationsheischenden Nationalismus
         seiner Herausgeberpolitik, was ihn zu einer idealen Gestalt für die Partisanen gemacht
         hatte. Die meisten der übrigen Anführer vermuteten jedoch insgeheim, dass Cabral nur
         noch mit von der Partie war, um den Schein zu wahren.
      

      Leibwächter und Assistenten verließen das Konferenzzimmer. Malindi funkelte die kleine
         ältliche Frau an, die schweigend hinter Ikela Platz genommen hatte und sich beharrlich
         weigerte, mit den anderen nach draußen zu gehen.
      

      »Sie gehört zu mir«, sagte Ikela.

      Malindi knurrte unzufrieden und aktivierte die Sicherheitsabschirmung des Raums.

      »Also schön, Ikela – was, zur Hölle, hat das alles zu bedeuten?«

      Ikela gab der Frau einen respektvollen Wink. Sie erhob sich und schlenderte zum Ende
         des Tisches, gegenüber von Dan Malindi. »Mein Name ist Dr. Alkad Mzu, und ich bin
         gekommen, um den Krieg mit Omuta abzuschließen.«
      

      Malindi und Kaliua Lamu starrten sie zutiefst verblüfft an. Cabral runzelte die Stirn
         und befahl seiner neuralen Nanonik eine Dateisuche. Doch Feira Ile war derjenige,
         der von allen am heftigsten reagierte. Er sprang halb aus dem Stuhl und zeigte offenes
         Erstaunen.
      

      »Der Alchimist!«, murmelte er. »Sie haben den Alchimisten gebaut! Heilige Mutter Maria!«

      »Den was?«, fragte Cabral.

      »Den Alchimisten«, wandte sich Alkad an die anderen. »Er war unsere Superwaffe. Ich
         habe ihn geschaffen.«
      

      »Feira?«, wandte sich Cabral an seinen Kollegen.

      »Sie sagt die Wahrheit«, erklärte der ehemalige Admiral. »Man hat mir niemals Einzelheiten
         verraten; das Projekt lag ziemlich hoch über meiner Sicherheitseinstufung. Aber die
         Navy hat dieses … dieses Ding gebaut, was auch immer es ist, kurz bevor Omuta unsere
         Heimatwelt vernichtet hat. Wir wollten es gegen Omuta einsetzen.« Er atmete tief durch
         und sah die kleine Physikerin an. »Was ist geschehen?«
      

      »Wir wurden von Blackhawks abgefangen, die in Omutas Auftrag handelten«, erklärte
         Alkad. »Wir kamen nie im System von Omuta an. Der Alchimist wurde nie eingesetzt.«
      

      »Unsinn!«, begehrte Dan Malindi auf. »Das ist völliger Unsinn! Sie tauchen dreißig
         Jahre nach dem Unglück aus dem Nichts auf und spinnen sich irgendeinen Mist über eine
         Legende zusammen, die Sie in einer Bar aufgeschnappt haben. Ich wette, als Nächstes
         bitten Sie uns um Geld, damit Sie nach dem Alchimisten suchen können. Jede Wette,
         dass eine Menge Geld nötig ist, um dieses Ding zu finden, hab’ ich recht?« Er fauchte
         sie voller Verachtung an, doch irgendwie brachte ihr kaltes Lächeln seine Wut zum
         abklingen.
      

      »Ich muss nicht erst danach suchen. Ich weiß ganz genau, wo er ist.«

      »Er ging gar nicht verloren?«, fragte Kaliua Lamu. Seine Begeisterung brachte ihm
         einen angewiderten Blick seitens Dan Malindi ein.
      

      »Nein, er ging nicht verloren. Er wurde in Sicherheit gebracht.«

      »Und wo?«

      Alkad lächelte nur.

      »Vielleicht existiert er tatsächlich«, sagte Cabral. »Und vielleicht hat unser illustrer
         Admiral recht, wenn er sagt, dass jemand namens Alkad Mzu ihn gebaut hat. Aber woher
         wissen wir, dass Sie diese Alkad Mzu sind? Wir können schließlich nicht auf das bloße
         Wort einer Fremden hin derart weitreichende Entscheidungen treffen. Ganz besonders
         nicht zu diesem Zeitpunkt.«
      

      Alkad hob eine Augenbraue.

      »Captain?«

      »Ich verbürge mich für sie«, sagte Ikela leise. »Sie ist Dr. Alkad Mzu.«

      »Captain?«, sagte Dan Malindi verwundert. »Was soll das heißen?«

      Ikela räusperte sich. »Das war mein Rang in der garissanischen Navy. Ich war Kommandant
         der Fregatte Chengho. Wir flogen Geleitschutz für die Beezling, die den Alchimisten abfeuern sollte. Daher kenne ich Alkad Mzu.«
      

      »Bitte übermitteln Sie ihren Kommando-Autorisierungskode«, forderte Feira Ile steif.

      Ikela nickte zögernd und rief den Kode aus einer nanonischen Speicherzelle ab.

      »Es sieht ganz danach aus, als würde unser Kollege hier die Wahrheit sagen«, wandte
         sich Feira Ile an die restlichen Anwesenden.
      

      »Heilige Mutter Maria!«, murmelte Cabral und starrte den Mann an, den er seit dreißig
         Jahren kannte. »Warum haben Sie uns nie etwas gesagt?«
      

      Ikela ließ den Kopf in die Hände sinken. »Der Plan sieht vor, dass niemand mehr als
         unbedingt nötig weiß. Und bis zum heutigen Tag war es nicht nötig.«
      

      »Welcher Plan?«, schnappte Feira Ile.

      »Den Alchimisten einzusetzen«, sagte Alkad Mzu. »Nachdem die ursprüngliche Mission
         gescheitert war, wurden Ikela und vier weitere Offiziere damit beauftragt, die Antimaterie
         zu verkaufen, die wir geladen hatten. Der Erlös sollte investiert werden, damit genügend
         Geld da wäre, um ein kampftaugliches Schiff zu chartern und es so auszurüsten, dass
         es den Alchimisten abfeuern kann, sobald die Sanktionen gegen Omuta beendet und das
         Navy-Geschwader, das die Blockade erzwingt, nach Hause zurückgekehrt wäre. Der einzige
         Grund für die Existenz Ihrer Partisanengruppe besteht darin, mir eine Besatzung zur
         Verfügung zu stellen, die nicht vor der Aufgabe zurückschreckt, die vor uns liegt.«
         Sie starrte Ikela an. »Jetzt bin ich hier, exakt nach Plan – und ich finde weder ein
         Schiff noch eine Besatzung.«
      

      »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, Sie können Ihr Schiff haben, wenn es das ist, was wir
         wollen«, brüllte Ikela. »Ich besitze mehr als genug Geld! Jeder hier in diesem Raum
         besitzt genug Geld, um Ihnen ein Raumschiff zu chartern. Ich habe meine Pflicht gegenüber
         meinem Volk niemals vergessen! Wagen Sie nicht, das zu behaupten! Aber die Umstände
         haben sich geändert.«
      

      »Ich sehe das anders«, sagte Cabral steif. »Ich denke, Sie haben versagt. Ich denke,
         Sie haben eine ganze Menge Leute im Stich gelassen.«
      

      »Denken Sie doch nach!«, fauchte Ikela. »Denken Sie um der Heiligen Maria willen nach,
         was Mzu von uns will! Was wird die Konföderation mit uns machen, wenn wir Omutas Sonne
         sprengen? Wie muss die Vergeltung aussehen!«
      

      »Das kann er?«, fragte ein vollkommen überraschter Kaliua Lamu. »Der Alchimist kann
         tatsächlich eine Sonne vernichten?«
      

      »Wenn man ihn so programmiert, ja«, sagte Alkad. »Ich beabsichtige allerdings nicht,
         das zu tun. Ich schlage vor, wir bringen ihre Sonne lediglich zum Erlöschen. Niemand
         wird sterben, doch ihre Welt und ihre Asteroidensiedlungen müssen evakuiert und aufgegeben
         werden. Sie werden ein gebrochenes, heimatloses Volk, genau wie wir. Das ist doch
         wohl nur gerecht, oder?«
      

      »Nun ja, äh …« Er blickte sich hilfesuchend unter seinen Kollegen um, doch er fand
         nur Beunruhigung und Verwirrung. »Ich verstehe das alles nicht! Wenn Sie den Angriff
         der Blackhawks überlebt haben, warum haben Sie dann die Mission nicht fortgesetzt?
         Warum haben Sie dreißig Jahre gewartet?«
      

      »Es gab Komplikationen«, sagte Alkad tonlos. »Als wir wieder halbwegs einsatzbereit
         waren, hatte die Konföderation bereits ihre Sanktionen verhängt und das Blockadegeschwader
         war vor Ort. Man beschloss zu warten, bis diese Hindernisse aus dem Weg waren, wodurch
         wir eine weit größere Erfolgschance hatten. Uns standen keine grenzenlosen Ressourcen
         mehr zur Verfügung; Garissa existierte nicht mehr. Wir haben nur eine einzige Chance,
         es richtig zu machen. Und jetzt ist der optimale Zeitpunkt dazu. Eine zweite Chance
         gibt es nicht. Ich werde von den Geheimdiensten verfolgt, und sie werden mich früher
         oder später finden.«
      

      Dan Malindi stöhnte auf. »Geheimdienste? Heilige Mutter Maria, sie werden herausfinden,
         dass Sie bei uns gewesen sind!«
      

      »Oh ja, das werden sie. Sie werden herausfinden, dass Sie mit mir unter einer Decke
         stecken. Macht Ihnen das etwa Angst?«
      

      »Ich und Angst! Sie Miststück! Ich habe eine Familie!«

      »Ja, dieses Argument habe ich heute schon einmal gehört. Und wissen Sie was? Es beginnt
         mich zu langweilen. Ich habe dreißig Jahre mit der Realität des Völkermords gelebt.
         Sie alle hier, ohne Ausnahme, haben die Patrioten gespielt, weiter nichts. Jeder von
         Ihnen hat davon profitiert, den Nationalismus hochzuhalten. Jetzt bin ich hier, und
         damit ist Ihr erbärmliches Spiel zu Ende.«
      

      »Wollen Sie uns drohen?«

      »Ich war von Anfang an eine Bedrohung für Ihr behagliches Leben, obwohl Sie nicht
         einmal von meiner Existenz geahnt haben.«
      

      »Was wollen Sie eigentlich genau von uns?«, erkundigte sich Feira Ile.

      »Zwei Dinge. Erstens: ein kampftüchtiges Raumschiff mit einer anständigen Besatzung
         aus leidenschaftlichen Nationalisten. Und zweitens einen sicheren Unterschlupf für
         mich, während Sie die Vorbereitungen treffen. Unterschätzen Sie bloß nicht die Geheimdienste.
         Sie wissen inzwischen, dass der Alchimist tatsächlich existiert, und das bedeutet,
         dass sie weder Kosten noch Mühen scheuen werden, um mich dingfest zu machen.«
      

      Ikela stand auf, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf den Tisch. »Ich sage,
         das können wir nicht tun! Heilige Mutter Maria, wir sitzen hier und reden davon, ein
         ganzes Sternensystem zu zerstören, als wäre es ein ganz normales Geschäft! Die Zeiten
         haben sich geändert. Wir sind keine Garissaner mehr! Es tut mir leid, wenn es Sie
         schmerzt, das zu hören, Dr. Mzu, aber wir sind es nicht mehr. Wir müssen in die Zukunft
         blicken und nicht in die Vergangenheit. Das ist vollkommener Wahnsinn!«
      

      »Und was Sie sagen ist Verrat!«, sagte Cabral.

      »Verrat? Woran? An einer Welt, die vor dreißig Jahren starb? Wenn es das ist, meinetwegen,
         dann bin ich eben ein Verräter. Es kümmert mich nicht.«
      

      »Andere Leute vielleicht schon, wenn sie davon erfahren.«

      »Ikela, ich glaube wirklich nicht, dass Sie sich jetzt einen Rückzieher leisten könnten«,
         sagte Feira Ile. »Wenn man Ihren Auftrag bedenkt – Sie sind noch immer aktiver Offizier.
         Das bedeutet, dass Sie Ihren Verpflichtungen nachzukommen haben.«
      

      »Dann kündige ich eben. Damit haben sich meine Verpflichtungen erledigt.«

      »Ganz wie Sie meinen. In diesem Fall muss ich Sie bitten, uns die T’Opingtu-Gesellschaft
         zu übergeben.«
      

      »Was?«

      »Ich denke, wir alle haben soeben erfahren, dass sie durch Gelder finanziert wurde,
         die von der garissanischen Navy zur Verfügung gestellt wurden. Das bedeutet, dass
         die Gesellschaft nicht Ihnen gehört.«
      

      »Lecken Sie mich am Arsch.«

      »Hören Sie, wir sollten vielleicht nicht zu vorschnell entscheiden«, sagte Kaliua
         Lamu. »Ikela hat recht, wir reden hier schließlich davon, ein ganzes Sonnensystem
         zu zerstören.«
      

      »Ich hätte mir denken können, dass Sie für ihn Partei ergreifen«, sagte Dan Malindi.

      »Wie bitte?«

      »Das haben Sie doch sehr genau verstanden. Ich bin bereit, Dr. Mzu vorbehaltlos zu
         unterstützen. Was, zur Hölle, will die Konföderation schon gegen uns unternehmen,
         wenn wir mit Alchimisten bewaffnet sind?«
      

      »Es gibt nur diesen einen«, sagte Alkad.

      »Aber Sie können jederzeit weitere Alchimisten bauen, oder nicht?«

      Sie zögerte unbehaglich. »Falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte, könnte er dupliziert
         werden.«
      

      »Da haben Sie’s. Schließlich können wir das wenige, was von der garissanischen Zivilisation
         noch geblieben ist, nicht ohne Schutz lassen, oder?«
      

      »Sie wollen zu allem Überdruss auch noch ein verdammtes Wettrüsten anfangen?«, brüllte
         Ikela. »Sie sind genauso verrückt wie Mzu!«
      

      »Achten Sie auf Ihre Wortwahl. Haben Sie die Besessenen vielleicht schon vergessen?«

      »In Marias Namen, was haben die Besessenen damit zu schaffen?«

      »Falls wir mit Alchimisten bewaffnet wären, würde dieser Bastard Capone es sich zweimal
         überlegen, bevor er seine Flotte zu uns schickt.«
      

      »Und wer genau soll das Kommando über die Alchimisten haben?«

      »Die Regierung der Dorados selbstverständlich«, sagte Dan Malindi verächtlich.

      »Genau. Und wir alle wissen, wie viel Einfluss Sie dort haben.«

      »Das reicht jetzt!« Alkad hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Ich denke gar nicht
         daran, jeden mit Alchimisten zu versorgen! Sie haben ja keine Ahnung, wozu diese Waffe
         imstande ist! Der Alchimist ist nicht einfach eine größere, bessere Bombe, die man
         zu seinem politischen Vorteil einsetzen kann! Er wurde nur aus einem einzigen Grund
         gebaut, um die Menschen zu vernichten, die unsere Heimat bedrohten. Und er wird genau
         aus einem einzigen Grund eingesetzt, um uns an ihnen zu rächen.« Sie blickte die Partisanenführer
         der Reihe nach an, wütend und krank, dass nicht mehr von der Welt geblieben war, auf
         die sie einst so stolz gewesen war. Wo war nur ihre Würde geblieben, ihre Entschlossenheit?
         War denn nicht einer von ihnen imstande, seiner Heimat zu gedenken? »Ich gebe Ihnen
         dreißig Minuten, um darüber zu beraten. Anschließend werden Sie mir sagen, wer von
         Ihnen mich unterstützt und wer nicht.«
      

      »Ich bin auf Ihrer Seite, Doktor!«, rief Kaliua Lamu laut, doch Alkad hatte sich bereits
         abgewandt und humpelte in Richtung Tür davon.
      

      Das Schreien hatte bereits wieder angefangen, noch bevor sich die Tür hinter ihr schließen
         konnte. Die Leibwächter und Assistenten im Vorzimmer starrten sie an, doch Alkad würdigte
         sie kaum eines Blickes. Hätte sie gewusst oder auch nur geahnt, welches Chaos bei
         den Partisanen herrschte, hätte sie sich mental besser darauf einstellen können.
      

      »Alkad?«

      Voi beugte sich zu ihr hinab und musterte die ältere Frau sorgenvoll.

      »Keine Sorge, mir fehlt nichts.«

      »Bitte, ich muss Ihnen etwas zeigen. Jetzt.«

      Die junge Frau nahm Alkad beim Arm und führte sie durch das Zimmer und in den Korridor
         hinaus. Alkad besaß nicht die Energie zu protestieren, obwohl reine Gewohnheit sie
         dazu brachte, ein Bedrohungsanalyseprogramm in ihre neurale Nanonik zu laden. Ihre
         erweiterten Retinas suchten den gesamten Korridor ab.
      

      »Hier!«, sagte Voi triumphierend. Sie öffnete ihre Hand und zeigte Alkad eine winzige
         zerquetschte Spinne darin.
      

      »Heilige Mutter Maria! Sind Sie vollkommen übergeschnappt?«

      »Nein, hören Sie! Sie haben gesagt, dass Sie glauben, die Geheimdienste verfolgen
         Sie?«
      

      »Ich hätte besser meinen Mund gehalten. Voi, Sie wissen nicht, auf was Sie sich einlassen.«

      »Oh doch, das weiß ich. Wir haben angefangen, das Logbuch des Raumhafens zu überprüfen.
         Eine Delegation der Edeniten ist hier, um über Verteidigungsmaßnahmen zu reden. Dreißig
         Mann; sie sind mit drei Voidhawks gekommen.«
      

      »Und?«

      »Auf Mapire hat nur ein Voidhawk angedockt, und nur sechs Edeniten sind von Bord gegangen,
         um mit dem Rat über Verteidigungsmaßnahmen zu sprechen.«
      

      »Weiter?«

      »Es sollte genau andersherum sein. Die größere Delegation sollte in die Hauptsiedlung
         gehen, nicht zum Ayacucho.«
      

      Alkad starrte auf das kleine braune Wesen in Vois Hand, und ein ungutes Gefühl breitete
         sich in ihr aus. »Fahren Sie fort.«
      

      »Wir haben überlegt, wie Edeniten den Asteroiden nach Ihnen absuchen würden. Adamisten
         würden Spionagesonden einsetzen und sich in das Kommunikationsnetz hacken, um Zugriff
         auf die öffentlichen Sicherheitskameras zu erlangen. Edeniten würden BiTek-Systeme
         benutzen, entweder biologische Simulationen oder affinitätsgebundene Tiere. Wir fingen
         an danach zu suchen, und hier sind sie. Spinnen. Sie sind überall, Alkad. Wir haben
         es überprüft. Der Ayacucho ist mit einem Mal förmlich von Spinnen verseucht.«
      

      »Das beweist aber nicht unbedingt …«, begann Alkad unsicher.

      »Doch, das tut es!« Die Hand mit dem zerquetschten Tier fuchtelte aufgeregt vor Alkads
         Nase. »Das hier ist eine Spinne aus der Familie der Lycosidae. Die Ökologen haben
         niemals Lycosidae in der Biosphäre ausgesetzt! Überprüfen Sie die öffentlichen Datenbanken,
         wenn Sie mir nicht glauben!«
      

      »Alles Mögliche kann sich an der Bio-Quarantäne vorbeischmuggeln, Voi. Die Strahlungsabschirmung
         ist alles andere als perfekt.«
      

      »Und warum sind dann alle männlich? Wir konnten nicht ein einziges Weibchen entdecken,
         nicht ein einziges. Der Grund ist, damit sie sich nicht paaren können. Sie können
         sich nicht reproduzieren. Sie werden aussterben, ohne das biologische Gleichgewicht
         zu stören. Niemand wird jemals von ihnen Notiz nehmen.«
      

      Alkad war recht beeindruckt.

      »Danke sehr, Voi. Ich denke, ich gehe wieder rein und sage den anderen, dass ich besseren
         Schutz benötige.«
      

      »Denen?«, fragte Voi voller Verachtung. »Haben sie sich vielleicht überschlagen, um
         Ihnen zu helfen? Nein. Ganz bestimmt nicht. Das kann ich mir beim besten Willen nicht
         vorstellen.«
      

      »Sie haben, was ich brauche, Voi.«

      »Sie haben nichts, was wir nicht auch hätten. Überhaupt nichts. Warum vertrauen Sie
         uns nicht, Alkad? Mir? Was ist nötig, damit Sie mir glauben?«
      

      »Ich glaube immerhin, dass Sie es ernst meinen.«

      »Dann kommen Sie mit mir!« Es war fast ein Flehen. »Ich kann Sie von hier wegschaffen!
         Die dort haben keine Möglichkeit, Sie aus dem Büro zu schmuggeln, ohne dass die Spinnen
         es sehen!«
      

      »Aber nur, weil sie nicht wissen, dass die Spinnen existieren.«

      »Sie wissen es nicht, weil sie sich keine Gedanken über Sicherheit machen. Sehen Sie
         sich diese Bande doch an! Sie haben genügend Leibwächter um sich versammelt, um eine
         kleine Armee zu bilden! Jeder im gesamten Asteroiden weiß genau, wer sie sind!«
      

      »Wirklich?«

      »Also schön, vielleicht nicht jeder. Aber ganz bestimmt jeder Reporter. Der einzige
         Grund, weshalb bisher niemand etwas gesagt hat, ist Cabral. Jeder Fremde, der in die
         Dorados kommt und mit der Partisanenbewegung in Kontakt kommen will, braucht höchstens
         zwei Stunden, bis er einen Namen gefunden hat!«
      

      »Heilige Mutter Maria!« Alkad blickte zurück zur Tür des Vorzimmers, dann zu der großen
         jungen Frau. Voi war alles, was Alkad bei ihrem Vater vermisste: Leidenschaftlich,
         entschlossen, und sie brannte darauf, ihr zu helfen. »Also wissen Sie einen sicheren
         Weg nach draußen?«
      

      »Ja!«

      »In Ordnung. Dann bringen Sie mich von hier weg. Anschließend werde ich mich wieder
         mit Ihrem Vater in Verbindung setzen und fragen, was er und seine Leute nun unternehmen,
         um mir zu helfen.«
      

      »Und falls sie Ihnen nicht helfen wollen?«

      »Sieht so aus, als wären die Reihe dann an Ihnen.«

      »Ja? Schön, bin ich eben zu spät. Verklagen Sie mich doch. Hören Sie, dieses Treffen
         hat mir jede Menge Ärger beschert. Ein Vortrag der ESA über Kontaktprozeduren ist
         genau das, was mir jetzt noch fehlt.«
      

      …

      »Ja, sie ist hier. Höchstpersönlich. Heilige Mutter Maria, der Alchimist existiert
         tatsächlich; sie hat ihn irgendwo versteckt. Sie macht keine Witze. Ich meine, sie
         plant wirklich und wahrhaftig, die Sonne von Omuta auszulöschen.«
      

      …

      »Woher soll ich denn wissen, wo? Sie hat es nicht verraten. Bei Maria, Ikela war Fregattenkommandant
         in der garissanischen Navy! Er hat Mzu bei der Alchimist-Mission Geleitschutz gegeben.
         Ich hatte nicht die geringste Ahnung! Zwanzig Jahre habe ich mit ihm Ränke geschmiedet,
         und ich hatte keine Ahnung!«
      

      …

      »Kann ich mir denken, dass Sie wissen wollen, wo wir sind. Sehen Sie, Sie stürmen
         mit gezückten Waffen hier rein, oder? Ich meine, wie soll ich wissen, dass Sie mich
         nicht auch abknallen? Das ist eine verdammt ernste Geschichte, wissen Sie?«
      

      »Also gut. Aber wenn Sie mich anlügen, dann sollten Sie lieber sichergehen, dass Sie
         mich erledigen. Wenn nicht, krieg’ ich Sie am Arsch, ganz gleich, was es kostet. Und
         – selbst wenn Sie mich erledigen, kann ich zurückkommen und Sie immer noch kriegen,
         was? Ja. Also passen Sie lieber auf, dass Sie mich nicht aufs Kreuz legen.«
      

      …

      »Absolut. Ich glaube immer jedes Wort von Ihnen und Ihren Leuten. In Ordnung, hören
         Sie, wir sind im Konferenzzimmer von Laxa und Ahmad. Die Leibwächter warten alle im
         Vorzimmer. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen verdammt noch mal vorsichtig sein, wenn
         Sie reinkommen. Sie sagen Ihnen, dass ich auf Ihrer Seite bin, ja?«
      

      …

      »Nein, sie ist ebenfalls draußen im Vorzimmer. Sie ist vor zwanzig Minuten rausgegangen,
         damit wir überlegen konnten, was zu tun ist. Wir haben mit drei gegen zwei abgestimmt,
         Omutas Sonne zu zerstören. Raten Sie mal, wofür ich gestimmt habe.«
      

      »Laxa und Ahmad. Das Konferenzzimmer«, sagte Monica Foulkes. »Mzu ist im Vorzimmer,
         zusammen mit den Leibwächtern.«
      

      – Los! befahl Samuel.
      

      Die zwanzig edenitischen Agenten näherten sich den Büroräumen von Laxa und Ahmad.
         Grundrisse wurden aus den Speicherzellen der Zivilverwaltung des Asteroiden abgerufen
         und eine Taktik formuliert, während die Agenten vorwärtsstürmten, und das allgemeine
         Affinitätsband wimmelte nur so von ausgetauschten Botschaften.
      

      Monica hielt sich die ganze Zeit über drei Schritte hinter Samuel. Sie war ärgerlich,
         und wahrscheinlich würde es obendrein Krach mit dem Chef geben. Wie konnte sie nur
         mit Edeniten zusammenarbeiten! Aber wenigstens der Alchimist würde aus dem Verkehr
         gezogen – vorausgesetzt, Samuel hielt sich an diesen Teil der Abmachung. Sie war sicher,
         dass er es ehrlich gemeint hatte, aber die verdammte hohe Politik konnte ihm immer
         noch einen Strich durch die Rechnung machen. Mist.
      

      Sie benötigten vier Minuten bis zu den Büros von Laxa und Ahmad. Ein schmuckloser
         Korridor folgte dem anderen. Wenigstens waren nicht viele Leute unterwegs, nur eine
         Hand voll Workaholics. Sie kamen an einem alten Mann vorbei, der mehrere Flekbehälter
         bei sich trug, einem Mann und einer Frau, die so schuldbewusst dreinblickten, dass
         ihre Affäre für jedermann offensichtlich war, und zwei jungen Mädchen, eins davon
         groß und dünn und dunkelhäutig, das andere klein und weiß, beide mit roten Taschentüchern
         um die Knöchel.
      

      Als Monica vor Laxa und Ahmad eintraf, war das edenitische Team bereits in die Räume
         eingedrungen. Zwei Agenten standen draußen auf dem Korridor und hielten Wache. Monica
         trat vorsichtig durch die zerschmetterte Tür und zückte ihre Waffe.
      

      Samuel atmete scharf ein. »Verdammter Mist!«

      »Was ist?«, fragte sie. Die Leibwächter der Partisanenführer lagen mit erratisch zuckenden
         Gliedmaßen im Vorzimmer des Konferenzraums auf dem Boden, und sechs Edeniten standen
         mit schussbereiten Thermopistolen über ihnen. Drei Brandflecken in den Wänden markierten
         die Stellen, wo Laserschüsse das Komposit versengt hatten. Zwei Sensorüberladungsgranaten
         drehten sich wie Kreisel auf dem Teppich.
      

      »Wo ist Mzu?«, fragte Monica.

      Samuel winkte sie in das Konferenzzimmer. Die Partisanenführer waren von den Überladungsimpulsen
         schachmatt gesetzt, doch die Tür und die Sicherheitsabschirmung hatten sie vor den
         schlimmsten Auswirkungen geschützt. Sie waren ausnahmslos bei Bewusstsein. Jedenfalls
         vier von ihnen. Der Fünfte war tot und lag mit dem Kopf auf dem Tisch.
      

      Monica verzog das Gesicht, als sie die große Brandwunde an der Seite von Ikelas Schädel
         bemerkte. Der Laserstrahl hatte den Knochen durchdrungen und das Gehirn zu einer schwarzen
         Masse verbrannt. Irgendjemand hatte verdammt sicher sein wollen, dass Ikelas neurale
         Nanonik ruiniert war. »Gott, was ist denn hier passiert?«
      

      Zwei edenitische Agenten standen hinter Feira Ile und drückten ihm die Läufe ihrer
         Pistolen in den Nacken. Man hatte ihm die Hände mit einer Plastikfessel auf den Rücken
         gebunden. An seinen Lippen klebten noch immer Reste von Erbrochenem, und er schwitzte
         stark, beides Folgen der Überladungsgranaten, doch seine Haltung war trotzig. Vor
         ihm auf dem Tisch lag eine Laserpistole.
      

      »Er hat Ikela erschossen«, sagte Samuel bestürzt. Er beugte sich neben Ikelas Stuhl
         herunter. »Aber warum? Aus welchem Grund? Er war einer von Ihnen!«
      

      Feira Ile grinste wild. »Meine letzte Pflicht für die garissanische Navy.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ikela war Geleitschutzkommandant bei der Alchimist-Mission. Er wusste wahrscheinlich,
         wo er versteckt ist. Jetzt kann er es nicht mehr verraten.«
      

      Monica und Samuel wechselten einen wütenden Blick.

      »Sie ist entkommen, wie?«, sagte Monica bitter.

      »Es sieht so aus.«

      »Verfluchter Mist!« Sie stapfte zu Kaliua Lamu, der von einem edenitischen Agenten
         in seinem Stuhl aufrecht gehalten wurde. »Wohin ist Mzu gegangen?«, fragte sie.
      

      »Leck mich.«

      Monica warf einen amüsierten Blick auf die restlichen Partisanen am Tisch. »Ach, jetzt
         stellen Sie sich nicht so an, Kaliua«, sagte sie freundlich. »Sie hatten es so eilig,
         uns den Treffpunkt zu verraten.«
      

      »Lügnerin!«

      Sie zog ihre Kulu-Kreditdisk hervor. »Hunderttausend Pfund hatten wir vereinbart,
         nicht wahr?«
      

      »Verdammtes Miststück! Niemals!«, rief er seinen Kameraden zu. »Ich war es nicht!
         Um Marias willen, ich war es nicht!«
      

      Monica packte ihn am Kinn und drückte langsam mit aufgerüsteten Muskeln zu. Kaliua
         Lamu ächzte furchtsam angesichts der Kraft, die seinen Unterkiefer zu brechen drohte.
      

      »Sie haben gesagt, ich solle lieber sichergehen, dass ich Sie auch wirklich erledige.
         Nun, ich denke, ich werde sogar extrem gründlich sein, Ihr Leben auszulöschen, wenn
         ich nicht erfahre, wohin sie verschwunden ist.«
      

      »Ich weiß es nicht!«

      »Extraktionsnanoniken wären noch die angenehme Option, aber dafür haben wir keine
         Zeit. Glücklicherweise ist altmodischer Schmerz während eines Verhörs immer noch ein
         Mittel, das beeindruckende Resultate hervorbringen kann. Und ich bin sehr gründlich
         darin ausgebildet, Kaliua.« Sie brachte ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter an die
         hervorquellenden Augen. »Meinen Sie vielleicht, ich bluffe? Wollen Sie es ausprobieren?
         Oder denken Sie vielleicht, dass Sie stark genug sind, mir länger als eine oder zwei
         Stunden zu widerstehen, nachdem ich Ihre neurale Nanonik zu Schlacke geschmolzen habe?
         Dann sind Sie nämlich nicht mehr imstande, die Schmerzen abzublocken. Wissen Sie eigentlich,
         wie man eine neurale Nanonik zerstört? Mit Elektroden, Kaliua. Primitiv, aber wirkungsvoll.
         Und raten Sie mal, wo die Elektroden angesetzt werden.«
      

      »Nein! Bitte!« Seine Augen begannen zu tränen, und er zitterte am ganzen Leib.

      »Wo ist Mzu?«

      »Ich weiß es nicht. Ich schwöre! Sie war verschwunden, als wir fertig waren. Ich habe
         Ihnen gesagt, dass sie draußen auf uns warten wollte. Aber sie war nicht mehr da.«
      

      »Und mit wem ist sie gegangen?«

      »Eine junge Frau, hat einer meiner Leibwächter gesagt. Voi, Ikelas Tochter. Sie ist
         groß und jung. Sie haben miteinander geredet und sind nicht mehr zurückgekehrt. Ehrlich,
         das ist alles, was ich weiß.«
      

      Monica ließ sein Kinn los. Er sank in den Stuhl zurück und bebte vor Erleichterung.

      »Eine große junge Frau also«, flüsterte Monica. Sie blickte Samuel an, und Bestürzung
         breitete sich in ihr aus, als die Erinnerung dämmerte. Hastig rief sie die Daten aus
         der nanonischen Speicherzelle, in der sie den gesamten bisherigen Verlauf der Operation
         aufzeichnete.
      

      Im Korridor, auf dem Weg zu Laxa und Ahmad. Zwei junge Frauen, eine groß und dunkelhäutig,
         die andere klein und weiß. Erschrocken hatten sie sich an die Wand gedrückt, als Monica
         und Samuel an ihnen vorbeigerannt waren. Das visuelle Bild der Speicherzelle erstarrte.
         Grüne und neonfarbene Gitterlinien legten sich um die kleinere Frau, berechneten ihre
         Größe. Sie stimmte mit der von Alkad Mzu überein. Genau wie das geschätzte Gewicht.
      

      Die Frau hielt einen Rucksack mit einem langen Schulterriemen an der Seite.

      Monica hatte diesen Rucksack schon einmal gesehen. Nie im Leben würde sie die Hilfe
         einer neuralen Nanonik benötigen, um sich an diese Begebenheit zu erinnern. Der Rucksack
         auf dem Rücken einer kleinen Gestalt im Raumanzug, die sich verzweifelt an einer Strickleiter
         festgeklammert hatte.
      

      »Gütiger Gott! Wir sind direkt an ihr vorbeigelaufen«, sagte sie einem bestürzt dreinblickenden
         Samuel. »Das Miststück trägt einen Chamäleonanzug.«
      

      Langsam glitt die Lady Macbeth über das Landegestell. Joshua kompensierte eine kleine Abweichung, und die äquatorialen
         Korrekturtriebwerke feuerten kurz. Die optischen Sensoren lieferten kaum Informationen;
         der rubinrote Schein von Tunja war selbst im leeren Raum fahl und schwach, und dort,
         wo der Ayacucho in der Partikelscheibe schwebte, verlor er sich zu einem beständigen
         rötlichen Dämmerlicht. Laserradar steuerte das Schiff, bis die Verriegelungsbolzen
         des Landegestells endlich einrasteten.
      

      Die Beleuchtung der Landebucht wurde eingeschaltet und ließ die Hülle in grellem Licht
         erstrahlen, während die Thermopaneele langsam in ihre Nischen zurückglitten. Dann
         sank das Landegestell zusammen mit dem Schiff langsam nach unten.
      

      Auf der Brücke wurde nicht ein Wort gesprochen. Die Stimmung war seit Narok gedrückt,
         wie eine Infektion, die der Kommandant an seine Besatzung weitergegeben hatte.
      

      Sarha blickte auf Joshua und suchte nach einem Anzeichen von … menschlicher Schwäche
         vermutlich. Er hatte sie hierher gebracht, in einer fantastischen Zeit, wie immer.
         Doch abgesehen von den notwendigen Instruktionen, die für den glatten Betrieb der
         Lady Macbeth erforderlich waren, hatte er kaum zehn Worte von sich gegeben. Selbst seine Mahlzeiten
         hatte er allein in der Kabine eingenommen.
      

      Beaulieu und Dahybi hatten den anderen von den Ereignissen auf Norfolk erzählt, und
         wie sehr sich Joshua um Louise sorgte. Daher kannte Sarha zumindest den Grund für
         seine Melancholie, obwohl es ihr schwerfiel, das zu glauben. Das war schließlich der
         Joshua, mit dem sie im vergangenen Jahr eine Affäre gehabt hatte, die über sechs Monate
         gegangen war. Er hatte ihre Beziehung so leicht genommen, dass Sarha, nachdem sie
         aufgehört hatten, miteinander zu schlafen, als Besatzungsmitglied an Bord geblieben
         war, ohne dass auch nur eine Peinlichkeit entstanden wäre.
      

      Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Joshua sich solche Sorgen wegen Louise machen
         konnte. Schließlich war sie nur ein einfaches Mädchen vom Land, ganz gleich, wie man
         es betrachtete. Joshua verlor sich niemals so tief in eine Beziehung. Bindung war
         kein Konzept, das in seinem Schädel Platz hatte. Was einen Teil der Faszination ausmachte,
         die Sarha für ihn empfunden hatte, genau wie seine Unbeschwertheit. Bei Joshua gab
         es keine Falschheit. Man wusste immer genau, woran man bei ihm war.
      

      Vielleicht war Louise doch kein einfaches Mädchen vom Land. Vielleicht bin ich ja nur eifersüchtig.

      »Wirst du jetzt mit uns reden, Boss?«, fragte sie.

      »Hm?« Joshua blickte verwirrt in ihre Richtung.

      »Warum sind wir hier? Wir suchen nicht mehr nach Meyer. Wer ist diese Dr. Mzu?«

      »Besser, du fragst nicht danach.«

      Ein Blick zu den anderen verriet ihr, wie sehr sie sich inzwischen wegen seines Verhaltens
         ärgerten. »Sicher, Joshua, du hast vollkommen recht. Ich meine, du kannst ja schließlich
         nicht wissen, ob wir vertrauenswürdig sind, nicht wahr? Nicht nach allem, was wir
         zusammen durchgestanden haben.«
      

      Joshua starrte sie entgeistert an, und endlich dämmerte ihm durch seine trübseligen
         Gedanken hindurch, wie viel Zorn seine Besatzung aufgestaut hatte. »Scheiße«, murmelte
         er. Sarha hatte recht; nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, verdienten diese
         Leute mehr als das, was er ihnen gab. Mein Gott, ich bin schon genauso paranoid wie Ione. Ein Glück, dass ich nicht so schwerwiegende
            Entscheidungen treffen muss wie sie. »Tut mir leid, Leute, Norfolk macht mir wirklich zu schaffen. Ich hatte nicht mit
         so etwas gerechnet.«
      

      »Niemand hat damit gerechnet, dass so etwas geschehen könnte, Joshua«, sagte Sarha
         mitfühlend.
      

      »Ja, richtig. Also schön. Dr. Alkad Mzu ist eine Physikerin, die früher für die garissanische
         Navy gearbeitet hat …«
      

      Sie unterbrachen ihn nicht, während er ihnen erzählte, was es mit ihrer Mission auf
         sich hatte. Wahrscheinlich ist das ein gutes Zeichen, dachte er. Schließlich habe ich einen Auftrag angenommen, der uns alle in die Hölle bringen kann.
            Wie würde ich mich fühlen, wenn mein Kommandant mich in so eine Sache verwickeln würde,
            ohne dass ich etwas darüber weiß?

      Als er geendet hatte, bemerkte er ein Lächeln auf Ashlys Gesicht – aber der alte Pilot
         hatte immer von sich behauptet, dass er das Abenteuer suche. Die anderen nahmen es
         mit halbwegs stoischer Gelassenheit auf, obwohl Sarha ihn mit einer Mischung aus Verwirrung
         und Gekränktsein anblickte.
      

      Joshua setzte sein altvertrautes »Ach, kommt schon« – Grinsen auf. »Ich hab’s euch
         gleich gesagt, es ist besser, wenn ihr nichts davon wisst.«
      

      Sie funkelte ihn an, doch dann wurde sie weich. »Verdammt noch mal, Joshua, konnte
         die Lady Ruin denn niemanden sonst damit beauftragen?«
      

      »Wem würdest du vertrauen?«

      Sarha bemühte sich um eine Antwort, doch dann musste sie sich geschlagen geben.

      »Falls einer von euch aussteigen will, dann lasst es mich wissen«, sagte Joshua. »Das
         war nicht gerade Bestandteil des Kontrakts, den ihr unterschrieben habt, als ihr an
         Bord gekommen seid.«
      

      »Genauso wenig wie Lalonde«, entgegnete Melvyn trocken.

      »Beaulieu?«, fragte Joshua.

      »Ich habe meinem Kommandanten immer nach besten Kräften gedient«, sagte der glänzende
         Kosmonik. »Ich sehe keinen Grund, warum ich jetzt damit aufhören sollte.«
      

      »Danke. Ich danke euch allen. In Ordnung, lasst uns die Lady Macbeth herunterfahren. Und dann werfen wir einen raschen Blick in die Runde, ob die gute
         Dr. Mzu in der Nähe ist.«
      

      Die Zoll- und Einreisebehörde der Dorados nahm sich fünfundsiebzig Minuten Zeit, um
         die Besatzung der Lady Macbeth abzufertigen. Angesichts der Quarantäne hatte Joshua zwar mit Problemen und Ärger
         gerechnet, aber die Beamten schienen jedes einzelne Molekül des Raumschiffs untersuchen
         zu wollen. Viermal musste Joshua die Papiere vorzeigen, und viermal wurden sie aufs
         Neue inspiziert. Es endete damit, dass Joshua fünftausend Fuseodollars Verwaltungsgebühren
         an den Chefinspektor zahlen musste, bevor man ihnen bestätigte, dass sie nicht besessen
         waren, im Besitz der entsprechenden Autorisation als offizielles Schiff von Tranquility
         waren und keine unerwünschten Personen, die nicht nach Ayacucho einreisen durften.
         Am Ende des Andockschlauches wurde Joshua bereits von Rechtsanwälten erwartet. Sie
         waren zu dritt; zwei Männer und eine Frau, in den üblichen unauffälligen dunkelblauen
         Anzügen, die man in jeder konservativen Ladenkette kaufen konnte.
      

      »Kommandant Calvert?«, ergriff die Frau das Wort. Sie musterte ihn skeptisch, als
         sei sie nicht sicher, ob er die gewünschte Person war.
      

      Joshua drehte sich leicht zur Seite, sodass sie den silbernen Stern auf seinem Schulterstück
         erkennen konnte. »Sie wünschen?«
      

      »Sie sind der Kommandant der Lady Macbeth?« Schon wieder diese Unsicherheit.
      

      »Yepp.«

      »Mein Name ist Mrs. Nateghi von Tayari, Usoro und Wang. Wir repräsentieren die Zaman
         Service und Equipment Company, die auf diesem Raumhafen tätig ist.«
      

      »Tut mir leid, Leute, aber ich brauche keinen Wartungskontrakt. Die Lady Macbeth wurde eben erst neu überholt.«
      

      Sie hielt Joshua eine Flek mit einem goldenen Justizsiegel unter die Nase. »Kommandant
         Marcus Calvert, dies ist eine gerichtliche Vorladung aufgrund offener Rechnungen,
         die Sie unserem Klienten seit August 2586 schulden. Sie werden aufgefordert, zu einem
         noch festzusetzenden Termin vor dem Zivilgericht des Ayacucho zu erscheinen, um diese
         Schulden zu begleichen.«
      

      Sie drückte Joshua die Flek in die Hand. »Was …?«, ächzte er.

      Sarha fing an zu kichern, was ihr einen kalten Blick von Mrs. Nateghi einbrachte.
         »Wir haben außerdem eine gerichtliche Beschlagnahmeverfügung über die Lady Macbeth«, sagte sie frostig. »Bitte versuchen Sie nicht, auf die gleiche Weise von hier zu verschwinden
         wie letztes Mal, Sir.«
      

      Joshua küsste die Flek extravagant und strahlte die Frau an. »Da sind Sie an der falschen
         Adresse. Ich bin Joshua Calvert. Sie sollten sich mit meinem Vater unterhalten. Er
         ist Marcus Calvert.«
      

      Falls seine Antwort sie überraschte, so ließ sie sich nichts anmerken. »Sind Sie der
         gegenwärtige Eigner der Lady Macbeth?«

      »Selbstverständlich.«

      »Dann sind Sie verantwortlich für die Begleichung der Schuld. Ich werde die Verfügung
         dahingehend abändern lassen. Die Beschlagnahme bleibt davon unberührt.«
      

      Joshua lächelte unverwandt weiter, während er sich per Datavis vom Bordrechner die
         Log-Eintragungen von 2586 übermitteln ließ. Es gab keine.
      

      »Meine Güte! Danke, Dad«, murmelte er leise vor sich hin. Auf keinen Fall – unter
         gar keinen Umständen – würde er den drei Geiern vor sich zeigen, wie durcheinander
         er war. »Sehen Sie, das ist offensichtlich ein Versehen. Ein Computerfehler, irgendwas
         in der Art. Ich habe nicht die Absicht, die offene Rechnung zu bestreiten. Ich schätze
         mich im Gegenteil glücklich, sämtliche Beträge zu begleichen, die seitens der Lady Macbeth noch ausstehen. Ich bin ganz sicher, niemand möchte, dass dieses bedauerliche Missverständnis
         vor einem Gericht verhandelt wird.« Er trat mit der Zehenspitze nach Sarha, deren
         Kichern einem offenen Lachen gewichen war.
      

      Mrs. Nateghi nickte steif. »Ich bin bevollmächtigt, Ihre Zahlungen entgegenzunehmen.«

      »Wunderbar.« Joshua zog seine Jupiter-Kreditdisk aus der Brusttasche seines Bordanzugs.

      »Der offene Posten der Zaman Company aus dem Jahr 2586 beträgt zweiundsiebzigtausend
         Fuseodollars. Ich besitze eine detaillierte Rechnung.«
      

      »Ich glaube Ihnen.« Joshua hielt ihr ungeduldig die Kreditdisk hin, damit es endlich
         vorüber war.
      

      Die Anwältin konsultierte ihren Prozessorblock. Es war eine Show reinster Förmlichkeit.
         »Die im Verlauf von fünfundzwanzig Jahren entstandenen Verzugszinsen betragen zweihundertneunundachtzigtausend
         Fuseodollars, wie das Gericht bestätigt hat.«
      

      Sarhas Lachen endete in einem erstickten Husten. Joshua musste ein Beruhigungsprogramm
         in seine neurale Nanonik laden, um die Anwältin nicht anzubrüllen. Er war sicher,
         dass sie das Gleiche tat, um ihren leeren Gesichtsausdruck zu behalten. Miststück!
         »Selbstverständlich«, sagte er mit schwacher Stimme.
      

      »Und die Anwaltsgebühren unserer Firma für die Verfolgung dieses Falles betragen dreiundzwanzigtausend
         Fuseodollars.«
      

      »Ja. Ich dachte mir, dass Sie billig sind.«

      Diesmal schluckte sie.

      Joshua übertrug die geforderten Summen, und die drei Anwälte zogen durch den Korridor
         davon.
      

      »Können wir uns das überhaupt leisten?«, fragte Sarha kleinlaut.

      »Ja«, erwiderte Joshua. »Ich habe unbeschränkte Spesen für diese Mission. Ione zahlt
         alles.« Trotzdem wollte er lieber nicht darüber nachdenken, was sie sagen würde, wenn
         sie die Rechnung sah.
      

      Ich frage mich, warum Daddy so überhastet von hier verschwunden ist?

      Ashly klopfte Joshua auf die Schulter. »Ganz der Vater, wie?«

      »Ich hoffe nur, er kommt als Possessor wieder«, sagte Joshua zwischen zusammengebissenen
         Zähnen hindurch. »Es gibt da ein paar Dinge, über die ich zu gerne mit ihm reden würde.«
         Dann wurde ihm bewusst, was er gerade gesagt hatte. Vielleicht war es doch nicht so
         lustig und schneidend sarkastisch, wie er es beabsichtigt hatte. Dad war dort drüben
         im Jenseits, und er litt Höllenqualen. Das heißt, falls er nicht bereits … »Kommt schon, fangen wir endlich an.«
      

      Nach den Aussagen des Raumhafenpersonals war die KF-T-Bar der Laden schlechthin auf
         dem Ayacucho. Hier spielte sich alles ab. Hier verkehrten die Dealer, die Pusher und
         Zuhälter zusammen mit dem Rest der Szene.
      

      Nach zwei Stunden wusste es Joshua besser. Er war von Tisch zu Tisch gegangen, doch
         niemand besaß die benötigten Informationen. Der Name Alkad Mzu hatte bei den Bewohnern
         des Ayacucho keinerlei Eindruck hinterlassen.
      

      Schließlich gab er auf und ging zu Ashly und Melvyn, die an einem erhöhten Tisch in
         einer Ecke des Raums saßen. Von dort aus hatte er einen guten Überblick auf das Geschehen
         auf der Tanzfläche, wo sich ein paar hübsche Frauen in einstudierten Figuren bewegten.
         Er rollte seine Bierflasche zwischen den Handflächen, ohne sich für den Inhalt zu
         interessieren.
      

      »Es war schließlich nur eine Vermutung, Boss«, sagte Melvyn. »Vielleicht sollten wir
         uns bei den Raumfahrtgesellschaften erkundigen. Im Augenblick sind sie so verzweifelt
         auf der Suche nach Aufträgen, dass selbst die gesetzestreuesten von ihnen glücklich
         wären, Mzu eine Fregatte zu verkaufen.«
      

      »Wenn sie verschwinden will, dann muss sie sich bei den Verlierern rumtreiben«, sagte
         Joshua. »Man sollte denken, die Dealer hätten etwas gehört.«
      

      »Vielleicht auch nicht«, wandte Ashly ein. »Es gibt definitiv eine Art Untergrundliga,
         nicht die üblichen Unabhängigkeitsbewegungen, die man überall auf Asteroiden findet;
         die Dorados sind bereits unabhängig. Ich hab’ ein paar Hinweise aufgeschnappt, weil
         sie dachten, wir würden die Dienste der Lady Macbeth anbieten; Gerede von Rache gegen Omuta. Unglücklicherweise können wir uns kaum als
         endlich heimgekehrte verlorene Söhne ausgeben, die darauf brennen, der Sache zum Sieg
         zu verhelfen.« Er hob seine Hand und musterte sie leidenschaftslos.
      

      Joshua blickte auf seine eigene Haut. »Ja, da hast du recht. Wir sind nicht gerade
         offensichtlich kenianischethnischer Abstammung, wie?«
      

      »Dahybi könnte vielleicht durchgehen.«

      »Ich bezweifle es.« Joshuas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Meine Güte,
         seht euch nur an, wie viele von diesen Kindern rote Taschentücher um die Knöchel tragen!«
         Sechs oder sieben Mal im Verlauf des Abends war er von Teenagern angesprochen worden,
         ob er sie nicht nach Valisk bringen könne.
      

      »Könnte schlimmer sein als mit Kiera Salters Verführungsopfern«, sagte Melvyn düster.
         »Wenigstens treiben sich keine Besessenen herum.«
      

      »Dafür würde ich nicht die Hand ins Feuer legen.« Ashly beugte sich über den Tisch
         nach vorn und senkte die Stimme. »Meine neurale Nanonik hat im Verlauf des Abends
         mehrere Programmladefehler gemeldet. Keine richtigen Abstürze, aber die Diagnostik
         konnte keine Ursache feststellen.«
      

      »Hmmm.« Joshua blickte Melvyn an. »Und bei dir?«

      »Mein Kommunikatorblock ist einmal für fünf Sekunden ausgefallen.«

      »Und vorhin haben sich ein paar meiner Speicherzellen deaktiviert. Scheiße, ich hätte
         mehr darauf achten müssen. Wir sind kaum drei Stunden hier, und jeder von uns ist
         mit Besessenen in Kontakt gekommen. Wie viel Prozent der Bevölkerung mögen bereits
         betroffen sein?«
      

      »Paranoia kann gefährlicher sein als echte Gefahren«, sagte Melvyn.

      »Sicher. Sie sind zwar schon hier, aber sie sind offensichtlich nicht stark genug,
         um eine offene Übernahme zu riskieren. Noch nicht. Das verschafft uns ein wenig Zeit.«
      

      »Und was wollen wir als Nächstes unternehmen?«, fragte Melvyn.

      »Ans andere Ende des Spektrums, schätze ich«, antwortete Joshua. »Wir kontaktieren
         jemanden in der Verwaltung, der ein paar diskrete Überprüfungen für uns durchführen
         kann. Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, wenn wir durchsickern lassen, dass
         die Lady Macbeth Charteraufträge entgegennimmt. Falls Mzu hier ist, um Hilfe zu suchen, dann sind die
         garissanischen Nationalisten der einzige Ort, an dem sie Hilfe bekommen kann. Vielleicht
         versuchen sie sogar, uns zu chartern, damit wir das verdammte Ding nach Omuta bringen.«
      

      »Zu spät«, entgegnete Ashly. »Wir sind offiziell hergekommen, um Verteidigungskomponenten
         für Tranquility zu kaufen. Und wir haben bereits viel zu viele Fragen gestellt.«
      

      »Ja. Mist, ich bin nicht gewohnt, in diesen Bahnen zu denken. Ich frage mich, ob einige
         meiner Kollegen wegen eines Kampfcharters angesprochen worden sind.«
      

      »Nur, wenn Mzu tatsächlich auf dem Ayacucho ist«, sagte Ashly. »Schließlich kann die
         Samaku auch an einem der anderen Asteroiden gedockt haben, nachdem sie im System war. Das
         heißt, wenn Mzu überhaupt hergekommen ist. Das müssen wir auch noch überprüfen.«
      

      »Ich bin kein Idiot«, stöhnte Joshua. »Sarha arbeitet längst daran.«

      Sarhas Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, nachdem Makabi sie zum dritten Mal angestoßen
         hatte. Die Menge in der KF-T-Bar war nicht gerade so dicht gedrängt. Sie konnte sich
         ganz leicht durch die Gäste schieben, ohne irgendjemanden anzustoßen.
      

      Makabi wackelte mit den Augenbrauen, als sie einen Blick zurückwarf. »Verzeihung«,
         grinste er.
      

      Es war nicht so sehr die Tatsache, dass er sie ständig anstieß, sondern die Körperstelle.
         Und wie die Berührung verharrte. Sie sagte sich, dass ein armseliger geiler alter
         Bock wie Makabi wahrscheinlich noch zu den kleineren Sorgen gehören würde, wenn man
         den irrsinnigen Auftrag bedachte, den Joshua angenommen hatte.
      

      Sie wollte schon fast aufgeben und per Datavis nachfragen, als sie Joshua an der Bar
         stehen sah. (Wo denn sonst? fragte sie sich.) »Das ist er«, sagte sie zu Makabi gewandt.
      

      Sarha tippte Joshua auf die Schulter, als er gerade eine Flasche Bier von der Frau
         hinter der Theke entgegennahm. »Joshua, ich habe jemanden gefunden, der uns, glaube
         ich, helfen …« Verwirrt brach sie ab. Das war nicht Joshua. Erstaunlich, dass ausgerechnet
         sie von allen Menschen ihn verwechseln konnte. Doch er sah ihm bemerkenswert ähnlich,
         ganz besonders in dem verräterisch flackernden Licht, das von der Tanzfläche herübergeworfen
         wurde. Der gleiche massive Brustkorb, hinter dem sich ein an den freien Fall angepasster
         Metabolismus verbarg, das gleiche markante Kinn, die glatten Wangen. Die Haut des
         Mannes war zwar dunkler, aber nicht so dunkel wie das Ebenholzschwarz der meisten
         kenianisch-ethnischen Bewohner der Dorados, und das glänzende Haar war pechschwarz
         im Gegensatz zu Joshuas unauffälligem Braun.
      

      »Es … es tut mir leid«, stammelte sie.

      »Mir nicht.« Joshuas charmantes Grinsen beherrschte er jedenfalls perfekt. Vielleicht
         sogar besser als Joshua selbst.
      

      »Ich … ich dachte, Sie wären jemand anderes.«

      »Ich hasse ihn schon jetzt.«

      »Auf Wiedersehen.«

      »Oh, bitte! Ich bin noch zu jung zum Sterben! Und das werde ich, wenn Sie jetzt gehen!
         Lassen Sie uns wenigstens etwas zusammen trinken. Er kann warten.«
      

      »Nein, kann er nicht.«

      Sie wollte an ihm vorbei, doch einem unwillkürlichen Impuls gehorchend blickte sie
         ihn noch einmal an. Verdammt, die Ähnlichkeit war wirklich unglaublich.
      

      Sein Grinsen wurde womöglich noch breiter. »Gut so. Sie treffen die richtige Entscheidung.«

      »Nein. Nein, tue ich nicht.«

      »Darf ich Ihnen wenigstens meine Adresse geben?«

      »Danke, aber wir bleiben nicht.« Sarha zwang ihre Beine, sich zu bewegen. Sie wusste,
         dass ihr Gesicht rot angelaufen war. Wie verdammt peinlich.
      

      »Ich bin Liol«, rief er hinter ihr her. »Fragen Sie einfach nach Liol. Jeder hier
         kennt mich.«
      

      Jede Wette, dachte sie. Ganz besonders die Frauen. Die Menge schloss sich hinter ihr, und Makabi trottete zutraulich neben ihr her.
      

      Beim zweiten Mal hatte sie mehr Glück. Joshua saß an einem Tisch in einer dunklen
         Ecke, zusammen mit Melvyn und Ashly. Diesmal war jede Verwechslung ausgeschlossen.
         »Mister Makabi arbeitet für die Einwanderungsbehörde der Dorados«, erklärte Sarha,
         während sie sich einen Stuhl heranzog.
      

      »Ausgezeichnet«, sagte Joshua. »Ich würde gerne ein paar Informationen von Ihnen kaufen.«

      Es kostete ihn fünfzehntausend Fuseodollars. Er brachte in Erfahrung, dass die Samaku definitiv am Ayacucho angedockt hatte, und dass ein einzelner Passagier von Bord gegangen
         war.
      

      »Das ist sie«, bestätigte Makabi, nachdem Joshua ihm per Datavis ein Bild übermittelt
         hatte. »Daphine Kigano. Eine Frau wie sie vergisst man nicht so leicht.«
      

      »Daphine Kigano also? Sie war eine ziemliche Schlange, oder nicht?«

      »Da sagen Sie was.« Makabi nahm einen weiteren Schluck von dem echten Tennessee Malt,
         den Joshua ihm ausgegeben hatte. »Sie ist eine alte Freundin von Ikela. Mit Typen
         wie ihm legt man sich besser nicht an.«
      

      Joshua übermittelte eine Datavis-Anfrage an den Netzprozessor der Bar und erhielt
         eine Auskunft über Ikela. Es handelte sich größtenteils um eine Werbebotschaft, veröffentlicht
         von der T’Opingtu, doch sie vermittelte ihm eine Vorstellung davon, mit wem er es
         zu tun hatte. »Ich verstehe«, murmelte er. »Können Sie uns verraten, welche Raumschiffe
         seit dem Eintreffen von Mrs. Daphine Kigano abgeflogen sind?«
      

      »Das ist einfach: keine. Nun ja, es sei denn, Sie zählen die edenitische Delegation
         dazu … allerdings ist sie vom Gasriesen des Systems gekommen. Wir haben noch immer
         interplanetaren Schiffsverkehr, aber keine Adamistenschiffe. Die Lady Macbeth ist das erste neue Schiff im System, seit die Samaku wieder abgereist ist.«
      

      Nachdem Makabi wieder gegangen war, grinste Joshua über das ganze Gesicht. Es war
         das erste Grinsen seit langer Zeit, das nicht von seiner neuralen Nanonik ausgelöst
         werden musste. »Sie ist also noch hier«, sagte er zu den anderen. »Wir haben sie.«
      

      »Wir haben eine Spur«, mahnte Melvyn zur Vorsicht. »Weiter nichts.«

      »Optimist. Jetzt, da wir wissen, nach wem wir fragen müssen, können wir unsere Anstrengungen
         konzentrieren. Ich denke, dieser Ikela ist für den Anfang eine gute Adresse. Verdammt,
         wir können sogar einen richtigen Termin mit ihm vereinbaren. T’Opingtu ist genau die
         Sorte von Gesellschaft, mit der wir uns wegen Tranquilitys militärischer Ausrüstung
         in Verbindung setzen müssten.« Er leerte seine Bierflasche und setzte sie auf den
         Tisch. Eine kleine Bewegung erweckte seine Aufmerksamkeit, und er zerquetschte die
         Spinne, die eilig über den nassen Bierdeckel flüchten wollte.
      

      »Also gut«, sagte Samuel. »Wenigstens wissen wir nun, warum er hier ist. Ich vermute,
         Ione Saldana hat ihn beauftragt, Mzus Spur zu verfolgen.«
      

      »Diese dumme kleine Kuh!«, schimpfte Monica. »Hat sie überhaupt eine Vorstellung davon,
         mit welchen Problemen wir es hier zu tun haben? Und dann schickt sie einen verdammten
         Söldner hinter ihr her.«
      

      »›Lagrange‹ Calvert«, sann Samuel nach. »Ich schätze, sie hätte es schlechter treffen
         können. Calvert hat sicherlich das Zeug, das man für eine Mission wie diese braucht.«
      

      »Aber nicht den Stil. Mein Gott, wenn er erst anfängt rumzulaufen und jedem in den
         Dorados Fragen zu stellen, dann wissen alle, dass Mzu frei ist! Ausgerechnet hier!
         Am besten wäre, ich würde ihn liquidieren; das würde uns auf lange Sicht heftige Kopfschmerzen
         ersparen.«
      

      »Ich wünschte, Sie würden nicht andauernd darauf beharren, um wie viel einfacher das
         Leben wäre, wenn wir jeden eliminieren, der uns die leichteste Unbequemlichkeit bereitet.
         Calvert ist ein Amateur. Er kommt uns nicht in den Weg. Außerdem wird er ganz bestimmt
         nicht die Öffentlichkeit aufrühren.« Samuel deutete auf die Reihe von AV-Säulen, die
         an einer Seite des gemieteten Büros aufgestellt worden waren. Edenitische Agenten
         waren damit beschäftigt, die Sendungen jeder einzelnen Mediengesellschaft des Ayacucho
         zu überwachen.
      

      Die Nachricht von Ikelas Tod sickerte bereits nach draußen, zusammen mit einem ›Tumult‹
         in den Büroräumen von Laxa und Ahmad. Die Polizei bewahrte Stillschweigen gegenüber
         den zahlreichen Reportern, die sich vor den Türen der Anwaltsfirma drängten, obwohl
         sie bereits hatte verlauten lassen, dass sie Kaliua Lamu wegen des Toten anhören wollte.
      

      Monica erschrak, als sie das hörte. Sie hätte seine Deckung nicht auffliegen lassen
         dürfen, doch sie hatte die Informationen gebraucht. Der Finanzier hatte verlangt,
         dass Monica ihn vor seinen einstigen Kameraden schützte – eine Bitte, die sie ihm
         kaum hatte verwehren können. Er und seine Familie warteten bereits an Bord eines der
         Voidhawks, mit denen die edenitische Delegation gekommen war, um sich in Sicherheit
         bringen zu lassen. »Ich weiß nicht. Dieser Cabral wird uns das Leben zur Hölle machen«,
         murmelte sie. »Ich weiß nicht, warum Sie ihn und die beiden anderen haben gehen lassen.«
      

      »Das wissen Sie sogar sehr genau. Was sonst hätten wir tun können? Um Himmels willen,
         Monica! Feira Ile ist der Chef der strategischen Verteidigung des Ayacucho, und Malindi
         ist Präsident der Händlervereinigung. Beide sitzen im regierenden Rat der Dorados.
         Ich konnte wohl kaum ihre Entführung anordnen, oder?«
      

      »Vermutlich nicht, nein«, seufzte sie.

      »Es ist schließlich nicht so, als könnten sie den Leuten erzählen, was sie getan haben.
         Oder auch nur, dass sie dort waren.«
      

      »Verlassen Sie sich lieber nicht darauf. Sie stehen ganz bestimmt über dem Gesetz,
         zumindest hier, und falls nur ein Wort über Mzu nach draußen dringt, wird eine Sympathiewelle
         für die Nationalisten aufkommen.«
      

      »Ich denke, wir sollten lieber davon ausgehen, dass unsere Maßnahmen reichen. Cabral
         wird dafür Sorge tragen. Schließlich hat er sich dafür ausgesprochen, ihr bei der
         Bergung des Alchimisten zu helfen.«
      

      »Ja.« Sie stieß wütend den Atem aus. »Mein Gott, wir sind direkt an ihr vorbeispaziert!«

      »Vorbeigerannt«, korrigierte Samuel.

      Monica funkelte ihn an. »Wurde sie seitdem irgendwo gesehen?«

      »Negativ. Allerdings verlieren wir ungewöhnlich viele unserer Spinnen.«

      »Oh?«

      »Überall rennen Kinder herum und jagen sie. Offensichtlich eine Art organisiertes
         Spiel. Mehrere Tagesstätten veranstalten Wettbewerbe, wer die meisten findet. Es gibt
         Geldpreise zu gewinnen. Sehr schlau eingefädelt«, gestand er.
      

      »Da scheint irgendjemand außergewöhnlich gut organisiert zu sein.«

      »Ja und nein. Kinder sind eine höchst eigenartige Methode, uns zu stören. Die erlegten
         Spinnen stellen für uns eher eine Unannehmlichkeit dar, als uns zu blockieren. Falls
         eine andere Agentur dahinterstecken würde, die herausgefunden hat, dass wir den Asteroiden
         infiltrieren, dann hätte sie einen maßgeschneiderten Virus freigesetzt, um die Spinnen
         auszurotten.« Er bedachte sie mit einem forschenden Blick. »Nicht wahr?«
      

      Sie verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Ich denke, das wäre zumindest
         für einige Dienste die Standardprozedur.«
      

      »Also … es steckt keine Agentur dahinter. Aber es ist eine Organisation, die Verbindungen
         bis hinunter in die Tagesklubs hat. Und schnell handelt.«
      

      »Dann können es nicht die Partisanen sein. Sie waren nie so gut organisiert, und sie
         sind hauptsächlich alternde Hasenfüße. Möglicherweise die Gruppe, bei der Mzu untergeschlüpft
         ist?«
      

      »Einfache logische Schlussfolgerung führt uns zu dieser Annahme, ja.«

      »Ja, doch bis jetzt kennen wir nur ein Mitglied. Diese Voi. Falls es bei den Partisanen
         einen harten Kern gibt, dann fällt es mir schwer zu glauben, dass die ESA nichts darüber
         wissen soll.«
      

      »Oder wir.« Er blickte zu den Agenten hinüber, die die Nachrichten verfolgten, und
         über sein Gesicht lief ein Sperrfeuer von Emotionen, als er über das allgemeine Affinitätsband
         Fragen stellte und Antworten erhielt. »Interessant«, sagte er schließlich.
      

      »Was denn?«, fragte sie geduldig.

      »Wenn man Ikelas mysteriösen Tod und seinen gewaltigen Reichtum bedenkt, dann erscheint
         es ein wenig seltsam, dass der Name seiner Tochter bisher nicht in den Medien aufgetaucht
         ist. Normalerweise konzentrieren sich die Reporter nämlich zuallererst darauf: Wer
         wird das ganze Geld erben?«
      

      »Cabral schirmt sie ab?«

      »Sieht so aus.«

      »Glauben Sie, er hat etwas mit dieser neuen Gruppe zu tun?«

      »Das ist eher unwahrscheinlich. Nach dem, was wir von ihm wissen, war seine Beteiligung
         bei den Partisanen eher minimal. Er war nur der Form halber bei ihnen.«
      

      »Und in welcher Gruppe, zur Hölle, ist Voi dann organisiert?«

      Viel später, als er Zeit gefunden hatte, über die Sache nachzudenken, fand Liol, dass
         Lalonde der Grund gewesen war, warum er so auf der Leitung gestanden hatte. Normalerweise
         war er nicht so unbeholfen. Doch nachdem er Kelly Tirrels Sens-O-Vis-Bericht gesehen
         hatte, war er in die Clubs und Bars des Ayacucho gegangen und hatte sich mit methodischer
         Entschlossenheit betrunken. Eine Menge Leute waren wie er unterwegs und taten genau
         das Gleiche, wenn auch aus einem anderen Grund. Sie taten es aus Furcht vor der Possession,
         wohingegen Liol hatte zusehen müssen, wie sein Lebenstraum innerhalb von weniger als
         einer Sekunde zerbrochen war.
      

      Es war stets ein gefährlicher Traum gewesen – eine einzige Hoffnung, die aus den frühesten
         Tagen der Kindheit stammt, ist nicht gerade ein solides Fundament, um sein Leben darauf
         aufzubauen. Doch Liol hatte es getan. Seine Mutter hatte immer gesagt, dass sein Vater
         eines Tages zurückkommen würde, ein Versprechen, das drei weitere Ehemänner und zahllose
         Männerbekanntschaften überdauert hatte. Eines Tages kommt er zurück, und er nimmt uns mit sich von hier fort; irgendwohin,
            wo die Sonne grell und weiß scheint und wo das Land flach und endlos ist. Ein Universum
            von den Dorados weg, von diesen winzigen Welten, die vom tragischen Schrecken und
            der Tragödie der Vergangenheit heimgesucht sind.

      Die Vergangenheit – das sichere Wissen um seine Bestimmung – hatte Liol Haltung verschafft;
         hatte ihn von Seinesgleichen unterschieden. Er gehörte zur ersten Generation von Garissanern,
         die nach dem Genozid geboren worden waren. Während seine Altersgenossen unter den
         Albträumen der Eltern gelitten hatten, wuchs und gedieh der junge Liol in den Kavernen
         und Korridoren des Mapire. Er war der König in seinem Kindergarten, wurde von seinen
         jugendlichen Freunden als Idol verehrt, war der erste von allen, der jemals betrunken
         war, der erste, der Sex hatte, der erste, der weiche Drogen ausprobierte, dann nicht
         mehr so weiche, und er hatte als Erster eine neurale Nanonik und ein illegales Stimulationsprogramm
         darin. Ein Junge, der alles gesehen und alles probiert hatte, soweit das innerhalb
         der Grenzen des Tunja-Systems möglich war.
      

      Sein Lebenshunger blieb ihm bis jenseits seines zwanzigsten Geburtstags erhalten,
         bis die Jahre des vergeblichen Wartens auf Vaters Rückkehr sich alarmierend zu summieren
         begannen. Noch immer klammerte er sich an das Versprechen seiner Mutter.
      

      Eine beträchtliche Zahl seiner Altersgenossen wanderte aus, nachdem sie volljährig
         geworden waren. Die Emigration nahm Ausmaße an, die dem regierenden Rat Sorgen bereitete.
         Jeder ging davon aus, dass Liol mit zu den Ersten gehören würde, die von den Dorados
         weggingen, dass er nach neuen Möglichkeiten suchen würde. Doch er war geblieben, und
         er hatte nach Kräften mitgeholfen, die Dorados zu einem erstklassigen Industriestandort
         zu machen.
      

      Die Flüchtlinge von Garissa hatten von der Konföderation das Recht erhalten, die Dorados
         zu besiedeln, als Teil der Wiedergutmachung, die Omuta zu leisten hatte. Jeder multistellare
         Konzern, der in den Dorados Bergbau betrieb, musste Lizenzgebühren an den regierenden
         Rat abführen. Ein Teil davon wurde benutzt, um in die Infrastruktur zu investieren,
         während der Rest direkt an die Überlebenden und ihre Nachkommen ging, die inzwischen
         über die gesamte Konföderation verstreut lebten.
      

      Im Jahre 2606 war diese Dividende zu der respektablen Summe von achtundzwanzigtausend
         Fuseodollars per Annum angewachsen. Mit einem so hohen und sicheren Nebeneinkommen
         hatte Liol keine Probleme, Kredite und Darlehen bei den Banken und der Entwicklungsgesellschaft
         der Dorados aufzunehmen, um damit sein eigenes Geschäft zu gründen. In Übereinstimmung
         mit seiner bis ans Ungesunde grenzenden Leidenschaft für die Raumfahrt gründete er
         eine Gesellschaft, die Quantum Serendipity, und spezialisierte sich auf die Wartung
         und Instandsetzung von Schiffselektronik. Es war eine gute Entscheidung; die Zahl
         der Schiffsbewegungen im Tunja-System stieg von Jahr zu Jahr. Er wurde durch Subkontrakte
         von den größeren Wartungs- und Instandsetzungskonzernen belohnt und arbeitete sich
         unaufhaltsam in Richtung der Spitze der Liste zugelassener Ausrüster. Nach zwei Jahren
         stetigen Wachstums pachtete er ein eigenes Dock im Raumhafen und nahm die ersten vollständigen
         Überholungsaufträge entgegen. Im dritten Jahr kaufte Quantum Serendipity einen Mehrheitsanteil
         an einer kleinen Industriestation für Elektronik. Weil Liol nun die Prozessoren in
         eigener Regie herstellte, konnte er die Preise der Konkurrenz unterbieten und dennoch
         einen Gewinn machen.
      

      Inzwischen besaß er Mehrheitsanteile an zwei Elektronikstationen, besaß sieben eigene
         Docks und beschäftigte siebzig Mitarbeiter. Erst vor sechs Monaten hatte Quantum Serendipity
         den Wartungsvertrag für das Kommunikationsnetzwerk erhalten, das die strategischen
         Plattformen des Ayacucho verband, eine bombensichere Einnahmequelle, die ihn auf eine
         ganz neue Geschäftsebene geführt hatte.
      

      Dann trafen die Nachrichten von den Besessenen ein, die Warnung von der Ratsversammlung
         der Konföderation, kurz darauf gefolgt von Kelly Tirrels Bericht über Lalonde. Die
         Warnung bereitete Liol nicht halb so viel Kopfzerbrechen wie der Konkurrenz; dank
         seines Wartungsvertrags für das Kommunikationsnetzwerk konnte er seine Firma durch
         die Krise steuern. Doch die zweite Nachricht, mit ihrem Helden des Tages, dem Superpiloten
         Joshua »Lagrange« Calvert, der mit seinem Raumschiff kleine Kinder gerettet hatte
         – sie traf ihn unvorbereitet mitten ins Herz. Sie bedeutete das Ende von Liols Welt.
      

      Keiner seiner Freunde verstand den Grund hinter seiner plötzlichen, heftigen Depression
         und die schlimmen Besäufnisse, in die er sich seither gestürzt hatte.
      

      Doch er hatte ihnen auch nie von seinem Traum erzählt und wie viel er ihm bedeutete.
         Das war seine Privatsache. Und so ließen sie ihn nach zwei vergeblichen Aufmunterungsversuchen
         einfach in Ruhe.
      

      Weswegen er auch sehr überrascht gewesen war, als das Mädchen in der KF-T-Bar ihn
         angesprochen hatte. Überrascht und nicht wenig verblüfft. Die Komm-schonzier-dich-nicht-so-Begrüßung,
         mit der er sie bedacht hatte, saß ihm in Fleisch und Blut; dazu musste er nicht denken.
         Erst als sie verschwunden war, schlich sich ein nachdenkliches Runzeln auf seine glatte,
         hübsche Stirn. »Joshua«, sagte er mit vor Trunkenheit undeutlicher Stimme. »Sie hat
         mich Joshua genannt. Warum nur?«
      

      Die Frau hinter der Theke, die inzwischen den Gedanken aufgegeben hatte, ihn für die
         Nacht mit zu sich nach Hause zu nehmen, zuckte die Schultern und wandte sich den übrigen
         Gästen zu.
      

      Liol leerte seinen Whiskytumbler in einem tiefen Zug und übermittelte eine Suchanfrage
         an den Prozessor des Raumhafenregisters.
      

      Die Antwort schien ein verdammt effektives Ausnüchterungsprogramm zu aktivieren, das
         wie ein trojanisches Pferd in seiner neuralen Nanonik geschlummert hatte.
      

      Alkad hatte auf ihrer Flucht vor dreißig Jahren in schlimmeren Zimmern gehaust. Das
         Hotel rechnete nach Stunden ab, eine Herberge für Raumschiffsbesatzungen auf der Durchreise
         und Leute, die einen ruhigen, privaten Ort suchten, um einer ganzen Reihe von Lastern
         zu frönen, welche die moderne Technologie zur Verfügung stellte. Das Hotel besaß kein
         einziges Fenster; der gesamte Bau war ein Stück weit hinter der Klippe am Ende der
         Biokaverne in den Fels gehauen. Das war billiger, und die Gäste hatten sich noch niemals
         daran gestört.
      

      Große Hologramme bedeckten zwei der Wände. Sie zeigten Bilder irgendeiner planetaren
         Oberflächenstadt in der Abenddämmerung, und das Juwelen glitzernde Lichtermeer zog
         sich bis zu einem lachsrosa gefärbten Horizont. Das Bett nahm die Hälfte der Grundfläche
         ein und ließ den Gästen gerade genug Platz, um herumzugehen. Es gab kein weiteres
         Mobiliar. Das Badezimmer war eine rein auf Nutzen ausgerichtete Nasszelle mit Dusche
         und Toilette. Seife und Gel wurden über einen Münzautomaten zur Verfügung gestellt.
      

      »Das ist Lodi Shalasha«, sagte Voi, als sie eintrafen. »Unser Elektronikfreak. Er
         hat sich darum gekümmert, dass das Zimmer sauber ist. Hoffe ich zumindest. Um seinetwillen.«
      

      Der junge Mann rollte sich vom Bett und lächelte Alkad nervös an. Er war in einen
         grell orangefarbenen Overall mit aufgestickten grünen Spiralen gekleidet, die die
         Augen zum Tränen brachten. Nicht ganz so hochgewachsen wie Voi und entschieden ein
         paar Kilo zu schwer.
      

      Studententyp, schätzte Alkad instinktiv, und er brennt von der Sorte Energie, die ein Kopf voller frischem Wissenschaft. Sie hatte es unzählige Male beobachtet, als sie noch selbst Vorlesungen gehalten hatte.
         Kinder von einfacher Herkunft, deren Verstand sich beim ersten Geschmack von intellektueller
         Freiheit in Dutzende falscher Richtungen entwickelte.
      

      Sein Lächeln wirkte angespannt, als er Voi ansah. »Hast du schon gehört?«

      »Was denn?« Die große junge Frau wurde auf der Stelle misstrauisch.

      »Es tut mir leid, Voi. Wirklich.«

      »Was denn?«

      »Dein Vater. Es gab Ärger im Büro von Laxa und Ahmad. Er ist tot. Die Nachrichten
         sind voll davon.«
      

      Jeder Muskel im Gesicht der jungen Frau wurde hart. Sie schien durch Lodi hindurchzusehen.
         »Wie ist es geschehen?«, fragte sie.
      

      »Die Polizei sagt, er wurde erschossen. Sie wollen Kaliua Lamu verhören.«

      »Das ist doch absurd! Warum sollte Kaliua meinen Vater erschießen?«

      Lodi zuckte hilflos die Schultern.

      »Das müssen diese Leute gewesen sein, die durch die Korridore in Richtung der Büros
         gerannt sind«, sagte Voi. »Agenten von fremden Geheimdiensten. Sie haben es getan.
         Aber wir dürfen uns dadurch nicht ablenken lassen.« Sie hielt einen Augenblick inne,
         dann brachen die Tränen aus ihr hervor.
      

      Alkad hatte sich bereits gedacht, dass so etwas geschehen würde. Die Frau war viel
         zu steif. Sie führte Voi zum Bett und legte den Arm um ihre Schulter. »Schon gut«,
         flüsterte sie. »Schon gut. Lassen Sie es heraus.«
      

      »Nein.« Voi wiegte sich vor und zurück. »Ich darf nicht. Nichts darf unserer Sache
         in den Weg kommen. Ich habe ein Beruhigungsprogramm, das ich starten kann. Lassen
         Sie mir nur einen Augenblick Zeit.«
      

      »Tun Sie das nicht«, warnte Alkad. »Das ist das Schlimmste, was Sie jetzt tun könnten.
         Glauben Sie mir, ich habe genügend Erfahrung mit Trauer, um zu wissen, wie was funktioniert.«
      

      »Ich habe meinen Vater nicht gemocht«, heulte Voi los. »Ich habe ihm gesagt, ich würde
         ihn hassen. Ich habe gehasst, was er getan hat. Er war so schwach.«
      

      »Nein. Ikela war niemals schwach. Denken Sie nicht so über Ihren Vater. Er war einer
         der besten Schiffskommandanten, die Garissas Navy besaß.«
      

      Voi wischte sich mit der Hand über das Gesicht, was die Tränenspuren nur noch verbreiterte.
         »Er war Schiffskommandant?«
      

      »Richtig. Er kommandierte während des Krieges eine Fregatte. Ich kenne ihn aus dieser
         Zeit.«
      

      »Daddy ist im Krieg gewesen?«

      »Ja. Und er hat auch später noch für Garissa gekämpft.«

      »Ich … ich verstehe das nicht. Er hat nie davon erzählt.«

      »Weil er nicht durfte. Er hatte seine Befehle, und er befolgte sie bis zu seinem Tod.
         Ein Offizier mit Leib und Seele. Ich bin stolz auf ihn. Alle Garissaner können stolz
         auf Ikela sein.« Alkad hoffte, dass ihre Stimme die Heuchelei nicht verriet. Sie war
         sich mit bestürzender Klarheit bewusst, wie sehr sie Voi und ihre Leute jetzt brauchte,
         wer auch immer sie waren. Außerdem hatte sie fast die Wahrheit gesagt. Der Rest war
         nur eine kleine Notlüge.
      

      »Was hat er denn bei der Navy getan?« Voi spürte plötzlich ein brennendes Verlangen
         nach Einzelheiten.
      

      »Später. Ich verspreche es«, entgegnete Alkad. »Aber jetzt müssen Sie erst einmal
         ein Schlafprogramm aktivieren. Glauben Sie mir, das ist das beste. Der Tag war auch
         ohne das schon verdammt hart.«
      

      »Ich will aber nicht schlafen!«

      »Ich weiß. Aber Sie brauchen ein wenig Schlaf. Und ich gehe nirgendwo hin. Ich bin
         hier, wenn Sie wieder aufwachen.«
      

      Voi warf einen unsicheren Blick zu Lodi, der aufmunternd nickte. »In Ordnung.« Sie
         legte sich auf das Bett, kuschelte sich zusammen und schloss die Augen. Das Programm
         ließ sie augenblicklich einschlafen.
      

      Alkad erhob sich und deaktivierte ihren Chamäleonanzug. Es war eine schmerzhafte Prozedur,
         die Gesichtsmaske abzuziehen; das dünne Gewebe klebte stark auf ihrer Haut. Doch die
         kühle Luft des Zimmers linderte den Schmerz rasch; sie hatte unter der Maske stark
         geschwitzt.
      

      Sie öffnete das Siegel des Oberteils und machte sich daran, die Arme aus dem Anzug
         zu schälen.
      

      Lodi hustete, als hätte er sich verschluckt.

      »Haben Sie noch nie eine nackte Frau gesehen?«

      »Äh … doch. Aber … ich … das heißt …«

      »Ist das für Sie vielleicht nur ein Spiel, Lodi?«

      »Ein Spiel? Was für ein Spiel?«

      »Der tapfere Revolutionär auf der Flucht. Der edle Radikale.«

      »Nein!«

      »Gut. Weil Sie nämlich eine Menge Dinge sehen werden, die weit schlimmer sind als
         eine nackte Frau in meinem Alter, bevor das hier vorüber ist.«
      

      Er beruhigte sich ein wenig. »Ich verstehe. Wirklich. Ich … äh …«

      Alkad war inzwischen bei der Hose angelangt. Sie saß noch enger als die Gesichtsmaske.
         »Ja?«
      

      »Wer sind Sie?«

      »Hat Voi Ihnen das nicht bereits erklärt?«

      »Nein. Sie hat mich nur beauftragt, die ganze Gruppe zu alarmieren. Sie meinte, wir
         müssten äußerst vorsichtig sein, weil möglicherweise der gesamte Asteroid unter verdeckter
         Überwachung stünde.«
      

      »Womit sie recht hat.«

      »Ja, ich weiß«, sagte er stolz. »Ich war derjenige, der herausgefunden hat, dass die
         Edeniten hinter den Spinnen stecken.«
      

      »Sehr schlau von Ihnen.«

      »Danke. Unsere Juniorkader beseitigen sie in den kritischen Gegenden, den Kreuzungen
         in den Korridoren und den öffentlichen Plätzen. Ich habe sichergestellt, dass sie
         einen Bogen um dieses Hotel machen. Ich wollte nicht, dass man darauf aufmerksam wird.«
      

      »Eine sehr kluge Vorsichtsmaßnahme. Also wissen diese Kader, dass wir hier sind?«

      »Nein. Sie haben nicht die leiseste Ahnung. Niemand sonst weiß etwas; ich schwöre
         es. Voi hat gesagt, dass sie einen sicheren Raum braucht. Ich habe sogar mit Bargeld
         bezahlt.«
      

      Vielleicht ist nach all dem ja doch noch etwas zu retten, dachte Alkad. »Ich sag’ Ihnen was, Lodi: Ich gehe kurz duschen, und hinterher erzählen
         Sie mir mehr über Ihre kleine Gruppe, ja?«
      

      Wie es bei den meisten Schiffsbesatzungen der Fall war, wenn sie im Dock lagen, zog
         Joshua es vor, in einem Hotel zu übernachten, auch wenn es nur für eine einzige Nacht
         war. Das war nicht unbedingt bequemer als an Bord der Lady Macbeth, doch es bedeutete ein wenig Abwechslung. Diesmal jedoch kehrten alle geschlossen an
         Bord zurück, und Joshua evakuierte den Andockschlauch, nachdem die Luftschleuse hinter
         ihnen zugeglitten war. Damit würde er zwar niemanden aufhalten, der einen Raumanzug
         trug, doch die Lady Macbeth verfügte über zahlreiche interne Sicherheitssysteme. Außerdem … in Joshuas Hinterkopf
         regte sich der Gedanke, dass ein Besessener große Probleme mit einem hochtechnisierten
         SII-Raumanzug haben würde. Falls Kelly sich nicht irrte, dann mussten die unbezähmbaren
         energistischen Kräfte der Besessenen die Anzugprozessoren völlig durcheinanderbringen.
      

      Joshua wickelte sich in seinen Schlafkokon, und zum ersten Mal seit Tagen ging seine
         Paranoia auf ein erträgliches Maß zurück.
      

      Fünf Stunden später schwebten sie nacheinander in die Kombüse und sammelten sich zu
         einem ernsten, schweigsamen Frühstück. Jeder hatte die lokalen Nachrichten gesehen.
         Der Mord an Ikela war das Thema der Stunde.
      

      Ashly starrte in den AV-Projektor der Kombüse, während er seine Cornflakes in den
         Milchbeutel gab. »An der Geschichte ist etwas faul«, brummte der Pilot. »Zu viel Rauch,
         zu wenig Feuer. Die Polizei hätte längst eine Verhaftung vornehmen müssen. Wo soll
         sich eine so bekannte Persönlichkeit wie dieser Lamu in einem Asteroiden schon verstecken?«
      

      Joshua blickte von seinem Grapefruit-Trinkkarton auf. »Du glaubst, Mzu steckt dahinter?«

      »Nein.« Ashly nahm den kühlen Milchbeutel und schluckte einen Mund voll von dem aufgeweichten
         Brei. »Ich denke eher, irgendjemand, der hinter Mzu her ist, hat es getan. Ikela kam
         in den Weg. Die Polizei muss das wissen. Sie darf es nur nicht an die Öffentlichkeit
         tragen.«
      

      »Du meinst, sie haben Mzu?«, fragte Melvyn.

      »Bin ich vielleicht Telepath?«

      »Das sind doch alles nur Vermutungen«, wandte Beaulieu ein. »Wir besitzen einfach
         nicht genügend Informationen, um Spekulationen anzustellen.«
      

      »Aber wir können spekulieren, wer außer uns sonst noch versuchen könnte, sie zu fangen«,
         widersprach Melvyn. »Wenn ihr mich fragt, ich setze mein ganzes Geld darauf, dass
         die Geheimdienste dahinterstecken. Wenn wir herausfinden können, dass sie hierher
         gekommen ist, dann können sie es zweimal. Und das bedeutet ernste Probleme, Boss.
         Wenn die Geheimdienste sogar jemanden wie Ikela ungestraft töten können, dann macht
         es ihnen bestimmt nichts aus, uns beiseite zu räumen.«
      

      Joshua tauschte seinen leeren Trinkkarton gegen einen Beutel Tee und ein Croissant.
         Er ließ den Blick über seine Besatzung schweifen, während er auf dem frischen Gebäck
         kaute (ein weiterer Grund, aus dem er Hotels mochte; Bordnahrung war immer weich und
         klebrig, um in der Schwerelosigkeit Krümel zu vermeiden). Melvyns Bemerkung war beunruhigend;
         keiner von ihnen war wirklich an persönliche Gefahren gewöhnt. Raumschiffsschlachten
         waren etwas ganz anderes. Außerdem lauerte stets die Möglichkeit im Hintergrund, einem
         Besessenen zu begegnen. »Beaulieu hat recht. Wir besitzen einfach noch nicht genügend
         Informationen. Wir werden den Morgen damit verbringen, das zu korrigieren. Melvyn
         und Ashly, ihr bleibt zusammen. Ich möchte, dass ihr euch auf die Gesellschaften konzentriert,
         die Waffen herstellen. Versucht herauszufinden, ob irgendjemand die Art von Dingen
         herstellt und liefert, die Mzu benötigt, um ihren Alchimisten zu bergen und abzufeuern.
         Prinzipiell also ein Raumschiff, aber es muss entsprechend ausgerüstet werden. Falls
         wir Glück haben, hat sie ungewöhnliche oder speziell angefertigte Apparaturen bestellt.
         Dahybi, Beaulieu – ihr beide versucht herauszufinden, wo eine gewisse Daphine Kigano
         abgeblieben ist, wo sie zuletzt gesehen wurde, die Nummer ihrer Kreditdisk und dergleichen.
         Ich werde versuchen herauszufinden, was es über Ikela und seine Partner zu wissen
         gibt.«
      

      »Und was ist mit mir?«, fragte Sarha indigniert.

      »Du bleibst an Bord und passt auf. Lass niemanden außer uns ins Schiff. Von diesem
         Augenblick an bleibt immer mindestens einer von uns auf der Brücke. Ich weiß nicht,
         ob es Besessene auf dem Ayacucho gibt, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Außerdem
         dürfen wir die Geheimdienste nicht vergessen, zusammen mit den einheimischen Sicherheitskräften.
         Genauso wenig wie die Leute, die mit Mzu unter einer Decke stecken. Ich denke, jetzt
         wäre auch der geeignete Augenblick, um die Sergeants aus den Null-Tau-Kapseln zu nehmen,
         nur für den Fall, dass die Ereignisse einen ungünstigen Verlauf nehmen. Wir können
         sie mühelos als Kosmoniken ausgeben.«
      

      Ione empfand die ganze Situation der Unabhängigkeit als höchst eigenartig, sowohl
         individuell als auch unisono mit den bruchstückhaften Bewusstseinen in den anderen
         Sergeants. Ihre Gedanken flatterten über das Affinitätsband wie aufgeschreckte Vögel
         auf der Flucht vor einem Hurrikan.
      

      – Wir müssen versuchen uns mehr voneinander zu trennen, sagte sie.
      

      Und ihre eigenen Gedanken antworteten: – Absolut.

      Ihr war nach Kichern zumute; die Art von Kichern, die das Kitzeln eines gnadenlosen
         Liebhabers auslöste: unwillkommen und doch unausweichlich.
      

      Der Affinitätskontakt mit den anderen drei Sergeants wurde schwächer, verblasste zu
         einem schwachen Strom essenzieller Informationen: Aufenthaltsort, Bedrohungsstatus,
         Interpretation der Umgebung. Sie verspürte einen unwillkürlichen Schauer von Wohlbehagen
         angesichts der neuen Eindrücke; es war das erste Mal, dass sie sich jemals irgendwo
         außerhalb Tranquilitys aufhielt. Ayacucho war vielleicht nicht gerade viel, doch Ione
         war fest entschlossen, so viel davon in sich aufzunehmen wie nur irgend möglich.
      

      Sie folgte Joshua aus der Transitkapsel, die sie vom Raumhafen hierher gebracht hatte.
         Die Axialkammer war nichts weiter als eine Blase im Fels, aber zugleich eine Blase,
         die Ione noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre erste fremde Welt überhaupt.
      

      Joshua betrat den wartenden Lift und setzte sich. Sie wählte den Sitz ihm gegenüber.
         Das Komposit knarrte protestierend unter ihrem Gewicht.
      

      »Das ist alles so merkwürdig«, sagte sie, als der Lift sich in Bewegung setzte. »Ein
         Teil von mir möchte dir ganz nah sein.«
      

      Sein Gesicht erstarrte. »Meine Güte, Ione! Warum musstest du deine Persönlichkeit
         in die Sergeants übertragen? Tranquility hätte vollkommen ausgereicht.«
      

      »Also wirklich. Ich spüre, dass du verlegen bist!«

      »Wer? Ich? Oh nein. Ich bin an zwei Meter große geschlechtslose Monstrositäten gewöhnt,
         die scharf sind auf mich.«
      

      »Sei nicht so grantig, Joshua. Das ist gar nicht nett von dir. Mein Beschützerinstinkt
         dir gegenüber ist sehr stark ausgeprägt. Das verschafft mir gegenüber Tranquilitys
         Bewusstsein einen Vorteil.«
      

      Joshua murmelte eine unverständliche Erwiderung.

      Die Lifttüren öffneten sich zu einer öffentlichen Halle im Handelsdistrikt des Asteroiden.
         Mehrere offensichtlich verspätete Angestellte hasteten zu ihren Arbeitsstellen, zwei
         Mechanoiden waren damit beschäftigt, die Wände und den Boden zu reinigen. Die Halle
         war nicht ganz so spartanisch wie die Axialkammer.
      

      Sie besaß eine hohe gewölbte Decke, und in regelmäßigen Abständen waren Pflanzkübel
         aufgestellt. Trotzdem war es immer noch nichts weiter als eine Kaverne im Felsen,
         absolut nichts Außergewöhnliches. Schade, dass die Sergeants keine Lippen besaßen,
         sonst hätte Ione jetzt einen Schmollmund aufgesetzt. Sie wollte unbedingt die Biosphärenkaverne
         sehen.
      

      Joshua setzte sich in Bewegung.

      »Was willst du hier?«, fragte Ione.

      »T’Opingtu ist eine ziemlich große Firma. Irgendjemand wird sicherlich mit der Geschäftsführung
         beauftragt worden sein. Und Ikela wird dafür gesorgt haben, dass sein Stellvertreter
         vertrauenswürdig ist. Jemand aus seinem engsten Kreis. Nicht viel, ich weiß, aber
         es ist die beste Spur, die wir bisher haben.«
      

      »Ich glaube nicht, dass man dir gleich heute einen Termin geben wird.«

      »Hör auf mit deinen Unkenrufen, Ione. Dein Problem ist, dass Tranquility nicht korrumpierbar
         ist und streng logisch denkt. Du bist daran gewöhnt, und an sonst nichts. Auf Asteroiden
         wie dem Ayacucho ist das alles ein wenig anders. Wenn ich ihnen einen profitablen
         Kontrakt vor die Nase halte, bringen sie mich direkt zu ihrem obersten Boss. Diese
         Art von Geschäften erfolgt nach einer bestimmten Etikette, verstehst du?«
      

      »Also schön, dann kriegst du eben deinen Termin. Was dann?«

      »Das weiß ich erst, wenn ich dort bin. Vergiss nicht, dass ich lediglich Informationen
         sammle. Alles ist nützlich, selbst wenn es negativ ist. Also halt die Augen offen
         und zeichne alles auf, ja?«
      

      »Aye, aye, Captain.«

      »Gut. Hör zu, wir sind in erster Linie an Fakten über Ikelas Leben interessiert. Wir
         wissen, dass er ein garissanischer Flüchtling ist, aber wer ist aus seiner Vergangenheit
         noch bei ihm? War er ein starker Nationalist? Namen, Kontakte, dieses ganze Zeug.«
      

      »Joshua, meine Persönlichkeit hat unter der Replikation keinen Schaden genommen. Ich
         kann immer noch für mich selbst denken.«
      

      »Na wunderbar. Jetzt habe ich einen affektierten Leibwächter!«

      »Joshua, Liebling, das ist keine Affektiertheit.«

      Er blieb stehen und richtete den Finger auf den massigen Sergeant. »Jetzt hör mal
         gut zu …«
      

      »Da! Das ist Pauline Webb!«, sagte Ione.

      »Was? Wer?«

      Drei Personen marschierten durch die Halle auf Joshua zu. Zwei afrikanisch-etnische
         Männer mit einer weißhäutigen Frau in ihrer Mitte. Der Anblick der Männer gefiel ihm
         nicht im geringsten. Sie trugen zwar ganz gewöhnliche Geschäftsanzüge, aber Kampfausrüstung
         hätte besser zu ihnen gepasst. Sie waren aufgerüstet, und ganz ohne Zweifel trugen
         sie eine Vielzahl tödlicher Implantate in sich.
      

      Pauline Webb blieb zwei Meter vor Joshua stehen und musterte den Sergeant mit einem
         neugierigen Blick. »Ihre Verabredung ist abgesagt, Calvert. Sammeln Sie Ihre Besatzung
         ein, gehen Sie an Bord Ihres Schiffs und verschwinden Sie zurück nach Hause. Heute
         noch.«
      

      Joshua setzte sein nonchalantestes Grinsen auf. »Pauline Webb! Das nenne ich einmal
         eine Überraschung, Sie hier zu treffen!«
      

      Pauline Webb starrte ein weiteres Mal aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch auf
         den Sergeant. »Diese Geschichte geht Sie von diesem Augenblick ab nichts mehr an.«
      

      »Sie geht jeden an«, sagte Ione. »Und ganz besonders mich.«

      »Ich wusste nicht, dass ihr Dinger überhaupt unabhängig operieren könnt.«

      »Jetzt wissen Sie es«, sagte Joshua freundlich. »Wenn Sie uns nun freundlicherweise
         vorbeilassen würden …?«
      

      Der Mann direkt vor Joshua spreizte die Beine leicht und verschränkte die Arme vor
         der Brust. Ein unüberwindliches Hindernis. Er grinste Joshua wölfisch an.
      

      »Äh … vielleicht könnten wir ein Arrangement vereinbaren …?«

      »Das Arrangement ist ganz einfach«, sagte Pauline Webb. »Wenn Sie von hier verschwinden,
         leben Sie vielleicht noch eine Weile.«
      

      »Komm jetzt, Joshua«, sagte Ione. Die allzu menschliche Hand des Sergeants legte sich
         auf seine Schulter und zwang ihn, sich umzudrehen.
      

      »Aber …«

      »Komm jetzt.«

      »Das ist ein kluger Ratschlag«, sagte Pauline Webb. »Hören Sie auf ihn, Calvert.«

      Nach ein paar Schritten ließ Ione Joshuas Schulter wieder los. Er schäumte vor Wut,
         doch er ließ sich von dem Sergeant durch die Halle und zu den Lifts eskortieren. Als
         er einen Blick über die Schulter nach hinten warf, sah er, dass Pauline Webb und ihre
         beiden Schergen ungerührt dastanden und ihn beobachteten.
      

      »Aber sie ist hier nicht zu Hause!«, zischte er den Sergeant an. »Wir hätten eine
         Szene machen können! Sie in Schwierigkeiten bringen! Die Polizei hätte sie genauso
         aus dem Verkehr gezogen wie uns!«
      

      »Jeder Zwischenfall mit den Behörden wird zu ihren Gunsten ausgehen, Joshua. Sie ist
         Agentin der KNIS und mit der Verfolgung von Mzu beauftragt. Das lokale Büro der Konföderierten
         Navy hätte ihr Rückendeckung gegeben, und wir beide hätten bis zum Hals im Dreck gesteckt,
         ganz zu schweigen vom Gefängnis.«
      

      »Aber, woher zur Hölle, wusste diese Webb, wohin ich wollte?«

      »Ich denke, die Besatzung der Lady Macbeth steht unter schärfster Überwachung.«
      

      »Meine Güte!«

      »Genau. Uns bleibt nichts anderes übrig; wir müssen uns zurückziehen und eine vollkommen
         neue Strategie entwickeln.«
      

      Sie kamen bei den Aufzugtüren an, und per Datavis rief Joshua eine Kabine für die
         Rückfahrt in die Axialkammer herbei. Er warf einen weiteren Blick über die Schulter
         auf Pauline Webb, und ein verschlagenes Grinsen schlich sich in sein Gesicht. »Du
         weißt, was das zu bedeuten hat, nicht wahr?«
      

      »Was?«

      »Die Geheimdienste haben Mzu auch noch nicht. Wir sind immer noch im Spiel.«

      »Das ist logisch.«

      »Selbstverständlich ist das logisch! Und vielleicht können wir daraus sogar einen
         gewissen Vorteil für uns ziehen.«
      

      »Und wie?«

      »Das verrate ich dir, sobald wir wieder an Bord der Lady Macbeth sind. Vorher muss jeder gründlich dekontaminiert werden. Gott allein weiß, wie viel
         nanonische Spione sie uns zugesteckt haben. Wenn wir nicht höllisch aufpassen, kriegen
         die Geheimdienstleute sogar unsere intimsten Gedanken mit!«
      

      Die Aufzugtüren öffneten sich, und er trat ein. Irgendjemand hatte ein halbes Dutzend
         zwanzig Zentimeter durchmessender holomorpher Sticker an die Wände geklebt, und noch
         zwei mehr an die Decke. Einer der Aufkleber befand sich auf Augenhöhe. Er begann mit
         seinem Animationszyklus; eine Knospe aus Fotonen schwoll aus dem Zentrum und bildete
         einen spärlich bekleideten Teenager nach. Einen Cheerleader. Sie schüttelte ihren
         silbernen Stock begeistert und rief dazu: »Lauf, Alkad, lauf! Du bist unsere letzte
         Hoffnung! Lass dich nicht von ihnen fangen! Lauf, Alkad, lauf!«
      

      Joshua starrte entgeistert auf die Animation. »Ich werd’ verrückt!«

      Der Teenager zwinkerte ihm keck zu und tauchte wieder zurück in die Oberfläche des
         Stickers. Drei weitere Sticker begannen mit ihren Zyklen.
      


      3. Kapitel

      Rumpfplatte 8–92-K: Glanzlos grau, ein paar Kratzer, wo Werkzeuge und achtlose Handschuhe
         gestreift hatten, ein roter Strichkode, der die Produktionscharge und die Zulassung
         durch die Raumaufsicht dokumentierte. Reaktive Indikatorsticker für Strahlung und
         Vakuumablation waren noch im gesunden grünen Bereich. Alles war genauso wie bei den
         anderen hexagonalen Platten, die das empfindliche Innere der Villeneuve’s Revenge vor dem direkten Kontakt mit dem Weltraum schützten. Außer, dass die Rumpfplatte eine
         kaum messbare elektromagnetische Aktivität aufwies, wie das Pad des Scanners anzeigte.
         Erick befestigte hastig ein zweites Pad über dem Ursprung der Strahlung. Der Block
         des Sensors bestätigte das Vorhandensein einer Strahlungsquelle. Eine Dichteanalyse
         verriet die Größe des verborgenen Senders sowie den ungefähren Umriss der größeren
         Komponenten in der nächsten Umgebung.
      

      »Ich hab’ sie gefunden, Captain« meldete Erick per Datavis. »Sie haben sie in einer
         Rumpfplatte versteckt. Ziemlich klein, wahrscheinlich ein elektronenkomprimierter
         Deuterium-Tritium-Kern. Sprengkraft höchstens null Komma zwei Kilotonnen.«
      

      »Bist du sicher, Erick?«

      Erick war zu müde für eine heftige Antwort. Das war seine neunte Freiwache, die er
         mit Suchen verbrachte, und sein rekonvaleszierender Körper wurde dadurch viel zu sehr
         geschwächt. Nach jeder zehnstündigen Suchaktion, die er mit dem Kriechen durch die
         Innereien des Schiffs verbracht hatte, musste er auf direktem Weg zurück auf die Brücke
         der Villeneuve’s Revenge, um für Kingsley Pryor und die acht Reporter der Organisation, die sie an Bord genommen
         hatten, den Anschein normaler Routine aufrechtzuerhalten. Die Organisation spielte
         ein schmutziges Spiel. Genau wie Erick es hatte kommen sehen.
      

      »Ganz sicher.«

      »Dank sei allen Heiligen! Endlich! Jetzt können wir diesen Teufeln entkommen! Du kannst
         sie doch deaktivieren, nicht wahr, mon enfant?

      »Das beste wäre wahrscheinlich noch, die Platte zu lösen und mit den Röntgenlasern
         zu verdampfen, sobald sie weit genug weg ist.«
      

      »Bravo. Wie lange wird es dauern?«

      »Kann ich nicht sagen. Ich werde ganz bestimmt nichts überstürzen.«

      »Selbstverständlich nicht.«

      »Gibt es überhaupt annehmbare Sprungkoordinaten in unserem Orbit?«

      »Ein paar, ja. Ich mache mich gleich daran, einen Kurs zu berechnen.«

      Sorgfältig suchte Erick den Rest des kleinen Hohlraums nach weiteren unvermuteten
         Emissionsquellen ab. Gegenüber der Rumpfplatte entdeckte er eine Rohrspirale, die
         an einen zusammengerollten Drachenschwanz erinnerte. Sie führte zu einer Wärmetauscherpumpe.
         Dort war er hervorgekommen, eingeklemmt zwischen dem geschwungenen Titan und einem
         Stapel fußballgroßer kryogenischer Tanks, aus denen die Korrekturtriebwerke gespeist
         wurden. Es war ein kleiner, beengter Raum, doch es gab Hunderte von Schlupfwinkeln
         und Ritzen, wo man etwas verstecken konnte. Erick benötigte eine halbe Stunde, um
         alles sorgfältig abzusuchen, und er musste sich immer wieder zwingen, methodisch vorzugehen.
         Es fiel ihm nicht leicht mit einer scharfen Fusionsbombe achtzig Zentimeter von seinem
         Schädel entfernt, deren Timer langsam vor sich hintickte.
      

      Als er sich überzeugt hatte, dass in der Höhle keine Fallen und keine Alarmsysteme
         mehr versteckt waren, drehte er sich mühsam um, bis er dem Rumpf das Gesicht zuwandte,
         und kroch rückwärts aus dem Wartungsschacht.
      

      Normalerweise wurden die Rumpfplatten eines Raumschiffs nur von außen abgenommen,
         wo die Nähte und Bolzen leicht zugänglich waren. Was jetzt kam, war weitaus schwieriger.
         Die umständliche Prozedur lief durch Ericks neurale Nanonik; eine Operation, die offensichtlich
         von Komitees aus Anwälten und Beamten ohne jegliche Ahnung von Raumfahrt während einer
         Kaffeepause entwickelt worden war. Erick verspürte nicht wenig Lust, einfach eine
         Fissionsklinge in das Silizium zu stoßen und einen weiten Kreis um die Bombe herum
         auszuschneiden. Statt dessen jedoch befahl er dem Bordrechner per Datavis, den Molekularbindungsgenerator
         für diese Sektion zu deaktivieren. Dann setzte er den Anti-Drehmoment-Schraubenzieher
         auf den ersten Bolzen. Vielleicht war es nur Einbildung, doch er hatte das Gefühl,
         als reagierte sein neuer Arm aus künstlichem Gewebe langsamer als der Alte. Die Nährstoffreserven
         waren fast erschöpft, doch Ericks Gedanken waren zu beschäftigt, um darauf zu achten.
      

      Wenige Minuten später war die Platte bereit. Der kleine Wartungsschacht war übersät
         von Nieten, Bolzen, Siliziumspänen und mehreren Werkzeugköpfen, die Erick verloren
         hatte. Seine Anzugsensoren hatten Mühe, durch all den Abfall hindurch ein vernünftiges
         Bild der Umgebung zu erzeugen. Er schob das letzte Werkzeug in die entsprechenden
         Halterungen zurück und kroch noch weiter aus dem Schacht heraus, wobei er mit den
         Zehenspitzen nach einem Halt suchte, an dem er sich verankern konnte. Als er endlich
         in Position war, drückte sein Rücken gegen die Platte. Er strengte sich an, und seine
         Beinmuskeln zitterten. Physiologische Monitorprogramme signalisierten fast augenblicklich
         Warnungen. Erick ignorierte die Meldungen. Er musste ein Tranquilizerprogramm starten,
         um die Sorge wegen der Verletzungen zu dämpfen, die er sich schon wieder zufügte.
      

      Die Platte bewegte sich. Ericks neurale Nanonik zeichnete eine winzige Lageveränderung
         auf. Dann nahm die Bewegung zu, bis in den Millimeterbereich. Als sie fünf Zentimeter
         weit gewandert war, stellte er seine Bemühungen ein. Die Trägheit würde den Rest besorgen.
         In seinem Rücken wüteten Krämpfe.
      

      Eine weiße Sichel aus Silberblau schien in den Wartungsschacht, als Erick sich durch
         den Kriechgang zurückschob. Eine Ecke der Platte war lose und schob sich immer weiter
         aus ihrer Halterung. Die Sensoren von Ericks Anzug dämpften rasch ihre Empfindlichkeit,
         als die umherschwebenden Nieten in einen gleißenden Lichtschein getaucht wurden.
      

      Die Platte glitt schwerfällig nach oben. Erick überprüfte ein letztes Mal die Ecken,
         um sich zu überzeugen, dass sie alle frei waren, dann meldete er per Datavis: »In
         Ordnung, Captain. Die Platte ist lose. Starte die Korrekturtriebwerke, damit wir uns
         lösen können.«
      

      Er konnte die winzigen lautlosen Eruptionen von chemischem Gas beobachten, leuchtende
         gelbe Springbrunnen. Die Rumpfplatte schien sich mit einem Mal schneller zu bewegen
         und entfernte sich vom Wartungsschacht.
      

      Dann war Kursk in seiner vollen Größe sichtbar. Die Villeneuve’s Revenge befand sich in einem niedrigen Orbit und badete in dem sanften Licht, das von den
         wolkenbedeckten Ozeanen reflektiert wurde.
      

      Es war die zweite Eroberung von Capones Organisation; eine Koloniewelt der Stufe drei,
         sechs Lichtjahre von Arnstadt entfernt. Kursk besaß eine Bevölkerung von wenig mehr
         als fünfzig Millionen und stand im Begriff, von der rein landwirtschaftlich orientierten
         Phase in die Phase der Industrialisierung zu wechseln. Folglich war Kursk eine leichte
         Beute. Noch ohne strategisches Verteidigungsnetzwerk, aber dafür mit einer akzeptablen
         Bevölkerungsmenge und wertvollen modernen Industriestationen. Das Geschwader von fünfundzwanzig
         Schiffen, das Luigi Balsmao zur Unterwerfung des Planeten ausgesandt hatte, traf auf
         so gut wie keine Gegenwehr. Man hatte fünf unabhängige Händler im Orbit um die einzige
         Asteroidensiedlung des Systems mit Kombatwespen bewaffnet, doch die Waffen waren drittklassig,
         und die Kommandanten der Schiffe waren alles andere als begeistert über die Aussicht,
         nach draußen zu fliegen und im Feuer der weit überlegenen Organisationsflotte zu sterben.
      

      Acht Stunden nach ihrem Eintreffen über Arnstadt war die Villeneuve’s Revenge zusammen mit den restlichen Geleitschutzschiffen dem neuen Organisationsgeschwader
         zugeteilt worden. Dem niedergeschlagenen, wütenden André Duchamp war nichts anderes
         übrig geblieben, als sich dem Befehl zu beugen. Es hatte sogar einen kurzen Kampf
         gegeben, und die Villeneuve’s Revenge hatte ein halbes Dutzend Kombatwespen gegen die beiden halbherzigen Verteidiger abgeschossen,
         die auf ihre Ankunft reagiert hatten.
      

      Wegen der noch immer zu geringen Besatzung hatten im letzten Stadium der neuen Mission
         alle auf der Brücke Dienst verrichten müssen, was bedeutete, dass die Suche nach der
         Bombe vorläufig eingestellt werden musste. Was wiederum zur Folge hatte, dass sie
         sich nicht aus dem Kampf hatten heraushalten können.
      

      Nachdem die kleine Schlacht gewonnen und der Planet schutzlos den Landungstruppen
         Capones ausgeliefert war, hatte der Geschwaderkommandant die Villeneuve’s Revenge damit beauftragt, den niedrigen Orbit zu säubern. Zehntausende winziger Fragmente
         von explodierenden Kombatwespen kontaminierten den Raum rings um Kursk, und jedes
         einzelne davon stellte eine ernste Bedrohung für ein sich näherndes Raumschiff dar.
         Die Kampfsensoren der Villeneuve’s Revenge waren empfindlich genug, um alles aufzuspüren, was sich in einem Umkreis von weniger
         als hundert Kilometern befand und größer als eine Schneeflocke war. André setzte die
         Röntgenlaser ein, um jeden Splitter zu verdampfen, der sich auf den Ortungsschirmen
         zeigte.
      

      Erick beobachtete, wie die Rumpfplatte Nummer 8–92K sich weiter entfernte, ein kleines,
         vollkommen schwarzes Sechseck vor dem glitzernden Türkis des Ozeans. Dann leuchtete
         die Platte für einen Sekundenbruchteil in strahlendem Orange und brach auseinander.
      

      »Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns ein wenig mit Mister Pryor unterhalten«, sagte
         André per Datavis zu seiner Besatzung.
      

      Fast schien es, als hätte der Verbindungsmann von Al Capones Organisation sie bereits
         erwartet, als André mithilfe seines Kommandokodes die Kabinentür öffnete. Kingsley
         Pryor hatte offiziell Freiwache, doch er war vollständig angezogen und schwebte in
         Lotushaltung über dem Boden. Seine Augen waren weit geöffnet und zeigten nicht die
         geringste Überraschung angesichts der beiden Laserpistolen, die auf ihn gerichtet
         waren.
      

      Und nicht eine Spur von Furcht, dachte Erick.
      

      »Wir haben die Bombe entschärft«, begann André triumphierend. »Was bedeutet, dass
         Sie soeben überflüssig geworden sind.«
      

      »Also wollen Sie die restlichen Besatzungen opfern, ja?«, entgegnete Pryor leise.

      »Pardon?«

      »Ich muss alle paar Stunden einen Kode übermitteln – spätestens nach sieben Stunden,
         oder haben Sie das vergessen? Falls das nicht geschieht, wird eines der anderen Schiffe
         explodieren. Dann kann der Verbindungsoffizier dort seinerseits keinen Kode mehr übermitteln,
         und das zweite Schiff explodiert. Sie setzen eine Kettenreaktion in Gang, Mister Duchamp.«
      

      Falls André beeindruckt war, so zeigte er es nicht. »Wir werden sie warnen, bevor
         wir aus dem System springen. Halten Sie mich für einen Barbaren? Ihnen bleibt genügend
         Zeit, um ihre Schiffe zu evakuieren. Und Capone hat fünf Schiffe weniger.« Ein Glitzern
         trat in seine Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass die Reporter an Bord davon erfahren.
         Mein Schiff und meine Besatzung versetzen der Organisation einen schweren Schlag.«
      

      »Vermutlich werden die Neuigkeiten auf Al Capone einen vernichtenden Eindruck machen.
         Im Stich gelassen von einem Krieger wie Ihnen.«
      

      André funkelte ihn wütend an; er war seinerseits nicht zu Sarkasmus imstande, ganz
         gleich wie grob, und er hasste es, den Sarkasmus anderer auszubaden. »Sie können ihn
         persönlich informieren. Wir schicken Sie zurück, mit einem kleinen Umweg über das
         Jenseits.« Er hob die Pistole und richtete den Lauf auf Pryor.
      

      Kingsley Pryor richtete seinen kalten Blick auf Erick und sagte per Datavis: »Sie
         müssen sie daran hindern, mich zu erschießen.«
      

      Die Nachricht war mit einem Kode der Konföderierten Navy verschlüsselt.

      »Ich weiß, woher die Besessenen kommen«, erwiderte Erick auf dem gleichen Weg. »Ich
         schätze, der Kode ist seit längerer Zeit kein Geheimnis mehr.«
      

      »Sehr wahrscheinlich, ja. Aber wissen Ihre Schiffskameraden auch, dass Sie ein Agent
         der KNIS sind? Man würde Sie gleich mit mir ins Jenseits befördern, wenn es herauskäme.
         Und ich werde es verraten, glauben Sie mir. Ich habe absolut nichts mehr zu verlieren.
         Ich habe schon eine ganze Weile nichts mehr zu verlieren.«
      

      »Wer, zur Hölle, sind Sie?«

      »Ich war Offizier im technischen Waffenerprobungsdienst der KNIS. Daher weiß ich auch,
         wer Sie sind, Captain Thakrar.«
      

      »Soweit es mich betrifft, macht Sie das zu einem zweifachen Verräter, gegenüber der
         Menschheit und der Konföderierten Navy. Und Duchamp wird kein Wort von dem glauben,
         was Sie sagen.«
      

      »Aber Sie müssen mich am Leben erhalten, Thakrar, unbedingt! Ich weiß, welches Sternensystem
         die Organisation als Nächstes erobern will! In diesem Augenblick gibt es keine wichtigere
         Information in der gesamten Galaxis! Wenn Aleksandrovich und Lalwani das Ziel kennen,
         können sie einschreiten und die Flotte der Organisation zerstören. Ihre oberste Pflicht
         besteht darin, diese Information ins Hauptquartier zu schaffen, hab’ ich recht?«
      

      »Ein Dreckskerl wie Sie würde alles sagen, um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

      »Sie dürfen das Risiko nicht eingehen, dass ich lügen könnte. Ich verfüge offensichtlich
         über Zugang zum Kommandostab der Organisation; ich wäre nicht hier, wenn es anders
         wäre. Daher könnte ich durchaus ihre gesamte strategische Planung kennen. Und Standardverfahrensweise
         ist, dass jemand wie ich zumindest einer Persönlichkeitsextraktion unterworfen werden
         sollte.«
      

      Die Entscheidung bereitete Erick mehr Kopfzerbrechen als die Zeit in dem engen Wartungsschacht
         neben der Zeitbombe. Die Möglichkeit, dass ein Stück Dreck wie dieser Pryor ihn manipulieren
         konnte, widerte ihn an. »Captain?«, wandte er sich müde an André.
      

      »Oui, mon enfant?«

      »Was meinst du, wie viel er wert ist, wenn wir ihn den konföderierten Behörden übergeben?«

      André musterte Erick mit einem überraschten Blick. »Du hast dich sehr verändert, seit
         du an Bord gekommen bist, mon enfant.«

      Seit Tina … wem wäre es anders ergangen? »Wir sitzen ganz schön in der Tinte, wenn wir in die Konföderation zurückkehren. Vergiss
         nicht, wir haben für Capone gekämpft und ihm bei seiner Invasion geholfen. Aber wenn
         wir eine Prise wie diesen Pryor mit zurückbringen, insbesondere wenn wir es unter
         den Augen der Reporter tun, dann wird man uns als Helden feiern. Unsere Weste wäre
         wieder rein.«
      

      Wie immer obsiegte Andrés Gier. Das natürliche Lächeln seines glatten Gesichts verbreiterte
         sich zu einem bewundernden Grinsen. »Guter Gedanke, Erick! Madeleine, hilf Erick,
         dieses Schwein in Null-Tau zu legen.«
      

      »Ja, Captain.« Sie stieß sich vom Rand der Luke ab und packte Pryor bei der Schulter.
         Unterwegs konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und warf Erick einen besorgten
         Blick zu.
      

      Er brachte nicht einmal die Energie zu einem bedauernden Grinsen auf. Ich dachte, es wäre vorbei. Ich dachte, wenn wir uns die Bombe vom Hals geschafft
            hätten, wäre alles zu Ende. Wir hätten auf irgendeinem zivilisierten Raumhafen andocken
            können, und ich hätte alle dem örtlichen Büro der Konföderierten Navy übergeben. Jetzt
            habe ich ein Problem gegen ein anderes eingetauscht, weiter nichts. Allmächtiger Gott
            im Himmel, wo soll das noch hinführen?

      Das Jenseits war anders. Nicht wirklich verändert, doch durch die Risse, die sich
         in das reale Universum öffneten, blitzten Empfindungen. Sie versetzten die Verlorenen
         Seelen in Wut und Aufregung; ein erbärmlicher Abklatsch, eine stetige Erinnerung an
         das, was einmal war. Beweis, dass ein körperliches Leben wieder möglich war.
      

      Die Risse tauchten willkürlich auf, ohne vorhersehbares Muster. Das Jenseits besaß
         keine Struktur, keine Topologie. Die Risse erschienen, und sie schlossen sich wieder.
         Und jedes Mal gelang es einer Seele, sich hindurchzuwinden und Besitz von einem Körper
         zu ergreifen. Glück und Zufall bestimmten ihr Erscheinen.
      

      Die Seelen schrien nach mehr, klammerten sich an die zurückgebliebenen Spuren derer,
         die den Weg nach draußen geschafft hatten. Flehten, beteten, versprachen, verfluchten,
         bettelten. Die Tirade ging ausschließlich in eine Richtung.
      

      Fast.

      Die Besessenen verfügten über die Fähigkeit, nach hinten zu blicken. Genauer zu lauschen.

      Einer von ihnen sagte: Wir suchen jemanden.

      Die schnatternden Seelen kreischten ihre Lügen zurück. Ich weiß, wo er ist! Ich kann helfen! Nehmt mich! Mich! Ich helfe euch.

      Der Klagelaut einer Milliarde gequälter Entitäten war nicht zu überhören.

      Ein weiterer Riss tat sich auf wie Sonnenlicht, das durch eine schwarze Wolke schimmerte.
         Eine Barriere versperrte den Durchgang, hinderte die Verlorenen Seelen daran, in die
         Freiheit zu entkommen. Ihre bloße Existenz entfachte Höllenqualen unter denen, die
         sich darum drängten.
      

      Seht ihr? Ein Körper wartet auf euch, eine Belohnung für die Information, die wir
            suchen.

      Was? Was für eine Information?

      Mzu. Dr. Alkad Mzu. Wo ist sie?

      Die Frage ging wie ein Lauffeuer durch das Jenseits, breitete sich aus wie ein Virus
         – von einer Seele zur anderen. Bis schließlich die Frau hervorkam, sich aus der Erniedrigung
         endloser geistiger Vergewaltigung erhob, um den Schmerz willkommen zu heißen und zu
         umarmen, der ihren neuen Körper erfüllte. Empfindungen stürzten auf sie ein und erfüllten
         ihr Bewusstsein: Wärme, Feuchtigkeit, kühle Luft. Sie öffnete blinzelnd die Augen,
         halb lachend, halb weinend angesichts der unsäglichen Schmerzen in ihren verbrühten,
         gehäuteten Gliedmaßen. »Ayacucho«, hustete Cherri Barnes den Gangstern entgegen, die
         über sie gebeugt standen. »Mzu ist zum Ayacucho gegangen.«
      

      Die Datei enthielt einen hoch geheimen Bericht, der für den Leitenden Admiral Samuel
         Aleksandrovich noch besorgniserregender als jede militärische Niederlage war. Er war
         von einem Ökonomen aus dem Stab von Präsident Haaker verfasst und schilderte die Belastungen,
         die durch die Possession auf die Wirtschaft der Konföderation zukamen. Das hauptsächliche
         Problem bestand darin, dass moderne kriegerische Konflikte in der Regel durch heftige,
         maximal fünfzehn Minuten dauernde Schlachten zwischen zwei feindlichen Flotten gelöst
         wurden; das ging schnell, und die Entscheidung war in der Regel äußerst eindeutig.
      

      Ein Konflikt, der mehr als drei derartiger Schlachten benötigte, war ganz und gar
         außergewöhnlich.
      

      Die Possession jedoch brachte den interstellaren Handel zum Erliegen.

      Die Steuereinkünfte gingen zurück, und mit ihnen die Fähigkeit der Regierung, ihre
         Streitkräfte im Verlauf von monatelangen Missionen zu unterstützen und mit Nachschub
         zu versorgen. Und die Konföderierte Navy stellte den größten Posten im gegenwärtigen
         Haushalt dar. Das Durchsetzen der Quarantäne war eine gute strategische Politik, doch
         sie würde das Problem nicht lösen. Eine neue Strategie musste gefunden werden, und
         zwar eine Strategie, die das Problem endgültig löste. Danach würde die Konföderation
         auseinanderbrechen.
      

      Samuel Aleksandrovich schloss die Datei, als Maynard Khanna die beiden Besucher in
         sein Dienstzimmer führte. Admiralin Lalwani und Mullein, der Kommandant des Voidhawks
         Tsuga, salutierten förmlich.
      

      »Gute Nachrichten?«, fragte Samuel Aleksandrovich die Admiralin. Die Floskel war zu
         einem durchgängigen Witz zu Beginn der täglichen Lagebesprechungen geworden.
      

      »Nun, zumindest nicht ganz so schlechte, Sir«, antwortete sie.

      »Sie erstaunen mich. Bitte nehmen Sie doch Platz.«

      »Mullein ist gerade von Arnstadt eingetroffen. Die Ts u g a war zur Aufklärung gegnerischer Aktivitäten in diesem Sektor.«
      

      »Oh?«

      Der Leitende Admiral blickte den jungen Edeniten unter hochgezogenen Augenbrauen an.

      »Capone hat ein weiteres Sternensystem erobert«, berichtete Mullein.

      Samuel Aleksandrovich fluchte leise in sich hinein. »Und das soll keine schlechte
         Nachricht sein?«
      

      »Es handelt sich um Kursk«, erklärte die Lalwani. »Und das ist sehr interessant.«

      »Interessant!«, grunzte Samuel Aleksandrovich. Seine neurale Nanonik versorgte ihn
         mit den Daten über Kursk. Die Tatsache, dass er nicht einmal von der Existenz der
         Welt gewusst hatte, die er eigentlich beschützen sollte, erzeugte aus einem unerfindlichen
         Grund Schuldgefühle in ihm.
      

      Das Bild von Kursk erschien auf einem der mächtigen Holoschirme des Büros: eine ganz
         gewöhnliche terrakompatible Welt, die von großen Ozeanen beherrscht wurde.
      

      »Bevölkerung knapp über fünfzig Millionen«, las Samuel Aleksandrovich aus der Datei
         vor. »Verdammt! Die Ratsversammlung wird außer sich sein, Lalwani.«
      

      »Dazu hat sie kein Recht, Sir«, widersprach sie. »Die von Ihnen vorgeschlagene Quarantänestrategie
         erweist sich als äußerst wirkungsvoll.«
      

      »Mit Ausnahme von Kursk.«

      Sie nickte zögernd. »Mit Ausnahme von Kursk, Sir. Was allerdings nicht daran liegt,
         dass die Quarantäne nicht befolgt wurde. Die Quarantäne war schließlich dazu gedacht,
         eine heimliche Infiltration zu verhindern, und nicht eine bewaffnete Invasion.«
      

      Samuels Gedanken beschäftigten sich wieder mit dem geheimen Bericht. »Wollen wir hoffen,
         dass die ehrenwerten Herren Botschafter es genauso sehen. Warum glauben Sie, dass
         die Invasion von Kursk so interessant ist?«
      

      »Weil Kursk eine Koloniewelt der Stufe drei ist, Sir. Keine militärischen Streitkräfte,
         kein strategisches Verteidigungsnetzwerk. Leichtes Spiel für die Organisation. Ihre
         Beute besteht aus nichts weiter als ein paar orbitalen Industriestationen, und Capones
         Leute werden ziemliche Mühe haben, die weitläufig verstreut lebende Bevölkerung einzufangen.
         Kursk ist in der Hauptsache noch immer landwirtschaftlich orientiert. Mit anderen
         Worten, die Besessenen haben es mit kleinen, eingeschworenen Gemeinschaften aus gut
         bewaffneten Farmern zu tun, die reichlich Vorwarnzeit hatten.«
      

      »Aber die Besessenen haben Rückendeckung durch Raumschiffe im Orbit!«, sagte Samuel
         Aleksandrovich.
      

      »Sicher, aber warum sollten sie sich überhaupt die Mühe machen, fünfzig Millionen
         Menschen der Possession zu unterwerfen, die keinerlei sinnvollen Beitrag zur Organisation
         leisten können?«
      

      »Possession ist ihrem ganzen Wesen nach nicht sinnvoll.«

      »Nein. Aber Capones Organisation benötigt dringend eine feste ökonomische Basis, zumindest
         jedenfalls Capones Flotte. Sie kann ohne industrielle Kapazitäten nicht operieren.«
      

      »Also schön, zugegeben. Und zu welchen Schlussfolgerungen sind Ihre Analysten gekommen?«

      »Wir denken, dass es sich im Prinzip um einen Propagandaschachzug gehandelt hat. Einen
         Werbegag, wenn Sie so wollen, Sir. Kursk war für Capone keine Herausforderung, und
         es stellt keinen Gewinn dar. Der einzige Wert ist psychologischer Natur. Capone hat
         eine weitere Welt erobert. Capone ist eine Macht, mit der man rechnen muss, der König
         der Besessenen. Diese Art von Propaganda, verstehen Sie? Die Menschen werden nicht
         bemerken, wie unbedeutend Kursk aus strategischer Sicht ist, sie starren nur wie gebannt
         auf diese elende Exponentialkurve. Und damit werden wir einem hohen politischen Druck
         ausgesetzt.«
      

      »Das Präsidialbüro hat um einen Bericht über die neueste Entwicklung gebeten, Sir«,
         sagte Maynard Khanna. »Sie möchten bitte in zwei Stunden dort sein. Wir können davon
         ausgehen, dass die Konföderationsversammlung massive militärische Maßnahmen verlangen
         wird. Und einen Sieg. Ich denke, die Politiker halten es für angebracht zu demonstrieren,
         dass die Konföderation dem Feind entgegentreten kann und nicht tatenlos die Hände
         in den Schoß legt.«
      

      »Welch ein wunderbar logischer Gedanke«, brummte Samuel Aleksandrovich. »Die nationalen
         Streitkräfte haben erst siebzig Prozent der uns zustehenden Schiffe abgestellt, und
         wir sind kaum imstande, die Quarantäne zu erzwingen. Wir haben noch immer nicht herausgefunden,
         woher Capone seine Antimaterie bezieht. Und dann erwarten sie allen Ernstes von mir,
         dass ich alles an Streitkräften zusammenziehe, um eine Abfangflotte zu bilden? Ich
         frage mich, ob sie überhaupt wissen, gegen wen ich diese Flotte einsetzen soll, weil
         ich nämlich ganz bestimmt kein mögliches Ziel erkenne. Wann lernen die Leute endlich,
         dass wir mit den besessenen Körpern auch die rechtmäßigen Besitzer töten und damit
         nichts weiter erreichen, als dass die Zahl der Seelen im Jenseits noch größer wird?
         Ganz abgesehen davon, dass ich zu bezweifeln wage, ob die Familien der Getöteten uns
         danken werden.«
      

      »Ich hätte vielleicht einen Vorschlag, Sir«, meldete sich Mullein zu Wort.

      »Schießen Sie los.«

      »Wie Admiralin Lalwani bereits erwähnte, hat die Ts u g a Aufklärung im System von Arnstadt betrieben. Wir sind uns darüber einig, dass nicht
         alles so läuft, wie Capone sich das vorstellt, jedenfalls nicht unten auf dem Planeten
         selbst. Die strategischen Plattformen müssen fast stündlich das Feuer eröffnen, um
         Capones Leute auf der Oberfläche zu unterstützen. Es gibt dort unten offensichtlich
         eine Menge Widerstand. Der Konsensus vom Yosemite glaubt, dass Capone in ziemliche
         Schwierigkeiten geraten könnte, wenn wir damit anfangen würden, seine Schiffe und
         Stationen im Orbit anzugreifen. Ständiger Nachschub über interstellare Distanzen wird
         seine Ressourcen entscheidend schwächen.«
      

      »Maynard?«, fragte der Leitende Admiral.

      »Das wäre eine Möglichkeit, Sir. Der Generalstab verfügt jedenfalls bereits über die
         entsprechenden Kontingentierungspläne.«
      

      »Und wie sehen die aus?«

      »Im Grunde genommen müssten die observierenden Voidhawks nichts weiter tun, als getarnte
         Fusionsminen in den Orbit rings um Arnstadt einzuschleusen. Wir können davon ausgehen,
         dass ein annehmbarer Prozentsatz unbemerkt an den Sensorstationen der strategischen
         Verteidigung vorbeisickert. Die Minen könnten mit Massedetektoren ausgerüstet werden,
         und jedes Schiff im niedrigen Orbit würde in tiefen Schwierigkeiten stecken. Niemand
         würde wissen, wann der nächste Angriff käme, und die Besatzungen wären ziemlich verunsichert,
         wenn sie erst realisiert hätten, dass wir dahinterstecken. Außerdem könnten wir Blitzangriffe
         gegen die Asteroidensiedlungen starten; ein einzelner Voidhawk springt bis vor das
         Ziel, feuert eine Salve Kombatwespen ab und verschwindet sofort wieder. Ganz ähnlich
         dem edenitischen Angriff auf die Industriestationen des Habitats Valisk. Der Vorteil
         wäre, dass wir Material zerstören anstatt Menschen.«
      

      »Ich möchte, dass die Machbarkeitsanalysen noch heute beginnen«, sagte der Leitende
         Admiral. »Schließen Sie sowohl Arnstadt als auch Kursk mit ein. Damit hätte ich etwas
         Konkretes in der Hand, wenn ich vor die Versammlung gerufen werde, um eine Erklärung
         für das letzte Fiasko abzugeben.« Er wandte sich mit einem fragenden Blick an den
         jungen Voidhawk-Kommandanten. »Was genau unternimmt Capones Flotte in diesem Augenblick?«
      

      »Der größte Teil ist über das Arnstadt-System verstreut und kontrolliert die Asteroidensiedlungen,
         bis die Bevölkerung vollständig besessen ist. Zahlreiche aufgebrachte Schiffe sind
         auf dem Rückweg nach New California; wir nehmen an, dass sie dort für die nächste
         Invasion bewaffnet und ausgerüstet werden. Allerdings wird es eine Weile dauern; wir
         schätzen, dass Capone nicht genügend Besatzungen zur Verfügung hat.«
      

      »Für den Augenblick«, sagte Admiralin Lalwani säuerlich. »Ich kann einfach nicht fassen,
         wie viele von diesen unabhängigen Händlerbastarden sich verpflichtet haben, für ihn
         zu arbeiten.«
      

      »Aber jetzt ist die Quarantäne in Kraft, und die Rekrutierung neuer Besatzungen dauert
         länger«, sagte Maynard Khanna. »Selbst die unabhängigen Händler zögern, Capones Geld
         anzunehmen, seit sie von Arnstadt gehört haben, und die Proklamation der Konföderationsversammlung
         scheint ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben.«
      

      »Entweder das, oder sie sind zu sehr mit Geldscheffeln beschäftigt, indem sie die
         Quarantäne durchbrechen«, entgegnete die Lalwani. »Was ich eigentlich eher annehme.«
         Sie zuckte die Schultern. »Uns liegen entsprechende Berichte vor; nicht wenige der
         kleineren Asteroidensiedlungen sind noch immer für den interstellaren Verkehr geöffnet.«
      

      »Manchmal frage ich mich, warum wir das alles überhaupt machen«, sagte Samuel Aleksandrovich.
         »Danke sehr für Ihren Bericht, Mullein, und bestellen Sie der Ts u g a meinen Dank für den raschen Flug.«
      

      »Hat Gilmore irgendwelche Fortschritte gemacht?«, erkundigte sich Admiralin Lalwani,
         nachdem der Kommandant gegangen war.
      

      »Er will es zwar nicht zugeben, aber die wissenschaftlichen Teams sind am Ende ihres
         Lateins angelangt«, erwiderte Samuel Aleksandrovich. »Außer Negativmeldungen kommt
         nichts mehr von ihnen. Wir erfahren eine Menge über die Möglichkeiten der energistischen
         Kräfte der Besessenen, aber nichts darüber, woher sie kommen. Genauso wenig, wie Gilmores
         Leute irgendwelche Fakten über das Jenseits gefunden haben. Ich glaube, das macht
         mir am meisten Sorgen. Es existiert, daran besteht kein Zweifel, also muss es auch
         physische Parameter geben, zugrunde liegende Naturgesetze, aber sie sind einfach nicht
         imstande, diese Gesetze zu entdecken oder zu definieren. Wir wissen so viel über unser
         Universum und seine Struktur, und wie wir diese manipulieren können, doch das hier
         stellt selbst unsere größten Theoretiker vor unlösbare Aufgaben.«
      

      »Sie machen unverdrossen weiter. Den Forschern in den Jupiter-Habitaten ist es nicht
         anders ergangen. Ich weiß, dass GovCentral ein ähnliches Projekt gestartet hat, und
         zweifellos ist auch das Königreich Kulu emsig bei der Sache.«
      

      »Ich schätze, diesmal können wir sie sogar dazu bringen, miteinander zu kooperieren«,
         sann der Leitende Admiral. »Ich werde den Vorschlag beim Präsidenten unterbreiten.
         Damit hat Olton Haaker etwas in der Hand, worauf er sich konzentrieren kann.«
      

      Admiralin Lalwani rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und beugte sich leicht
         nach vorn, als fühlte sie sich unbequem. »Die einzige wirklich gute Nachricht ist,
         dass wir glauben, Alkad Mzu gesehen zu haben.«
      

      »Gott sei Dank! Wo?«

      »In den Dorados, Sir. Was dem Bericht unserer Agenten eine besondere Bedeutung verleiht.
         Siebzig Prozent der Flüchtlinge von Garissa sind dorthin emigriert, und es gibt sogar
         eine kleine Untergrundbewegung. Wahrscheinlich wird Mzu versuchen, mit ihr in Kontakt
         zu treten. Wir haben sie bereits vor Jahrzehnten infiltriert, daher sollte es keine
         größeren Probleme geben.«
      

      Samuel Aleksandrovich musterte seine Geheimdienstchefin mit einem nachdenklichen Blick.
         Er hatte sich stets blind auf sie verlassen können, doch das, was jetzt auf dem Spiel
         stand, ließ die alten Bindungen zerbrechen. Diese verdammte Mzu und ihre Höllenmaschine, dachte er. Diese Waffe zerstört jedes gegenseitige Vertrauen. »Wen meinen Sie mit wir?«, fragte er leise.
      

      »Die meisten Agenturen haben ihre Agenten im Untergrund.«

      »Das ist nicht ganz die Antwort auf meine Frage, Lalwani.«

      »Ich weiß. Es kommt alles auf die Agenten vor Ort an, und wer Mzu zuerst findet. Ich
         persönlich empfände es nicht als unwillkommen, wenn wir Edeniten sie fänden. Ich weiß,
         dass wir unser Wissen nicht missbrauchen würden. Falls der KNIS sie fängt, dann werde
         ich als Leiterin des Dienstes selbstverständlich alles tun, was das Sicherheitskomitee
         der Konföderationsversammlung für nötig erachtet. Allerdings könnten Kulu und die
         anderen ein Problem darstellen.«
      

      »Ja. Was schlagen die Edeniten vor, falls sie als erste an Mzu kommen?«

      »Unser Konsensus empfiehlt, sie in Null-Tau zu legen. Auf diese Weise stünde sie zur
         Verfügung, sollte die Konföderation jemals einer so großen externen Gefahr gegenüberstehen,
         dass eine so mächtige Waffe wie der Alchimist zu ihrer Verteidigung nötig ist.«
      

      »Dieser Vorschlag klingt vernünftig. Ich frage mich nur, ob der Alchimist uns nicht
         gegen die Besessenen helfen kann?«
      

      »Vermutlich besitzt diese Waffe ein gewaltiges Zerstörungspotenzial. Falls das zutrifft,
         dann ist sie wie jede andere moderne Waffe in unserem Arsenal äußerst ineffektiv gegen
         die Besessenen.«
      

      »Sie haben natürlich recht. Leider. Also schätze ich, wir müssen weiterhin darauf
         warten, dass Dr. Gilmore und seine Leute eine Lösung finden.« Und ich wünschte, ich hätte das Vertrauen, das ich in ihn setzen sollte. Es ist ein
            schreckliches Gefühl, wenn alle heute von einem erwarten, die Lösung zu finden.

      Es war ein Anblick, wie Lord Kelman Mountjoy ihn in seinem ganzen Leben niemals zu
         sehen erwartet hätte. Sein Beruf hatte ihn in zahllose Sternensysteme geführt; er
         hatte an einem Strand gestanden, um den Sonnenuntergang einer Zwillingssonne zu beobachten,
         er hatte das unglaubliche O’Neill-Halo der Erde in einer Entfernung von einer Million
         Kilometern über dem Nordpol bewundert und hatte an den exotischsten Orten überschwängliche
         Gastfreundschaft erfahren. Doch die Jupiter-Habitate waren für den Außenminister des
         Königreichs Kulu stets ein absolutes Tabu gewesen.
      

      Jetzt jedoch hatte er sich während der gesamten Annäherungsphase auf die Sensoren
         des schweren Schlachtkreuzers geschaltet. Das Raumschiff beschleunigte mit eineinhalb
         g in Richtung des 550 000 Kilometer durchmessenden Orbitalbands, in dem die Habitate
         des Jupiter kreisten. Zwei bewaffnete Voidhawks der Jupiter-Verteidigungsflotte eskortierten
         das Kriegsschiff. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, wie Botschafter Astor ihnen
         versichert hatte.
      

      Kelman hatte sich förmlich bedankt, doch die meisten der Offiziere an Bord waren nicht
         so nachsichtig gestimmt.
      

      Voraus schwebte das riesige Habitat Azara. Eine große nichtrotierende Raumhafenscheibe
         ragte auf einer Spindel aus der nördlichen Abschlusskappe. Obwohl die Edeniten keine
         Hauptstadt im eigentlichen Sinne hatten, waren sämtliche ausländischen Botschaften
         im Azara-Habitat untergebracht. Selbst das Königreich Kulu unterhielt eine Botschaft
         beim Jupiter.
      

      »Ich kann mich immer noch nicht an die Maßstäbe gewöhnen«, gestand Kelman, als die
         Beschleunigung des Schlachtkreuzers sich langsam verlagerte. Sie waren in die letzte
         Phase der Annäherung übergegangen, und der Schlachtkreuzer durchquerte die dichten
         Verkehrsadern der interorbitalen Fähren, während er der Raumhafenscheibe entgegensank.
         »Wann immer wir etwas Großes bauen, sieht es so hässlich aus. Rein technisch betrachtet
         besitzt Kulu ebenfalls ein BiTek-Habitat.«
      

      »Ich dachte immer, Tranquility sei unabhängig?«, bemerkte Ralph Hiltch.

      »Großvater Lukas hat Michaels Habitat den Status eines unabhängigen Fürstentums verliehen«,
         erwiderte Prinz Collis freundlich. »Daher gehört Tranquility rein rechtlich betrachtet
         noch immer zum Königreich Kulu, und mein Vater ist noch immer der Souverän. Allerdings
         würde ich nicht versuchen wollen, die Angelegenheit vor Gericht auszufechten.«
      

      »Das wusste ich nicht«, gestand Ralph.

      »Ich bin auch nur ein Laie, was die Situation angeht«, sagte Prinz Collis. »Ich schätze,
         wir alle besitzen ein bizarres Interesse an Kusine Ione und ihrem Lehen. Alle meine
         Geschwister haben sich die offiziellen Dateien über Tranquility angesehen, als wir
         noch jünger waren. Es ist faszinierend.« Alastairs zweitjüngstes Kind lächelte neckisch.
         »Ich wünschte fast, ich wäre mit dieser Delegation anstatt Prinz Noton nach Tranquility
         gesandt worden. Das ist nicht persönlich gemeint«, fügte er rasch zu Astor gewandt
         hinzu.
      

      »Euer Hoheit«, erwiderte der edenitische Botschafter, »dies scheint ein geeigneter
         Zeitpunkt, um mit althergebrachten Tabus zu brechen.«
      

      »In der Tat. Ich werde mein Bestes geben, um die Vorurteile meiner Kindheit zu überwinden.
         Doch ich weiß, dass es schwierig wird. Ich bin nicht an die Vorstellung gewöhnt, dass
         unser Königreich von irgendjemand anderem abhängig sein könnte.«
      

      Ralph ließ den Blick durch die kleine Messe schweifen. Sämtliche Beschleunigungsliegen
         waren nach vorn gekippt und hatten sich in übergroße Lehnsessel verwandelt. Botschafter
         Astor lag entspannt in seinem, ein höfliches Lächeln im Gesicht wie immer. Ralph hatte
         nicht die geringste Ahnung, wie er es ohne die Vorzüge einer neuralen Nanonik aufrechterhielt.
      

      »Der Versuch, einen Missstand abzustellen, den Sie nicht verschuldet haben, ist wohl
         kaum als unehrenhaft zu bezeichnen, Euer Hoheit.«
      

      »Oh Ralph! Hören Sie endlich auf, sich die Schuld für Ombey zu geben!«, protestierte
         Kelman Mountjoy. »Wir alle sind der Meinung, dass Sie exzellente Arbeit geleistet
         haben. Selbst der König, und damit ist es offiziell. Habe ich recht, Collis?«
      

      »Vater hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen, Mister Hiltch«, bestätigte der Prinz.
         »Ich wage zu behaupten, dass man Ihnen sogar einen Titel verleihen wird, wenn diese
         Sache vorbei ist.«
      

      »Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass man von dieser vorgeschlagenen Allianz behaupten
         kann, dass sie das Königreich in eine Abhängigkeit bringt«, sagte Astor. »Die Befreiung
         der Besessenen von Mortonridge ist sowohl notwendig als auch zu jedermanns Vorteil.
         Und wenn Eden und Kulu sich hinterher ein wenig besser verstehen, dann um so besser,
         meinen Sie nicht?«
      

      Kelman wechselte einen amüsierten Blick mit Astor, als Ralph Hiltch unbehaglich auf
         seinem Sessel hin und her rutschte. Obwohl der Edenit und der Prinz aus vollkommen
         verschiedenen Kulturen stammten, teilten sie bemerkenswert ähnliche rationale Einsichten.
         Kommunikation und gegenseitiges Verstehen fielen ihnen leicht.
      

      Es bereitete Kelman zunehmendes Unbehagen, dass die Freiheit, die er sein ganzes Leben
         lang genossen und die ihm ermöglicht hatte, seinen Intellekt zu entwickeln, von Wächtern
         wie Ralph Hiltch und der gesamten Navy garantiert worden war, Menschen, die niemals
         seine liberale Weltanschauung teilen würden. Kein Wunder, dachte er, dass Imperien von innen heraus verrotten, wie die Geschichte immer wieder gezeigt
            hat.

      Die Überprüfungen begannen, kaum dass sie angedockt hatten. Formalitäten gab es so
         gut wie keine, doch dafür ausgiebige Tests auf Statik und ob ihre Nähe die Funktion
         von Prozessoren störte. Es war eine Vorgehensweise, der sich jeder unterziehen musste,
         einschließlich dem Prinzen. Botschafter Astor achtete darauf, mit gutem Beispiel voranzugehen.
         Und Collis war der personifizierte Charme, während die beiden Edeniten ihn mit ihren
         Sensoren abtasteten.
      

      Der Administrator von Azara erwartete sie mit einem kleinen offiziellen Empfangskomitee
         an der Vakstation des Raumhafens. In den meisten edenitischen Habitaten war der Posten
         des Administrators rein zeremoniell; in Azaras Fall jedoch hatte sich daraus so etwas
         wie der Posten des edenitischen Außenministers entwickelt.
      

      Eine beträchtliche Menschenmenge hatte sich versammelt, um die Ankunft der Delegation
         zu beobachten; hauptsächlich junge, neugierige Edeniten und ein paar Angehörige fremder
         Botschaften.
      

      Collis lauschte lächelnd der kurzen Ansprache des Administrators, antwortete mit ein
         paar freundlichen Worten und schloss mit der Bemerkung, dass er es kaum abwarten könne,
         das Innere des Habitats zu sehen.
      

      Die ganze Gruppe ignorierte den wartenden Waggon und spazierte aus der Vakstation
         ins Freie.
      

      Ralph war noch nie zuvor im Innern eines Habitats gewesen.

      Er stand auf dem Rasen vor der Vakstation und starrte in die zylindrische Landschaft
         hinaus. Er war wie hypnotisiert von der Schönheit des Anblicks. Es war eine üppige,
         dynamische Natur von unbändiger Majestät.
      

      »Da fragt man sich allen Ernstes, warum unsere Vorfahren BiTek so verurteilt haben,
         nicht wahr?«, murmelte Kelman leise.
      

      »Jawohl, Sir.«

      Der Prinz stand mitten in der Menge, lächelte und schüttelte Hände. Spaziergänge in
         der Öffentlichkeit waren nichts Ungewöhnliches für ihn, doch das hier war nicht geplant,
         und er wurde nicht von seiner gewohnten Leibwache aus ISA-Agenten abgeschirmt. Lediglich
         zwei Königliche Marines mit düsteren Blicken waren bei ihm, und sie wurden von allen
         ignoriert. Es war unübersehbar, wie sehr der Prinz das Bad in der Menge genoss.
      

      Kelman beobachtete, wie er von zwei jungen Frauen geküsst wurde, und musste grinsen.
         »Nun ja, er ist schließlich ein echter lebendiger Prinz. Ich schätze, so etwas kommt
         hier nicht alle Tage vor.« Er blickte zu der hell strahlenden Axialröhre hinauf und
         auf das saftig grüne Land darüber. Die Tatsache, dass dieses riesige Gebilde lebendig
         war, dass es seinen Blick erwiderte und mit seinem gigantischen Geist über ihn nachdachte,
         hatte etwas zutiefst Beunruhigendes an sich. »Ich schätze, ich bin froh, dass wir
         hier sind, Ralph. Und ich denke, Sie hatten die richtige Idee, als Sie eine Allianz
         vorgeschlagen haben. Diese Gesellschaft besitzt in der Tat ein Ehrfurcht gebietendes
         Potenzial, das war mir vorher noch niemals so deutlich bewusst. Ich dachte immer,
         sie wären die Verlierer als Resultat unserer Politik. Ich habe mich geirrt. Alle Barrieren
         und alle Distanz, die wir zwischen ihnen und uns errichtet haben, haben für dieses
         Volk nicht den kleinsten Unterschied gemacht.«
      

      »Es ist zu spät, das jetzt noch ändern zu wollen, Sir. Wir sind unabhängig von ihrem
         Energiemonopol, und ich bin gewiss nicht traurig darüber.«
      

      »Nein, Ralph, das habe ich auch gar nicht erwartet. Aber das Leben hat noch andere
         Aspekte als die rein materialistischen. Ich denke, unsere beiden Kulturen würden gleichermaßen
         davon profitieren, wenn wir uns einander annähern könnten.«
      

      »Das könnte man von fast jedem Sternensystem innerhalb der gesamten Konföderation
         sagen, Sir«, entgegnete Ralph Hiltch.
      

      »Das könnte man, Ralph, das könnte man gewiss.«

      – Der zweite allgemeine Konsensus innerhalb eines Monats, und wahrscheinlich nicht
            einmal der letzte im Verlauf des Jahres, wie es ironisch durch das Affinitätsband ging, als der Konsensus zusammengetreten
         war.
      

      – Der bedauerlichste Aspekt von Lord Kelmans Vorschlag, entschied der Konsensus, war
            seine innewohnende Logik. Die Analyse der Kriegssimulationen, die Ralph Hiltch präsentiert
            hat, zeigt eine sehr reelle Möglichkeit, dass die Befreiung von Mortonridge gelingen
            kann. Wir erkennen die Einwände
derjenigen unter uns an, die darauf hinweisen, dass der Erfolg davon abhängig ist,
            ob keine weiteren
äußeren Faktoren zugunsten der Possessoren auftreten. Daher schätzen wir das Risiko
            höher ein.

      Unser hauptsächliches Problem rührt daher, dass der geplante Sieg fast zur Gänze illusorisch
            ist. Wir sind bereits zu dem Schluss gekommen, dass physikalische Konfrontation nicht
            die Antwort auf die Possession ist. Mortonridge bestätigt diese Schlussfolgerung.
            Wenn es der vereinigten Anstrengungen zweier der stärksten Kulturen innerhalb der
            Konföderation bedarf, um kaum zwei Millionen Menschen auf einer kleinen Halbinsel
            zu befreien, dann grenzt die Befreiung eines ganzen Planeten eindeutig ans Unmögliche.

      Die Hoffnungen innerhalb der Konföderation würden auf unrealistische Höhen erhoben,
            wenn Mortonridge ein Erfolg wäre. Derartige Hoffnungen wären gefährlich, weil sie
            Forderungen lokaler Politiker auf den Plan rufen würden, denen wir uns nicht verschließen
            könnten, und wir wären nicht imstande, sie zu erfüllen. Auf der anderen Seite würde
            uns eine Weigerung, der Bitte des Königreichs zu entsprechen, in die Rolle der Bösewichte
            drängen. Ein Geniestreich von Lord Kelman Mountjoy, uns in diese Position zu drängen.

      »Ich wage zu widersprechen«, sagte Astor zum Konsensus. »Die Saldanas wissen sehr
         wohl, dass militärische Interventionen nicht die letzte Antwort sein können. Auch
         die Saldanas befinden sich in einem gewaltigen Dilemma aufgrund der Situation auf
         Mortonridge. Und weil die Saldanas politischen Zwängen unterliegen, reagieren sie
         auf die einzig mögliche Weise.
      

      Ich möchte noch etwas sagen: Indem der König seinen leiblichen Sohn mit der Delegation
         entsandt hat, signalisiert er die Bedeutung, die er unserer Entscheidung beimisst,
         und sein Bekenntnis zu dem, was unausweichlich kommen wird, sollte unsere Antwort
         positiv ausfallen lassen. Wenn unsere beiden Völker gemeinsam die Befreiung in Angriff
         nehmen, dann kann es keinen Rückfall mehr in die Politik von gestern geben. Wir werden
         ein starkes Band aus gegenseitigem Vertrauen zu einer der stärksten Kulturen innerhalb
         der Konföderation entwickeln, einer Kultur, mit der wir gegenwärtig Differenzen haben,
         um es gelinde auszudrücken. Das ist ein Faktor, den wir einfach nicht ignorieren dürfen.«
      

      – Danke sehr, Astor, antwortete der Konsensus. – Wie immer sind deine Worte wohl bedacht. Wir verschließen uns nicht vor ihnen, und
            wir erkennen an, dass die Zukunft zusammen mit der Gegenwart gesichert werden muss.
            Dies ist eine Gelegenheit, zu einem friedlicheren, toleranteren Universum beizutragen,
            sobald die gegenwärtige Krise vorüber ist.

      Ein derartiger raison d’être reicht für sich allein genommen natürlich nicht aus, um unsere Kultur in den Kriegszustand
            zu versetzen. Genauso wenig wie das Schüren falscher Hoffnungen, die unausweichlich
            daraus entstehen würden.

      Andererseits gibt es Zeiten, da die Menschen eine solche Hoffnung brauchen.

      Und Irren ist menschlich. Wir lieben die Menschen, zusammen mit all ihren Fehlern.
            Wir werden dem Saldana-Prinzen mitteilen, dass er mit unserer Unterstützung für sein
            törichtes Unternehmen rechnen kann, bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir eine permanente
            Lösung für die Possession gefunden haben.

      Nach einer fünftägigen Reise fiel die Oenone siebzigtausend Kilometer über Jobis, der Heimatwelt der Kiint, aus ihrem Wurmloch-Terminus.
         Unmittelbar nachdem sie sich vor der lokalen Raumflugkontrolle (einem gemeinsamen
         Unternehmen, das von Menschen geführt wurde) ausgewiesen und die Genehmigung erhalten
         hatten, in den Orbit zu gehen, wandten sich Syrinx und ihr Voidhawk der Untersuchung
         der Triade von Monden zu.
      

      Die drei Monde kreisten um den Lagrange-Punkt des Planeten, vier Millionen Kilometer
         in Richtung der F2-Zentralsonne. Sie besaßen ungefähr identische Größen, knapp unter
         achtzehnhundert Kilometer Durchmesser, waren etwa gleich weit voneinander entfernt
         (siebentausend Kilometer) und benötigten hundertfünfzig Stunden, um ihr gemeinsames
         Zentrum zu umkreisen.
      

      Genau diese Anomalie hatte die Aufmerksamkeit des ersten Erkundungsschiffs im Jahre
         2356 erregt. Die Triade war eine unmögliche Formation, zu regelmäßig, um natürlichen
         Ursprungs zu sein. Schlimmer noch, die Masse der drei Monde war exakt gleich (plus
         oder minus einer halben Milliarde Tonnen) – eine Diskrepanz, deren Ursache vermutlich
         in Asteroideneinschlägen zu suchen war. Mit anderen Worten – irgendjemand hatte sie
         gebaut.
      

      Die Kommandantin des Erkundungsschiffs beschloss, nicht zu fliehen. Es wäre wahrscheinlich
         sowieso nicht möglich gewesen angesichts einer Spezies, die machtvoll genug war, um
         Artefakte von einer derartigen Größenordnung zu errichten. Statt dessen setzte sie
         ein Signal in Richtung des Planeten ab und bat um Erlaubnis, sich nähern zu dürfen.
         Die Kiint sagten ja.
      

      Es war eine der gesprächigsten Antworten, die sie je gegeben hatten. Die Kiint hatten
         Zurückhaltung zu einer Kunstform entwickelt. Sie redeten niemals über ihre Geschichte
         oder ihre Sprache oder ihre Kultur.
      

      Was die Triade der drei Monde anging, so handelte es sich um ein altes Experiment,
         dessen Natur im Unklaren blieb. Kein menschliches Schiff hatte je die Erlaubnis erhalten,
         auf einem der Monde zu landen oder auch nur Sonden abzusetzen.
      

      Die Voidhawks mit ihren massesensitiven Sinnen hatten allerdings im Verlauf der Jahrhunderte
         weitere Einzelheiten zu den spärlichen Daten hinzugefügt. Mit Hilfe von Oenones Sensoren konnte Syrinx die Gleichförmigkeit der Monde spüren: Massive Kugeln aus Aluminiumsilikat
         bis hinunter in die tiefsten Tiefen, frei von jeglicher Verunreinigung oder Beimischung.
         Ihre Gravitationsfelder bildeten Trichter in der normalen Raumzeit, einzigartig glatte,
         gleichförmige dreidimensionale Flecken im lokalen Gewebe der Realität. Und wiederum
         waren alle drei Trichter absolut identisch und so perfekt ausbalanciert, dass die
         orbitale Ausrichtung der Triade noch Milliarden Jahre gleich bleiben würde.
      

      Von blass silbergrauer Farbe, war jeder der drei Monde von Kratern übersät. Es gab
         keine anderen Geländemerkmale, vielleicht der gewichtigste Hinweis auf ihren künstlichen
         Ursprung, noch konnten Jahrhunderte der diskreten Erkundung durch die Voidhawks Hinweise
         auf mechanische Strukturen oder Instrumente finden. Die Triadenmonde waren vollkommen
         inert. Wahrscheinlich war das ›Experiment‹, welcher Natur es auch immer gewesen sein
         mochte, bereits vor langer Zeit zu Ende gegangen.
      

      Syrinx überlegte unwillkürlich, ob die Triade vielleicht etwas mit dem Jenseits und
         dem Verständnis der Kiint über ihre eigene Natur zu tun haben konnte. Kein menschlicher
         Astrophysiker hatte jemals eine halbwegs überzeugende Erklärung liefern können, um
         was für ein Experiment es sich gehandelt hatte.
      

      – Vielleicht wollten die Kiint nur sehen, wie der Schatten auf der Oberfläche ihrer
            Heimatwelt aussieht, sagte Ruben. – Die Kegel der Penumbra reichen jedenfalls bis dorthin.

      – Das scheint mir doch ein wenig extravagant für ein Kunstwerk, entgegnete Syrinx.
      

      – Nicht wirklich. Wenn eine Gesellschaft erst einmal weit genug fortgeschritten ist,
            um ein Artefakt wie die Triade zu errichten, dann diktiert die Logik, dass ein derartiges
            Projekt nur einen Bruchteil ihrer eigentlichen Fähigkeiten repräsentiert. In diesem
            Fall ist die Triade vielleicht wirklich nichts Weiteres als ein Brocken gestaltender
            Kunst.

      – Gestaltende Kunst, pah! Sie spürte, wie seine Hand die ihre fester drückte und ihr Trost anbot, nachdem sie
         durch das Affinitätsband hatte sickern lassen, wie eingeschüchtert sie war.
      

      – Vergiss nicht, sagte er, – wir wissen wirklich nur sehr wenig über die Kiint. Im Grunde genommen nur das, was
            sie uns von sich erzählen.

      – Ja. Nun ja, ich hoffe, sie geben heute ein wenig mehr von sich preis.

      Die Frage nach dem wahren Ausmaß der Fähigkeiten dieser geheimnisvollen Rasse kreiste
         noch immer in Syrinx’ Gedanken, als die Oenone in einen sechshundert Kilometer hohen Parkorbit einschwenkte. Aus dem Raum betrachtet
         erinnerte Jobis an eine ganz gewöhnliche terrakompatible Welt, obwohl sie mit einem
         Durchmesser von fünfzehntausend Kilometern merklich größer war und die Gravitation
         das l,2fache des Erdstandards betrug. Jobis besaß sieben Kontinente und vier größere
         Ozeane. Die Achsenneigung betrug weniger als ein Prozent, was zusammen mit einer merkwürdig
         exakten kreisförmigen Umlaufbahn um das Zentralgestirn für ein mildes Klima ohne größere
         Schwankungen sorgte. Es gab keine Jahreszeiten im irdischen Sinne.
      

      Für eine Welt mit einer Bevölkerung, die den Bau der Triade vollbracht hatte, war
         erstaunlich wenig von einer technologischen Zivilisation zu sehen. Die allgemeine
         Meinung dazu lautete, dass die Technologie der Kiint so weit fortgeschritten war,
         dass sie nichts mit menschlichen Maschinen und orbitalen Industriestationen gemeinsam
         hatte, daher wusste niemand, wonach er suchen sollte. Entweder das, oder alles war
         fein säuberlich im Hyperraum versteckt. Doch selbst dann mussten sie ein Stadium konventioneller
         Technologie durchlaufen haben, ein industrielles Zeitalter mit Verbrennung von natürlichen
         Ressourcen oder fossilen Treibstoffen und maschineller Landwirtschaft, Umweltverschmutzung
         und Ausbeutung von Bodenschätzen. Doch falls es so war, gab es nirgendwo einen Hinweis,
         dass so etwas je existiert hatte. Keine alten Straßen, die unter dem ausgedehnten
         Grasland verrotteten, keine verlassenen Betonstädte, die von langsam voranschreitenden
         Dschungeln verschlungen wurden. Entweder hatten die Kiint ihre Welt fantastisch restauriert,
         oder sie hatten ihr industrielles Zeitalter vor Furcht erregend langer Zeit hinter
         sich gelassen.
      

      Heutzutage lebten die Kiint auf Jobis in kleinen Dörfern und Städten, Gemeinden inmitten
         von Ländereien, die nur marginal weniger wild waren als der Rest der Landschaft. Es
         war unmöglich, ihre Bevölkerungszahlen zu schätzen, doch menschliche Wissenschaftler
         gingen von weniger als einer Milliarde aus. Ihre Wohnkuppeln, die einzige Art von
         sichtbaren Gebäuden, variierten zu sehr in der Größe, um verlässliche Zahlen zu gewinnen.
      

      Syrinx und Ruben stiegen in den Flieger, um auf Jobis’ einzigem Raumhafen zu landen.
         Er befand sich neben einer Stadt an der Küste, deren Gebäude ausnahmslos von Menschen
         errichtet waren. Weiße Appartementblocks aus Stein und ein Geflecht aus kleinen engen
         Straßen, die alle in einer zentralen Marina mündeten, verliehen der Stadt eher das
         Aussehen eines Ferienortes als dem einzigen Außenposten der Konföderation auf dieser
         ruhigen und doch fremdartigsten aller Welten.
      

      Die Einwohner waren entweder Botschaftsangehörige oder Mitarbeiter von Konzernen.
         Die Kiint mochten keine unangemeldeten Besucher. Warum sie überhaupt der Konföderation
         beigetreten waren, bedeutete für alle ein Rätsel, obwohl es eines der kleineren war.
         Ihr einziges Interesse und ihre einzigen kommerziellen Aktivitäten bestanden im Handel
         mit Informationen. Sie erwarben Daten über nahezu jedes Thema von jedem, der verkaufen
         wollte, und xenobiologische Forschungsberichte und die Logbücher von Erkundungsschiffen
         brachten die höchsten Preise. Im Gegenzug verkauften sie technologisches Wissen. Niemals
         etwas wirklich Neues oder Revolutionäres, ganz sicher nicht Baupläne oder Theorien
         für Antigravitation oder einen überlichtschnellen Sender – doch wenn eine Gesellschaft
         ihr Produkt verbessern wollte, dann lieferten die Kiint ein Design, das zeigte, wo
         man Material verbessern oder die Komponenten anders konfigurieren konnte, um Energie
         zu sparen. Erneut ein deutlicher Hinweis auf ihr technologisches Erbe. Irgendwo auf
         ihrer Welt musste es eine gigantische Datenbank voller Baupläne für all die alten
         Maschinen geben, die sie irgendwann entwickelt und vor Gott weiß wie langer Zeit wieder
         verworfen hatten.
      

      Syrinx hatte keine Gelegenheit, die Stadt zu erkunden. Sie hatte die Botschaft der
         Edeniten kontaktiert (die größte diplomatische Mission auf Jobis), während die Oenone noch ihre Umlaufbahn angesteuert hatte, und ihre Mission erläutert. Der Stab der Botschaft
         hatte unverzüglich um ein Treffen mit einer Kiint namens Malva gebeten, und sie hatte
         sich einverstanden erklärt.
      

      – Malva ist unser kooperativster Kontakt, erklärte Botschafter Pyrus, während Syrinx die Aluminiumleiter des Fliegers hinabstieg.
         – Was zugegebenermaßen nicht viel bedeuten will. Doch falls überhaupt ein Kiint Antworten
            liefert, dann sie. Hatten Sie schon früher Gelegenheit, mit den Kiint zu verhandeln?

      – Ich bin noch nie im Leben einem Kiint begegnet, gestand Syrinx. Das Landefeld erinnerte sie an Norfolk, nichts als ein kurz gemähter
         Flecken Gras, dazu geschaffen, unliebsame vorübergehende Besucher aufzunehmen. Obwohl
         das Klima wärmer und subtropischer war, empfand Syrinx die gleiche Stimmung. Wenig
         Formalitäten, noch weniger Bürokratie. Kaum zwanzig Flieger und Raumflugzeuge parkten
         vor dem einzigen Wartungshangar. Die Unterschiede zu Norfolk kamen von den restlichen
         Fahrzeugen auf dem Landefeld, die gegenüber den Orbitalfähren aufgereiht standen.
         Sie stammten aus Kiint-Fabrikation und erinnerten an kleinere Versionen von Ionenfeldfliegern,
         nicht ganz so stromlinienförmige Ovoide wie die menschlichen Produkte.
      

      – Warum hat man dann Sie geschickt?, fragte Pyrus und streute ein wenig höfliche Verwirrung in den Gedanken.
      

      – Wing-Tsit hielt es für eine gute Idee.

      – Hat er das? Nun, ich kann ihm wohl kaum widersprechen, oder?

      – Gibt es etwas, das ich wissen sollte, bevor ich diese Malva treffe?

      – Nicht wirklich. Entweder sie verhandeln mit Ihnen – oder sie tun es nicht.

      – Haben Sie mit ihr über die Natur meiner Fragen gesprochen?

      Pyrus deutete mit leerer Hand auf die umgebende Landschaft. – Sie haben mich informiert, als Sie mit der Botschaft Kontakt aufgenommen haben.
            Wir wissen nicht, ob die Kiint imstande sind, unseren Singular-Affinitätsmodus abzuhören,
            doch ich schätze, sie können es sehr wohl, wenn sie es wollen. Die nächste Frage lautet
            also, würden die Kiint sich die Mühe machen. Sie könnten Malva auch gleich fragen,
            wie wichtig wir für die Kiint sind. Das haben wir nämlich ebenfalls nie herausgefunden.

      – Danke sehr. Syrinx klopfte auf die obere Brusttasche ihres Bordanzugs und tastete nach dem Umriss
         ihrer Kreditdisk. Eden hatte sie mit fünf Milliarden Fuseodollars aufgeladen, bevor
         Syrinx aufgebrochen war – nur für den Fall. – Werde ich für die Information zahlen müssen, was meinen Sie?

      Pyrus deutete auf ein Transportfahrzeug der Kiint. Eine Luke öffnete sich, indem der
         Rumpf einfach auseinander floss.
      

      Der Eingang war dicht genug über dem Boden, sodass keine Leiter nötig war. Syrinx
         konnte nicht genau erkennen, ob der Rumpf auf dem Boden ruhte oder ob das Fahrzeug
         tatsächlich schwebte.
      

      – Malva wird Ihnen alles sagen. Ich rate dringend zu völliger Offenheit.

      Syrinx betrat das Fahrzeug. Der Innenraum war leer bis auf vier massive Sessel. Sie
         und Ruben nahmen behutsam Platz, und die Luke schloss sich wieder.
      

      – Alles in Ordnung mit dir?, erkundigte sich die Oenone besorgt.
      

      – Natürlich ist alles in Ordnung. Warum fragst du?

      – Ihr seid mit einer Beschleunigung von ungefähr siebzig g gestartet und fliegt gegenwärtig
            mit fünfunddreißigfacher Schallgeschwindigkeit durch die Atmosphäre.

      – Du machst Witze! Noch während sie den Gedanken dachte, tauchte sie in die Wahrnehmung der Oenone ein und blickte auf ihr Fahrzeug hinunter, das mit einer für atmosphärische Fortbewegung
         schier unglaublichen Geschwindigkeit achthundert Kilometer von der Küste entfernt
         über eine Gebirgskette hin wegflog. – Die Bewohner dieses Planeten müssen sehr tolerant gegen Überschallknalle sein.

      – Ich schätze, dieses Fahrzeug produziert nichts dergleichen. Meine gegenwärtige orbitale
            Position erlaubt keine optimale Beobachtung, aber ich kann keinerlei Turbulenzen in
            eurer Spur erkennen.

      Nach den Sensoren der Oenone verzögerte das Fahrzeug ebenfalls mit siebzig g und landete mehr als sechstausend
         Kilometer vom Raumhafen entfernt. Als Syrinx und Ruben ausstiegen, wehte eine wohltuende
         Brise. Das Fahrzeug war in einem ausgedehnten Tal gelandet, dicht neben einem lang
         gestreckten See mit einem Kiesufer. Kühlere Luft wehte von den schneebedeckten Gipfeln
         herab, die den Horizont bewachten, und kräuselten die Wasseroberfläche. Avocadogrünes
         Gras wuchs in dünnen spiraligen Spreiten, die ihnen bis zu den Knien reichten. Überall
         im Tal standen Bäume mit einer verblüffend blauen Rinde in der Gestalt schmelzender
         Lollipops. In der Ferne kreisten Vögel; sie sahen aus, als wären sie viel zu schwer,
         um in der hohen Gravitation zu fliegen.
      

      Am Ende des Sees, unmittelbar im Anschluss an den Kiesstrand, stand eine Wohnkuppel.
         Trotz der frischen Brise von den Bergen herab schwitzte Syrinx in ihrem Bordanzug,
         als sie vor dem Eingang angekommen waren.
      

      Die Kuppel schien sehr alt zu sein. Sie bestand aus riesigen Blocks eines gelblich
         weißen Steins, die aussahen, als wären sie miteinander verschmolzen. Zeit und Witterung
         hatten der Oberfläche eine körnige Struktur verliehen, die einer einheimischen Rankpflanze
         guten Halt bot. Große Bündel winziger Blüten ragten aus dem dichten Blätterüberzug
         und reckten ihre pinkfarbenen und violetten Blätter der Sonne entgegen.
      

      Der Eingang war ein weiter Bogen, und die Widerlager mit verwitterten sichelförmigen
         Symbolen überzogen. Draußen standen zwei der Lollipop-Bäume mit der blauen Rinde.
         Sie waren knorrig vom Alter und die Hälfte ihrer Äste abgestorben, doch sie spendeten
         nichtsdestotrotz ansehnlichen Schatten über dem Eingang. Malva stand unter dem Gewölbe
         des Eingangs und hatte einen ihrer traktamorphen Arme ausgestreckt. Die Spitze bildete
         eine menschliche Hand. Aus den Atemöffnungen der Kiint strömte ein feiner würziger
         Duft, als Syrinx die unglaublich weißen Finger zur Begrüßung drückte.
      

      – Ich grüße dich und deinen Bruder im Geiste, Syrinx, sendete die Kiint freundlich über das Affinitätsband. – Bitte tretet ein.

      – Danke sehr. Syrinx und Ruben folgten der Kiint durch den Bogen ins Innere und hinunter in die
         zentrale Halle. Der Boden bestand aus einem rot und weiß marmorierten Holz und senkte
         sich zur Mitte hin zu einem Pool, der sanft und einladend dampfte und blubberte. Syrinx
         war sicher, dass der Boden lebte, ja dass die gesamte Inneneinrichtung der Kuppel
         auf organischem Leben basierte. Bänke, die groß genug waren, um einem erwachsenen
         Kiint Platz zu bieten, erinnerten sie an kunstvoll beschnittene Büsche ohne Blätter.
         Kleinere Bänke waren an menschliche Körperformen angepasst worden. Die geschwungenen
         Wände waren von einem Geflecht aus bernstein- und jadefarbenem Moos überzogen, das
         auf kristallinen Stängeln wuchs und von Adern durchzogen war, die wie Quecksilber
         glänzten. Syrinx meinte zu sehen, wie sie langsam pulsierten und die silberne Flüssigkeit
         nach oben stieg. Eine Aura aus weichem, irisierendem Licht erfüllte die Halle und
         wurde in verspielten, beruhigenden Mustern von den glänzenden Oberflächen reflektiert.
      

      Der Raum nahm die gesamte Höhe der Kuppel ein, wie Syrinx an den weißlich gelben Blocks
         erkannte, aus denen die Decke bestand. Nur, dass sie von innen betrachtet transparent
         waren. Syrinx konnte das geometrische Netzwerk ziemlich deutlich erkennen.
      

      Alles in allem war Malvas Zuhause eher interessant als enthüllend. Es gab nichts,
         was menschliche Technik und BiTek nicht mit ein wenig Anstrengung und reichlich Geld
         hätten reproduzieren können. Wahrscheinlich war die Einrichtung extra so ausgewählt,
         um Besucher aus der Konföderation zu beruhigen – oder ihre Gier nach hochtechnisiertem
         Krimskrams zu dämpfen.
      

      Malva ließ sich auf einer der Bänke nieder. – Bitte sehr, nehmt doch Platz. Ich gehe davon aus, dass euch ein wenig physischer
            Komfort für unser Treffen nicht unangenehm ist?

      Syrinx wählte ihren Platz gegenüber ihrer Gastgeberin, und nun sah sie zum ersten
         Mal ein paar kleine graue Flecken auf der schneeweißen Haut der Kiint, so blass, dass
         sie auch durch Schatten hervorgerufen worden sein konnten. Waren sie ein Hinweis auf
         fortschreitendes Alter, wie bei Menschen? – Das ist äußerst liebenswürdig. Hat Botschafter Pyrus angedeutet, weswegen ich gekommen
            bin?

      – Nein, doch angesichts der Probleme, die sich eurer Rasse gegenwärtig stellen, kann
            ich mir einen Teil selbst denken.

      – Ja. Ich bin von Wing-Tsit Chong zu euch gesandt worden, dem Gründer unserer Kultur.
            Wir gehen beide davon aus, dass ihr uns nicht erzählen könnt, wie wir uns der Besessenen
            entledigen. Allerdings ist Wing-Tsit neugierig, und er würde gerne mehr über die verschiedenen
            Aspekte dieses Phänomens erfahren.

      – Dieser Vorfahr von dir scheint ein Wesen mit einem beachtlichen Weitblick zu sein.
            Ich bedaure sehr, dass ich ihm noch nie begegnet bin.

      – Du wärst höchstwillkommen, falls du den Jupiter besuchen und mit ihm reden möchtest.

      – Das ergäbe wenig Sinn; für uns ist ein Konstrukt aus Erinnerungen nicht das Gleiche
            wie die Wesenheit selbst, und mag die Simulation auch noch so gut sein.

      – Ah. Das war, glaube ich, die Antwort auf meine erste Frage: Sind die Seelen der
            Edeniten zusammen mit ihren Erinnerungen in die neuralen Strata unserer Habitate transferiert
            worden?

      – Ist das denn inzwischen nicht offensichtlich für euch Menschen? Es gibt einen Unterschied
            zwischen wirklichem Leben und Erinnerung. Die Erinnerung ist lediglich eine Komponente
            des körperlichen Lebens. Das Leben selbst erzeugt die Seelen, sie sind das Muster,
            das Bewusstsein und Verstand aus der Energie des biologischen Körpers weben. Ganz
            wortwörtlich: Du denkst, also bist du.

      – Also sind Leben und Erinnerungen getrennt und doch eins?

      – Solange die Entität im Körper weilt, ja.

      – Also besitzt ein Habitat seine eigene Seele?

      – Selbstverständlich.

      – Und Voidhawks ebenfalls.

      – Sie sind euch Menschen ähnlicher als eure Habitate.

      – Wie wunderbar!, sagte die Oenone. – Der Tod kann uns nicht trennen, Syrinx! Er hat keinen Voidhawk jemals von seinem
            geliebten Kommandanten getrennt!

      Syrinx musste unwillkürlich lächeln, als sie die Euphorie in den Gedanken ihres Voidhawks
         spürte. – Das habe ich auch nie gedacht, Liebste. Du warst immer ein Teil meines eigenen Lebens.

      – Und du ein Teil von meinem, erwiderte die Oenone voller Anbetung.
      

      – Danke sehr, wandte sich Syrinx wieder an Malva. – Verlangst du eine Bezahlung für diese Information?

      – Information ist Bezahlung. Deine Fragen sind informativ.

      – Dann studierst du uns Menschen also?

      – Jegliches Leben bedeutet eine Gelegenheit zum Studieren.

      – Das dachte ich mir. Aber warum? Ihr habt die Raumfahrt aufgegeben. Es scheint mir,
            dass dies der ultimative Weg der Erfahrung ist, die Methode der Wahl, um einen wissbegierigen
            Verstand zu befriedigen. Warum zeigt ihr nun wieder ein Interesse an einer fremden
            Rasse?

      – Weil ihr hier seid, Syrinx.

      – Das verstehe ich nicht.

      – Erkläre mir das menschliche Bedürfnis zu Spielen, das Bedürfnis, allen verdienten
            Reichtum auf die zufällig geworfene Zahl eines Würfels zu setzen. Erkläre mir das
            menschliche Bedürfnis, ständig Chemikalien zu trinken, die nach und nach das Gehirn
            angreifen.

      – Es tut mir leid, erwiderte Syrinx zerknirscht angesichts der sanften Schelte.
      

      – Unsere Spezies haben vieles gemeinsam. Vieles aber auch nicht.

      – Das ist es, was Wing-Tsit und mich immer wieder verwirrt hat. Ihr seid nicht so
            viel anders als wir. Der Besitz von Wissen ändert nicht die Art und Weise, wie das
            Universum funktioniert. Was also hindert euch daran uns zu sagen, wie wir die Besessenen
            bekämpfen sollen?

      – Die gleichen Fakten führen nicht notwendigerweise zum gleichen Verständnis. Das
            ist selbst bei euch Menschen untereinander so. Wie mag es da erst bei dem Abgrund
            sein, der zwei verschiedene Spezies trennt?

      – Ihr habt dieses Wissen erfahren, und deine Rasse hat überlebt.

      – Deine Worte sind vollkommen logisch.

      – Ist das der Grund, aus dem ihr den Raumflug aufgegeben habt? Wartet ihr einfach
            auf den körperlichen Tod, weil ihr wisst, dass er nicht das Ende ist?

      – Laton hat die Wahrheit gesprochen, als er euch gesagt hat, dass der Tod immer noch
            eine schwierige Angelegenheit ist. Kein intelligentes Wesen heißt dieses Ereignis
            willkommen. Der Instinkt lässt uns davor zurückschrecken, und das aus gutem Grund.

      – Welchem Grund?

      – Freust du dich etwa auf die Aussicht, im Jenseits auf das Ende des Universums zu
            warten?

      – Nein. Geschieht das etwa auch mit den Seelen der toten Kiint?

      – Das Jenseits wartet auf uns alle.

      – Und ihr habt dies immer gewusst. Wie könnt ihr mit diesem Wissen leben? Es treibt
            uns Menschen in tiefste Verzweiflung.

      – Furcht ist oftmals der Begleiter der Wahrheit. Auch das ist etwas, dem ihr auf eure
            eigene Art und Weise entgegensehen müsst.

      – Laton nannte den Tod auch den Anfang einer großen Reise. Hat er die Wahrheit gesprochen?

      – Dies ist eine Beschreibung, die man sehr wohl zutreffend nennen könnte.

      Syrinx blickte Ruben hilfesuchend an. Sie wagte nicht, den Singular-Affinitätsmodus
         zu benutzen. Sie spürte, dass ihre Unterhaltung mit Malva Fortschritte machte, doch
         sie wusste nicht genau, wohin sie führte. Und ein kleiner verräterischer Teil ihres
         Bewusstseins sträubte sich gegen die Erkenntnis, dass Laton nicht gelogen hatte.
      

      – Wisst ihr von anderen Rassen, die das Jenseits entdeckt haben?, erkundigte sich Ruben.
      

      – Die meisten entdecken es früher oder später. In Malvas Gedanken schwang Traurigkeit mit.
      

      – Wie? Wie kommt dieser Riss in unserem Universum zustande?

      – Dafür kann es zahlreiche Ursachen geben.

      – Wisst ihr, welche für diesen Riss verantwortlich war?

      – Nein. Doch wir glauben nicht, dass die Risse vollkommen spontan entstehen. Vielleicht
            war es ein Unfall. Falls diese Annahme zutrifft, dann geschah es jedenfalls nicht
            zum ersten Mal.

      – Du meinst, es sollte eigentlich gar nicht geschehen?

      – Das Universum ist nicht so geordnet. Was geschieht, geschieht.

      – Haben die anderen Rassen, die das Jenseits entdeckt haben, ebenfalls triumphiert
            wie die Kiint?

      – Triumph gehört nicht zu einer solchen Begegnung.

      – Was dann?

      – Habt ihr denn gar nichts gelernt? Ich kann nicht für euch sprechen, Ruben.

      – Du hast mit vielen Menschen zu tun, Malva, sagte Syrinx. – Du kennst uns gut. Glaubst du, dass wir imstande sind, diese Krise zu überwinden?

      – Wie viel Vertrauen habt ihr in euch selbst, Syrinx?

      – Ich weiß es nicht, Malva. Nicht mehr.

      – Dann weiß ich nicht, wie die Antwort lautet.

      – Aber es ist möglich für uns Menschen?

      – Selbstverständlich. Jede Spezies klärt im Verlauf ihrer Geschichte diesen Konflikt.

      – Erfolgreich?

      – Bitte, Syrinx. Die Unterschiede in der Lösung differieren nur marginal. Du hast
            sicher längst erkannt, dass es bei diesem Thema keine Absolutheit gibt.

      – Warum verrätst du mir nicht, wie wir anfangen sollen, diese Krise zu lösen? Ich
            weiß, dass wir nicht so viel anders sind als ihr. Könnten wir uns nicht eure Lösung
            zu Eigen machen? Sicherlich gestattet dir eure Philosophie einen gewissen Spielraum.
            Oder würde die Tatsache, dass ihr uns helft, die Lösung unmöglich machen?

      – Es ist nicht so, dass ich dir nicht verraten darf, wie wir mit dem Wissen umgegangen
            sind, Syrinx. Wenn wir euch helfen könnten, dann würden wir es ganz sicher tun; alles
            andere wäre reine Grausamkeit. Kein vernunftbegabtes Wesen würde so etwas verzeihen.
            Wir können euch nicht helfen, weil die Antwort auf die Natur des Universums für jede
            bewusste Rasse eine andere ist. Die Antwort liegt in euch Menschen selbst, deswegen
            könnt nur ihr allein nach ihr suchen.

      – Nur ein winziger Hinweis …

      – Syrinx, du bestehst noch immer auf eine Antwort als Lösung. Das ist schlicht inkorrekt.
            Deine Gedanken sind gefangen in der Arena deiner psychosozialen Entwicklung. Die Jugend
            eurer Rasse und eure technologische Abhängigkeit blenden dich. Als Ergebnis sucht
            ihr nach einer raschen Lösung für alles, selbst für diese Krise.

      – Also gut. Wonach sollen wir suchen?

      – Nach eurer Bestimmung.

      Die Halteklammern, welche die Tantu in ihrem Andockgestell verankerten, erzeugten ein metallisches Kreischen. Quinn mochte
         das Geräusch nicht; es war zu endgültig, wie metallische Finger, die das Raumschiff
         von unten packten und daran hinderten, den Raumhafen wieder zu verlassen, bis die
         Flugkontrolle es erlaubte.
      

      Was sie tun werden, sagte er zu sich. Ganz sicher.

      Twelve-T hatte fast eine ganze Woche benötigt, um seine Seite des Handels zu organisieren.
         Nach mehreren gebrochenen Terminen, massiven Drohungen und derben Beschimpfungen hatte
         er die notwendigen Einzelheiten schließlich per Datavis an die Tantu übersandt, und sie waren nach Jesup hinuntergeflogen, einem Asteroiden, der sich im
         Besitz der Regierung von New Georgia befand. Laut Flugplan, den sie bei der Raumflugkontrolle
         von Nyvan eingereicht hatten, wollten sie ihre kryogenischen Treibstofftanks füllen;
         der entsprechende Kontrakt war von der Iowell Service & Engineering Company unterzeichnet,
         die das günstigste Angebot unterbreitet hatte. Da der Treibstofftransfer nicht erforderte,
         dass die Besatzung von Bord ging, gab es für die lokalen Sicherheitskräfte keine Veranlassung,
         nach Spuren von Besessenen zu suchen. Die gesamte Routineoperation konnte leicht vom
         Personal der Company allein durchgeführt werden.
      

      Nachdem das Andockgestell die Tantu in die Bucht des Docks gefahren hatte, schob sich ein Andockschlauch wie ein tastender
         Wurm aus der stumpfen Metallwand und legte sich auf die Luftschleuse der Fregatte.
         Quinn und Lawrence warteten auf dem Unterdeck, bis der Druckausgleich hergestellt
         war.
      

      Die nächsten fünf Minuten, so wusste Quinn, waren entscheidend. Er musste die Begegnung
         nutzen, um Twelve-T unter seine Kontrolle zu bringen, während der Gangster ohne Zweifel
         versuchen würde, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Und obwohl er es nicht wissen
         konnte, besaß Twelve-T eine zahlenmäßige Überlegenheit. Quinn rechnete damit, dass
         eine ganze Gruppe von Twelve-T’s Soldaten auf der anderen Seite der Luftschleuse wartete,
         bis an die Zähne bewaffnet und misstrauisch bis zum Gehtnichtmehr. Jedenfalls hätte
         Quinn an Twelve-T’s Stelle so gehandelt.
      

      Ich brauche die Art von Schnelligkeit, die diese aufgerüsteten Militärtypen haben,
            dachte er und spürte die energistischen Kräfte, die sich in seinem Körper regten und
         in seinen Muskeln brannten, um seinen Wunsch zu erfüllen. Die Lichtpaneele in der
         Luftschleusenkammer begannen unsicher zu flackern, während Quinns Umhang rings um
         seinen Körper schrumpfte und jeder Stoff verschwand, der sich an Hindernissen verfangen
         konnte.
      

      Kalte Vorfreude ergriff von Quinns Gedanken Besitz, als er sich darauf vorbereitete,
         die Schlange in seiner Brust auf den wartenden Gegner loszulassen. So lange war er
         inzwischen gezwungen gewesen, sich zurückzuhalten. Es würde gut tun, das Werk von
         Gottes Bruder endlich wieder voranzubringen und zu beobachten, wie Stolz unter Grausamkeit
         zerbrach.
      

      Twelve-T wartete nervös in der Luftschleuse des Docks, während der Schlauch unter
         Druck gesetzt wurde. Seine Leute waren überall in der Kammer in Position gegangen,
         hinter stumpfen Metallträgern und großen, sperrigen Kisten mit Ausrüstungsteilen.
         Alle hatten ihre Waffen auf das Aschgrau der runden Carbotaniumluke gerichtet, ihre
         Sensoren waren aktiviert und die Feuerleitprogramme ihrer neuralen Nanoniken auf eine
         Reaktionszeit im Millisekundenbereich geschaltet.
      

      Dieser Dreckskerl Quinn mochte vielleicht wegen der Verspätungen getobt haben, doch
         Twelve-T hatte sich die Zeit genommen, einen vernünftigen Plan aufzustellen. Diese
         ganze Operation benötigte die Hand des Meisters. Eine verdammte Fregatte, du liebe
         Güte! Er hatte sich den Arsch aufgerissen, um eine Landegenehmigung für das Schiff
         zu kriegen, ohne dass die Bullen etwas von der Sache merkten. Aber seine Jungs hatten
         Verbindungen überall auf New Georgia, und die Hälfte ihrer Gelder stammte aus legalen
         Unternehmungen. Firmen wie die Iowell Service & Engineering waren leicht unter Kontrolle
         zu bringen, eine kleine Operation, die er schon vor Jahrzehnten erledigt hatte. Die
         Techniker auf dem Raumhafen machten, was die Gewerkschaft ihnen sagte, und die Manager
         konnte man mit Geld und Anteilen überzeugen.
      

      Auch war es alles andere als leicht gewesen, seine Soldaten hinauf nach Jesup zu verfrachten.
         Wie Twelve-T, so besaßen auch sie alle den charakteristischen silbernen Schädel der
         Bande, eine glatte Kappe aus einer flexiblen Chromlegierung, die von der Stirn bis
         in den Nacken reichte. Sie trugen ihre Körperprothesen aus Metall und Komposit wie
         Medaillen, ein stolzes Zeichen, wie viel sie für die Bande bereits eingesteckt hatten.
      

      Versuch mal, zwanzig von ihnen nach Jesup zu schmuggeln, ohne dass die Bullen Wind
            davon kriegen.

      Aber Twelve-T hatte es geschafft. Und jetzt würde er herausfinden, was zum Teufel
         da in Wirklichkeit gespielt wurde. Weil Quinn Dexter nämlich kein richtiger Kerl war,
         so sicher wie Scheiße auf dem Wasser schwamm.
      

      Das Instrumentenpaneel neben der Luke gab ein leises Summen von sich.

      »Es ist soweit«, meldete Lucky Vin per Datavis. »Scheiße, Twelve-T, ich kriege überhaupt
         nichts von den Sensoren im Schlauch. Sie sind abgestürzt.«
      

      »Du meinst, Quinn steckt dahinter?«

      »Ich bin nicht sicher. Schließlich … Jesup ist nicht gerade der am besten gewartete
         Raumhafen in der Galaxis, oder?«
      

      »In Ordnung. Öffnet die Schleuse.« Er erweiterte sein Datavis, um den Rest seiner
         Soldaten mit einzuschließen. »Aufgepasst, Leute. Es ist soweit.«
      

      Die Schleusenverriegelung öffnete sich, und die Aktuatoren setzten die Luke in Bewegung.
         Absolute Schwärze erfüllte den Andockschlauch dahinter.
      

      Twelve-T streckte sich, um etwas zu sehen, das Narbengewebe an seinem Hals straff
         gespannt. Selbst im Infrarotbereich seiner Retinaimplantate war nichts zu erkennen.
         »Verdammte Scheiße …«
      

      Die Schwärze im Zentrum des Schlauchs wölbte sich hervor, und ein massiger Kegel verschlang
         die Fotonen in der Schleusenkammer. Fünf Maserkarabiner und eine Thermopistole feuerten
         und bestrichen die lichtfressende Schimäre aus allen Richtungen. Sie brach auf, und
         Tentakel aus schwärzester Nacht schossen hervor und prallten gegen die umliegenden
         Wände.
      

      Twelve-T’s neurale Nanonik hörte mit einem Mal auf zu funktionieren. Prozessorblocks
         an seinem Gürtel wechselten ins elektronische Nirwana. Die letzte Datavis-Meldung,
         die er empfing, stammte von seinem Maserkarabiner. Die Energiezellen waren ausgefallen.
         Er versuchte die Zehn-Millimeter-Automatik zu ziehen, die mit Klettband an seiner
         Hüfte klebte, nur um festzustellen, dass sein Arm ihm nicht mehr gehorchte. Die Aktuatoren,
         die er als Ersatz für seine Unterarmmuskulatur implantiert hatte, spielten völlig
         verrückt.
      

      Ein Geschoss aus dicht zusammengepressten Schatten löste sich aus dem Zentrum der
         hervorquellenden Schwärze. Zu schnell für das menschliche Auge, um es zu verfolgen
         (ganz sicher zu schnell für Twelve-T’s abgestürzte Retinaimplantate), schoss es durch
         die Schleusenkammer und prallte von der gegenüberliegenden Wand wieder ab.
      

      Der erste Schrei hallte durch die Kammer. Einer von Twelve-T’s Soldaten brach zusammen,
         und sein Körper erbebte unter einer raschen Serie unsichtbarer Schläge. Er schien
         vor den Augen der anderen zu verschwimmen, als würde er von einem dichten Nebel eingehüllt.
         Dann implodierte sein Kopf, und die Todesschreie verstummten. Statt dessen spritzte
         Blut durch die Kammer.
      

      Ein zweiter von Twelve-T’s Soldaten brach zusammen, eine Frau. Sie klappte nach vorn,
         als wollte sie den Kopf zwischen ihre Oberschenkel stecken, und sie brachte gerade
         noch ein erstauntes Knurren zustande, bevor ihre Wirbelsäule brach.
      

      Das dritte Opfer lief dunkel an, und seine Kleidung begann zu schwelen. Seine beiden
         Hände aus poliertem Titan glühten, zuerst kirschrot, dann immer heller. Als er den
         Mund öffnete, um zu schreien, schoss eine Atemwolke aus rosafarbenem Dampf hervor.
      

      Twelve-T hatte inzwischen erkannt, wie es funktionierte. Jedes Mal, wenn einer seiner
         Soldaten niedergemetzelt wurde, war eine durchsichtige Wolke ringsum zu erkennen,
         ein grauer Schatten, der sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegte. Er zerrte
         mit seinem behinderten Arm an der Maschinenpistole und richtete sie verzweifelt auf
         die Stelle, von wo die letzten Schreie kamen. Seine Soldaten verloren die Nerven.
         Sie stürzten auf den Ausgang zu und kämpften in dem Bemühen miteinander, als Erster
         zu entkommen.
      

      Plötzlich verdunkelten sich die Leuchtpaneele an der Decke. Sie nahmen eine orangerote
         Färbung an und flackerten. Schwarze Eisengitter waren über den Paneelen materialisiert
         und wurden von Sekunde zu Sekunde dicker. Öliger Rauch quoll auf. Das hektische Kreischen
         der Ventilatoren in der Klimaanlage erstarb. Kleine Kugeln aus Blut segelten durch
         die Luft. Da wusste Twelve-T, dass man ihn hereingelegt hatte. Das war nicht Quinn
         Dexter, der Rattenjunge aus den Arkolologien. Das war das Schlimmste, was überhaupt
         hätte passieren können.
      

      Er hatte Nyvan nie gemocht. Aber was, zum Teufel, es war schließlich seine Heimat.
         Und jetzt würden die Besessenen über Nyvan herfallen und Besitz ergreifen von jedem
         einzelnen lebenden Körper. Und er, Twelve-T, war das verdammte dämliche Arschloch,
         das ihnen Zutritt verschafft hatte!
      

      Ein weitere seiner Soldaten wurde in Stücke gerissen, umhüllt von waberndem Nebel.
         Reine Wut brachte Twelve-T’s versagenden Körper ein letztes Mal zur Räson, ließ ihn
         ein letztes Mal gehorchen. Er schwang die Maschinenpistole herum und zielte auf den
         gequälten Soldaten, dann zog er den Abzug durch. Es war nur eine kurze Salve. Eine
         blaue Flamme raste aus der Mündung, begleitete von einem gewaltigen Brüllen. Ohne
         eine funktionierende neurale Nanonik, die seine Reaktionen steuerte, war der Rückstoß
         der Waffe zu viel für ihn. Seine Stiefel wurden von den StikPads gerissen, und er
         segelte sich rückwärts überschlagend durch die Luft, während er vor Überraschung laut
         aufbrüllte.
      

      Das Universum schien mit einem Mal stillzustehen.

      »Zerspringe!«, befahl eine wütende Stimme.

      Die Maschinenpistole gehorchte: Das kalte Siliko-Lithium zersprang wie eine Splittergranate.
         Splitter rissen tiefe Löcher in Twelve-T’s Haut, und nicht wenige prallten von den
         metallenen Gehäusen seiner Prothesen ab und flogen als Querschläger durch den Raum.
         Er ruderte hilflos mit Armen und Beinen, und Fontänen aus Blut spritzten aus dem zerfetzten
         Stumpf seiner Hand.
      

      »Haltet ihn«, befahl jemand knapp.

      Quinn verlangsamte seine hyperschnellen Bewegungen auf ein normales Maß, und die tosenden
         energistischen Ströme in seinem Körper beruhigten sich ein wenig. Während dies geschah,
         beschleunigte der Rest der Welt scheinbar. Es war fantastisch gewesen, wie er durch
         die von Statuen bevölkerte Schleusenkammer gerast war, während sich die Zeit scheinbar
         zu einem einzelnen Herzschlag verlangsamt hatte. Ihre Zeit. Nicht die von Quinn. Gottes
         Bruder hatte ihm Unverwundbarkeit geschenkt. Kein Nicht-Besessener konnte ihm etwas
         anhaben. Welches Zeichen konnte deutlicher beweisen, dass er tatsächlich der Auserwählte
         war?
      

      »Danke, mein Gott«, flüsterte er demütig. Jetzt würden wirklich ganze Planeten vor
         ihm in die Knie sinken, genau wie Lawrence es prophezeit hatte.
      

      Das meiste Blut war inzwischen auf einer Oberfläche aufgeprallt, wo es große, hartnäckig
         haftende Flecken bildete. Grotesk zugerichtete Leichen trieben friedlich in der schwachen
         Luftströmung der Klimaanlage. Die Überreste von Twelve-T’s Bande waren in einem traurigen
         Zustand.
      

      Die vier Besessenen in der Luftschleuse sorgten mit ihren Kräften dafür, dass ihre
         künstlichen Körperteile entweder bewegungslos erstarrt waren oder sich jeder Kontrolle
         entzogen. Sie wären allesamt kampferprobte Veteranen, extrem abhängig von ihren Implantaten,
         beinahe wie Kosmoniken. Lawrence und Graper waren damit beschäftigt, ihnen die Waffen
         aus den kraftlosen Händen und Unterarmsockeln zu nehmen.
      

      Quinn stieß sich in Richtung von Twelve-T vom Boden ab. Seine Robe nahm wieder die
         übliche extravagante Form an, während er durch die Kammer segelte.
      

      Twelve-T schwitzte stark. Einer seiner Soldaten, dessen Arme und Hände noch zum größten
         Teil aus organischem Gewebe bestanden, verband den blutigen Armstumpf seines Anführers
         mit Streifen, die er sich aus seinem eigenen T-Shirt gerissen hatte.
      

      »Ich bewundere deine Stärke«, sagte Quinn. »Wir werden sie in den Dienst von Gottes
         Bruder stellen.«
      

      »Es gibt keinen verfluchten Gott, also gibt es auch keinen verdammten …« Schmerz raste
         durch Twelve-T’s linken Arm, und er schrie auf. Die Haut auf seiner unverletzten Hand
         warf Blasen und begann zu schwelen.
      

      »Du wolltest mich ärgern?«, fragte Quinn sanft.

      Twelve-T funkelte ihn hilflos an. Er war nicht mehr an so viel Schmerz gewohnt, keiner
         von ihnen. Ihre neuralen Nanoniken hatten sie stets davor bewahrt. Was bedeutete,
         dass es wirklich schlimm werden würde, erkannte er. Verdammt schlimm. Es sei denn
         …
      

      »Ich werde dir nicht erlauben, Selbstmord zu begehen«, sagte Quinn. »Ich weiß, dass
         du in diesem Augenblick daran gedacht hast. Jeder tut das, sobald er begriffen hat,
         was geschehen wird.«
      

      Die Streifen aus Stoff um Twelve-T’s Armstumpf verhärteten sich zu glänzendem Nylon,
         und die Enden wanden sich in die Höhe wie blinde Schlangen, um sich dann langsam zu
         verknoten.
      

      »Du bist uns viel ähnlicher als du glaubst, Twelve-T«, sagte Quinn. »Die Schlange
         in dir ist nahezu frei. Du wärst niemals zu dem geworden, was du bist, ohne deine
         wirkliche Natur zu erkennen. Halte sie nicht zurück. Heiße Gottes Bruder willkommen.
         Lebe mit uns zusammen in der Ewigen Nacht.«
      

      »Irgendwann machst du einen Fehler, Arschloch«, knurrte Twelve-T. »Und ich werde da
         sein und darauf warten.«
      

      »Ich mache keine Fehler, Twelve-T. Ich bin der Auserwählte.«

      »Ein Scheißdreck bist du!«

      »Folge mir, Twelve-T. Ergib dich deinem wahren Selbst und erfahre die Gnade Seiner
         Worte. Verrate deine Leute um der Gier und des Profits wegen. Auf diese Weise wirst
         du niemals mehr auf der Verliererseite stehen. Meine Jünger erledigen jeden, wo und
         wann sie wollen. Sie sehen die Höllenqualen ihrer brennenden Feinde. Sie genießen
         Belohnungen, von denen du nicht zu träumen gewagt hast. Hilf mir, Twelve-T. Sag mir,
         wo ich die Bullen auf diesem Asteroiden finde. Gib mir das Geld deiner Bande. Zeig
         mir, wo die Raumflugzeuge stehen, die meine Anhänger zur Oberfläche bringen können.
         Tu es, Twelve-T. Jetzt.«
      

      »Ihr kommt nicht runter auf den Planeten«, knurrte Twelve-T. »Die Menschen haben zu
         viel Angst davor, dass die Besessenen landen könnten. Es gibt alle möglichen Sicherheitsüberprüfungen.
         Du magst vielleicht meine Leute geschlagen haben, in Ordnung, aber ihr verdammten
         toten Freaks werdet nicht hingehen und meine Heimat in einen Ferienpark für Besessene
         verwandeln!«
      

      »Du verstehst nichts«, entgegnete Quinn. »Ich gebe einen Dreck auf die Seelen im Jenseits.
         Ich bin nicht gekommen, um irgendeine von ihnen zu retten, geschweige denn alle. Gottes
         Bruder hat mich auserwählt, damit ich die Nacht über die Menschen bringe.«
      

      »Ach, du liebe Scheiße«, wimmerte Twelve-T. Quinn war eindeutig vollkommen durchgeknallt.
         Ein verfluchter vierundzwanzigkarätiger Irrer.
      

      »Ich will zwei Dinge von diesem Planeten«, fuhr Quinn fort. »Erstens ein Raumschiff,
         um damit zur Erde heimzukehren, weil ich dort der Konföderation am meisten wehtun
         kann. Es muss ein Frachtschiff sein oder etwas in der Art, etwas, was die Verteidigungsanlagen
         von GovCentral als harmlos einstufen. Ich bin sicher, im Augenblick liegen reichlich
         davon in den Docks, oder?«
      

      Ein kleiner Kiefermuskel zuckte verräterisch in Twelve-T’s Gesicht.

      »Sehr gut«, sagte Quinn. Die Gedanken des Anführers verrieten ihm genug: der bittere
         Geschmack der Niederlage zusammen mit schäumendem Hass und Wut. »Du möchtest sicher
         wissen, was das Zweite ist, nicht wahr? Ganz einfach, Twelve-T. Ich werde Nyvan zur
         ersten Welt machen, die der Lichtbruder seinem Königreich einverleibt. Die Endlose
         Nacht. Nacht ohne jede Hoffnung. Bis Er eines Tages von der anderen Seite des Jenseits
         kommt und euch erlöst.«
      

      Twelve-T gab sich die größte Mühe, deutlich zu sprechen. »Fick dich ins Knie, Arschloch!«
         Er wappnete sich gegen die Strafe.
      

      Quinn lachte freundlich. »So leicht ist das nicht, Scheißkerl. Ich sagte doch, ich
         brauche deine Hilfe. Ich brauche einen einheimischen Klugscheißer, um an ein Schiff
         zu kommen und herauszufinden, wie ich meine besessenen Jünger an den Schweinen vorbeischmuggeln
         kann, die über den Planeten wachen. Jemanden, der sämtliche Zugangskodes hier kennt.
         Und das bist du, Twelve-T. Wie Er mich auserwählt hat, so habe ich dich erwählt.«
         Er blickte die überlebenden Soldaten von Twelve-T’s Bande an. »Wir werden den Rest
         dieses Abschaums hier für die Possession öffnen, und anschließend konvertieren wir
         ganz Jesup. Danach wird niemand mehr auf der Oberfläche imstande sein, uns zu widerstehen.«
      

      »O Jesus, hilf uns!«, flehte Twelve-T. »Bitte, Herr im Himmel.«

      »Es gibt keinen Gott«, spottete Quinn. »Also kann er auch keinen Sohn haben, oder?«
         Er lachte wild und stieß Twelve-T auf den Decksboden. Die Knie des Bandenchefs gaben
         nach, und das StikPad verhakte sich im Stoff seiner Hose. Quinn baute sich vor dem
         Knien den auf und winkte Lawrence zu sich. »Ich weiß, dass du ein harter Brocken bist,
         Twelve-T. Wenn du erst besessen bist, wirkst du ständig versuchen, deinen neuen Besitzer
         aufs Kreuz zu legen und mich zu ärgern, so gut du kannst. Du und dein verdammter dummer
         Stolz. Ich kann mir diesen Mist nicht mehr leisten, weißt du? Was bedeutet, dass ich
         selbst aus dir herausquetschen muss, was du weißt, damit ich sicher sein kann, dass
         es die Wahrheit ist.«
      

      In geduckter Haltung und mit gesenktem Kopf zischte Twelve-T: »Ich werde dir niemals
         helfen! Du bist ein Monster!«
      

      »Doch, das wirst du. Ich kenne viele Wege, um meine Schüler an mich zu binden. Meistens
         ist es Liebe oder Furcht. Für dich jedoch habe ich die Abhängigkeit gewählt.« Er legte
         die Hände rechts und links der silbernen Platte an Twelve-T’s Schläfen. Es war das
         genaue Gegenteil von einer Krönung. Quinn hob die silberne Kappe mit einer beinahe
         ehrfürchtigen Sanftheit vom Schädel des Bandenchefs. Sie löste sich mit einem weichen,
         schmatzenden Geräusch. Der Knochen darunter war von klebrigem, rotem Schleim überzogen.
         Lymphatische Flüssigkeiten tropften über Twelve-T’s Gesicht und vermischten sich mit
         seinen Tränen.
      

      Lawrence nahm die Schädelkappe von Quinn entgegen, indem er sich wie ein Hoffnarr
         des Königs verhielt. Ein leises irres Lachen entwich den Lippen des Jungen, als er
         dem geschlagenen Twelve-T die verspiegelte Kappe vor die Nase hielt, um sicherzustellen,
         dass er darin seine Erniedrigung zum impotenten Vasallen beobachten konnte.
      

      Quinns Hände senkten sich erneut. Diesmal gab es ein lauteres Geräusch, als der Schädelknochen
         aufbrach. Er hob die Schädeldecke in die Höhe und lächelte die blutige Trophäe an.
         Twelve-T’s ungeschütztes Gehirn glitzerte ihn an, eingehüllt in empfindliche Membranen
         und Flüssigkeiten, die sich zwischen den dicht gepackten Windungen aus Gewebe sammelten.
      

      »Jetzt kann ich ganz genau im Auge behalten, was du denkst«, sagte Quinn.


      4. Kapitel

      »Also ist eure Gruppe gar nicht wirklich organisiert?«, erkundigte sich Alkad.

      »Doch, wir sind organisiert«, beharrte Lodi Shalasha. »Aber nicht formell. Wir sind
         lauter Gleichgesinnte, die miteinander in Verbindung stehen und sich gegenseitig helfen.«
      

      Alkad schlüpfte in die Hosenbeine ihres Chamäleonanzugs. Das Gewebe war noch immer
         ein wenig feucht vom Schweiß der vergangenen Nacht. Sie rümpfte unbehaglich die Nase,
         ohne ihre Ankleidebemühungen jedoch einzustellen. »Sie haben gesagt, Sie hätten Juniorkader;
         diejenigen, die für uns die Spinnen beseitigen. Das klingt in meinen Ohren wie eine
         richtig hierarchisch geordnete Untergrundorganisation.«
      

      »Nicht wirklich. Einige von uns arbeiten in den Tagesstätten. Auf diese Weise halten
         wir die Erinnerung der Kinder an den Genozid wach. Niemand darf vergessen, was man
         uns angetan hat.«
      

      »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu.«

      »Tatsächlich?« Er klang überrascht.

      »Allerdings. Die ursprünglichen Flüchtlinge scheinen alles vergessen zu haben. Das
         ist schließlich der Grund, aus dem ich im Augenblick in dieser Klemme stecke.«
      

      »Keine Sorge, Doktor. Voi wird Ihnen helfen, den Ayacucho zu verlassen.«

      »Vielleicht.« Alkad war sich sicher, dass das Schlafprogramm wirklich das beste für
         Voi gewesen war. Als die junge Frau am Morgen aufgewacht war, war ihre Stimmung zwar
         noch immer gedrückt, aber sie hatte wieder klar denken können. Sie trauerte um ihren
         Vater, wie es sein sollte, aber es beeinträchtigte ihre geistigen Fähigkeiten nicht
         mehr.
      

      Beim Frühstück hatte Alkad erklärt, wo ihre Prioritäten lagen: Sie wollte so schnell
         wie möglich von den Dorados verschwinden, nachdem die Geheimdienste von ihrem Aufenthaltsort
         erfahren hatten; ansonsten war da die immer noch vorhandene Notwendigkeit, ein kampftüchtiges
         Schiff zu organisieren (sie brachte es nicht über sich, den Alchimisten zu erwähnen).
      

      Eine Besatzung, die ausschließlich aus garissanischen Patrioten bestand, war wahrscheinlich
         zu viel verlangt, also würden es auch Söldner tun. Sie hatten zu dritt über die möglichen
         Optionen geredet, und dann hatten Voi und Lodi angefangen zu überlegen, wen sie wegen
         der Einzelheiten am besten kontaktieren sollten.
      

      Schließlich war Voi aufgebrochen, um ein Raumschiff zu organisieren. Es war viel zu
         riskant für Alkad, sich wieder mit ihr blicken zu lassen. Als Paar waren sie zu auffällig,
         ganz gleich, wie gut der Chamäleonanzug ihre äußeren Merkmale verbergen mochte.
      

      »Hey, Sie haben es tatsächlich bis in die Nachrichten geschafft!« Lodi wedelte aufgeregt
         mit seinem Kommunikatorblock. Er hatte ein Suchprogramm gestartet, um die Nachrichtensendungen
         nach wichtigen Einzelheiten zu filtern. »Schalten Sie auf Cabral NewsGalactic.«
      

      Alkad zwängte ihre Schultern in den Anzug, dann aktivierte sie per Datavis den Holoschirm
         des Raums und schaltete den entsprechenden Kanal ein.
      

      Cabral NewsGalactic zeigte einen holomorphen Sticker mit einer jungen Frau darauf,
         die begeistert ihren silbernen Stock schüttelte und dazu rief: »Lauf, Alkad, lauf!«
      

      »Heilige Mutter Maria!«, murmelte Alkad. »Ist das das Werk Ihrer Gruppe?«

      »Nein! Ehrenwort, ich schwöre. Ich habe diesen Sticker noch nie gesehen! Außerdem
         weiß außer Voi und mir niemand Ihren Namen. Keiner von den anderen ahnt etwas von
         Ihrer Existenz.«
      

      Alkad wandte sich wieder der Nachrichtensendung zu. Ein Reporter wanderte vor der
         Kamera durch eine der großen öffentlichen Hallen des Ayacucho. Die Sticker klebten
         überall. Ein Reinigungsmechanoid bemühte sich, einen der Sticker von der Wand zu lösen,
         doch die Chemikalien waren nicht imstande, den Kleber aufzuweichen. Schwarzes halb
         aufgelöstes Plastik tropfte an der Wand herab.
      

      »Es ist, als wäre eine Seuche ausgebrochen«, berichtete der Reporter vergnügt. »Die
         ersten dieser Sticker sind vor etwa sechs Stunden aufgetaucht. Und wenn ich es nicht
         besser wüsste, so würde ich sagen, sie haben sich vermehrt wie Bakterien. Die Polizei
         hat mitgeteilt, dass die Sticker an Kinder ausgehändigt werden, und Beamte sind gegenwärtig
         damit beschäftigt, die Aufzeichnungen der Sicherheitsmonitore in dem Versuch zu überprüfen,
         die Verteiler zu identifizieren. Allerdings habe ich von vertraulichen Quellen im
         Büro des Polizeipräsidenten erfahren, dass man überhaupt nicht genau weiß, ob ein
         Gesetzesverstoß vorliegt.
      

      Die Frage, die sich gegenwärtig jeder stellt, lautet: Wer ist diese Alkad, und vor
         wem läuft sie weg?«
      

      Das Bild wurde dunkel, und dann war wieder der Nachrichtensprecher des Studios zu
         sehen. »Unsere Nachforschungen sind auf eine mögliche Antwort für das Geheimnis gestoßen«,
         sagte er mit ernster Bassstimme. »Zum Zeitpunkt des Genozids an der Bevölkerung Garissas
         arbeitete eine gewisse Dr. Alkad Mzu bei der nationalen Navy an fortschrittlichen
         Verteidigungswaffen. Man sagt, Mzu habe den Genozid überlebt und die letzten dreißig
         Jahre unter falschem Namen an der Universität der Dorados Physik gelehrt. Doch jetzt
         haben ausländische Geheimdienste als Reaktion auf omutanische Propaganda damit begonnen,
         sie zu jagen – unter dem Vorwand, sie würde illegale Technologien verbreiten. Ein
         Mitglied des Regierenden Rates der Dorados, das namentlich nicht genannt werden mochte,
         sagte heute: ›Diese Handlungsweise stellt eine gravierende Verletzung unserer nationalen
         Souveränität dar. Ich empfinde die Tatsache als geradezu obszön, dass die Omutaner
         derartige unhaltbare Anschuldigungen gegen eine unserer Bürgerinnen erheben können,
         noch dazu eine Frau, die ihr Leben der Erziehung unseres intelligentesten Nachwuchses
         gewidmet hat. Wenn den Omutanern nach dreißig Jahren der Sanktionen keine andere Verhaltensweise
         uns gegenüber einfällt, dann muss sich die Konföderation fragen lassen, warum sie
         die Blockade gegen Omuta überhaupt aufgehoben hat. Es ist doch offensichtlich, dass
         die Strafe nicht den erwarteten Zweck erfüllt und die aggressive Politik der omutanischen
         Regierung gedämpft hat. Das gegenwärtige Kabinett jedenfalls ist nichts weiter als
         ein neuer Hut auf einem alten Kopf.‹
      

      Das Ratsmitglied fuhr fort und sagte, falls diese Alkad Mzu vor seiner Haustür auftauchte,
         würde er ihr ganz sicher Unterschlupf gewähren, genau wie jeder wahre Bürger der Dorados
         auch, und man würde nicht eher Ruhe geben, als bis alle ausländischen Agenten aus
         den Dorados ausgewiesen worden seien.«
      

      »Heilige Mutter Maria!«, stöhnte Alkad.

      Sie schaltete den Holoschirm ab und ließ sich auf das Bett fallen. Die Kapuze des
         Chamäleonanzugs hing über ihre Schulter nach vorn. »Ich glaube das einfach nicht.
         Mutter Maria, sie machen mich allen Ernstes zu einer Medienberühmtheit!«
      

      »Da steckt mein Onkel dahinter«, sagte Lodi. »Haben Sie den positiven Unterton in
         den Berichten bemerkt? Mutter Maria, man würde Sie glatt als Präsidentin nominieren,
         wenn wir hier wählen dürften.«
      

      »Ihr Onkel?«

      Er zuckte zusammen. »Ja, sicher. Cabral ist mein Onkel. Er ist zu Geld gekommen, indem
         er den kleingeistigen Garissanern nach dem Mund geredet hat. Sehen Sie sich doch um,
         die Leute, die hier leben. Sie saugen es begierig in sich auf.«
      

      »Er muss wahnsinnig sein! Was glaubt er denn, was er da macht? Wie kann er mich so
         in das Licht der Öffentlichkeit stellen!«
      

      »Er mobilisiert öffentliche Unterstützung für Sie. Diese Art von Propaganda macht
         den Geheimdiensten, die hinter Ihnen her sind, das Leben richtig schwer. Wer jetzt
         noch versucht, Sie gegen Ihren Willen vom Ayacucho zu verschleppen, wird von den Bewohnern
         gelyncht!«
      

      Sie starrte ihn fassungslos an. Dieses eifrige Gesicht, aus dem so viel innere Wut
         und zugleich jugendliche Unschuld sprach. Ein Kind der gescheiterten Revolutionäre.
         »Wahrscheinlich haben Sie recht, Lodi. Es ist nur … ich hätte niemals gedacht, dass
         die Geschichte einen Verlauf wie diesen nehmen könnte.«
      

      »Das tut mir leid, Doktor.« Er nahm einen abgetragenen Rucksack aus einem Schrank.
         »Möchten Sie vielleicht probieren, ob Ihnen diese Kleidung passt?«
      

      Er zog eine lange Sporthose und ein Sweatshirt des Curveball-Teams von Ayacucho hervor.
         Zusammen mit einer Kurzhaarperücke und dem umprogrammierten Chamäleonanzug sollte
         sie als ganz normaler sportbegeisterter Teenager den Unterschlupf verlassen. Als männlicher
         Teenager.
      

      »Warum nicht?«

      »Voi wird sicherlich bald anrufen. Bis dahin sollten wir bereit sein.«

      »Sie glauben wirklich, dass Voi uns an Bord eines Raumschiffs in Sicherheit bringen
         kann, wie?«
      

      »Ja.«

      »Lodi, haben Sie eine Vorstellung davon, wie schwer so etwas zu arrangieren ist? Jetzt
         noch mehr als je zuvor? Untergrundbewegungen müssen überall in der Verwaltung ihre
         Kontaktleute haben, Leute, die sich leidenschaftlich der Sache hingeben und alles
         zu riskieren bereit sind. Was haben Sie? Sie sind reiche Kinder, die einen neuen Weg
         gefunden haben, um gegen ihre Eltern zu rebellieren.«
      

      »Ja. Und wir können das Geld unserer Eltern benutzen, um Ihnen zu helfen, wenn Sie
         uns nur lassen. Das hat Voi uns beigebracht. Falls wir etwas brauchen, kaufen wir
         es. Deshalb brauchen wir kein Netzwerk, das von Agenten entdeckt und unterwandert
         werden kann. Wir sind noch niemals aufgefallen. Das ist der Grund, aus dem Sie die
         ganze Nacht in diesem Zimmer schlafen konnten, ohne dass ein Überfallmechanoid durch
         diese Tür gestürmt ist.«
      

      »Möglich, dass Sie recht haben. Ich gebe zu, dass die Hilfe von den alten Partisanen
         alles andere als angemessen war.« Sie betrachtete die Kapuze ihres Chamäleonanzugs,
         schnitt eine Grimasse und machte sich daran, ihr Haar nach hinten zu schieben, um
         die Kapuze überzuziehen.
      

      Joshua hielt die Petrischale in das Licht der Kabinenbeleuchtung und spähte durch
         das klare Glas. Es sah völlig leer aus; seine aufgerüsteten Retinas konnten nicht
         einmal ein Staubkorn entdecken. Doch im Innern der optisch leeren Schale lauerten
         dreizehn Nanobugs, winzige Spione, die nanonische Medipacks aus der Besatzung der
         Lady Macbeth und den Sergeants extrahiert hatten. Es handelte sich um subkutane Implantate; sie
         wurden von Geheimagenten gepflanzt, die beiläufig an ihren ahnungslosen Opfern vorbeistreiften.
      

      »Wieso hatte ich drei?«, beschwerte sich Ashly.

      »Offensichtlich handelt es sich um einen subversiven Typ«, entgegnete Sarha. »Und
         wahrscheinlich hatten sie nichts Gutes im Sinn.«
      

      »Danke.«

      »Du bist jedenfalls kerngesund«, fuhr sie fort. »Das medizinische Analyseprogramm
         konnte keine ungewöhnlichen Infektionen oder Viren entdecken. Sieht ganz so aus, als
         hätten sie wenigstens keine schmutzigen Spiele mit uns gespielt.«
      

      »Diesmal noch nicht«, sagte Joshua. Unmittelbar nachdem die Scanner in der Krankenabteilung
         der Lady Macbeth den ersten der Nanobugs entdeckt hatten, hatte er Sarha eine vollständige biochemische
         Analyse an jedem einzelnen Besatzungsmitglied durchführen lassen. Mikroben und Viren
         waren noch viel leichter in ein Zielobjekt zu übertragen als nanonische Spione. Glücklicherweise
         waren die Geheimdienste neugierig gewesen und nicht feindselig. Trotzdem, es war bislang
         die deutlichste Erinnerung an das, was auf dem Spiel stand. Bisher hatten sie Glück
         gehabt. Es wird nicht andauern, dachte Joshua. Und er war nicht der einzige, dem diese Tatsache bewusst geworden war.
         In der kleinen Krankenabteilung herrschte eine Atmosphäre wie in der Umkleidekabine
         nach einem Fußballspiel mit einer Mannschaft, die erleichtert war, mit einem blauen
         Auge davongekommen zu sein.
      

      »Lasst uns noch einmal von vorne anfangen«, sagte Joshua. »Sarha, sind wir jetzt sicher?«

      »Ja. Diese Nanobugs können die Abschirmung der Lady Macbeth nicht durchdringen. Sie stellen nur draußen ein Problem dar.«
      

      »Aber du kannst nicht sagen, wann wir verwanzt worden sind?«

      »Unmöglich, Joshua. Tut mir leid.«

      »Deine Freundin, diese Mrs. Nateghi«, schlug Melvyn vor. »Das war ziemlich eigenartig.«

      »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, gestand Joshua zögernd. »In Ordnung. Angenommen,
         die Geheimdienste haben alles erfahren, was wir bisher besprochen und unternommen
         haben. Erstens: Macht es unter diesen Umständen noch Sinn, wenn wir weitersuchen?
         Meine Güte, schließlich ist es nicht so, als wüssten wir nicht, wo Mzu steckt. Selbst
         die verdammten Nachrichtensender reden von nichts anderem mehr. Unser Problem ist,
         wie schwer wird es für uns, mit ihr Kontakt aufzunehmen, ohne dass uns jemand anderes
         dazwischenfunkt? Mit Sicherheit wird man versuchen, uns wieder zu verwanzen. Sarha,
         was können unsere elektronischen Störsender gegen die Nanobugs ausrichten?«
      

      »Sie sollten imstande sein, ihre Übertragungen zu verstümmeln. Wir haben die modernsten
         Systeme eingepackt, bevor wir von Tranquility aufgebrochen sind.«
      

      »Fein. Von jetzt an spaziert niemand mehr allein im Ayacucho herum. Außerdem nehmen
         wir mindestens einen Sergeant mit, wenn wir von Bord gehen. Ione, ich möchte, dass
         du die chemischen Projektilwaffen trägst, die wir mitgenommen haben.«
      

      »Selbstverständlich, Joshua«, sagte einer der vier Sergeants in der Krankenabteilung.

      Er konnte nicht sagen, ob es derjenige war, der ihn zuvor begleitet hatte. »Schön.
         Welche Informationen haben wir bisher? Melvyn?«
      

      »Ashly und ich haben uns mit den fünf großen Rüstungsgesellschaften in Verbindung
         gesetzt, Boss. Die einzigen Aufträge, die gegenwärtig hereinkommen, sind Verstärkungen
         der strategischen Verteidigungsplattformen des Asteroiden, und das ist verdammt wenig.
         Man hat uns fantastische Konditionen angeboten, als wir uns nach neuen Systemen für
         die Lady Macbeth erkundigten. Sie lechzen verzweifelt nach Aufträgen. Mzu hat bisher keinerlei Ausrüstung
         geordert, und niemand hat ein Schiff im Dock, um es zu überholen.«
      

      »In Ordnung. Beaulieu?«

      »Nichts, Captain. Daphine Kigano hat sich innerhalb fünfzehn Minuten nach ihrer Ankunft
         in Luft aufgelöst. Es gibt keine Adresse, keine Kreditaufzeichnungen, keine Hotelbuchung,
         keine Eintragung im Melderegister, keine öffentlichen Dateien.«
      

      »Also schön. Damit bleibt nur noch Ikela.«

      »Ikela ist tot, Joshua«, warf Dahybi ein. »Diese Spur führt nirgendwo mehr hin.«

      »Pauline Webb war sehr eifrig darauf bedacht, mich an einer Kontaktaufnahme mit dem
         Management von T’Opingtu zu hindern. Und das kann nur eins bedeuten, nämlich, dass
         wir in dieser Richtung weitersuchen müssen. Ich habe jedes Byte an Informationen durchgesehen,
         das ich über Ikela und die T’Opingtu finden konnte. Er ist vor dreißig Jahren mit
         einem Haufen Geld in die Dorados gekommen, um die T’Opingtu zu gründen. Niemand weiß,
         woher das Geld stammt; nach seiner Biografie war er Juniormanager bei einer garissanischen
         Handelsgesellschaft. Das passt nicht zusammen.
      

      Wenn einer von euch Alkad Mzu wäre, auf der Flucht und auf der Suche nach einem Raumschiff,
         das imstande ist, den Alchimisten abzufeuern, an wen würdet ihr euch wenden, wenn
         ihr es bis hierhin geschafft habt? Ikela ist die perfekte Anlaufstelle, jedenfalls
         nach dem Suchprogramm zu urteilen: Besitzer einer großen Gesellschaft, die spezielle
         Raumfahrtmaschinerie herstellt. Vergesst nicht, dass Mzu die Geheimdienste dreißig
         Jahre lang an der Nase herumgeführt hat. Wie auch immer der Plan ausgesehen haben
         mag, den sie mit ihren Kollegen nach dem Genozid geschmiedet hat, er war außerordentlich
         gut durchdacht.«
      

      »Nicht gut genug«, wandte Ashly ein. »Wäre er das gewesen, hätte sich Omutas Stern
         inzwischen in eine Nova verwandelt.«
      

      »Die Besessenen haben ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, weiter nichts«,
         sagte Sarha. »Wer hätte diese Quarantäne voraussehen können?«
      

      »Wie auch immer«, sagte Joshua. »Der Punkt ist doch, dass die T’Opingtu nur aus einem
         einzigen Grund geschaffen wurde: Mzu mit den Mitteln auszustatten, die sie für den
         Einsatz des Alchimisten benötigt. Ikela hat mit Sicherheit dafür Sorge getragen, dass
         dieses Ziel weiter verfolgt wird, sollte er nicht lange genug leben, um Mzus Ankunft
         beizuwohnen.«
      

      »Was ihm gelungen ist, wenn auch nur knapp«, sagte Ashly. »Es waren bestimmt die Geheimdienste,
         die Ikela ausgelöscht haben.«
      

      »Ihn, aber nicht Mzu«, sagte Joshua. »Diese ganze Medienkampagne zu ihrer Unterstützung
         kam viel zu schnell nach dem Mord. Irgendjemand weiß, dass sie noch dort draußen ist.
         Irgendjemand mit einer gigantischen Menge Einfluss, der nicht mit ihr in Kontakt steht.
         Für uns wird es so gut wie unmöglich, Mzu zu schnappen, wenn die öffentliche Meinung
         so aufgepeitscht ist.«
      

      »Und genau das ist die Absicht dahinter«, sagte Dahybi. »Obwohl sich die Aktion wahrscheinlich
         eher gegen die Geheimdienste richtet als gegen uns.«
      

      »Wir kümmern uns um dieses Problem, falls wir je so weit vordringen«, entschied Joshua.
         »Im Augenblick müssen wir erst einmal eine Spur zu Mzu finden.«
      

      »Aber wie?«, fragte Sarha.

      »Ikela besitzt eine Tochter; nach dem Melderegister ist sie seine einzige Verwandte.«

      »Also erbt sie alles«, stellte Beaulieu unverblümt fest.

      »Ganz genau. Ihr Name lautet Voi, und sie ist einundzwanzig Jahre alt. Und sie ist
         unsere Eintrittskarte in jede mögliche Organisation, die ihr Vater für Mzu errichtet
         hat.«
      

      »Ach, komm schon, Joshua!«, protestierte Ashly. »Ihr Vater ist gerade ermordet worden!
         Sie wird ganz bestimmt keine Verabredungen mit vollkommen Fremden treffen, ganz zu
         schweigen davon, uns etwas über die garissanische Untergrundbewegung erzählen, selbst
         wenn sie Informationen besitzt. Was fraglich ist. Ich würde meine Tochter nicht in
         Geschichten wie diese verwickeln. Und vergiss nicht, dass die Geheimdienste ganz ohne
         Zweifel ebenfalls hinter ihr her sind.«
      

      Joshua hatte nicht vor, mit Ashly zu streiten. Er war die öffentlichen Daten von Ikela
         durchgegangen und hatte sogleich gewusst, dass Voi der Schlüssel war. Ione hätte es
         Intuition genannt. Vielleicht hatte sie damit sogar recht. Die alte brennende Gewissheit
         war wieder da. »Wenn wir es schaffen, in ihre Nähe zu kommen, dann haben wir eine
         Chance«, sagte er entschlossen. »Mzu kann es sich einfach nicht mehr leisten, noch
         länger hierzubleiben. Sie muss verschwinden, und je schneller, desto besser. Und Voi
         hat dabei die Hände im Spiel, auf die eine oder andere Weise. Sie ist unsere beste
         Chance.«
      

      »Ich will dir ja nicht widersprechen«, sagte Dahybi, »aber wie um alles in der Welt
         willst du in ihre Nähe kommen?«
      

      »Hast du nicht zugehört?«, fragte einer der Sergeants. »Voi ist weiblich und einundzwanzig
         Jahre alt.«
      

      Dahybi blickte seinen Kommandanten bestürzt an. Joshua grinste wölfisch.

      »Das soll doch wohl ein Witz sein!«, sagte der Energieknotenspezialist.

      »Ich tue das alles nur für die Konföderation.«

      »Joshua …«

      Er lachte laut auf. »Ihr solltet eure Gesichter sehen! Keine Sorge, Dahybi, ich bin
         keineswegs so eingebildet. Aber Voi wird Freunde besitzen. In den Dorados gibt es
         eine Menge wohlhabender Unternehmer, und ihre Kinder werden sich in einer eigenen
         Clique zusammenscharen. Und ich bin schließlich ein Eigner-Kapitän, oder? Irgendwie
         werden wir mit ihnen schon in Kontakt kommen. Ich muss sie nur finden, das ist alles.«
         Er grinste seine Besatzung an, und sie erwiderten seinen Blick mit einer Mischung
         aus Bestürzung und Resignation. »Zeit für die Party, Leute.«
      

      Prince Lambert schloss die Riemen um die dünnen Handgelenke des Mädchens und aktivierte
         das Sens-O-Vis-Programm. Das Schlafzimmer verwandelte sich in eine runde Steinkammer
         im obersten Stockwerk eines Burgturms, mit dem Bett im Zentrum des steinplattengefliesten
         Bodens. Die männlichen Sklaven kamen durch die eisenbeschlagene Tür herein. Zehn von
         ihnen standen um das Bett herum und starrten leidenschaftslos auf die Gestalt, die
         gefesselt auf dem Bett lag.
      

      Prince Lambert nahm den Übertragungskragen unter dem Kopfkissen hervor und befestigte
         das Gerät am Hals des Mädchens.
      

      »Was ist das?«, fragte sie, und Angst schlich sich in ihre Stimme. Sie war noch sehr
         jung; wahrscheinlich hatte sie noch nie von einem Apparat wie diesem gehört.
      

      Er küsste sie schweigend und aktivierte den Kragen per Datavis. Die Technologie war
         ein Derivat medizinischer Nanotechnik. Hauchdünne Fäden durchdrangen die Haut und
         senkten sich in das Rückenmark. Er konnte den Kragen dazu benutzen, ihren Körper zu
         genau der Reaktion zu bringen, die er wünschte, und jede einzelne seiner Fantasien
         zu erfüllen.
      

      »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte einer der Sklaven mit einer scharfen weiblichen
         Stimme.
      

      Prince Lambert zuckte zusammen und sprang auf. Das Mädchen heulte erschrocken, als
         der Kragen sich mit seiner Haut verband.
      

      Lambert deaktivierte das Sens-O-Vis-Programm, und die Wirklichkeit seines verdunkelten
         Schlafzimmers kehrte zurück. Er starrte die große hagere Frauengestalt an, die den
         muskelbepackten Sklaven ersetzte. »Maria im Himmel, Voi! Ich hätte den verdammten
         Türkode dieses Appartements wechseln sollen. Nein, ich hätte ihn dir niemals geben
         sollen!« Er starrte die Gestalt an. »Voi?«
      

      Sie zog die Kapuze ihres Chamäleonanzugs ab, sodass das kurz geschnittene Kraushaar
         sichtbar wurde. Die Perücke mit dem ungekämmten Blondhaar ruhte achtlos in ihrer Hand.
         Sie trug die ganz gewöhnliche Kleidung eines Biosphären-Landwirts. »Ich muss mit dir
         reden.«
      

      Sein Unterkiefer klappte herunter. Mit einer Hand deutete er auf das junge Mädchen,
         das sich auf dem Bett gegen seine Fesseln aufbäumte. »Voi!«
      

      »Jetzt.« Sie machte kehrt und ging ins Wohnzimmer zurück.

      Er fluchte, dann befahl er dem Kragen per Datavis, sich zu deaktivieren, bevor er
         die Verschlüsse der Fesseln öffnete.
      

      »Wie alt ist sie?«, fragte Voi, als er ihr ins Wohnzimmer gefolgt war.

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Für Shea vielleicht. Weiß sie noch nichts von deinen kleinen Spleens?«

      »Warum dieses plötzliche Interesse an meinem Sexualleben? Fehlt es dir vielleicht?«

      »So wie Vogeldreck beim Sonnenbad.«

      »Damals hast du anders darüber gesprochen.«

      »Was spielt das für eine Rolle?«

      »Eine Große. Wir waren ein gutes Gespann, Voi.«

      »Das ist Geschichte.«

      »Und warum bist du dann zurückgekommen?«

      »Ich brauche etwas von dir.«

      »Mutter Maria! Diese Detoxikation war ein großer Fehler. Du hast mir vorher besser
         gefallen.«
      

      »Ich bin ganz Ohr, Lambert.«

      »Was zur Hölle suchst du hier?«

      »Ich möchte, dass du die Tekas einsatzbereit machst. Du musst mich zusammen mit ein paar Freunden aus dem System
         bringen.«
      

      »Oh, sicher, kein Problem!« Er ließ sich in den Ledersessel fallen und sah sie mitleidig
         an. »Hast du ein bestimmtes Ziel im Sinn? Vielleicht New California? Oder Norfolk?
         Hey, warum nicht gleich aufs Ganze gehen und versuchen, das strategische Verteidigungsnetzwerk
         der Erde zu durchbrechen?«
      

      »Es ist wichtig. Für Garissa.«

      »Mutter Maria! Du und deine beschissene Revolution!«

      »Das hat nichts mit Revolution zu tun, sondern mit Ehre. Sieh mal im Wörterbuch nach.«

      »Hab’ gerade keins da. Und zu deiner Information, zurzeit herrscht Quarantäne für
         jeglichen zivilen Flugverkehr. Ich könnte nicht mit der Tekas starten, selbst wenn ich es wollte.«
      

      »Willst du oder nicht?«

      »Ja. Schön. Eins zu null für dich. Hätte ich vorher von dieser verdammten Quarantäne
         gewusst, wäre ich von hier verschwunden. Die Dorados mögen vielleicht unsere Heimat
         sein, aber ich denke nicht, dass sie der sicherste Ort zum Leben sind, solange die
         Besessenen frei umherstreifen. Du hast die richtige Idee, Voi, es ist nur – du bist
         einfach zu spät dran.«
      

      Sie hielt ihm eine Flek vor die Nase. »Die Flugerlaubnis des Regierenden Rats der
         Dorados. Es ist eine offizielle Mission.«
      

      »Wie zur Hölle …?«

      »Daddy war im Rat, hast du das vergessen? Ich besitze seine Zugriffskodes.«

      Die Versuchung war so groß, dass er kaum widerstehen konnte. »Und die Erlaubnis ist
         immer noch gültig?«
      

      »Ja. Ich und drei andere. Abgemacht?«

      »Ich würde gerne auch noch ein paar Leute mitnehmen.«

      »Nein. Du kannst deine Jacht alleine steuern; das ist der Grund, aus dem ich dich
         ausgewählt habe. Das ist keine verdammte Vergnügungstour, Lambert. Du musst ein paar
         ziemlich komplizierte Manöver für mich fliegen.«
      

      »Die Tekas ist ein kampftüchtiges Schiff, das weißt du. Wer sind diese anderen drei?«
      

      »Das sage ich dir erst, wenn es nötig ist. Und im Augenblick ist das nicht der Fall.
         Bist du einverstanden oder nicht?«
      

      »Wirst du mit mir Sex haben? Im freien Fall?«

      »Wenn du mich ficken musst, um dieses Schiff für mich zu fliegen, dann nur zu.«

      »Heilige Mutter Maria! Du bist vollkommen durchgeknallt!«

      »Abgemacht?«

      »Also gut. Gib mir einen Tag Zeit, um alles vorzubereiten.«

      »Wir starten in drei Stunden.«

      »Auf keinen Fall, Voi! Ich weiß nicht einmal, ob ich die kryogenischen Tanks in dieser
         kurzen Zeit voll kriege!«
      

      »Versuch’s halt.« Sie wedelte mit der Flek. »Wenn du bis dahin nicht fertig bist,
         ist unser Deal geplatzt.«
      

      »Miststück.«

      Die Frau war außergewöhnlich attraktiv; Anfang Zwanzig mit einer glänzenden ebenholzfarbenen
         Haut und kastanienfarbenem Haar, das bis tief in den Rücken fiel. Sie trug ein schimmerndes
         metallisch graublaues Kostüm mit einem Rocksaum, der kürzer war als die Lockenpracht
         ihrer Haare.
      

      Melvyn schätzte, dass sie das typische unsichere Kind reicher Eltern war. Obwohl es
         Joshua nichts auszumachen schien; die beiden küssten sich leidenschaftlich auf der
         Tanzfläche der KF-T-Bar.
      

      »Joshua ist ein richtiger Teufelsbraten«, brummte Melvyn verdrießlich. Dann fiel ihm
         ein, dass Beaulieu, die bei ihm am Tisch saß, vielleicht nicht wusste, was er meinte.
         »Bei mir funktioniert das nie. Ich meine, ich bin schließlich Raumfahrer, Fusionsspezialist.
         Das ist ein guter Job, oder? Aber wenn wir irgendwo andocken, dann springen die Frauen
         auf ihn, als hätten sie den Verstand verloren. Ich glaube fast, Joshuas Pheromone
         wurden zusammen mit allem anderen genetisch manipuliert.« Er machte sich missmutig
         daran, in dem Haufen Bierflaschen auf dem Tisch nach einer zu suchen, in der noch
         ein Rest verblieben war. Es waren ziemlich viele Flaschen.
      

      »Und du meinst nicht, es könnte etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass Joshua dreißig
         Jahre jünger ist als du?«, entgegnete Beaulieu.
      

      »Fünfundzwanzig«, korrigierte Melvyn indigniert.

      »Meinetwegen, fünfundzwanzig.«

      »Ganz bestimmt nicht!«

      Beaulieu suchte die Bar ein weiteres Mal mit ihren automatischen Sensoren ab. Joshuas
         Bemühungen verwirrten die Agenten offensichtlich, die ihnen auf Schritt und Tritt
         folgten. Melvyn und Beaulieu hatten fünf von ihnen allein in der KF-T-Bar entdeckt.
         Sie machten sich einen Spaß daraus, während sie an ihrem Tisch saßen und darauf warteten,
         dass Joshua zum Ziel kam. Es war nicht so, als wären die Agenten besonders aufgefallen;
         sie tranken, sie tanzten, sie redeten mit den anderen Gästen – was sie verriet, war
         die Art und Weise, wie sie auf Abstand zur Besatzung der Lady Macbeth gingen.
      

      Joshua winkte dem Mädchen fröhlich hinterher und setzte sich mit einem zufriedenen
         Seufzer an Melvyns Tisch. »Ihr Name lautet Kole, und sie hat mich für heute Nacht
         auf eine Party eingeladen.«
      

      »Ich bin überrascht, dass sie sich so lange zurückhalten kann«, murmelte Melvyn.

      »Ich treffe mich mit ihr und ihren Freundinnen beim Wohltätigkeitskonzert, das heute
         Abend stattfindet. Anschließend gehen wir zu irgendjemandem in die Wohnung und feiern
         weiter.«
      

      »Ein Wohltätigkeitskonzert?«, fragte Beaulieu.

      »Irgendwelche einheimischen Mood-Phantasy-Bands treffen sich, um Geld für Alkad Mzus
         Anwaltskosten aufzutreiben, sollte sie jemals in die Situation kommen, sich gegen
         die Auslieferungsgesuche der Konföderation zur Wehr setzen zu müssen.«
      

      »Diese Mzu wird noch zu einer verdammten Religionsstifterin«, brummte Melvyn.

      »Sieht ganz danach aus«, stimmte Joshua ihm zu. Er fing an, die Flaschen auf dem Tisch
         zu zählen. »Kommt, wir müssen zurück zur Lady Macbeth.« Er schob den Arm unter Melvyns Schulter hindurch und gab Beaulieu ein Zeichen, ihm
         zu helfen. Gemeinsam zogen sie den betrunkenen Fusionsspezialisten auf die Füße. Ashly
         und Sarha kamen von der Theke herbei. Alle vier Sergeants erhoben sich von ihren Sitzen.
      

      Keiner der Agenten bewegte sich. Das wäre zu offensichtlich gewesen.

      Zwei neue Gäste betraten die KF-T-Bar. Ein Mann und eine Frau. Sie steckten in Kleidern,
         die beinahe der gegenwärtigen Mode entsprachen.
      

      Joshuas Prozessorblock gab per Datavis Alarm.

      »In Deckung!«, riefen die vier Sergeants unisono.

      Das Selbstschutzprogramm, das in den Primärmodus geschaltet hatte, sobald der Alarm
         ertönt war, sandte Joshua mitten zwischen den Tischen und Stühlen zu Boden. Er prallte
         hart auf und rollte sich ab, um die Wucht zu mildern. Zwei leere Stühle flogen durch
         die Luft, als er sie mit den Beinen umriss. Seine Besatzung folgte ihm; selbst Melvyn,
         obwohl seine vom Alkohol benebelten Sinne ihn langsamer machten.
      

      Schreie wurden laut, als die vier Sergeants ihre bulligen Maschinenpistolen zogen.
         Auch die Agenten reagierten; ihre aufgerüsteten Muskeln verliehen ihnen eine Geschwindigkeit,
         dass das unbewaffnete Auge ihren Bewegungen nicht mehr folgen konnte.
      

      Die beiden Besessenen zuckten angesichts der nahezu sofortigen Reaktion auf ihr Erscheinen
         erschrocken zusammen. Eine Furcht erregende Anzahl von Waffen richtete sich inmitten
         eines Chaos aus verängstigten und verwirrten Gästen auf sie.
      

      »Keine Bewegung!«, riefen die vier Sergeants wie ein Mann.

      Die Besessenen verfügten nicht über neurale Nanoniken, in denen Kampfprogramme ablaufen
         konnten, doch ihre Instinkte waren beinahe genauso schnell. Beide rissen die Arme
         hoch, und weißes Feuer brach aus ihren Fingerspitzen hervor.
      

      Sechs Maschinenpistolen, drei halbautomatische Pistolen und ein Karabiner eröffneten
         das Feuer.
      

      Joshua hatte noch nie im Leben eine Waffe mit chemisch angetriebenen Projektilen feuern
         gehört. Zehn Stück, die zur gleichen Zeit schossen, waren lauter als die Abgase einer
         Fusionsrakete. Er presste sich die Hände auf die Ohren. Die Salve konnte nicht länger
         als zwei Sekunden gedauert haben, dann herrschte wieder Stille. Joshua riskierte es,
         den Kopf zu heben.
      

      Lediglich die Geheimagenten (es waren insgesamt sechs – Melvyn hatte einen übersehen)
         sowie die vier Sergeants standen noch auf den Beinen. Alle anderen lagen auf dem Boden,
         entweder flach ausgestreckt oder in einer fetalen Stellung zusammengerollt. Tische
         waren umgestoßen worden, einige Barhocker drehten sich noch. Die Musik lief weiter,
         als wäre nichts geschehen, genauso wie die Hologramme auf der Tanzfläche.
      

      Joshua vernahm ein eigenartiges metallisches Klicken, als frische Magazine in die
         Waffen gerammt wurden.
      

      Geschosse hatten die Wand hinter den Besessenen zerfetzt und das Komposit der Paneele
         durchlöchert. Blutlachen bedeckten Böden und Wände. Die beiden Leichen …
      

      Joshua zuckte zusammen, als er die Überreste sah. Es gab nicht mehr viel, um sie als
         Menschen zu identifizieren. Ein Programm zur Unterdrückung von Übelkeit ging in den
         Primärmodus, doch es verhinderte nur die physischen Symptome.
      

      Stöhnen und Schreie erhoben sich über den Lärm der Musik. Mehrere Gäste der KF-T-Bar
         waren von Querschlägern getroffen worden.
      

      »Joshua!« Es war Sarha. Sie hatte die Hand auf Ashlys linken Oberschenkel gepresst.
         Blut färbte ihre Finger rot. »Er wurde getroffen!«
      

      Der Pilot starrte mit einem ruhigen, fast morbiden Interesse auf die Wunde. »So was
         Dummes«, brummte er und blinzelte verwirrt.
      

      »Ione!«, rief Joshua. »Nanonische Medipacks!«

      Einer der Sergeants nahm ein Medipack aus seinem Gürtel. Beaulieu schlitzte Ashlys
         Hose mit einer kleinen Metallklinge auf, die aus einem ihrer Unterarmsockel geglitten
         war. Graugrüner Schleim sickerte aus einem Einschussloch in ihrer messingfarbenen
         Brustplatte.
      

      »Seid nur vorsichtig, ja?«, murmelte Ashly.

      Als die Wunde zur Gänze freigelegt war, presste Sarha das Medipack darauf.

      »Los, lasst uns von hier verschwinden«, sagte Joshua. »Beaulieu, du nimmst Melvyn.
         Sarha und ich übernehmen Ashly. Ione, ihr gebt uns Deckung.«
      

      »Halt, einen Augenblick«, sagte einer der Geheimagenten. Joshua erkannte ihn als einen
         der schwergewichtigen Typen, die Pauline Webb begleitet hatten. »Sie bleiben hier,
         bis die Polizei eingetroffen ist.«
      

      Einer der Männer hinter dem Tresen hatte sich rasch genug erholt, um an die finanziellen
         Möglichkeiten zu denken, wenn er die ganze Szene in einer Speicherzelle aufnahm. Später
         am Tag und fast die gesamte darauf folgende Nacht wurde sie von allen Nachrichtensendern
         ununterbrochen wiederholt. Sechs schwer bewaffnete Männer, die auf einen jungen Raumschiffskommandanten
         (der zum Zeitpunkt der Ausstrahlung längst als der berühmte Joshua »Lagrange« Calvert
         persönlich erkannt worden war) und seine Besatzung einbrüllten. Der Kommandant sagte,
         dass niemand ihn daran hindern würde, seinen verletzten Freund dorthin zu bringen,
         wo er ordentlich versorgt werden konnte. Und welche Vollmacht sie eigentlich besäßen?
         Vier identisch aussehende und bedrohliche Kosmoniken standen zwischen Calvert und
         den bewaffneten Männern. Eine kurze Pause entstand, dann schienen die Waffen wie von
         Geisterhand zu verschwinden. Die Raumschiffsbesatzung verließ die Bar und führte ihre
         Verwundeten mit sich.
      

      Die Nachrichtensprecher spekulierten lange und laut über die Möglichkeit, dass die
         sechs bewaffneten Männer Geheimagenten fremder Regierungen waren. Reporter waren überall
         auf dem Asteroiden unterwegs, um sie aufzuspüren – ohne jeden Erfolg.
      

      Die Polizei bestätigte offiziell, dass die beiden von den Agenten Erschossenen besessen
         gewesen waren (obwohl sie keine Details nannte, woher sie das so genau wusste). Der
         Regierende Rat des Ayacucho gab eine Verlautbarung heraus und ermahnte die Bürger,
         ruhig zu bleiben. Die Suche nach weiteren Besessenen und deren Identifikation hatte
         absolute Priorität, und die Einwohner wurden um ihre Mithilfe gebeten.
      

      Es gab keine offenen Hinweise auf eine Panik; keine wütenden Mobs, die sich in den
         Biokavernen zusammenrotteten oder vor dem Ratsgebäude demonstrierten. Die Menschen
         hatten zu viel Angst vor dem, was vor ihren Appartementtüren lauerte. Die Gesellschaften
         und Geschäfte, die noch offen geblieben waren, schlossen nun ebenfalls oder wickelten
         ihre Geschäfte nur noch über das Kommunikationsnetz ab; jeglicher persönliche Kontakt
         wurde so weit wie möglich vermieden. Eltern nahmen ihre Kinder aus den Tagesstätten.
         Die Notdienste wurden in volle Bereitschaft versetzt. Sicherheitspersonal wurde der
         Polizei unterstellt, um bei der Suche zu helfen.
      

      Gegen Nachmittag hatte man mehreren Raumschiffen von oberster Stelle offizielle Flugerlaubnis
         erteilt. Hauptsächlich brachten sie Ratsmitglieder sowie deren Angehörige und persönliche
         Sekretäre zu Konferenzen oder Verhandlungen mit Alliierten die gemeinsame Verteidigung
         betreffend.
      

      »Und wir können sie nicht daran hindern!«, schimpfte Monica wütend. Sie saß im hinteren
         Teil des Büros, das die Edeniten gemietet hatten, und nippte an einer Tasse heißem
         Instant-Tee. Es gab nichts für sie zu tun, was sie nur noch mehr erzürnte. Sämtliche
         Verbindungsleute der ESA waren aktiviert worden. Keiner hatte eine Vorstellung, wo
         Mzu sich aufhielt, nur wenige wussten, wer Voi war, ganz zu schweigen von der Untergrundgruppe,
         mit der die junge Frau in Verbindung stand.
      

      Das Aufspüren Mzus war nun den Edeniten und ihrer Operation überlassen, und es gab
         nur wenig Hoffnung auf einen Zufallstreffer.
      

      »Sie ist nicht an Bord eines Raumschiffs gegangen«, sagte Samuel. »Dessen sind wir
         sicher. Die beiden Axialkammern stehen unter ständiger Beobachtung, und nicht nur
         durch uns. Niemand, der auch nur annähernd Mzus Größe und Masse besitzt, kann zum
         Raumhafen, ohne dass er vorher zweifelsfrei identifiziert worden ist.«
      

      »Ja, ja«, sagte Monica wütend.

      »Wenn wir Dr. Alkad Mzu nicht im Verlauf der nächsten vier Stunden gefunden haben,
         ziehen wir uns vom Ayacucho zurück.«
      

      Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde, doch das machte es nicht einfacher. »So
         schlimm steht es?«
      

      »Ja. Ich fürchte ja.« Er hatte soeben durch die Augen einer Spinne in einer der Wohnzonen
         eine weitere Possession beobachtet. Es war das Appartement einer ganz normalen fünfköpfigen
         Familie, die genau das getan hatte, was man ihnen geraten hatte: Zu Hause bleiben
         und niemanden einlassen. Bis die Polizei gekommen war. Alle drei Beamten waren Besessene;
         sieben Minuten später war es die Familie auch. »Wir schätzen, dass inzwischen acht
         Prozent der Bevölkerung besessen sind. Und weil alle zu Hause bleiben und festsitzen,
         wird es für die Besessenen zunehmend leichter, sich auszubreiten. Die gesamte Polizei
         wurde bereits übernommen.«
      

      »Verdammte Bastarde. Seit Al Capone diesen Trick benutzt hat, um New California zu
         übernehmen, schnappen sie sich immer zuerst die Polizei, die Beamten und die Verwaltungsleute.«
      

      »Ein bemerkenswert scharfsinniger Mann, dieser Mister Capone.«

      »Ich nehme an, es würde nichts mehr nutzen, wenn wir jetzt noch eine allgemeine Warnung
         herausgeben?«
      

      »Wir glauben nicht. Es gibt nur wenige Waffen in der breiten Bevölkerung, und die
         meisten davon sind ohnehin Energiewaffen, die vollkommen nutzlos wären. Wir würden
         das Leiden nur noch verschlimmern.«
      

      »Und seit dieser verdammten Medienkampagne glaubt uns niemand mehr.«

      »Ganz genau.«

      »Und was machen wir, falls es Mzu nicht gelingt zu fliehen?«

      »Das kommt darauf an, wie es weitergeht. Falls die Besessenen den Ayacucho aus diesem
         Universum entführen, ist das Problem gelöst, wenn auch nicht sonderlich zufrieden
         stellend. Falls sie allerdings hier bleiben, werden unsere Voidhawks eine permanente
         Blockade erzwingen.«
      

      Sie knirschte vor hilfloser Wut mit den Zähnen. »Wir könnten versuchen, ihr eine Nachricht
         zukommen zu lassen. Ihr anbieten, sie von hier wegzubringen.«
      

      »Darüber habe ich bereits nachgedacht. Durchaus möglich, dass wir diese Option als
         letzte Möglichkeit einsetzen, bevor wir uns zurückziehen.«
      

      »Großartig. Also lehnen wir uns jetzt tatenlos zurück und warten darauf, dass sie
         vor eine Ihrer Spinnen läuft?«
      

      »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«, erkundigte sich Samuel.

      »Nein. Ich glaube nicht, dass es einen besseren gibt.«

      »Vielleicht nicht. Obwohl ich nur zu gerne wüsste, was Joshua Calvert und seine Besatzung
         in dieser Bar gewollt haben.«
      

      »Sexuelle Vergnügungen. Das war doch wohl eindeutig zu sehen«, entgegnete sie.

      »Nein. Calvert ist gerissen. Wenn Sie mich fragen, dann versucht er, Kontakt mit Voi
         herzustellen, und zwar über ihre Freunde.«
      

      »Woher soll Calvert denn wissen, wer Vois Freunde sind? Er besitzt nicht die nötigen
         Verbindungen und Ressourcen. Selbst wir haben nur drei Freunde von Voi gefunden, und
         dazu haben wir fünf Stunden gebraucht.«
      

      »Möglich. Aber er hat sich bereits Zutritt zu ihrem sozialen Umfeld verschafft; er
         ist auf eine Party eingeladen. Und Ayacucho ist klein.«
      

      »Falls Voi Mzu versteckt hält, dann lässt sie sich bestimmt nicht blicken.«

      »Zugegeben.« Sein Grinsen war beinahe kindhaft spitzbübisch.

      »Was denn?«, fragte Monica verärgert.

      »Die Ironie. Zu Beginn war er ein Amateur und Ärgernis, und jetzt ist er unsere einzige
         Spur.«
      

      Ashly redete auf dem Rückweg zum Raumhafen nur sehr wenig. Joshua vermutete, dass
         die neurale Nanonik des Piloten vollauf damit beschäftigt war, den Schock zu dämpfen.
         Doch Sarha schien nicht übermäßig besorgt, und sie überwachte die Daten des nanonischen
         Medipacks auf seinem Oberschenkel.
      

      Melvyn gab sein Bestes, um so schnell wie möglich wieder nüchtern zu werden. Einer
         der Sergeants hatte ihm ein Medipack gegeben, das nun wie ein dicker Schal um seinen
         Hals lag und sämtlichen Alkohol aus dem Blut filterte, das sein Gehirn versorgte.
      

      Joshuas einzige Sorge war die Flüssigkeit, die noch immer aus dem Loch in Beaulieus
         Brustplatte sickerte. Nanonische Medipacks waren nutzlos bei der Behandlung von Kosmoniken.
         Keiner von ihnen besaß standardisierte Systeme; jeder war einzigartig, und sie waren
         stolz darauf. Joshua hatte nicht die geringste Ahnung, ob unter Beaulieus Messingpanzer
         noch richtige Organe arbeiteten oder ob sie einen Mechanoidenkörper besaß.
      

      »Wie geht es dir?«, fragte er.

      »Die Kugel hat einige meiner Nahrungssynthesedrüsen beschädigt. Nichts Schlimmes.«

      »Hast du … äh, Ersatzteile?«

      »Nein. Aber diese Funktion besitzt zahlreiche redundante Backups. Es sieht schlimmer
         aus, als es in Wirklichkeit ist.«
      

      »Sag jetzt nur nicht, es ist bloß eine Fleischwunde«, brummte Ashly.

      »Ganz genau.«

      Die Tür des Pendlerzugs öffnete sich. Zwei Sergeants schlüpften als Erste in den Korridor
         hinaus und sicherten den Bereich bis zur Luftschleuse gegen einen überraschenden Angriff
         von Besessenen. »Joshua!«, rief einer von ihnen nach hinten.
      

      Der Prozessorblock hatte keinerlei Warnmeldung abgegeben. »Was ist?«

      »Hier will dich jemand sprechen.«

      Der Ton verriet nichts, also stieß er sich vom Boden ab und glitt durch die Tür in
         den Korridor hinaus. »Ach, du lieber Himmel!«
      

      Mrs. Nateghi und ihre beiden Begleiter von Tayari, Usoro und Wang warteten vor der
         Luftschleuse. Ein dritter Mann schwebte unmittelbar hinter ihnen.
      

      Die Besatzung folgte Joshua in den Gang.

      »Captain Calvert.« Mrs. Nateghis Stimme klang unanständig fröhlich.

      »Sie können wohl nicht genug von mir kriegen, wie? Was liegt dieses Mal an? Eine Millionen-Dollar-Strafe,
         weil ich meinen Abfall habe liegen lassen? Zehn Jahre Zwangsarbeit, weil ich meine
         leeren Flaschen nicht zur Theke gebracht habe? Verbannung auf eine Strafkolonie, weil
         ich in der Öffentlichkeit gefurzt habe?«
      

      »Humor ist ein exzellenter Verteidigungsmechanismus, Captain Calvert. Ich hoffe doch,
         Sie haben noch etwas Stärkeres in Reserve?«
      

      »Ich habe gerade Ihren verdammten Asteroiden davor bewahrt, von den Besessenen übernommen
         zu werden. Reicht das?«
      

      »Ich habe die Nachrichtensendung von NewsGalactic gesehen. Sie haben die ganze Zeit
         auf dem Boden gelegen und die Hände über den Kopf gehalten. Captain Calvert, ich bin
         im Besitz einer Verfügung gegen Sie. Sie haben zu einer Anhörung zu erscheinen, um
         die Eignerschaft des Raumschiffes Lady Macbeth zu klären, gemäß der Ansprüche, die mein Klient auf dieses Schiff erhebt.«
      

      Joshua starrte sie stumm an.

      Schiere Ungläubigkeit hatte ihm die Sprache verschlagen.

      »Eignerschaft?«, fragte Sarha. »Aber die Lady Macbeth ist Joshuas Schiff. Sie war immer sein Schiff.«
      

      »Das ist nicht korrekt«, entgegnete Mrs. Nateghi. »Die Lady Macbeth war das Schiff von Marcus Calvert. Ich besitze eine Sens-O-Vis-Aufzeichnung, in der
         Joshua Calvert dies zugesteht.«
      

      »Das hat er auch niemals bestritten. Joshuas Vater ist tot. Die Lady Macbeth ist bei der Konföderierten Raumflugbehörde auf Joshua registriert. Das können Sie
         nicht anzweifeln.«
      

      »Doch, das kann ich.« Der Mann, der sich bisher hinter den drei Anwälten im Hintergrund
         gehalten hatte, schwebte langsam nach vorne.
      

      »Sie!«, rief Sarha.

      »Ja, ich.«

      Joshua starrte ihn an, und ein kaltes Frösteln schlich sich in seine Gedanken. Dieses
         markante, dunkelhäutige Gesicht war … Meine Güte, ich kenne den Burschen. Aber woher?«Wer zur Hölle sind Sie?«
      

      »Mein Name ist Liol. Liol Calvert, um genau zu sein. Ich bin dein älterer Halbbruder,
         Joshua.«
      

      Der letzte Ort, an dem Joshua diesen … diesen Hochstapler sehen wollte, war seine
         Eignerkabine. Es war die Kabine seines Vaters, alles was recht war, auch wenn Joshua
         im Verlauf der letzten Überholung den größten Teil der alten Erinnerungen und persönlichen
         Andenken hatte entfernen lassen. Die Kabine war alles, was Joshua je als Zuhause besessen
         hatte.
      

      Doch Ashly befand sich in der Krankenstation der Lady Macbeth, wo die tief invasiven Nanopacks damit beschäftigt waren, die Kugel aus seinem Bein
         zu entfernen. Und diese Königin aller Miststücke Mrs. Nateghi würde sich nicht erweichen
         lassen; die Tatsache der Vorladung verriet Joshua genug. Außerdem hatte er eine Mission
         zu erfüllen. Also musste er sich mit der Sache auseinandersetzen.
      

      Sobald die Kabinentür hinter ihnen zugeglitten war, fragte Joshua: »Also schön, Arschloch.
         Wie viel?«
      

      Liol antwortete nicht augenblicklich. Statt dessen sah er sich in der Kabine um, und
         auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck von Beklommenheit. »Endlich«, sagte er schließlich.
         »Ich bin da.« Seine Stimme drohte zu versagen. »Das muss dir alles sehr seltsam vorkommen,
         Joshua. Mir geht es ganz genauso.«
      

      »Hör auf mit dem Mist. Wie viel?«

      Liols Gesichtsausdruck normalisierte sich. »Wie viel wofür?«

      »Damit du deine Behauptungen zurücknimmst und von hier verschwindest. Es war ein netter
         Versuch, das muss ich zugeben. Normalerweise würde ich warten, bis die Gerichte dich
         auseinandergenommen haben, aber ich stehe gegenwärtig unter ziemlichem Zeitdruck.
         Ich kann keine Komplikationen gebrauchen. Also nenn deinen Preis, aber wage es nicht,
         mehr als fünfzigtausend zu verlangen.«
      

      »Nette Geste, Joshua.« Liol lächelte und hielt ihm seine Jupiter-Kreditdisk entgegen,
         mit der silbernen Seite nach oben. Grüne Zahlen leuchteten auf der Oberfläche.
      

      Joshua blinzelte überrascht, als er den Geldbetrag las, der auf der Scheibe gespeichert
         war: achthunderttausend Fuseodollars. »Ich verstehe nicht.«
      

      »Es ist ganz einfach, Joshua. Ich bin tatsächlich dein Bruder. Ich besitze einen Anspruch auf mein Erbteil, das ist das Mindeste.«
      

      »Keine Chance. Du bist ein Hochstapler, der weiß, wie man mit einem kosmetischen Adaptionspaket
         umgeht, weiter nichts. Und im Augenblick ist mein Gesicht wahrscheinlich so berühmt
         wie das von Jezzibella. Du hast eine Gelegenheit gewittert, mich zu ärgern, und deine
         Gesichtszüge ummodelliert.«
      

      »Das ist mein richtiges Gesicht, Joshua, mit dem ich auf die Welt gekommen bin, und
         zwar vor dir. Sieh dir doch meine Geburtsurkunde an, wenn du mir nicht glaubst.«
      

      »Ich bin sicher, ein Schlaumeier wie du hat sämtliche entsprechenden Daten in die
         Speicherkerne der Verwaltung geschleust. Du hast deine Nachforschungen angestellt
         und mir gezeigt, dass du das Geld besitzt, um dir Zugriffskodes zu kaufen.«
      

      »Wirklich? Und wie steht es mit dir?«

      »Wie?«

      »Ja. Wie bist du an das Schiff gekommen, nachdem mein Vater gestorben war? Und wie
         ist er eigentlich gestorben? Ist Vater überhaupt tot? Beweise mir, dass du ein Calvert
         bist. Beweise mir, dass du Marcus Calverts Sohn bist, Joshua.«
      

      »Ich bin nicht ›an das Schiff gekommen‹! Ich habe es geerbt. Dad wollte immer, dass
         ich die Lady eines Tages erbe. Sein Testament ist auf Tranquility hinterlegt. Jeder kann es einsehen.«
      

      »Oh, das ist wirklich nett! Also Tranquilitys öffentliche Aufzeichnungen sind über
         jeden Zweifel erhaben, während alles, was auf den Dorados gespeichert ist, von Kriminellen
         stammt. Wie praktisch. Ich an deiner Stelle würde dieses Argument vor Gericht lieber
         nicht geltend machen.«
      

      »Er war mein Vater!«, brüllte Joshua wütend.

      »Und meiner! Und das weißt du.«

      »Ich weiß, dass du ein Hochstapler bist.«

      »Wenn du ein echter Calvert wärst, wüsstest du, dass ich nicht lüge.«

      »Was, zur Hölle, soll das heißen?«

      »Intuition. Was sagt dir deine Intuition über mich, Joshua?«

      Zum ersten Mal im Leben erfuhr Joshua, wie sich Schwindel anfühlte. Wie es war, wenn
         man am Rand eines tiefen Abgrunds stand und wankte.
      

      »Aha.« Liol grinste triumphierend. »Die kleine Laune in den Genen unserer Familie
         kann manchmal ziemlich deprimierend sein, wie? Mir ging es genauso. Ich wusste augenblicklich,
         dass du echt bist, als ich Kelly Tirrels Bericht sah. Ich weiß, was du jetzt durchmachst,
         Joshua. Ich hatte genau die gleichen Empfindungen. All diese schreckliche Wut. Ich
         wollte es nicht glauben, trotz der Beweise. Wir sind mehr als Brüder, Joshua. Wir
         sind fast Zwillinge.«
      

      »Falsch. Wir kommen nicht einmal aus dem gleichen Universum.«

      »Was macht dir am meisten Sorge, Joshua? Dass ich dein Bruder sein könnte? Oder dass
         ich vielleicht lüge?«
      

      »Ich wracke die Lady eher ab, als dass ich sie irgendjemand anderem überlasse. Falls du wirklich Intuition
         in dir hast, dann weißt du, wie ernst es mir damit ist.«
      

      »Mein Fehler.« Liol strich über die Beschleunigungsliege neben der Luke, und das Verlangen
         stand offen in seinen Augen zu lesen. »Ich sehe, dass dir dieses Schiff genauso viel
         bedeutet wie mir. Das überrascht mich nicht; wir haben beide die Calvertsche Wanderlust
         in uns. Ich hätte mir denken können, dass du feindselig reagierst, wenn ich dir mit
         den Anwälten komme. Aber ich habe jeden verdammten Tag meines Lebens darauf gewartet,
         dass dieses Raumschiff hier andockt. Dad hat den Ayacucho verlassen, noch bevor ich
         geboren wurde. In meinen Gedanken hat die Lady Macbeth immer mir gehört, Joshua. Sie ist auch mein Erbe. Ich gehöre genauso hierher wie du.«
      

      »Ein Raumschiff kann nur einen Kommandanten haben. Und du bist ein Asteroidenjunge.
         Du hast nicht die geringste Ahnung, wie man so ein Schiff steuert oder eine Besatzung
         führt. Nicht, dass das etwas zu bedeuten hätte – du wirst die Lady niemals kommandieren.«
      

      »Hör auf, dagegen anzukämpfen, Joshua. Du bist mein Bruder, und ich will dich nicht
         zum Feind haben. Meine Güte, stell dir vor, was für ein Schock das war, als ich von
         deiner Existenz erfuhr! Familienfehden sind das Schlimmste, was es gibt. Lass uns
         nicht direkt von Anfang an verfeindet sein. Denk daran, wie Dad sich fühlen würde,
         wenn er wüsste, dass seine Söhne sich gegenseitig an den Hals gehen.«
      

      »Du gehörst nicht zu meiner Familie.«

      »Wo war die Lady Macbeth 2586 angedockt, Joshua? In welchen Raumhäfen?«
      

      Joshua ballte die Fäuste, und ein Kampfprogramm arbeitete aus, wie er springen musste,
         um Liol im freien Fall anzugreifen. Er hasste die selbstgefällige Art dieses arroganten
         kleinen Bastards. Es wäre ein wunderbares Gefühl, ihm diese wissende Überlegenheit
         aus dem Gesicht zu schlagen.
      

      »Der Nachteil einer weißen Hautfarbe wie der deinen, Joshua, ist der, dass ich jedes
         Erröten sehen kann. Du glaubst gar nicht, wie verräterisch das ist. Sieh mich dagegen
         an. Ich gewinne beim Poker immer.«
      

      Joshua kochte innerlich.

      »Möchtest du jetzt, dass wir vernünftig darüber reden?«, fragte Liol. »Ich an deiner
         Stelle würde die Vorstellung hassen, Mrs. Nateghi in einem Gerichtssaal gegenüberzutreten.«
      

      »Ich nehme nicht an, Liol, dass dieses plötzliche Bedürfnis, in den Besitz eines Raumschiffs
         zu kommen, etwas mit der Tatsache zu tun hat, dass der Asteroid von Besessenen überrannt
         wird?«
      

      »Netter Scherz.« Liol klatschte begeistert in die Hände. »Du bist ein echter Calvert,
         das ist offensichtlich. Sobald du einen Gürtel siehst, spürst du das Bedürfnis, darunter
         zu schlagen.«
      

      »Richtig. Also schön, sehen wir uns in einer Woche von heute an vor Gericht wieder.
         Wie klingt das in deinen Ohren?«
      

      »Würdest du tatsächlich deinen eigenen Bruder den Besessenen überlassen?«

      »Wenn ich einen hätte – wahrscheinlich nicht.«

      »Ich glaube, am Ende mag ich dich doch noch, Joshua. Ich dachte, du wärst ein Weichei.
         Schließlich hattest du es immer leicht. Aber du bist kein Weichei.«
      

      »Leicht?«

      »Im Vergleich zu mir. Du kanntest unseren Dad. Du wusstest, welches Erbe auf dich
         wartet. Ich würde das leicht nennen.«
      

      »Ich würde das Affenscheiße nennen.«

      »Wenn du deiner eigenen Intuition nicht mehr vertraust, könnte dir eine einfache DNS-Analyse
         zeigen, dass wir verwandt sind. Ich bin sicher, deine Krankenstation ist entsprechend
         ausgerüstet.«
      

      Joshua wusste keine Antwort. Irgendetwas an diesem vollkommen Fremden beunruhigte
         ihn zutiefst, und zugleich bedeutete es einen merkwürdigen Trost. Meine Güte, er sieht aus wie ich, und er weiß, was es mit meiner Intuition auf sich
            hat. Und Dad hat das Logbuch von 2586 gelöscht. Es ist nicht vollkommen unmöglich.
            Aber die Lady Mac gehört mir. Mir allein. Ich könnte sie niemals mit jemand anderem teilen.

      Er starrte Liol schweigend an, dann traf er eine Entscheidung.

      Die Besatzung hing auf der Brücke, zusammen mit der unsäglichen Mrs. Nateghi. Niemand
         würde ihm in die Augen sehen. Joshua schoss aus der Eignerkabine, drehte sich um neunzig
         Grad und stampfte mit den Füßen auf ein StikPad. »Sarha! Schaff unseren Gast runter
         in die Krankenstation. Nimm eine Blutprobe, mit einem Dolch, wenn es sein muss, und
         mach mir eine DNS-Analyse!« Er deutete mit dem Finger auf Mrs. Nateghi. »Sie nicht.
         Sie gehen von Bord. Jetzt, auf der Stelle.«
      

      Sie ignorierte ihn und schaffte es gleichzeitig, ihre Verachtung zum Ausdruck zu bringen.
         »Wie lauten Ihre Anweisungen, Mister Calvert?«
      

      »Das habe ich Ihnen doch gerade … Oh.«

      »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte Liol mit makelloser Höflichkeit. »Ich bleibe
         mit Ihrem Büro in Verbindung, falls ich zu der Entscheidung gelange, dass Weitere
         gerichtliche Schritte gegen meinen Bruder erforderlich sind.«
      

      »Sehr gut. Tayari, Usoro und Wang würden sich glücklich schätzen, Ihnen zu helfen.
         Es ist uns stets ein Vergnügen, Rückfalltäter zu zwingen, sich ihrer Verantwortung
         zu stellen.«
      

      Sarha unterdrückte ihre Heiterkeit und hob warnend den Finger, als Joshuas Gesicht
         dunkelrot anlief.
      

      »Dahybi, zeig der Lady den Weg nach draußen, ja?«, sagte Joshua.

      »Aye, Captain.« Der Knotenspezialist deutete nervös auf die Luke im Boden der Messe
         und folgte Mrs. Nateghi nach unten.
      

      Liol warf Sarha ein gewinnendes Lächeln zu. »Sie würden doch keinen Dolch benutzen,
         oder?«
      

      Sarha zwinkerte. »Kommt ganz auf die Umstände an.«

      »Das ist wirklich lustig, Joshua«, sagte einer der Sergeants, als Sarha und Liol die
         Brücke verlassen hatten. »Es gibt tatsächlich zwei von deiner Sorte.«
      

      Joshua funkelte das große BiTek-Konstrukt an, dann vollführte er einen perfekten Salto
         in der Luft und verschwand wieder in seiner Kabine.
      

      »Danke der Nachfrage«, sagte Ashly beißend. »Aber macht euch keine Sorgen um mich.
         Mir geht es gut.«
      

      Alkads Beruhigungsprogramm war nicht annähernd stark genug, um die aufkeimende Klaustrophobie
         im Zaum zu halten. Schließlich resignierte sie und aktivierte ein Schlafprogramm.
         Ich frage mich, wer hier sein wird, wenn ich wieder aufwache, lautete ihr letzter Gedanke, bevor sie wegdämmerte.
      

      Das bevorstehende Rendezvous war kompliziert, was die Chancen auf einen Erfolg verringerte.
         Doch das war nicht einmal ihre Hauptsorge. Das große Problem war, wie sie unerkannt
         vom Ayacucho verschwinden konnte.
      

      Der Asteroid besaß zwei gegenläufig rotierende Raumhafenplattformen, eine an jedem
         Ende. Die größere davon diente dem interstellaren Verkehr und den größeren intrasystemischen
         Fahrzeugen, während die zweite hauptsächlich von Schwertransportern und Versorgungstankern
         benutzt wurde, die Frischwasser und flüssigen Sauerstoff für die Biosphäre anlieferten.
         Er diente außerdem als Operationsbasis für die kleinen Pendler und MSVs und Schlepper,
         die zwischen dem Asteroiden und seinem Ring aus Industriestationen verkehrten.
      

      Beide Raumhäfen standen unter strengster Bewachung durch die Geheimdienste. Sie hatten
         nicht den Hauch einer Chance, unbemerkt durch die Axialkammer und die Lifts zu den
         Docks zu kommen, daher hatte Voi es so eingerichtet, dass Alkad und sie in Frachtcontainern
         nach draußen geschafft wurden.
      

      Lodi und ein weiterer junger Mann namens Eriba, der behauptete, Student der Molekularen
         Strukturwissenschaften zu sein, hatten an zwei ganz gewöhnlichen Frachtcontainern
         im Lager der T’Opingtu-Gesellschaft gearbeitet. Sie hatten die Container in stark
         gepolsterte Särge verwandelt, deren innere Konturen so ausgeformt waren, dass sie
         eine Person in einem SII-Raumanzug aufnehmen konnten. Die beiden Männer schworen,
         dass die Isolation jegliche thermische oder elektromagnetische Streuung zurückhalten
         würden. Die beiden Container würden für jeden Sensor von außen völlig normal aussehen.
      

      Die Isolation bedeutete allerdings auch, dass Alkad nicht per Datavis um Hilfe rufen
         konnte, falls irgendetwas schief ging und niemand ihren Container öffnete.
      

      Alkad hatte sich bemüht, ihre stoische Haltung zu bewahren, während die beiden jungen
         Männer ihren Container von außen versiegelt hatten. Danach hatte es zwanzig Minuten
         nichts mehr außer dem Beruhigungsprogramm gegeben, bis sie schließlich Zuflucht in
         künstlichem Schlaf gesucht hatte.
      

      Ein Schlepper sollte die beiden Frachtcontainer zu einer der Verhüttungsstationen
         von T’Opingtu bringen. Von dort aus würden sie zu einer interorbitalen Fähre transferiert
         werden, die sie nach Mapire bringen sollte.
      

      Alkad erwachte im freien Fall. Wenigstens haben wir den verdammten Asteroiden hinter uns gelassen.

      Ihre neurale Nanonik meldete eine eingehende Datavis-Sendung.

      »Halten Sie sich bereit, Doktor. Wir öffnen jetzt den Container.«

      Sie spürte durch ihren Anzug hindurch Vibrationen, dann zeigten die Kragensensoren
         nadeldünne rote Linien, die sich ringsum verbreiterten. Der Deckel des Containers
         löste sich, und eine Gestalt in einem SII-Raumanzug mit einem Manöverpack auf dem
         Rücken glitt langsam vor sie.
      

      »Hallo, Doktor. Ich bin’s, Lodi. Sie haben es geschafft. Sie sind draußen.«

      »Wo ist Voi?«, fragte sie per Datavis.

      »Ich bin hier, Doktor. Maria im Himmel, es war schrecklich! Alles in Ordnung bei Ihnen?«

      »Ja, mir geht es gut, danke sehr.« Sie verspürte eine seltsame Erleichterung, dass
         die junge Frau alles heil überstanden hatte.
      

      Sie packte ihren alten abgetragenen Rucksack mit beiden Händen, bevor sie sich von
         Lodi aus dem Container ziehen ließ. Wie er sie vor sich hielt, mit den Gasfontänen
         aus dem Manöverpack, sank Alkad zurück in ein Déjà-vu von einer Cherri Barnes, die
         sie an Bord der Udat zog. Damals war der Raum so entsetzlich leer gewesen, es war so dunkel gewesen, dass
         die Kragensensoren ihres Anzugs Mühe hatten, irgendetwas zu erkennen. Diesmal befand
         sie sich tief im Partikelring von Tunja und glitt durch einen roten Blizzard. Nirgendwo
         waren Sterne zu sehen, so dicht waren die Teilchen. Ihre Größe war schwer zu bestimmen:
         Ein Staubkorn in einer Entfernung von wenigen Zentimetern vor dem Gesicht oder ein
         großer Brocken einen oder zwei Kilometer weit weg – beides sah genau gleich aus.
      

      Vor sich erkannte Alkad das wartende Raumschiff. Der Rumpf schimmerte in schwachem
         Burgunderrot, viel dunkler als die Partikel, die wie die Interferenzen eines rauschenden
         AV-Projektors über das Schiff hinwegzogen. Die beiden Wärmeableitpaneele waren ausgefahren
         und erweckten aufgrund der Partikel den Eindruck von langsam kreisenden Propellerflügeln.
         Die Luftschleuse stand offen, und einladendes weißes Licht schien nach draußen.
      

      Alkad schwebte auf die Luftschleuse zu und genoss die Rückkehr normaler Farben. Sie
         betraten eine zylindrische Kammer, deren Wände in scheinbar willkürlicher Reihenfolge
         mit Haltegriffen, Gerätesockeln, grellen Leuchtstoffröhren, Belüftungsschlitzen und
         kleinen Instrumentenpaneelen übersät waren. Das Gefühl, in die Realität zurückzukehren,
         war überwältigend.
      

      Die Schleusenluke schloss sich, und Alkad klammerte sich an einen Haltegriff, als
         Luft in die Kammer strömte.
      

      Ihr SII-Raumanzug rollte sich wieder ein, um in einer kleinen Kugel am Sensorkragen
         zu hängen, und sie war von Geräuschen umgeben.
      

      »Wir haben es geschafft!«, rief Voi triumphierend. »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, dass
         wir es schaffen können! Ich hab’s Ihnen gesagt!«
      

      »Ja, das haben Sie.« Alkad blickte sich um. Voi, Lodi und Eriba, so schrecklich jung
         und zu unschuldig, um in diese Welt aus Betrügereien, Hass und Tod gezogen zu werden.
         Ihre strahlenden Gesichter, die sich nach ihrer Anerkennung verzehrten. »Und ich möchte
         Ihnen meinen Dank aussprechen. Sie haben fantastische Arbeit geleistet, Sie alle.«
      

      Das Lachen und die Dankbarkeit der jungen Leute ließen Alkad verwundert den Kopf schütteln.
         Was waren das doch für seltsame Zeiten!
      

      Fünf Minuten später trug Alkad wieder ihren alten Bordanzug. Sie hielt den Rucksack
         fest an ihren Leib gepresst, während sie Voi in die Messe auf dem Oberdeck folgte.
         Die Jacht war nicht besonders groß und besaß nur ein einziges Lebenserhaltungsmodul
         mit drei Decks. Trotz des mangelnden Raums war die Ausstattung kompakt und elegant;
         alles fügte sich nahtlos aneinander und erzeugte so die Illusion von reichlich Raum.
      

      Prince Lambert ruhte in einem großen runden Sessel und übermittelte dem Bordrechner
         einen ununterbrochenen Strom von Befehlen. Die Tekas war unterwegs und beschleunigte mit einem Zwanzigstel g, obwohl sich die Gravitationsebene
         immer wieder verschob.
      

      »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie uns Ihr Schiff zur Verfügung stellen«, sagte Alkad
         zu ihm, nachdem sie sich vorgestellt worden waren.
      

      Er musterte Voi mit einem durchdringenden Blick. »Nicht der Rede wert, Doktor. Das
         ist das Mindeste, was ich für eine Nationalheldin tun kann.«
      

      Alkad ignorierte den Sarkasmus in seiner Stimme, doch sie fragte sich, was es mit
         Voi und ihm auf sich hatte. »Wie ist unser gegenwärtiger Status? Ist uns möglicherweise
         jemand gefolgt?«
      

      »Nein. Ich bin ziemlich sicher. Ich bin eine Million Kilometer tief in die Partikelscheibe
         aufgestiegen, bevor ich sie durchquert habe. Ihr interorbitaler Frachter hat das gleiche
         Manöver auf der anderen Seite durchgeführt. Rein theoretisch hat niemand etwas von
         unserem Rendezvous bemerkt. Nicht einmal die Voidhawks können orten, was im Innern
         der Partikelscheibe vor sich geht, nicht aus einer Million Kilometern Entfernung.
         Dazu ist die Materie zu dicht.«
      

      Außer, sie warten darauf, dass ich sie direkt zum Alchimisten führe, dachte Alkad.
      

      »Wie steht es mit einem getarnten Voidhawk unmittelbar über der Partikelscheibe? Oder
         sogar hier bei uns?«, fragte sie.
      

      »Dann haben sie uns mit heruntergelassenen Hosen erwischt«, sagte Lambert. »Unsere
         Sensoren sind gut, aber nicht so gut wie die militärischen.«
      

      »Wir wüssten inzwischen sicher, wenn jemand uns verfolgt hätte«, entgegnete Voi. »Sobald
         wir das Rendezvous eingeleitet hätten, würden sie sich in Bewegung gesetzt haben,
         um uns abzufangen.«
      

      »Schätzungsweise haben Sie recht«, sagte Alkad. »Wie lange noch, bevor wir aus der
         Partikelscheibe auftauchen und aus dem System springen können?«
      

      »Noch vierzig Minuten. Ein Manöver wie dieses überstürzt man nicht; hier draußen gibt
         es zu viele scharfkantige Felsen. Wie es aussieht, muss ich den Thermoschaum auf dem
         Rumpf ersetzen; die Abrasion reicht hinunter bis auf das nackte Silizium.« Er lächelte
         Alkad wenig überzeugend an. »Werden Sie mir verraten, wie unsere Mission lautet?«
      

      »Ich benötige ein kampftüchtiges Raumschiff, das ist alles.«

      »Ich verstehe. Und ich schätze, diese Tatsache steht in Verbindung mit der Arbeit,
         die Sie vor dem Genozid für die garissanische Navy geleistet haben?«
      

      »Ja.«

      »Nun dann; Sie werden mich sicher entschuldigen, wenn ich die Party vorher verlasse.«

      Alkad dachte an die verbliebenen Sprengkörper in ihrem Rucksack und daran, wie eng
         ihre Sicherheitsspanne geworden war. »Niemand zwingt Sie, etwas zu tun, das Sie nicht
         wollen.«
      

      »Gut zu hören.« Er warf Voi einen weiteren bösen Blick zu. »Endlich eine gute Nachricht.«

      »Welche Sprungkoordinaten eröffnet uns die gegenwärtige Flugbahn?«, erkundigte sich
         Alkad.
      

      »Nyvan«, erwiderte er. »Das System liegt einhundertdreißig Lichtjahre entfernt, doch
         ich schaffe eine vernünftige Ausrichtung, ohne zu viel Treibstoff zu vergeuden. Voi
         hat mir erzählt, dass Sie eine Welt mit militärischen Industrieanlagen suchen, wo
         man nicht zu viele Fragen stellt.«
      

      Das letzte der Schiffe mit offizieller Starterlaubnis war vor neunzig Minuten abgeflogen,
         als Joshua den Raumhafen verließ. Wartungspersonal und Techniker waren nach Hause
         zu ihren Familien gegangen. Die Schläuche und Kabel, mit denen die verbliebenen Schiffe
         versorgt wurden, arbeiteten von Minute zu Minute weniger zuverlässig.
      

      Drei Geheimagenten lungerten in der Axialkammer herum und unterhielten sich mit gedämpften
         Stimmen. Sie waren die einzigen Leute dort. Joshua winkte ihnen gelangweilt, als er
         und seine drei Leibwächter aus dem Lift traten.
      

      Einer der Agenten, eine Frau, runzelte die Stirn. »Sie wollen doch nicht wieder ins
         Innere zurück?«, fragte sie ungläubig.
      

      »Versuchen Sie nicht, mich von einer Party fernzuhalten.«

      Er hörte, wie hinter ihm Diskussionen einsetzten, als sich die Aufzugstüren schlössen.
         Überall an den Wänden begannen holomorphe Sticker mit ihrem Zyklus aus singenden Cheerleadern.
      

      »Wenn sie besorgt genug sind, um offen mit dir zu reden, dann müssen die Besessenen
         ziemlich an Boden gewonnen haben«, sagte einer der Sergeants.
      

      »Sieh mal, wir haben diese Sache lang und breit besprochen. Ich hör’ mir kurz das
         Konzert an und sehe nach, ob Kole irgendwo herumschwirrt. Wenn nicht, kehren wir auf
         dem schnellsten Weg um.«
      

      »Es wäre viel sicherer für dich gewesen, wenn einer von mir alleine gegangen wäre.«

      »Das glaube ich nicht.« Joshua wollte noch mehr sagen, doch der Aufzug war aller Wahrscheinlichkeit
         nach mit Nanobugs verseucht. Er setzte sich mit dem Netzprozessor in Verbindung und
         bat um einen Kanal zur Lady Macbeth.

      »Was gibt’s, Joshua?«, antwortete Dahybi.

      »Gewisse Leute hier draußen werden langsam nervös wegen der Besessenen. Ich möchte,
         dass du die internen Systeme des Asteroiden überwachst. Transporter, Klimatisierung,
         das Kommunikationsnetz, alles. Falls irgendwo Pannen und Systemabstürze auftreten,
         möchte ich das auf der Stelle erfahren.«
      

      »In Ordnung.«

      Joshua blickte in das starre, ausdruckslose Gesicht des nächsten Sergeants. Am liebsten
         hätte er sich jetzt Ione anvertraut, sie um ihre Meinung und ihren Rat gefragt und
         die Dinge mit ihr durchgesprochen. Wenn irgendjemand imstande war, mit peinlichen
         Familienangelegenheiten umzugehen, dann war es Ione. Doch irgendein tief verwurzeltes
         Vorurteil hinderte ihn daran, etwas zu den Sergeants zu sagen. »Noch eine Sache, Dahybi.
         Ruf Liol an. Sag ihm, er soll seinen Hintern unverzüglich an Bord der Lady Macbeth schaffen. Gib ihm eine Passagierkabine in der C-Kapsel. Lass ihn nicht auf die Brücke.
         Gib ihm keinen Zugriff auf den Bordrechner. Und vergiss bloß nicht, ihn auf Possession
         zu überprüfen, bevor du ihn an Bord lässt.«
      

      »Aye, Boss. Pass auf dich auf.«

      Eine Datavis-Übertragung konnte keine emotionalen Nuancen vermitteln, doch Joshua
         kannte Dahybi gut genug, um sich den amüsierten Tonfall seiner Stimme vorzustellen.
      

      »Also akzeptierst du seine Behauptungen?«, fragte ein Sergeant.

      »Sein DNS-Profil jedenfalls ähnelt dem Meinen«, gestand Joshua widerwillig.

      »Ja. Ich würde sagen, neunzig Prozent ist ungefähr das, was man erwarten würde. Es
         ist nicht unüblich für Schiffskommandanten, dass ihre Nachkommen über mehrere Sternensysteme
         verteilt aufwachsen.«
      

      »Danke für die Erinnerung.«

      »Falls dein Vater auch nur annähernd so war wie du, dann besteht durchaus die Möglichkeit,
         dass du noch mehr Geschwister besitzt.«
      

      »Jesses!«

      »Ich möchte dich nur darauf vorbereiten. Kelly Tirrels Sens-O-Vis hat dich ziemlich
         populär gemacht. Andere suchen vielleicht ebenfalls nach dir.«
      

      Joshua verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das wäre mal etwas anderes. Die Calverts
         versammeln sich. Ich frage mich sogar, ob es von uns nicht mehr gibt als von den Saldanas.«
      

      »Das bezweifle ich sehr stark; ganz bestimmt nicht, wenn man die unehelichen Abkömmlinge
         mit einbezieht.«
      

      »Und die schwarzen Schafe.«

      »Genau. Was gedenkst du wegen Liol zu unternehmen?«

      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber er wird die Lady Macbeth nicht bekommen, auch keinen Anteil. Kannst du dir vorstellen, dass jedes Mal eine
         Konferenz einberufen werden muss, bevor das nächste Ziel angeflogen werden kann? Es
         wäre das genaue Gegenteil von meinem bisherigen Leben, und das alte Mädchen würde
         es nicht gutheißen.«
      

      »Wahrscheinlich wird er das irgendwann einsehen. Ich bin sicher, dass ihr zu einer
         Vereinbarung kommt. Er scheint recht aufgeweckt zu sein.«
      

      »Du meinst, er biedert sich an.«

      »Ihr beide seid euch sehr ähnlich.«

      Der Aufzug setzte sie in einer öffentlichen Halle ein paar hundert Meter vom Terminal
         Terminus Club ab, in dem das Benefizkonzert gegeben wurde. Nicht jeder hielt sich
         an die Bitte des Regierenden Rates, zu Hause zu bleiben. Die Stimmen junger Menschen
         erfüllten die Halle mit ihrem Lachen und Rufen. Ausnahmslos alle trugen rote Taschentücher
         um die Knöchel.
      

      Einen Augenblick lang beschlich Joshua das Gefühl, seiner eigenen Generation entfremdet
         zu sein. Er trug eine gewaltige Verantwortung (ganz zu schweigen von einem Berg von
         Problemen), und sie waren nur auf ihr Vergnügen aus, Pillenköpfe, die sich in einem
         ewigen Kreislauf von einem Trip zum nächsten befanden. Sie hatten nicht die geringste
         Ahnung, wie die Wirklichkeit aussah.
      

      Dann erkannten ein paar von ihnen Joshua ›Lagrange‹ Calvert und wollten von ihm wissen,
         wie es gewesen war, die Kinder von Lalonde zu retten und ob die beiden Toten in der
         KF-T-Bar tatsächlich Besessene gewesen waren. Sie waren lebhaft, und die Mädchen hatten
         offensichtlich ein Auge auf ihn geworfen.
      

      Nach und nach wurde Joshua locker; die Barrieren waren also doch nicht so unüberwindbar.

      Der Terminal Terminus Club sah wie eine Art riesiger Kreuzung zwischen zwei Tunnels
         aus. Große alte Bergbaumaschinen waren in großen Nischen abgestellt, und ihre abgenutzten
         konischen Bohrköpfe ragten in die Kammer hinaus. An der Decke hingen antike Mechanoiden
         mit schlaff baumelnden Spinnenbeinen. Ein langes Stück einer schweren Caterpillar-Raupe
         diente als Theke.
      

      Genau im Zentrum des Raums befand sich ein holografisches Wurmloch, eine sich kräuselnde
         fünf Meter durchmessende schwarze Säule, die vom Boden bis zur Decke reichte. In seinem
         Innern waren Wesen gefangen, unidentifizierbare Kreaturen, die verzweifelt mit Klauen
         und Zähnen an der Verzerrung aus Raum und Zeit rissen. Die schwarze Oberfläche bog
         und wölbte sich, doch sie gab niemals vollends nach.
      

      »Sehr geschmackvoll, unter den gegebenen Umständen«, murmelte Joshua zu einem seiner
         Sergeants.
      

      Zwischen zwei der Bergbaumaschinen hatte man eine Bühne errichtet. Zu beiden Seiten
         der Bühne standen AV-Projektoren, die stark genug waren, um ein ganzes Stadion zu
         versorgen.
      

      Einer der Sergeants ging davon, um einen Notausgang zu überwachen. Die verbliebenen
         Zwei hielten sich dicht bei Joshua.
      

      Er fand Kole mit einigen ihrer Freundinnen unter einer der alten Maschinen. Sie hatte
         sich chromsilberne und purpurne Fäden in das Haar geflochten, die sich alle paar Minuten
         wie bei einem Pfauenschwanz weit aufrichteten.
      

      Joshua hielt einen Augenblick lang inne. Kole war so falsch; reich, doch ohne Dominiques
         kosmopolitischen Schwung und absolutes Gesindel im Vergleich zu Louises einfacher
         Ehrlichkeit.
      

      Louise.

      Kole erblickte ihn und kreischte freudig auf. Sie küsste ihn und drängte sich an ihn.
         »Alles in Ordnung? Ich hab’ in den Nachrichten gesehen, was passiert ist, nachdem
         ich gegangen war.«
      

      Er grinste unverfroren: die fleischgewordene Legende.

      »Mir geht es bestens. Meine … äh, Kosmoniken hier sind ziemlich harte Burschen. Wir
         haben schon Schlimmeres durchgestanden.«
      

      »Wirklich?« Sie warf einen respektvollen Blick auf die beiden Sergeants. »Seid ihr
         männlich?«
      

      »Nein.«

      Joshua wusste nicht zu sagen, ob Ione verärgert war, sich amüsierte oder nichts darum
         gab. Zumindest Letzteres jedoch bezweifelte er.
      

      Kole küsste ihn erneut. »Komm, ich stell dich den anderen vor. Sie wollten mir nicht
         glauben, dass ich dich kennen gelernt habe. Meine Güte, ich kann es ja selbst nicht
         glauben.«
      

      Joshua machte sich auf das Schlimmste gefasst.

      Von ihrem Aussichtspunkt auf einem dicken Kühlschlauch an der Seite einer alten Bergbaumaschine
         beobachtete Monica Foulkes, wie Joshua Koles Freunde begrüßte. Er wusste genau, wie
         man sich verhielt, um in Sekundenschnelle akzeptiert zu werden. Monica trank einen
         Schluck eiskaltes Mineralwasser, während sie mit ihren aufgerüsteten Retinas die Gesichter
         der Jugendlichen unter sich musterte. Es war ungemütlich warm in ihrem Chamäleonanzug,
         doch er verlieh ihr die Hautfarbe der kenianisch-ethnischen Bevölkerung des Ayacucho.
         Ausländische Agenten waren zurzeit ungefähr so beliebt wie Besessene. Mit Ausnahme von diesem Calvert natürlich, dachte sie säuerlich. Er wird begrüßt wie ein verdammter Held.

      Ein Suchprogramm in Monicas neuraler Nanonik verglich die Gesichter der Jugendlichen
         mit einem Raster und signalisierte eine fünfundneunzigprozentige Übereinstimmung.
      

      »Verdammt!«

      Samuel (inzwischen schwarzhäutig, fünfundzwanzig Jahre jung und in poppiger dunkelroter
         Sportkleidung) blickte vom Sockel der Bergbaumaschine zu ihr auf. »Was gibt’s denn?«
      

      »Sie hatten recht. Kole hat diesen Calvert gerade Adok Dala vorgestellt.«

      »Aha. Wusste ich’s doch. Er war Vois Freund, bis sie ihn vor achtzehn Monaten verlassen
         hat.«
      

      »Ja, ja, ich kann selbst lesen, danke.«

      »Können Sie hören, was gesprochen wird?«

      Sie blickte geringschätzig zu ihm herab. »Keine Chance. Es ist inzwischen wirklich
         ziemlich voll hier drin, und mein Audio-Diskriminierungsprogramm kann auf diese Entfernung
         nichts filtern.«
      

      »Kommen Sie bitte wieder runter, Monica.«

      Irgendetwas in seinem Ton verhinderte jeglichen Protest. Sie glitt an dem löchrigen
         gelb gestrichenen Gehäuse der Maschine herunter.
      

      »Wir müssen entscheiden, was wir tun wollen. Jetzt.«

      Sie zuckte zusammen. »Oh. Ja.«

      »Glauben Sie, Adok Dala könnte wissen, wo Voi zu finden ist?«

      »Ich denke nicht, aber es gibt keine Garantie. Und falls wir Dala jetzt einkassieren,
         dann macht es auch keinen Unterschied, jedenfalls soweit es öffentliche Auswirkungen
         betrifft. Er wird sich kaum beschweren, dass man ihn vom Ayacucho wegbringt, oder?«
      

      »Sie haben recht. Und wir verhindern, dass Calvert mehr in Erfahrung bringt.«

      Joshuas neurale Nanonik meldete einen eingehenden Ruf von Dahybi. »Zwei Voidhawks
         von der edenitischen Delegation sind in diesem Augenblick von ihrem Sims gestartet,
         Boss. Unsere Sensoren können die Wände des Docks nicht besonders gut durchdringen,
         aber wir glauben, dass sie fünf Kilometer vom Raumhafen entfernt in Position gegangen
         sind.«
      

      »In Ordnung. Behaltet sie weiter im Auge.«

      »Kein Problem. Aber du solltest wissen, dass im Ayacucho nach und nach die lokale
         Energieversorgung ausfällt. Die Störungen treten in vollkommen zufälliger Reihenfolge
         auf, und die Überwachungsprogramme finden kein physikalisches Problem. Außerdem ist
         einer der Nachrichtensender vom Netz gegangen.«
      

      »Heiliger Strohsack! Macht die Lady Macbeth einsatzbereit. Ich packe hier zusammen und bin innerhalb dreißig Minuten wieder bei
         euch an Bord.«
      

      »Aye, aye, Captain. Oh, und Liol ist eingetroffen. Er ist nicht besessen.«

      »Wunderbar.«

      Kole hing noch immer wie eine Klette an ihm. Bisher hatte noch niemand, der ihm vorgestellt
         worden war, den Namen Voi erwähnt. Seine ursprüngliche Idee war gewesen, sie über
         den Mord an Ikela auszufragen und in Erfahrung zu bringen, was sie dachten. Doch jetzt
         ging ihm die Zeit aus. Er blickte sich nach den Sergeants um und hoffte, dass Ione
         nicht sauer wurde, weil er sich zurückzog. Verdammt, wir haben getan, was in unseren Kräften stand.

      Der Conférencier trat auf die Bühne hinaus und bat die Zuschauer mit erhobenen Armen
         um Aufmerksamkeit. Die Menge geriet vollends aus dem Häuschen und pfiff und johlte.
         Der Conférencier brachte seine einstudierte Ansage.
      

      »Das ist Shea«, stellte Kole eine weitere junge Frau vor.

      Joshua bemühte sich, freundlich zu lächeln; Shea war groß und dürr und besaß fast
         die gleiche Statur wie Voi. Er befahl seinem Prozessorblock, sie zu überprüfen, doch
         sie war sauber. Was er sah, war echt, kein Chamäleonanzug und keine Besessene. Und
         es war nicht Voi.
      

      »Ich möchte dir Joshua Calvert vorstellen«, sagte Kole mit erhobener Stimme, um das
         ansteigende Pfeifen der gigantischen AV-Projektoren zu übertönen. »Mein Raumschiffskommandant.«
      

      Sheas offensichtliche Melancholie wich offener Betrübnis. Sie fing an zu weinen.

      Kole blickte sie erstaunt an. »Was ist denn los?«

      Shea schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

      »Es tut mir leid«, sagte Joshua voller aufrichtigem Mitgefühl. »Habe ich etwas falsch
         gemacht?«
      

      Shea lächelte tapfer. »Es hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur … mein Freund ist
         heute Nachmittag abgeflogen. Er kommandiert ein Raumschiff, genau wie du, und das
         hat Erinnerungen geweckt. Ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen werde. Er wollte
         nichts sagen.«
      

      In Joshuas Schädel schrillten sämtliche Alarmsirenen los. Die alte Calvertsche Intuition.
         Auf der Bühne marschierte die erste Mood-Phantasy-Band auf. Er legte tröstend den
         Arm um Shea und ignorierte Koles aufsteigende Eifersucht. »Komm mit, ich geb’ einen
         aus. Du kannst mir von deinem Freund erzählen, wenn du magst. Man weiß ja nie, vielleicht
         kann ich dir helfen. Draußen im Raum ereignen sich die seltsamsten Zufälle.«
      

      Er winkte den beiden Sergeants aufgeregt und wandte sich just in dem Augenblick von
         der Bühne ab, in dem die AV-Projektoren zum Leben erwachten. Ein dichter Nebel aus
         kohärentem Licht erfüllte den Terminal Terminus Club. Obwohl Joshua weg sah, sickerten
         die synthetischen Empfindungen in seine Nervenbahnen; zerstückelte Signale, die mit
         groben aktivierenden Sequenzen durchsetzt waren. Er fühlte sich gut. Er war heiß.
         Er war geil. Ihm war nach Sex.
      

      Ein Blick zurück über die Schulter, und er sah sich rittlings in einem Sattel auf
         einem gigantischen Penis sitzen.
      

      Also wirklich, diese Jugend heutzutage. Als Joshua jünger gewesen war, war es in den MF-Shows noch um die Glücksgefühle gegangen,
         wenn man sich verliebte, wie es sich anfühlte, wenn die Angebetete die Gefühle erwiderte
         oder wenn man ohne ersichtlichen Grund abgewiesen wurde. Werben und gewinnen. Die
         unendliche Vielfalt von Gefühlen im Herzen, nicht im Schwanz.
      

      Die Jugendlichen ringsum lachten und kicherten. In ihren Gesichtern stand ungläubiges
         Staunen und Freude, während die AV-Projektion in ihre Pupillen drang. Sie schwankten
         unisono von einer Seite zur anderen.
      

      »Joshua, vier Edeniten kommen in unsere Richtung«, warnte einer der Sergeants.

      Joshua bemerkte sie in der funkelnden Lichterwolke, die das Publikum durchdrang. Größer
         als jeder andere, mit einer Art Visor über den Augen. Sie schoben sich zielgerichtet
         durch die schwankende Menge in seine Richtung.
      

      Er packte Sheas Hand fester. »Hier entlang«, zischte er drängend und steuerte auf
         das falsche Wurmloch im Zentrum des Clubs zu. Einer der Sergeants schob das Publikum
         beiseite und brach ihnen Bahn. Böse Blick und bissige Bemerkungen folgten ihnen.
      

      »Dahybi!«, rief Joshua per Datavis. »Hol die restlichen Sergeants aus dem Null-Tau!
         Sichere uns eine Route von der Axialkammer durch den Raumhafen zur Lady Macbeth. Möglicherweise brauchen wir euch.«
      

      »Schon erledigt, Boss. Das Kommunikationsnetz des Asteroiden bricht nach und nach
         zusammen.«
      

      »Mist! In Ordnung, wir haben immer noch die Affinität unserer Sergeants, falls anders
         nichts mehr läuft. Besser, du behältst einen bei dir auf der Brücke.«
      

      Joshua erreichte die wogende schwarze Säule des Wurmlochs und blickte zurück. Shea
         war außer Atem und offensichtlich verwirrt, aber sie wehrte sich nicht. Die Edeniten
         kamen nicht hinter ihnen her. »Was …?« Unruhe entstand dort, wo Joshua Koles Freunde
         zurückgelassen hatte. Zwei der großen Edeniten hatten einen leblosen Körper in ihrer
         Mitte. Es war Adok Dala, bewusstlos und unkontrolliert zitternd, offensichtlich das
         Opfer eines Kortikalstörers. Die beiden anderen Agenten und eine dritte Person, eine
         Frau, wehrten aufgebrachte Jugendliche ab. Der Kortikalstörer feuerte erneut.
      

      Joshua drehte den Kopf ein Stück zu weit und spürte plötzlich eine Brustwarze im Mund.
         Seine Zunge glitt wie ein Snowboard über dunkle Haut und hinterließ eine breite Spur
         glitzernden Speichels. Seine Nackenmuskeln spannten sich, und er konnte wieder klar
         sehen. Die Edeniten zogen sich zurück, vollkommen unbehelligt vom hypnotisierten,
         euphorischen Publikum, durch das sie sich schoben. Hinter ihnen drängten sich Koles
         Freunde dicht aneinander; wer noch auf den Beinen war, weinte verständnislos angesichts
         des plötzlichen Ausbruchs von brutaler Gewalt, der so unerwartet ihre Augenblicke
         höchster erotischer Verzückung durchbrochen hatte.
      

      Shea ächzte erschrocken und machte Anstalten, zu ihren Freunden zu laufen.

      »Nein!«, rief Joshua. Er hielt sie zurück, und sie versteifte sich. Plötzlich fürchtete
         sie sich genau so sehr vor ihm wie vor den edenitischen Agenten. »Hör mir zu! Wir
         müssen schnellstens von hier verschwinden! Es wird nur noch schlimmer!«
      

      »Sind es die Besessenen?«

      »Ja. Und jetzt komm.«

      Er hielt noch immer ihre Hand, als er sich um das Wurmloch herumschob. Es fühlte sich
         an wie trockener Gummi, der in spasmischen Bewegungen zuckte.
      

      »Zum nächsten Ausgang«, befahl er dem Sergeant vor sich. »Los!« Das massige BiTek-Konstrukt
         schob sich mit erschreckender Geschwindigkeit durch die dicht gedrängte Menge. Wer
         nicht wegsprang, wurde derb zur Seite gestoßen. Joshua folgte dem Sergeant grimmig.
         Die Edeniten schienen Adok Dala aus dem gleichen Grund gekidnappt zu haben, aus dem
         er mit Shea reden wollte. Hatte er die Falsche erwischt? Verdammt.
      

      Der Ausgang lag nur noch zehn Meter vor ihm. Ein roter Kreis leuchtete über der Tür.
         Joshuas Prozessorblock gab einen Alarm aus.
      

      Himmel! »Ione!«

      »Ich weiß!«, rief der führende Sergeant zurück und riss seine Maschinenpistole hoch.

      »Nein!«, widersprach Joshua. »Nicht! Nicht hier drin!«

      »Das weiß ich auch, Joshua«, erwiderte die stämmige Gestalt.

      Sie erreichten die Wand und schoben sich an ihr entlang auf den Ausgang zu. Plötzlich
         wurde Joshua bewusst, dass Kole noch immer bei ihnen war.
      

      »Bleib hier«, sagte er zu ihr. »Du bist in Sicherheit unter diesen Leuten.«

      »Das kannst du nicht tun!«, flehte sie. »Joshua! Ich weiß, was geschieht! Das kannst
         du nicht machen! Ich will nicht, dass es so mit mir endet. Du musst mir helfen! Nimm
         mich mit, um Marias willen!«
      

      In diesem Augenblick war sie nur noch eine verängstigte hübsche junge Frau.

      Der führende Sergeant stieß krachend die Tür auf und marschierte nach draußen. »Ich
         bleibe hier«, sagte der zweite. Er hielt die Maschinenpistole schussbereit in der
         einen Hand und zog mit der anderen eine automatische Pistole. »Was für ein Glück,
         dass die Sergeants beidhändig sind. Keine Sorge, Joshua. Ich werde ihnen wehtun, wenn
         sie an mir vorbei wollen.«
      

      »Danke, Ione.« Dann war auch er draußen im Korridor und drängte die beiden Mädchen
         weiter. »Dahybi!«, rief er per Datavis, doch seine neurale Nanonik konnte keine Verbindung
         mit dem Netzprozessor herstellen. »Scheiße!«
      

      »Die anderen Sergeants sichern den Raumhafen«, meldete Joshuas Leibwächter. »Und die
         Lady Macbeth ist startbereit. Alles ist vorbereitet.«
      

      »Sehr gut.« Der Alarm in Joshuas Prozessorblock schrillte noch immer. Er zog seine
         eigene Neun-Millimeter-Pistole aus dem Holster, und das Bedienungsprogramm schaltete
         sich in den Primärmodus.
      

      Sie kamen zu einer Kreuzung, und Joshua verschwendete eine Sekunde damit, das Netz
         nach der Richtung zu fragen, die er nun einschlagen sollte. Als nichts geschah, lud
         er fluchend das Diagramm der Korridore und Hallen, das er in einer Speicherzelle seiner
         neuralen Nanonik abgelegt hatte. Es war sicher zu riskant, jetzt noch in einen Lift
         zu steigen; die Energieversorgung war nicht mehr sichergestellt und die Prozessoren
         für das Transportmanagement in ihrer Funktion beeinträchtigt. Seine neurale Nanonik
         zeigte ihm den kürzesten Weg zur Axialkammer; es war deprimierend weit bis dorthin.
      

      »Hier entlang.« Er deutete in den nach links abzweigenden Korridor.

      »Entschuldigung«, sagte eine fremde Stimme.

      Joshuas Prozessorblock gab einen letzten Warnton von sich, dann schaltete er sich
         ab. Joshua wirbelte herum. Zehn Meter hinter ihm im anderen Korridor standen ein Mann
         und eine Frau. Beide trugen schwere schwarze Lederkleidung mit einer unglaublichen
         Vielzahl von Reißverschlüssen und Schnallen.
      

      »Lauft!«, befahl der Sergeant und trat in die Mitte des Gangs hinaus, während er die
         Maschinenpistole in Anschlag brachte.
      

      Joshua zögerte keine Sekunde. Er rannte los und zerrte die beiden jungen Frauen mit
         sich. Hinter sich hörte er zornige Rufe, dann Schüsse aus der automatischen Waffe.
      

      Er nahm die erste Abzweigung in dem verzweifelten Bemühen, so schnell wie möglich
         aus der Schusslinie zu kommen. Seine neurale Nanonik berechnete augenblicklich eine
         neue Route. Die Korridore sahen alle gleich aus: drei Meter hoch, drei Meter breit
         und allem Anschein nach endlos. Joshua hasste das Gefühl, in diesem Labyrinth gefangen
         und auf Gedeih und Verderb einem Trägheitsleitprogramm ausgeliefert zu sein, das jederzeit
         von den Besessenen gestört werden konnte. Er wollte genau wissen, wo er war, und er
         wollte es nachprüfen können. Nicht zu wissen, wo genau man sich befand, war eine unbekannte
         Erfahrung für Joshua. Menschliche Unsicherheit gewann die Überhand gegenüber technologischem
         Können.
      

      Er nahm die nächste Biegung und warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen,
         dass die beiden Frauen noch hinter ihm waren und niemand sie verfolgte. Sein Überwachungsprogramm
         für periphere Wahrnehmung meldete die Gestalt, die durch den Korridor auf ihn zu stapfte,
         nur Millisekunden vor dem völligen Absturz seiner neuralen Nanonik.
      

      Der Mann trug ein weißes arabisches Gewand und lächelte dankbar, als Joshua und die
         Mädchen stolpernd vor ihm zum Halten kamen.
      

      Joshua riss seine Pistole hoch, doch das Fehlen eines prozeduralen Programms bedeutete,
         dass er das Gewicht der Waffe falsch einschätzte. Der Schwung war zu stark. Bevor
         er die Waffe wieder auf sein Ziel richten konnte, wurde seine Hand von einer Kugel
         aus weißem Feuer getroffen.
      

      Entsetzlicher Schmerz zuckte durch Joshuas Nervenbahnen, und er heulte auf. Die Pistole
         entfiel seinem kraftlosen Griff. Ganz gleich, wie wild er auch mit dem Arm wedelte,
         die schreckliche weiße Ramme hielt seine Finger fest umschlossen. Ölig stinkender
         Rauch quoll auf.
      

      »Sag Tschüs zu deinem Leben, Freundchen«, sagte der Besessene und lächelte.

      »Leck mich.«

      Er hörte, wie die Frauen hinter ihm voller Entsetzen und Abscheu aufschrien. Der Schock
         linderte den Schmerz in seiner Hand ein wenig. Übelkeit stieg in Joshua auf, während
         das Fleisch seiner Finger mehr und mehr verbrannte. Sein ganzer rechter Arm wurde
         steif. Irgendwo hinter seinem Angreifer flüsterte mit einmal ein gewaltiger Chor unsichtbarer
         Leute. »Nein.« Es war kein wirklicher Aufschrei, nur ein verzerrter Laut, den seine
         gequälten Stimmbänder hervorbrachten. Ich werde mich nicht ergeben. Niemals.

      Ein Schwall kaltes Wasser brach zum Schrillen einer Sirene von der Decke herab. Die
         Ränder der Leuchtpaneele wurden rot und begannen zu blinken.
      

      Shea lachte hysterisch und zog die Hand vom Feuermelder zurück. Blut tropfte aus kleinen
         Schnittwunden auf ihren Knöcheln. Joshua stieß seine Hand nach oben, direkt unter
         einen Sprinkler, und brüllte triumphierend. Die weiße Flamme verschwand in einer Dampfwolke
         und erlosch. Joshua brach in die Knie. Er zitterte am ganzen Leib.
      

      Der Araber musterte die Drei mit herablassender Arroganz, als sei diese Art von Widerstand
         ganz und gar beispiellos. Wasser spritzte auf seinen dunklen Turban und ließ den weiten
         weißen Kaftan transparent an seinem Körper kleben.
      

      Joshua hob den Kopf in den Strom aus eisigem Wasser und fauchte seinen Gegner an.
         Seine rechte Hand war inzwischen tot; ein wunderbares eisiges Gefühl hatte sich bis
         zum Handgelenk ausgebreitet. Reste von Erbrochenem tropften über seine Lippe. »Okay,
         Arschloch«, stieß er hervor. »Jetzt bin ich an der Reihe.«
      

      Der Araber runzelte die Stirn, als Joshua mit der linken Hand in die Tasche griff
         und das kleine Kruzifix von Vater Horst Elwes hervorzog. Er hielt es dem Araber entgegen.
      

      »Heiliger Vater, Herrscher des Himmels und der sterblichen Welt, in Demut und Ergebenheit
         erflehe ich Deine Hilfe bei diesem heiligen Akt. Segne mich, Deinen armen Sünder,
         durch Jesus Christus, der unter uns gewesen ist und uns schwache Menschen kennt.«
      

      »Aber ich bin Moslem«, sagte der Araber belustigt. »Sunnit, um genau zu sein.«

      »Hä?«

      »Ich bin Moslem. Ich glaube nicht an deinen falschen jüdischen Propheten.« Er hob
         die Arme und breitete die Hände aus. Die Sintflut aus den Sprinklern verwandelte sich
         in Schnee. Jede Flocke klebte an Joshuas Bordanzug. Rasch war er von einer dicken
         Schicht aus Schneematsch bedeckt, und seine Haut wurde zum größten Teil taub.
      

      »Aber ich glaube«, knurrte Joshua mit klappernden Zähnen. Und er glaubte tatsächlich.
         Die Erkenntnis kam wie ein Schock, vergleichbar der Kälte und dem Schmerz. Doch er
         war durch die Kraft der Logik zu dieser Einsicht gelangt. Alles, was Joshua wusste,
         alles, was er gesehen, alles, was er getan hatte – es schrie ihm förmlich entgegen,
         dass es eine Ordnung im Universum geben musste. Die Realität war viel zu komplex für
         eine rein zufällige Entwicklung.
      

      Die mittelalterlichen Propheten waren sicherlich eine bequeme Lüge, doch irgendetwas
         hatte einen Sinn aus dem Chaos gemacht, das vor dem Beginn der Zeit geherrscht hatte.
         Irgendetwas hatte die Zeit selbst zum Fließen gebracht.
      

      »Herr im Himmel, sieh herab auf diesen Deinen Diener vor mir, der von einem fehlgeleiteten,
         unreinen Geist befallen wurde.«
      

      »Fehlgeleitet?« Der Araber funkelte Joshua an, und statische Elektrizität kroch über
         seinen Kaftan. »Du hirntoter Ungläubiger! Allah ist der einzige wahre … verdammte
         Scheiße!«
      

      Der Sergeant feuerte und traf den Besessenen in den Kopf.

      Joshua fiel kraftlos zu Boden. »Genau so enden religiöse Streitereien immer, hm?«
         Er nahm nur am Rand wahr, wie der Sergeant ihn aus dem Sprinklerstrahl zerrte. Seine
         neurale Nanonik erwachte wieder zum Leben und errichtete unverzüglich Nervenblocks.
         Es war ein anderes Gefühl von Taubheit, als das durch die Kälte erzeugte. Weniger
         schlimm. Der Sergeant wickelte ein nanonisches Medipack um Joshuas Hand. Ein Stimulationsprogramm
         sorgte dafür, dass Joshuas Gehirn rasch wieder voll funktionsfähig wurde. Er öffnete
         die Augen und blinzelte zu den drei Gesichtern hinauf, die sich sorgenvoll über ihn
         gebeugt hatten. Kole und Shea klammerten sich aneinander; beide waren in einem chaotischen
         Zustand, durchnässt und benommen. Der Sergeant sah übel mitgenommen aus. Sein Körper
         war von tiefen Brandwunden übersät, und allzu menschliches Blut sickerte aus den verkrusteten
         Läsionen.
      

      Joshua kämpfte sich mühsam auf die Beine. Er wollte den jungen Frauen beruhigend zulächeln,
         doch er brachte nicht die Willenskraft auf. »Alles in Ordnung?«, fragte er den Sergeant.
      

      »Ich bin mobil.«

      »Gut. Was ist mit euch beiden? Seid ihr verwundet?«

      Shea schüttelte ängstlich den Kopf. Kole schluchzte noch immer.

      »Danke für die rasche Hilfe«, sagte er zu Shea. »Wirklich geistesgegenwärtig von dir.
         Ich weiß nicht, was ich ohne das Wasser getan hätte. Das war alles ein wenig zu eng,
         um gemütlich zu sein. Aber ich denke, das Schlimmste haben wir jetzt überstanden.«
      

      »Joshua«, meldete der Sergeant. »Dahybi sagt, dass in diesem Augenblick drei Kriegsschiffe
         von Al Capones Organisation eingetroffen sind.«
      

      Sieben Edeniten in gepanzerten Kampfanzügen bewachten die Abflughalle des Andocksimses.
         Monica war gewaltig erleichtert über ihren Anblick. Zusammen mit Samuel hatte sie
         den Rückzug aus dem Terminal Terminus Club gedeckt. Es war keine leichte Aufgabe gewesen.
         Dreimal waren sie unterwegs auf Besessene gestoßen, und die gestaltverändernden Zauberer
         flößten ihr eine Heidenangst ein. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, und
         ihre neurale Nanonik arbeitete auf Höchsttouren. Monica hatte ihnen nicht den Hauch
         einer Chance gelassen, sich zurückzuziehen oder aufzugeben. Lokalisieren und schießen,
         das war die einzige richtige Methode. Und sie hatte bemerkt, dass Samuel trotz all
         seiner Ehrenhaftigkeit und seinem Respekt vor dem Leben nicht anders dachte als sie.
      

      Die Lichtpaneele flackerten und wurden dunkler, während die Gruppe durch die Halle
         in Richtung der Luftschleuse mit dem wartenden Crew-Transporter dahinter hastete.
         Monica wartete, bis die Luke der Schleuse hinter ihr zugeglitten war, bevor sie die
         Kampfprogramme in ihrer neuralen Nanonik deaktivierte.
      

      Sie sicherte ihre Maschinenpistole und zog langsam die Kapuze ihres Chamäleonanzugs
         ab. Die kühle Luft im Bus war wunderbar erfrischend in ihrem schweißdurchtränkten
         Haar.
      

      »Schön, das war leicht«, sagte sie.

      Der Bus rollte auf die Hoya zu, den letzten Voidhawk auf dem Sims. Nichts sonst bewegte sich auf dem glatten dunklen
         Fels.
      

      »Unglücklicherweise haben Sie damit vielleicht sogar recht«, sagte Samuel. Er hatte
         sich über die bewusstlose Gestalt von Adok Dala gebeugt und untersuchte den Jugendlichen
         mit dem Sensor eines medizinischen Prozessorblocks. »Capones Schiffe sind hier.«
      

      »Was?«

      »Keine Sorge. Der Konsensus vom Duida hat ein Geschwader Voidhawks zu unserer Unterstützung
         abgestellt. Wir schweben nicht in unmittelbarer Gefahr.«
      

      Einem irrationalen Impuls folgend starrte Monica aus den Fenstern des Busses, um die
         Schiffe der Organisation zu sehen. Sie konnte kaum den nicht-rotierenden Raumhafen
         erkennen, eine elliptische Sichel vor dem düsteren Rot der Partikelscheibe. »Wir sind
         ziemlich weit von New California entfernt. Was soll das werden? Eine neue Invasion?«
      

      »Nein. Es sind nur drei Schiffe.«

      »Aber warum …? O Gott, Sie glauben, dass Capone ebenfalls nach Mzu sucht?«

      »Das erscheint mir als die offensichtlichste Möglichkeit.«

      Der Bus hielt vor der Hoya an und fuhr seinen Andockschlauch aus. Trotz der angespannten Situation blickte sich
         Monica neugierig um, nachdem sie an Bord war.
      

      Der Besatzungstoroid unterschied sich in technischer Hinsicht nicht sonderlich von
         den Lebenserhaltungskapseln an Bord von Adamistenschiffen; allerdings war er um ein
         Mehrfaches geräumiger. Samuel führte sie durch den Zentralkorridor auf die Brücke
         und stellte sie Niveu vor, dem Kommandanten des Voidhawks.
      

      »Ich möchte auch der Hoya meinen Dank aussprechen«, sagte sie höflich.
      

      »Es ist uns ein Vergnügen. Sie haben eine schwere Mission unter extremen Bedingungen
         durchgeführt.«
      

      »Da haben Sie allerdings recht. Was geschieht mit den Schiffen von diesem Capone?«

      »Gegenwärtig beschleunigen sie in die Partikelscheibe hinunter, obwohl sie bisher
         noch keine Anstalten unternommen haben anzugreifen. Das Geschwader vom Duida ist hier.
         Wir sind gestartet und gesellen uns zu den anderen Voidhawks. Was dann geschieht,
         hängt von Capones Schiffen ab.«
      

      »Wir sind bereits unterwegs?«, fragte Monica ungläubig. Das Gravitationsfeld war absolut
         stabil.
      

      »Ja.«

      »Gibt es an Bord elektronische Sensoren, auf die ich zugreifen könnte?«

      »Selbstverständlich.«

      Monicas neurale Nanonik empfing eine Datavis-Übertragung von den BiTek-Prozessoren
         der Brücke. Die Hoya glitt bereits aus den letzten Ausläufern der Partikelscheibe heraus wie ein Vogel,
         der aus einer Regenwolke auftaucht. Purpurne und grüne Symbole umringten die drei
         Schiffe von Capones Organisation in einer halben Million Kilometern Entfernung. Sie
         beschleunigten mit konstant einem Drittel g in Richtung Ayacucho.
      

      Das Voidhawk-Geschwader hatte sich unmittelbar über der Partikelscheibe gesammelt.

      »Sie haben offensichtlich keine Eile«, beobachtete Monica.

      »Sie wollen wahrscheinlich nicht feindselig erscheinen«, vermutete Niveu. »Falls sie
         gekommen wären, um mit uns zu kämpfen, hätten sie verloren.«
      

      »Wollen Sie ihnen gestatten anzudocken?«

      Niveu blickte Samuel fragend an.

      »Der Konsensus ist unentschieden«, sagte Samuel. »Wir besitzen zum jetzigen Zeitpunkt
         einfach nicht genügend Informationen. Und Capones Schiffe ohne jeden Grund anzugreifen
         ist eine Handlungsweise, die uns Edeniten zutiefst widerstrebt.«
      

      »Sie sind bestimmt nicht zum Kämpfen gekommen«, sagte Niveu. »Der Ayacucho ist inzwischen
         so gut wie gefallen, und es würde keinen Sinn ergeben anzugreifen. Die neuen Herren
         des Asteroiden würden eine Allianz mit Capone wahrscheinlich sogar willkommen heißen.«
      

      »Vielleicht wäre es auf lange Sicht für uns alle das beste, wenn wir die Schiffe auf
         der Stelle zerstören«, sagte Monica. »Wenn sie auf dem Ayacucho landen, gelangen sie
         in den Besitz sämtlicher Informationen über Vois Freunde. Und falls Voi und Mzu nicht
         fliehen konnten, dann stecken wir wirklich ziemlich tief in der Klemme.«
      

      »Ein gutes Argument«, gestand Samuel. »Wir müssen so viel wie nur irgend möglich herausfinden.
         Ich schätze, wir sollten uns mit unserem Gast unterhalten.«
      

      Lediglich Sarha, Beaulieu und Dahybi befanden sich auf der Brücke, als Joshua durch
         die Bodenluke hereingeschwebt kam. Er befahl den Sergeants, die beiden Frauen in die
         C-Kapsel zu bringen, wo Melvyn, Liol und Ashly in der Krankenstation warteten.
      

      Sarhas Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Ärger und Besorgnis, als er an ihrer
         Beschleunigungsliege vorübertrieb. »Gott, Joshua!«
      

      »Mir fehlt nichts, ehrlich.« Er zeigte ihr das nanonische Medipack, das seine rechte
         Hand umhüllte. »Alles unter Kontrolle.«
      

      Sie blickte ihm stirnrunzelnd hinterher. Winzige Tropfen kalten Wassers schwebten
         in seiner Flugbahn. Eine geschickte Drehung mitten in der Luft, und er lag auf seiner
         eigenen Beschleunigungsliege, und das Sicherheitsnetz entfaltete sich über ihm.
      

      »Das Kommunikationsnetz ist vollständig ausgefallen«, berichtete Dahybi. »Wir können
         die Systeme des Asteroiden nicht mehr länger überwachen.«
      

      »Spielt keine Rolle«, erwiderte Joshua. »Ich weiß auch so ganz genau, was im Ayacucho
         passiert. Deswegen verschwinden wir auch jetzt.«
      

      »Konnte die junge Frau dir weiterhelfen?«, erkundigte sich Beaulieu.

      »Noch nicht. Ich will zuerst ablegen. Dahybi, sind irgendwo Voidhawks in der Nähe,
         um unsere Energieknoten zu blockieren?«
      

      »Negativ, Boss. Wir können jederzeit springen.«

      »Sehr gut.« Joshua befahl dem Bordrechner (vielleicht ein wenig zu optimistisch),
         die Andockklammern zu lösen, und war angenehm überrascht, als sie tatsächlich reagierten.
         Zumindest auf dem Raumhafen schienen noch ein paar Prozessoren zu funktionieren.
      

      Die chemischen Triebwerke feuerten und schoben die Lady Macbeth senkrecht aus dem Dock. Sarha zuckte zusammen, als die nackten Metallwände an den
         Spitzen der Sensorbündel vorüberglitten; der Abstand betrug kaum fünf Meter. Doch
         die Lady Macbeth schwankte nicht ein einziges Mal. Sobald das Schiff aus dem Dock war, deaktivierte
         Joshua die Raketenmotoren. Die Lady Macbeth glitt im freien Fall dahin, während die Sensoren eingefahren wurden. Ein Ereignishorizont
         umhüllte das Schiff, und es sprang ein halbes Lichtjahr. Eine Sekunde nach dem Rücksturz
         jagte erneut Energie durch die Sprungknoten. Diesmal ging der Sprung über drei Lichtjahre.
      

      Joshua stieß einen erleichterten Seufzer aus.

      Sarha, Beaulieu und Dahybi blickten ihn an. Er rührte sich nicht und starrte an die
         Decke.
      

      »Warum gehst du nicht zu den anderen in die Krankenstation?«, fragte Sarha mitfühlend.
         »Deine Hand sollte richtig verarztet werden.«
      

      »Ich hab’ sie gehört, weißt du?«

      Sarha warf Dahybi einen besorgten Blick zu. Der Knotenspezialist gab ihr einen ermunternden
         Wink.
      

      »Wen gehört?«, hakte sie nach. Ihr Sicherheitsnetz löste sich, und sie schob sich
         zu Joshuas Liege, um sich auf einem StikPad zu verankern.
      

      Er schien ihre Gegenwart nicht zu bemerken. »Die Seelen im Jenseits. Mein Gott, sie
         sind tatsächlich dort, und sie warten. Ein winziges Anzeichen von Schwäche, mehr braucht
         es nicht, und sie haben dich.«
      

      Sarhas Finger streichelten Joshuas nasses Haar. »Dich haben sie nicht gekriegt.«

      »Nein. Aber sie lügen und lügen, wie sie dir helfen können. Ich war wütend, und ich
         war dumm genug zu glauben, das verdammte Kruzifix von Horst Elwes könnte mich retten.«
         Er hielt den kleinen Anhänger in die Höhe und schnaubte. »Meine Güte, der Bursche
         war ein Muslim.«
      

      »Ich verstehe nicht.«

      Er blickte sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Tut mir leid. Sie können einem verdammt
         wehtun, weißt du? Er hatte gerade erst angefangen mit meiner Hand. Das war ein Vorspiel,
         weiter nichts. Ich weiß nicht, ob ich durchgehalten hätte. Ich habe mir gesagt, dass
         ich nicht aufgebe, immer wieder. Aber ich glaube, der einzige Weg, tatsächlich nicht
         überwältigt zu werden, besteht darin zu sterben.«
      

      »Aber du hast nicht nachgegeben. Du bist noch immer am Leben, und es gibt niemanden
         außer dir in deinem Schädel. Du hast gewonnen, Joshua.«
      

      »Ich hatte Glück. Jede Menge Glück, und ich bin am Ende.«

      »Es war kein Glück, dass du die drei Sergeants mitgenommen hast. Es war eine verdammt
         gesunde Paranoia und gute Planung. Du wusstest, dass die Besessenen extrem gefährlich
         sind, und du hast es einkalkuliert. Und genau das werden wir beim nächsten Mal wieder
         tun.«
      

      Er lachte nervös. »Falls es ein nächstes Mal gibt. Es ist schon ein gewaltiges Erlebnis,
         wenn man am Abgrund steht und sieht, was einen erwartet – auf die eine oder die andere
         Weise, entweder als Besessener oder als Possessor.«
      

      »Wir haben auf Lalonde gegen sie gekämpft, und wir sind noch immer da.«

      »Das war etwas ganz anderes. Damals hatte ich keine Ahnung. Aber jetzt … Jetzt weiß
         ich es mit Bestimmtheit. Wir werden sterben, eines Tages, und sind dazu verdammt,
         im Jenseits zu vegetieren. Wir alle. Jedes bewusste Lebewesen im gesamten Universum.«
         Er verzog das Gesicht vor Schmerz und Wut. »Mein Gott, ich kann einfach nicht glauben,
         dass das alles sein soll, was das Leben zu bieten hat: ein ewiges Fegefeuer. Nach
         Zehntausenden von Jahren enthüllt das Universum endlich, dass wir tatsächlich Seelen
         besitzen, und im gleichen Augenblick wird uns dieses wunderbare Wissen entrissen und
         in einen Albtraum ohne Ende verwandelt. Es muss einfach mehr geben. Es muss. Er hätte
         uns so etwas niemals angetan.«
      

      »Wer?«

      »Gott. Er, Sie, Es, was auch immer. Diese Qualen … sie sind zu … ich weiß es nicht.
         Zu persönlich. Warum zur Hölle sollte Er ein Universum errichten, das Seinen Geschöpfen
         so etwas antut? Wenn Er so machtvoll ist, warum macht Er den Tod dann nicht zu etwas
         Endgültigem? Oder jeden von uns unsterblich? Warum das? Wir müssen es wissen. Wir
         müssen herausfinden, warum es so läuft, wie es ist. Dann haben wir auch die Antwort
         auf alles. Wir müssen etwas finden, das von Dauer ist. Etwas, das bis zum Ende des
         Universums anhält.«
      

      »Und wie zum Teufel willst du das anstellen?«, fragte Sarha leise.

      »Ich weiß es nicht«, begehrte er auf, um fast im gleichen Augenblick wieder in Nachdenklichkeit
         zu versinken. »Vielleicht die Kiint. Sie haben gesagt, sie hätten dieses Problem gelöst.
         Sie wollen uns die Lösung nicht rundweg verraten, aber vielleicht können sie mir wenigstens
         die Richtung zeigen, in der ich suchen muss.«
      

      Sarha blickte überrascht zu ihm hinunter. Sein Gesicht zeigte tiefe Entschlossenheit.
         Joshua so ernst, das war etwas vollkommen Neues – und Joshua auf einem Kreuzzug, das
         war schier unglaublich. Eine Sekunde lang überlegte sie, ob er vielleicht doch von
         einem Possessor übernommen worden war. »Ausgerechnet du?«, stieß sie hervor.
      

      Alles Leiden und alle Angst verschwanden aus seinem markanten Gesicht. Der alte Joshua
         wurde wieder sichtbar. Er begann zu kichern. »Ja, ausgerechnet ich. Vielleicht ist
         es ja ein wenig spät im Leben, um mich zu bekehren, aber Bekehrte sind stets die glühendsten
         und frommsten Anhänger einer Sache.«
      

      »Offensichtlich hat nicht nur deine Hand Schaden genommen.«

      »Danke, ich danke euch wirklich sehr für eure Unterstützung. Ihr seid der Inbegriff
         der Loyalität.« Das Rückhaltenetz seiner Liege löste sich, und er richtete sich auf.
         »Trotzdem werden wir zu den Kiint fliegen und sie fragen.« Er lud eine vollständige
         Suchroutine in den Bordrechner, um die exakte Position zu lokalisieren. Dann startete
         er einen Almanach und suchte nach den Dateien über Jobis.
      

      »Was denn, jetzt sofort?«, erkundigte sich Dahybi scharf. »Du willst alles wegwerfen,
         was wir auf dem Ayacucho herausgefunden haben? Einfach so?«
      

      »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Joshua sanft.

      »Gut. Weil es nämlich keine Konföderation mehr geben wird, die du retten könntest,
         falls die Besessenen Alkad Mzu und den Alchimisten in ihre Finger kriegen.«
      

      Adok Dala erwachte mit einem lauten Schrei aus der Bewusstlosigkeit. Er blickte sich
         furchtsam auf der Krankenstation der Hoya um. Keine Umgebung, die zu seiner Beruhigung beigetragen hätte. Überhaupt nicht.
      

      Samuel entfernte das nanonische Medipack von Dalas Hals. »Ruhig, ganz ruhig. Sie sind
         in Sicherheit, Adok. Niemand wird Ihnen hier etwas tun. Ich muss mich für die Art
         und Weise entschuldigen, wie wir Ihnen im Club mitgespielt haben, aber Sie sind ziemlich
         wichtig für uns.«
      

      »Dann sind Sie keine Besessenen?«

      »Nein. Wir sind Edeniten. Nun ja, mit Ausnahme von Monica hier; sie gehört zum Königreich
         von Kulu.«
      

      Monica tat ihr Bestes, um den verängstigten Jugendlichen anzulächeln.

      »Dann sind Sie die ausländischen Agenten?«

      »Ja.«

      »Ich werde Ihnen nichts sagen. Ich werde Ihnen nicht helfen, Mzu zu fangen.«

      »Das ist sehr patriotisch von Ihnen, Adok. Aber wir sind nicht an Mzu interessiert.
         Ehrlich gesagt hoffen wir sogar, dass sie ungeschoren entkommen konnte. Verstehen
         Sie, die Besessenen haben den Ayacucho nämlich inzwischen übernommen.«
      

      Adok stöhnte erschrocken und schlug die Hände vor das Gesicht.

      »Wir interessieren uns für Voi«, fuhr Samuel leise fort.

      »Voi?«

      »Ja. Wissen Sie, wo wir sie finden können?«

      »Ich hab’ Voi seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie hat uns alle versetzt. Es war eigenartig;
         wir mussten die Kinder in den Tagesklubs organisieren, um Spinnen zu jagen. Sie hat
         erzählt, Lodi hätte herausgefunden, dass Sie die Spinnen benutzen, um uns zu überwachen.«
      

      »Ein schlauer Mann, dieser Lodi. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

      »Nein. Ich hab’ seit zwei Tagen nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.«

      »Interessant. Wie viele Mitglieder hat Ihre Gruppe?«

      »So zwanzig, fünfundzwanzig. Es gibt keine richtige Liste. Wir sind Freunde, das ist
         alles.«
      

      »Wer hat damit angefangen?«

      »Voi. Sie hatte sich verändert, als sie aus der Detoxikation zurückkam. Der Genozid
         wurde zu einer fixen Idee. Wir haben uns von ihr mitreißen lassen. Das geht jedem
         so, wenn Voi sich erst etwas in den Kopf gesetzt hat.«
      

      Monica startete eine Datavis-Suche in ihrem Prozessorblock und lokalisierte eine Erinnerung
         aus einer Datei, die sie im Terminal Terminus aufgezeichnet hatte. Das Bild war ihr
         seit dem Zugriff nicht aus dem Kopf gegangen. Der letzte flüchtige Blick auf Joshua
         Calvert, der eine junge Frau hinter sich herzog. Sie zeigte Adok das vergrößerte Bild.
         »Kennen Sie diese Frau?«
      

      Er blinzelte trübe auf den Holoschirm. Welche Drogen Samuel ihm auch immer verabreicht
         haben mochte, um seine Zunge zu lockern, sie machten ihn schläfrig. »Das ist Shea.
         Ich mag sie, aber …«
      

      »Gehört sie auch zu Ihrer Gruppe?«

      »Nicht wirklich, aber sie ist die Freundin von Prince Lambert. Er gehört zu uns. Sie
         hat uns lediglich hin und wieder Gefälligkeiten erwiesen.«
      

      Monica blickte zu Samuel. »Was wissen wir über diesen Prince Lambert?«

      »Einen Augenblick.« Samuel konsultierte seinen BiTek-Prozessorblock. »Lambert ist
         als Pilot der Tekas registriert, eine Dienstyacht, die dem Vorstand des Konzerns seiner Familie gehört.
         Monica, die Tekas gehört zu den Schiffen, die an diesem Nachmittag den Ayacucho verlassen haben.«
      

      »Verdammter Mist!« Sie hämmerte die Faust auf einen der Schränke neben Adoks Liege.
         »Kennt Voi diesen Prince Lambert?«
      

      Adok lächelte unbekümmert. »Ja. Sie waren früher ein Paar. Prince war der Grund, aus
         dem Voi in der Detoxikation gelandet ist.«
      

      – Haben wir die Sprungkoordinaten der Tekas? wandte sich Samuel an Niveu.
      

      – Nein. Sie befand sich außerhalb der Reichweite unserer Massewahrnehmung. Keiner
            der anderen Voidhawks konnte ihren Sprung registrieren. Allerdings verfügen wir über
            den Bahnvektor. Es war ein eigenartiger Kurs; das Schiff ist an uns vorbeigeflogen
            und dann wieder in die Partikelscheibe zurückgekehrt. Falls es keine drastischen Kurskorrekturen
            gegeben hat, gibt es nur drei mögliche Ziele, die es ansteuern kann: Shikoku, Nyvan
            und Torrox.

      – Danke. Wir müssen das überprüfen.

      – Selbstverständlich. Ich informiere das Verteidigungskommando vom Duida. Wir brechen
            unverzüglich auf.

      Shea hatte einen grauen Bordanzug angezogen, als Joshua in die Krankenstation schwebte.
         Sie unterhielt sich leise mit Liol, doch als sie Joshua sah, brach sie ab und bedachte
         ihn mit einem scheuen Lächeln. Ashly und Melvyn waren damit beschäftigt, Apparate
         zu verstauen.
      

      Einer der Sergeants hatte neben der Luke an einem Haltegriff Position bezogen.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte Joshua.

      »Prima, danke. Ashly hat mir ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich glaube, es wirkt bereits.«

      »Ich wünschte, er würde mir auch eins geben.«

      Ihr Lächeln hellte sich auf. »Steht es sehr schlimm um deine Hand?«

      Er hielt sie hoch. »Der Knochen ist zum größten Teil intakt, aber ich brauche mit
         Sicherheit geklontes Gewebe, um die Finger zu rekonstruieren. Das Medipack ist nicht
         imstande, sie zu regenerieren.«
      

      »Oh. Das tut mir leid.«

      »Tranquility wird die Kosten übernehmen«, sagte er mit starrem Gesicht. »Wo steckt
         Kole?«
      

      »In Null-Tau«, antwortete Melvyn.

      »Gute Idee.«

      »Möchtest du, dass ich auch in Null-Tau gehe?«, fragte Shea.

      »Ganz wie du willst. Aber ich brauche ein paar Antworten von dir, bevor du verschwindest.«

      »Von mir?«

      »Ja. Du musst mir helfen. Im Gegensatz zu dem, was in den Nachrichtensendungen vermutet
         wurde, bin ich kein Agent einer ausländischen Macht.«
      

      »Ich weiß. Du bist ›Lagrange‹ Calvert.«

      Joshua lächelte. »Ich wusste, dass es eines Tages nützlich sein könnte. Die Sache
         ist folgende: Wir suchen Dr. Alkad Mzu, allerdings nicht wegen irgendeiner omutanischen
         Propaganda.«
      

      »Warum dann?«

      Er nahm ihre Hand in die seine und drückte sie mitfühlend. »Es gibt einen Grund, Shea,
         einen verdammt guten sogar, aber es ist keine besonders angenehme Geschichte. Ich
         erzähle sie dir, wenn du es wirklich wissen möchtest, weil ich glaube, dass du uns
         helfen wirst, wenn ich mich nicht völlig in dir geirrt habe und du erst weißt, was
         in Wirklichkeit gespielt wird. Aber wenn du mir vertraust, dann frag mich lieber nicht.
         Es liegt ganz an dir.«
      

      »Wollt ihr sie umbringen?«, fragte sie leise.

      »Nein.«

      »Versprochen?«

      »Ich verspreche es. Wir wollen sie lediglich nach Tranquility zurückbringen, wo sie
         seit dem Genozid gelebt hat. Tranquility ist gar nicht schlecht als Exil. Und wenn
         wir sie rechtzeitig zurückbringen, retten wir vielleicht einer schrecklichen Menge
         von Menschen das Leben. Vielleicht sogar einer ganzen Welt.«
      

      »Sie will eine Planetenbombe auf Omuta werfen, nicht wahr?«

      »So etwas Ähnliches, ja.«

      »Das dachte ich mir«, sagte sie fast unhörbar. »Aber ich weiß nicht, wo sie ist.«

      »Ich denke doch. Wir glauben nämlich, dass sie mit Voi zusammen ist.«

      »Oh, Voi.« Shea errötete.

      »Ja, Voi. Es tut mir leid, wenn ich dir damit Kummer mache. Es war mir nicht bewusst.«

      »Sie und Prince Lambert waren früher zusammen. Er trauert ihr noch immer … na ja,
         er würde auf der Stelle zu ihr zurückkehren, wenn sie ihn wiederhaben wollte.«
      

      »Dieser Prince Lambert, er ist dein Freund, nicht wahr? Und er kommandiert ein Schiff.«

      »Ja.«

      »Welches Schiff?«

      »Die Tekas.«

      »Und die Tekas hat den Ayacucho heute verlassen?«
      

      »Ja. Glaubst du wirklich, dass Alkad Mzu an Bord gewesen ist?«

      »Ich fürchte ja.«

      »Hat er das Gesetz übertreten?«

      »Er ist mir vollkommen gleichgültig. Ich möchte lediglich herausfinden, wo Mzu steckt.
         Sobald ich sie gefunden habe, sobald sie weiß, dass ich ihr auf der Spur bin und jeden
         ihrer Schritte beobachte, ist die Gefahr gebannt. Dann wird ihr nichts anderes mehr
         übrig bleiben, als mit mir zu kommen. Wirst du mir jetzt verraten, wohin die Tekas geflogen ist?«
      

      »Es tut mir leid, Joshua. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber er wollte mir
         nicht sagen, wohin sie geflogen sind.«
      

      »Verdammt.«

      »Prince bringt die Tekas nach Nyvan«, sagte Liol. Er blickte sich fragend um, als er die verblüfften Gesichter
         bemerkte. »Hab’ ich was Falsches gesagt?«
      

      »Woher, zur Hölle, willst du wissen, wohin dieser Lambert fliegt?«, fragte Joshua.

      »Prince ist ein guter Freund von mir; wir sind zusammen aufgewachsen. Die Quantum
         Serendipity besitzt den Wartungsvertrag für die Tekas. Er ist nicht gerade der erfahrenste Pilot, und Voi hat ihn mit einem schwierigen Manöver
         beauftragt. Also hab’ ich ihm dabei geholfen, den Bahnvektor zu programmieren.«
      


      5. Kapitel

      André Duchamp hatte halb damit gerechnet, von den strategischen Verteidigungsplattformen
         des Ethenthia beschossen zu werden, als die Villeneuve’s Revenge in der vorgeschriebenen Austrittszone in dreitausend Kilometern Höhe über dem Asteroiden
         materialisierte. Er hatte jedenfalls alle Mühe, den lokalen Behörden sein plötzliches
         Auftauchen zu erklären, trotz der Zeugenaussagen der Reporter an Bord. Als die Villeneuve’s Revenge schließlich Erlaubnis zum Andocken erhielt, war er überzeugt, dass es der berühmten
         Duchampschen Entschlossenheit und Integrität zu verdanken war.
      

      Während Duchamp noch unablässig beteuerte, ein Deserteur der Organisation Al Capones
         zu sein, öffnete Erick Thakrar einen abhörsicheren Kommunikationskanal zum lokalen
         Büro der Konföderierten Navy und bat darum, die lokalen Behörden zur Erteilung einer
         Andockgenehmigung zu drängen. Dennoch ging man kein unnötiges Risiko ein. Drei Verteidigungsplattformen
         hielten ihre Waffen auf die Villeneuve’s Revenge gerichtet, als sie sich dem Raumhafen näherte.
      

      Die Sicherheitsteams, die anschließend die Lebenserhaltungskapseln der Villeneuve’s Revenge nach Anzeichen von Verrat durchsuchten, gingen ausgesprochen sorgfältig an ihre Arbeit.
         André machte gute Mine zum bösen Spiel, als Kompositpaneele aus ihren Verankerungen
         gerissen und teure Apparate in ihre Einzelteile zerlegt wurden, um sie gründlich zu
         untersuchen. Die Kabinen waren auch vorher nicht im allerbesten Zustand gewesen, doch
         jetzt würde es Wochen dauern, die zerfetzte Ausstattung soweit instand zu setzen,
         dass sie den Minimalanforderungen für das Raumtüchtigkeitszertifikat genügte.
      

      Kingsley Pryor wurde von leidenschaftslosen Offizieren einer geheimen Division der
         Verteidigungsstreitkräfte abgeholt – ein großer Bonus für die unerschrockene Besatzung,
         der es gelungen war, Capone zu überlisten.
      

      Die ganze Sache hatte nur einen einzigen möglichen Haken, und der hieß Shane Brandes.
         Also nahm man den Fusionstechniker der Dechal noch während der Annäherungsphase aus seiner Null-Tau-Kapsel und stellte ihn vor eine
         einfache Wahl: Entweder er kooperierte, oder er war ein totes Besatzungsmitglied,
         dem alle heftig nachtrauerten. Brandes entschied sich für Kooperation; wahrscheinlich
         hätte er einige Mühe gehabt, den Behörden des Ethenthia zu erklären, aus welchem Grund
         er ursprünglich überhaupt entführt worden war.
      

      Dreizehn Stunden nach dem Andocken gingen die letzten Beamten des Durchsuchungsteams
         von Bord. Andrés Blicke schweiften düster über die Brücke. Die Konsolen waren kaum
         noch mehr als offene Gestelle mit Prozessoreinschüben; Wände, Decke und Boden waren
         mitsamt Isolierung herausgerissen worden, und auf dem nackten kalten Metall kondensierte
         Feuchtigkeit.
      

      »Wir haben es geschafft!« Sein Clownsgesicht zeigte ein echtes Lächeln, als er von
         Erick zu Madeleine und schließlich Desmond blickte. »Wir sind frei, und wir sind zu
         Hause.«
      

      Madeleine und Desmond fingen an zu kichern, als es ihnen ebenfalls dämmerte. Sie waren
         tatsächlich noch einmal davongekommen.
      

      »Ich hab’ noch ein paar Flaschen in meiner Kabine«, sagte André. »Falls diese verfluchten
         diebischen Anglos sie nicht gestohlen haben. Das müssen wir feiern. Der Ethenthia ist so gut wie jeder
         andere Ort, um das Ende dieses Krieges abzuwarten. Wir können uns mit Wartungsarbeiten
         beschäftigen. Ich bin sicher, dass ich die Versicherung dazu bringen kann, zumindest
         einen Teil der Schäden zu bezahlen. Schließlich sind wir jetzt Kriegshelden, nicht
         wahr? Wer wagt es, etwas anderes zu behaupten?«
      

      »Tina vielleicht«, sagte Erick.

      Die Kälte in seiner Stimme vertrieb Andrés Lächeln. »Tina? Welche Tina?«

      »Das Kind an Bord der Krystal Moon, das wir getötet haben. Ermordet, um genau zu sein.«
      

      »Oh Erick, mein lieber Junge! Du bist müde. Du hast härter gearbeitet als die meisten.«

      »Ganz bestimmt härter als du. Aber das ist ja nichts Neues.«

      »Erick«, sagte Desmond, »komm schon. Es war eine schreckliche Zeit für uns alle. Vielleicht
         sollten wir uns ein wenig ausruhen, bevor wir überlegen, was wir als Nächstes tun.«
      

      »Ein guter Vorschlag, Desmond. Ich gebe zu, dass ich mir noch nicht darüber im Klaren
         bin, was ich mit euch tun soll.«
      

      »Was du mit uns tun sollst?«, fragte André indigniert. »Ich glaube, deine medizinischen Module funktionieren
         nicht mehr richtig. Dein Gehirn scheint unter Sauerstoffmangel zu leiden. Komm jetzt,
         wir gehen schlafen, und morgen früh sieht die Welt wieder ganz anders aus.«
      

      »Halt die Klappe, du aufgeblasener Spinner«, unterbrach ihn Erick. Es war die verächtliche
         Gleichgültigkeit in Ericks Stimme, die André tatsächlich so schockierte, dass er schwieg.
      

      »Mein Problem ist, dass ich Madeleine und Desmond mein Leben verdanke«, fuhr Erick
         fort. »Andererseits, wenn du nicht so ein verdammtes Arschloch wärst, Duchamp, wäre
         niemand von uns in diese irrsinnige Position gekommen, in der wir jetzt stecken. Aber
         das ist eben das Risiko, das ich auf mich nehmen muss, wenn ich Missionen wie diese
         durchführe.«
      

      »Missionen?« André gefiel die kalte Leidenschaftslosigkeit überhaupt nicht, die sein
         Besatzungsmitglied plötzlich an den Tag legte.
      

      »Missionen. Ich bin Undercover-Agent im KNIS.«

      »Ach, du Scheiße!«, entfuhr es Madeleine. »Erick … Verdammt, ich habe dich wirklich
         gemocht!«
      

      »Ja. Das ist auch mein Problem. Ich stecke ein wenig tiefer in der Sache, als ich
         je für möglich gehalten habe. Wir waren ein gutes Team, als wir gegen die Besessenen
         gekämpft haben.«
      

      »Und was jetzt?«, fragte sie wie betäubt. »Eine Strafkolonie?«

      »Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben … ich mache euch ein Angebot.
         Ich denke, das bin ich euch schuldig.«
      

      »Was für ein Angebot?«, fragte André.

      »Einen Tauschhandel. Versteht ihr, ich bin der für euren Fall zuständige Offizier.
         Ich bin derjenige, der entscheidet, ob ihr angeklagt werdet. Ich bin derjenige, der
         bezeugt, dass ihr die Krystal Moon angegriffen und ein fünfzehnjähriges Mädchen ermordet habt, weil du so inkompetent
         bist, Duchamp, dass du die Raten für ein Schiff nicht bezahlen kannst, das keine zehn
         Fuseodollars wert ist.«
      

      »Ah. Selbstverständlich. Geld ist kein Problem, mon cher enfant. Ich kann eine Hypothek auf das Schiff aufnehmen, morgen schon. Welche Währung möchtest
         …«
      

      »Halt das Maul!«, brüllte Madeleine ihn an. »Halt endlich deine dämliche Klappe, Duchamp. Was willst
         du uns vorschlagen, Erick? Was soll er tun? Was auch immer es ist, er wird es tun,
         mit einem satten Grinsen in seinem fetten, dämlichen Gesicht.«
      

      »Ich möchte etwas von dir wissen, Duchamp«, sagte Erick. »Und ich bin sicher, du kannst
         mir weiterhelfen. Ich bin sogar ganz sicher, dass du das kannst. Weil es nämlich eine
         Information ist, die nur dem übelsten, gemeinsten und hinterlistigsten Abschaum in
         der Galaxis anvertraut wird. Typen wie dir.« Er schwebte heran, bis sein Gesicht nur
         noch wenige Zentimeter von dem Duchamps entfernt war. André fing an zu zittern.
      

      »Wie lauten die Koordinaten für die Antimateriestation, André?«, fragte er leise.
         »Ich weiß, dass sie in deinem Besitz sind.«
      

      André wurde bleich. »Nein! Nein, das … das kann ich nicht. Nicht das.«

      »Ach, tatsächlich? Weißt du, warum die Konföderation so wenig Erfolg hat bei ihrer
         Suche nach Stationen, die illegale Antimaterie herstellen?«, fragte Erick. »Der Grund
         ist, dass wir keine Extraktionsnanonik benutzen können, um Leute zu verhören, die
         wir im Verdacht haben. Genauso wenig, wie wir Drogen einsetzen können. Nicht einmal
         altmodische Folter. Es liegt an ihrer neuralen Nanonik, verstehst du? Das ist der
         Preis für die Koordinaten einer Station. Eine ganz besondere neurale Nanonik. Das
         Kartell stellt sie absolut kostenlos zur Verfügung, ganz gleich, welche Marke du willst,
         das Beste vom Besten. Aber immer mit einer kleinen Modifikation. Sobald die Nanonik
         entdeckt, dass ihr Träger irgendeiner Form von Verhör unterzogen wird, beispielsweise
         einer Persönlichkeitsextraktion, zerstört sie sich selbst. Und tötet damit ihren Besitzer.
         Die einzige Möglichkeit, wie die Koordinaten weitergegeben werden, beruht auf freiwilliger
         Basis. Also, wie sieht es aus, Duchamp?«
      

      »Sie … sie werden mich umbringen!«, wimmerte André. Er wollte die Hand ausstrecken
         und Erick flehend auf die Schulter legen, doch dann ballte er sie zur Faust und zog
         sie wieder zurück. »Verstehst du denn nicht? Sie werden mich umbringen!«
      

      »Sag ihm die Koordinaten, verdammte Scheiße!«, brüllte Madeleine.

      »Non.«

      »Für dich gibt es keine Strafkolonie nach der Verhandlung«, sagte Erick. »Wir bringen
         dich in ein stilles abgeschiedenes Labor tief im Innern von Trafalgar, und dann werden
         wir sehen, ob es uns nicht doch gelingt, den Selbstzerstörungsmechanismus zu überlisten.«
      

      »Sie werden es erfahren! Sie erfahren es immer! Immer, Erick!«

      »Eine der Stationen beliefert Capone mit Antimaterie. Was bedeutet, dass das Kartell
         sie bereits an die Besessenen verloren hat. Deswegen schert es sich nicht darum. Wie
         steht es mit dir? Ist es dir gleichgültig? Möchtest du, dass Capone weiter gewinnt?
         Und falls er uns schlägt – was glaubst du, was er mit dir anstellt, wenn er dich am
         Ende zu fassen kriegt?«
      

      »Aber angenommen, die Station, von der ich weiß, ist die falsche?«

      »Die einzige gute Antimateriestation ist eine zerstörte Station. Such’s dir aus, Duchamp.
         Die Verhörzellen der KNIS? Das Kartell? Capone? Oder soll ich deine Akte doch lieber
         mit dem Vermerk ›Erledigt‹ schließen? Es liegt in deiner Hand, entscheide dich.«
      

      »Ich verachte dich, Anglo. Ich will deine verdammte Konföderation in Schutt und Asche sehen! Ich will, dass deine
         gesamte Familie besessen wird und mit wilden Tieren vögelt. Ich will, dass deine Seele
         für alle Ewigkeit im Jenseits schmort! Nur so kannst du sühnen, was du und deinesgleichen
         mir angetan haben.«
      

      »Die Koordinaten, Duchamp«, verlangte Erick ungerührt.

      Lieutenant-Commander Emonn Verona, der Leiter des KNIS-Büros auf dem Ethenthia, saß
         hinter seinem Schreibtisch und starrte Erick mit einem Ausdruck an, der fast an Ehrfurcht
         grenzte. »Sie haben den Namen des nächsten Systems, das Capone zu erobern gedenkt?
         Und obendrein die Koordinaten einer Antimateriestation?«
      

      »Genau, Sir. Nach den Worten von Kingsley Pryor beabsichtigt Capone, seine Flotte
         in das Toi-Hoi-System zu entsenden.«
      

      »Gütiger Gott! Wenn es uns gelingt, diese Flotte zu stellen, haben wir den Bastard
         auf den Knien! Dann ist er am Ende!«
      

      »Jawohl, Sir.«

      »Also schön. Dieses Büro wird von jetzt an alles daransetzen, Ihre Informationen nach
         Trafalgar zu bringen. Wir haben hier keine Navyschiffe stationiert; ich muss die edenitischen
         Habitate im Orbit um den Golomo anrufen und sie bitten, mir ein paar Voidhawks zur
         Verfügung zu stellen. Das sind fünfzehn Lichtstunden.« Er musterte den erschöpften
         Captain, dessen Haut zur Hälfte von nanonischen Medipacks bedeckt zu sein schien.
         Auf den Hilfsmodulen an seinem Gürtel blinkten mehrere orangefarbene LEDs. »Es sollte
         nicht länger als sechzehn Stunden dauern, bis ein Voidhawk hier ist. Damit haben Sie
         genügend Zeit, um sich vorher ein wenig auszuruhen.«
      

      »Danke, Sir. Wir alle sind ziemlich erledigt von der Suche nach der Bombe, die an
         Bord unseres Schiffs versteckt war.«
      

      »Jede Wette. Und Sie sind sicher, dass Sie keine Anklage gegen Duchamp erheben möchten?«

      »Nicht wirklich, Sir. Aber ich habe ihm mein Wort gegeben, obwohl das gegenüber einem
         Mann wie ihm nichts bedeutet. Aber er weiß jetzt, dass die Navy eine Akte über ihn
         führt. Er weiß, dass wir ihn beobachten, und er wird nie wieder einem seiner Besatzungsmitglieder
         vertrauen. Was bedeutet, dass er nie wieder einen illegalen Auftrag annehmen kann.
         Und wenn man den Zustand seines Schiffs bedenkt und seine bescheidenen Fähigkeiten,
         dann verdient er an legalen Aufträgen nicht genug, um weiterzumachen. Die Bank wird
         ihm die Villeneuve’s Revenge wegnehmen. Und für einen wie ihn ist das schlimmer als jede Strafkolonie.«
      

      »Hoffentlich vertreten Sie nicht die Anklage, wenn ich einmal vor einem Kriegsgericht
         stehen sollte«, sagte Emonn Verona.
      

      »Er hat es nicht besser verdient.«

      »Ich weiß. Was wollen Sie wegen Pryor unternehmen?«

      »Wo steckt er jetzt?«

      »Wir haben ihn in Gewahrsam genommen. Wir können eine Menge Anklagepunkte gegen ihn
         vorbringen. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein Offizier der Konföderierten Navy
         so etwas getan hat!«
      

      »Es wäre bestimmt interessant, den Grund dafür herauszufinden. Ich glaube, hinter
         Kingsley Pryor steckt eine Menge mehr, als wir bisher wissen. Am besten wäre wahrscheinlich,
         wenn ich ihn mit mir nach Trafalgar nehme. Dort kann er einer ordentlichen Extraktion
         unterzogen werden.«
      

      »Einverstanden. Ich werde Sicherheitsleute rings um das Büro postieren, und ich möchte,
         dass Sie die Räumlichkeiten nicht verlassen, bis die Voidhawks eingetroffen sind.
         Es gibt einen Nebenraum, dort können Sie schlafen. Mein Stellvertreter zeigt Ihnen
         alles. Und ich werde ein Team von Ärzten herbeordern, damit Sie ordentlich versorgt
         werden, bevor Sie aufbrechen.«
      

      »Danke sehr, Sir.« Erick erhob sich, salutierte und ging hinaus.

      Emonn Verona war seit fünfzehn Jahren in der Navy, und Undercover-Agenten wie Erick
         Thakrar machten ihn noch immer nervös.
      

      Das Lichtpaneel an der Decke verdunkelte sich ein paar Sekunden, dann flackerte es
         wütend wieder auf. Emonn Verona warf einen resignierten Blick nach oben. Das verdammte
         Ding spann bereits seit ein paar Tagen. Er machte eine Notiz in der allgemeinen Kalenderdatei
         seiner Nanonik, einen Techniker zu bestellen, sobald Thakrar in Sicherheit war und
         auf dem Weg.
      

      Direkt vom ersten Augenblick an hatte Gerald Skibbow Asteroidensiedlungen nicht gemocht.
         Sie waren schlimmer als die irdischen Arkologien. Die Korridore waren klaustrophobisch,
         während die Biokavernen eine gezwungene Erhabenheit zur Schau stellten, die so gar
         nicht zu ihnen passen wollte. Diese ursprünglichen Eindrücke stammten vom Pinjarra,
         wo die Quadin ihn abgesetzt hatte. Inzwischen befand er sich auf dem Koblat, und das Innere dieses
         Asteroiden ließ den Pinjarra im Vergleich wie ein edenitisches Habitat aussehen. Gerald
         hatte nicht lange gebraucht, trotz aller Naivität, um herauszufinden, dass trotz der
         verhängten Quarantäne noch immer kommerzielle Fracht von außerhalb des Systems auf
         dem Pinjarra eintraf. Allerdings traf sie nicht an Bord von Raumschiffen ein. Die
         Quadin war das einzige interstellare Schiff gewesen, das auf dem Raumhafen des Asteroiden
         angedockt hatte, der Rest waren interplanetare Fähren. Stunden in den Bars und Kneipen,
         wo die Besatzungen ihre Freizeit verbrachten, hatte ihm eine ungefähre Vorstellung
         von der Operation verschafft – und einen Namen: Koblat.
      

      Ein Asteroid, der die Quarantäne missachtete und als Verteilungsknoten für den gesamten
         trojanischen Cluster fungierte. Eine Koje an Bord eines leeren interplanetaren Frachters
         auf dem Rückweg zum Koblat hatte ihn fünftausend Fuseodollars gekostet.
      

      Gerald wollte zu den interstellaren Schiffen. Gut möglich, dass einer der Kommandanten
         einen Flug zum Habitat Valisk akzeptierte. Er hatte Geld in seiner Jupiter-Kreditdisk;
         vielleicht lag es also an seinem Auftreten, dass alle nur die Köpfe schüttelten und
         sich von ihm abwandten. Er wusste, dass er zu ungeduldig war, zu hartnäckig, zu verzweifelt.
         Er hatte Fortschritte gemacht und seine Verhaltensweisen weitgehend unter Kontrolle
         gebracht; er bekam nur noch selten einen Wutanfall, wenn seine Bitte wieder einmal
         abgewiesen wurde, und er bemühte sich ernsthaft, daran zu denken, dass er sich wusch
         und rasierte und saubere Kleidung anzog. Doch die Kommandanten wiesen ihn weiterhin
         ab. Vielleicht konnten sie die Geister und Dämonen sehen, die in Geralds Kopf tanzten.
         Sie begriffen nichts. Es war Marie, die sie mit ihrer Weigerung ins Verderben stürzten,
         nicht er.
      

      Diesmal war er wieder nah daran gewesen, die Kommandantin anzuschreien, als sie sich
         über sein Flehen lustig machte. Sehr nah daran, die Fäuste zu heben und ihr die Wahrheit
         einzubläuen.
      

      Dann hatte sie in seine Augen gesehen und die Gefahr erkannt, die dahinter lauerte,
         und das Grinsen war ihr vergangen. Gerald wusste, dass der Barmann ihn genau beobachtete,
         eine Hand unter der Theke verborgen und im Griff, womit auch immer er Streitigkeiten
         unter den Gästen zu schlichten pflegte. Gerald starrte einen langen Augenblick auf
         die Kommandantin herab, während ringsum im Lokal Stille einkehrte. Gerald dachte an
         das, was Dr. Dobbs ihm beigebracht hatte, wie man sich auf Ziele konzentrierte und
         die richtige Art und Weise, sie zu erreichen, und wie man sich wieder beruhigte, wenn
         nackte Wut durch jede Faser des Körpers raste.
      

      Die Gefahr eines Gewaltausbruchs verging. Gerald wandte sich ab und ging in Richtung
         Tür. Draußen empfingen ihn nackte Felswände und gaben ihm ein Gefühl, als müsste er
         ersticken. Im Korridor brannten viel zu wenig Lichter. Hologrammschilder und AV-Projektionen
         geringer Intensität wollten ihn in andere Clubs und Bars locken. Er schlurfte an ihnen
         vorüber, bis er in dem Labyrinth aus kleineren Korridoren angelangt war, die die Wohnsektion
         durchzogen. Er meinte, ganz in der Nähe seines gemieteten Zimmers zu sein, doch die
         Zeichen und Schilder an den Kreuzungen verwirrten ihn; ein wildes Durcheinander von
         Zahlen und Buchstaben, an die er sich noch nicht gewöhnt hatte. Stimmen drangen durch
         den Korridor heran, männliches Lachen und Grölen, ein unangenehmer Ton. Sie kamen
         von der Kreuzung vor Gerald. Schwache Schatten bewegten sich auf den Wänden. Fast
         hätte er angehalten und kehrtgemacht. Dann vernahm er den Schrei der jungen Frau,
         wütend und angstvoll zugleich. Gerald wollte davonrennen. Jetzt fürchtete er sich
         mit einem Mal vor Gewalt. Überall, wo es Konflikte gab, schienen die Besessenen die
         Hand im Spiel zu haben. Die Wurzel allen Übels. Das Mädchen schrie erneut und schimpfte.
         Und Gerald dachte an Marie, wie allein und einsam sie gewesen sein musste, als die
         Besessenen sie überfallen hatten. Er schob sich vorwärts und spähte um die Ecke.
      

      Zuerst war Beth wütend über sich selbst gewesen. Sie war stolz darauf, dass sie wusste,
         was auf dem Asteroiden so gespielt wurde. Der Koblat mochte klein sein, doch das hieß
         noch lange nicht, dass der Gemeinschaftsgeist besonders ausgeprägt war. Es gab lediglich
         die Sicherheitskräfte der Konzerne, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, und sie scherten
         sich nicht großartig, wenn es nicht sie selbst betraf. Es konnte ziemlich rau werden
         in den Korridoren. Junge Burschen, Rebellen, die nichts mehr vor sich sahen außer
         achtzig Jahren Arbeit für eine der Gesellschaften, rotteten sich in Banden zusammen.
         Jede hatte ihr eigenes Gebiet, und Beth wusste, in welchen Korridoren sie sich herumtrieben,
         wo man niemals hinging, gleichgültig um welche Zeit.
      

      Sie hatte nicht mit Problemen gerechnet, als die drei jungen Männer durch den Korridor
         auf sie zu gekommen waren. Sie war nur zwanzig Meter von ihrer Wohnungstür entfernt,
         und sie trugen die Arbeitskleidung ihrer Gesellschaft, wahrscheinlich Wartungstechniker.
         Keine Bande, und keine Burschen, die von einer Schlägerei zurückkehrten. Ganz gewöhnliche
         junge Männer.
      

      Der erste pfiff anerkennend, als sie noch wenige Meter entfernt waren. Also schenkte
         Beth ihnen ein nichts sagendes Lächeln und trat zur Seite. Dann stöhnte einer der
         Drei und zeigte auf ihren Knöchel. »Heilige Scheiße, sie hat auch so ein rotes Tuch!«
      

      »Bist du lesbisch, Süße? Willst wohl mit der Kiera in die Kiste, he? Ich auch.«

      Sie lachten rau. Beth wollte sich an ihnen vorbeidrücken. Eine Hand packte sie am
         Arm. »Was glaubst du, wo du hingehst, Süße?«
      

      Sie versuchte sich loszureißen, doch er war zu kräftig.

      »Valisk, wie? Willst dich Kiera anschließen, wie? Wir sind wohl nicht gut genug für
         dich, wie? Du hast wohl was gegen uns normale Menschen, wie?«
      

      »Lass los!« Beth fing an sich zu wehren. Weitere Hände packten sie. Sie schlug mit
         der freien Hand um sich, vergebens. Sie waren größer, älter, stärker.
      

      »Kleines Miststück.«

      »Sie wehrt sich wie der Teufel.«

      »Halt sie fest. Nimm ihren Arm.«

      Sie zwangen ihr die Arme auf den Rücken und hielten sie fest. Der Mann vor ihr grinste,
         als sie sich wegzudrehen versuchte. Plötzlich packte er sie an den Haaren und zog
         ihren Kopf nach hinten. Beth drohte ohnmächtig zu werden. Sein Gesicht war Zentimeter
         von dem ihren entfernt, und seine Augen leuchteten triumphierend.
      

      »Wir nehmen dich mit zu uns nach Hause«, sagte er rau. »Wir bringen dich auf den richtigen
         Weg. Du wirst nie wieder auf Frauen stehen, ganz sicher nicht, wenn wir erst mit dir
         fertig sind.«
      

      »Verpiss dich!«, kreischte Beth und trat aus, doch er fing ihr Bein und zerrte es
         noch weiter hoch.
      

      »Dummes Miststück.« Er zerrte an dem Knoten, der das rote Taschentuch am Knöchel hielt.
         »Ich schätze, dafür haben wir gute Verwendung, Freunde. Sie hat ein ziemlich lautes
         Maul.«
      

      »Ihr … Ihr lasst sie verdammt noch mal in Ruhe!«

      Alle vier starrten den Sprecher an.

      Gerald stand dort mitten auf der Kreuzung in seinem verknitterten, schmutzigem grauen
         Overall, mit struppigem Haar und einem seit drei Tagen nicht rasierten Bart. Was die
         vier jedoch noch mehr alarmierte war die Art und Weise, wie der Kortikalstörer zitterte,
         den er in beiden Händen auf sie gerichtet hielt. Er blinzelte, als hätte er große
         Schwierigkeiten, klar zu sehen.
      

      »Heh, du da!«, sagte der Mann, der Beth’ Bein hielt. »Immer mit der Ruhe, ja?«

      »Lasst sie in Ruhe!« Der Kortikalstörer zitterte noch heftiger.
      

      Beth’ Bein war unvermittelt wieder frei. Die Hände lösten sich von ihren Armen. Die
         drei Möchtegern-Vergewaltiger wichen durch den Korridor zurück. »Wir gehen ja schon,
         in Ordnung? Du hast das alles ganz falsch verstanden, Freund.«
      

      »Verschwindet! Ich weiß, was für Typen ihr seid! Ihr seid ein Teil von ihnen! Ihr
         helft ihnen!«

      Die drei jungen Männer zogen sich hastig zurück. Beth blickte auf den zitternden Kortikalstörer
         und das gepeinigte Gesicht darüber, und fast wäre sie mit den drei Kerlen geflohen.
         Sie bemühte sich, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.
      

      »Danke, Freund«, sagte sie.

      Gerald kaute auf der Unterlippe und sank langsam an der Wand herab, bis er auf den
         Hacken saß. Der Kortikalstörer fiel aus seinen Fingern.
      

      »Hey, alles in Ordnung?« Beth eilte zu ihm.

      Gerald blickte sie aus leeren, milden Augen an und begann zu wimmern.

      »Jesses …!« Sie blickte sich hastig nach ihren Angreifern um, dann ging sie neben
         Gerald in die Hocke. Irgendetwas hinderte sie daran, nach dem Kortikalstörer zu greifen.
         Sie war nicht sicher, wie er darauf reagiert hätte. »Hören Sie, die Kerle kommen wahrscheinlich
         gleich zurück. Wo wohnen Sie?«
      

      Tränen strömten über Geralds Gesicht. »Ich dachte, du bist Marie.«

      »Leider nicht, Freund. Ich bin Beth. Ist das dein Korridor?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Ich meinte, wohnst du hier?«

      »Hilf mir. Bitte. Ich muss zu ihr, und Loren hat mich ganz allein gelassen. Ich weiß
         nicht mehr weiter. Ich weiß einfach nicht mehr weiter.«
      

      »Da sind Sie nicht der einzige«, entgegnete Beth.

      »Und? Wer ist er?«, fragte Jed.

      Gerald saß am Esstisch in Beth’ Appartement und starrte auf den Becher Tee in seinen
         Händen. Seit mindestens zehn Minuten hatte er sich nicht mehr gerührt.
      

      »Er sagt, sein Name sei Gerald Skibbow«, berichtete Beth. »Ich schätze, es ist die
         Wahrheit.«
      

      »Ja, gut. Was ist mit dir? Alles in Ordnung?«

      »Ja. Diese verdammten Bastarde haben sich ziemlich in die Hosen gemacht. Ich schätze,
         die sehen wir so schnell nicht wieder.«
      

      »Gut. Weißt du, vielleicht ist es besser, wenn wir die roten Taschentücher nicht mehr
         tragen. Die Leute werden allmählich ziemlich nervös deswegen.«
      

      »Was? Auf gar keinen Fall! Nicht mehr. Dieses Taschentuch sagt allen, was ich bin.
         Wenn sie nicht damit fertig werden, dann ist das nicht mein Problem.«
      

      »Fast wäre es dein Problem geworden.«

      »Es kommt nicht wieder vor.« Sie hielt den Kortikalstörer hoch und grinste wild.

      »Jesses! Gehört er ihm?«

      »Jepp. Er hat gesagt, ich könnte ihn haben. Geliehen, heißt das.«

      Jed betrachtete Gerald misstrauisch. »Meine Güte, der Typ ist fertig.«

      »Hey.« Sie stieß ihm die Spitze des Kortikalstörers in den Bauch. »Pass auf, was du
         sagst. Vielleicht ist er ein wenig wunderlich, aber er ist mein Kumpel.«
      

      »Ein wenig wunderlich? Sieh ihn dir an, Beth! Der Kerl ist ein wandelndes Klo!« Er bemerkte, wie Beth sich
         versteifte. »In Ordnung, schön, er ist dein Kumpel. Was wirst du mit ihm anstellen?«
      

      »Er hat bestimmt irgendwo ein Zimmer.«

      »Ja, ganz bestimmt. Ein hübsches, stilles Zimmer mit reichlich Polsterung auf den
         Wänden.«
      

      »Hör auf damit, ja? Weißt du eigentlich, wie sehr du dich verändert hast? Ich dachte,
         wir wollen ein Leben, wo sich die Leute nicht ständig gegenseitig an die Kehle gehen.
         Wenigstens dachte ich das immer. Habe ich mich vielleicht getäuscht?«
      

      »Nein«, brummte er. Beth war immer schwerer zu verstehen. Jed hatte geglaubt, sie
         würde die Tatsache begrüßen, dass er keine weiteren Annäherungsversuche mehr unternahm.
         Aber falls überhaupt, so war sie nur noch widerspenstiger geworden. »Hey, sieh mal,
         keine Sorge. Ich bin bestimmt wieder der alte, sobald wir in Valisk angekommen sind.«
      

      Gerald schwang auf seinem Stuhl herum. »Was hast du da gesagt?«

      »Hey, Freund«, sagte Beth. »Ich dachte schon, Sie wären völlig weggetreten. Wie geht
         es Ihnen?«
      

      »Was hast du da über Valisk gesagt?«, wiederholte Gerald.

      »Wir wollen dorthin«, berichtete Jed. »Wir wollen zu Kiera, verstehen Sie? Wir glauben
         an sie. Wir wollen Teil sein von diesem neuen Universum. Wir sind Nachtkinder.«
      

      Gerald starrte ihn an, dann kicherte er irre. »Ihr glaubt ihr? Sie ist nicht einmal
         Kiera!«
      

      »Sie sind genau wie die anderen alle. Sie wollen nicht, dass wir eine Chance haben,
         weil Sie Ihre eigene vermasselt haben. Das stinkt zum Himmel, Mann!«
      

      »Warte, warte!« Gerald hob abwehrend die Arme. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht,
         dass ihr Nachtkinder seid. Ich weiß nicht einmal, was das ist.«
      

      »Kiera hat es so genannt. Diejenigen von uns, die aus der tiefsten Nacht zurückgekehrt sind, können die Schranken
            dieser korrupten Gesellschaft durchbrechen.«

      »Oh. Ja, ich glaube, ich erinnere mich.«

      »Sie bringt uns von hier fort«, sagte Beth. »Aus diesem Universum, wo es keine Arschlöcher
         wie diese drei Kerle vorhin gibt. Nicht mehr. In Valisk gibt es keine Typen von dieser
         Sorte.«
      

      »Ich weiß«, sagte Gerald ernst.

      »Was? Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«

      »Nein. Ehrlich. Ich versuche nach Valisk zu kommen, seit ich die Aufzeichnung gesehen
         habe. Ich bin den ganzen Weg von Ombey nach hier gekommen, in der Hoffnung, eine Möglichkeit
         zu finden. Ich dachte, eins der Raumschiffe würde mich vielleicht hinbringen.«
      

      »Ganz bestimmt nicht, Freund«, sagte Jed. »Nicht die Raumschiffe. Das haben wir schon
         versucht. Die Kommandanten sind alle engstirnig. Ich hab’ Ihnen doch gesagt, sie hassen
         uns.«
      

      »Ja.«

      Jed warf einen Blick zu Beth. Er versuchte zu ergründen, was sie dachte, und ob er
         es riskieren sollte. »Sie müssen eine hübsche Stange Geld besitzen, wenn Sie von Ombey
         bis hierhergekommen sind«, sagte er.
      

      »Mehr als genug jedenfalls, um ein Raumschiff zu chartern«, sagte Gerald bitter. »Aber
         niemand hört mich auch nur an.«
      

      »Sie brauchen kein Raumschiff.«

      »Was soll das heißen?«

      »Wenn ich Ihnen verrate, wie Sie nach Valisk kommen – nehmen Sie uns dann mit? Es
         ist zehnmal billiger, als ein Raumschiff zu chartern, aber wir haben das Geld einfach
         nicht. Und weil Sie sowieso ein Raumschiff chartern müssen, kostet es nicht mehr,
         wenn wir mit an Bord sind.«
      

      »Einverstanden.«

      »Sie nehmen uns mit?«

      »Ja.«

      »Versprochen?«, fragte Beth, und ihre Stimme verriet, wie verwundbar sie war.

      »Ich verspreche es, Beth. Ich weiß, wie es ist, im Stich gelassen zu werden. Ich würde
         niemandem so etwas antun, am wenigsten von allen dir.«
      

      Sie wandte sich unbehaglich ab, hocherfreut über seine Worte und die väterliche Art,
         in der er gesprochen hatte. Niemand auf ganz Koblat hatte je so zu ihr gesprochen.
      

      »Gut«, sagte Jed. »Hören Sie: Ich besitze eine Zeittafel mitsamt Koordinaten für Transportflüge
         aus diesem System.« Er zog eine Flek aus der Tasche und schob sie in den Prozessorblock
         auf dem Tisch. Der Holoschirm leuchtete auf und zeigte ein komplexes Diagramm. »Hier
         sehen Sie, wo und wann ein Raumschiff von Valisk wartet, um jeden mitzunehmen, der
         mitkommen möchte. Sie müssen also nichts weiter tun als eine interplanetare Fähre
         zu chartern, die uns zu diesem Treffpunkt bringt.«
      

      Wie immer übte Athenes Haus eine entspannende Wirkung auf Syrinx aus. Zweifellos würden
         Wing-Tsit und die behandelnden Psychologen es eine Rückkehr in den Mutterleib nennen
         – und weil Syrinx diese Vorstellung amüsant fand, so sagte sie sich, war sie tatsächlich
         endlich geheilt.
      

      Sie war zwei Tage zuvor von Jobis zurückgekehrt und hatte alle Informationen von Malva
         an Wing-Tsit Chong weitergeleitet.
      

      Anschließend war die Oenone zum Romulus-Habitat weitergeflogen und hatte in einer Industriestation angedockt.
      

      – Ich schätze, ich sollte glücklich sein, dass du dich entschieden hast, für unseren
            Geheimdienst Kurierflüge zu übernehmen, sagte Athene. – Die Ärzte scheinen der Meinung zu sein, dass du wieder gesund bist.

      – Und du nicht? Syrinx spazierte zusammen mit ihrer Mutter durch den Garten, der mit jedem Jahr mehr
         zu verwildern schien.
      

      – Wenn du selbst nicht sicher bist, wie kann ich es dann sein, mein Liebes?

      Syrinx lächelte. Irgendwie fühlte sie sich durch das untrügliche Gespür ihrer Mutter
         ermuntert. – Oh, mach doch kein Theater daraus. Arbeit war schon immer die beste Medizin, insbesondere,
            wenn man seine Arbeit liebt. Und wir Voidhawk-Kommandanten lieben nichts auf der Welt
            mehr.

      – Ich will unbedingt wieder mit dir Missionen fliegen, sagte die Oenone. – Das tut uns beiden gut.

      Einen Augenblick lang waren sich Mutter und Tochter des Gerüsts bewusst, das die Oenone umgab. Techniker arbeiteten am unteren Rumpf. Sie installierten Abschussvorrichtungen
         für Kombatwespen, Maserkanonen und militärische Sensorcluster.
      

      Ah, so ist das also, sagte Athene. – Mir scheint, als wäre ich überstimmt.

      – Mir fehlt nichts mehr, Mutter, wirklich nicht. Und direkt bei der Verteidigung anzufangen
            wäre ein wenig zu krass gewesen. Kurierdienste sind wichtig. Wir müssen vereint gegen
            die Besessenen handeln, das ist von größter Bedeutung. Und die Voidhawks spielen dabei
            eine wichtige Rolle.

      – Ich bin nicht diejenige, die du zu überzeugen versuchst.

      – Mein Gott, Mutter! Jeder, den ich kenne, scheint zu einem Psychiater mutiert zu
            sein. Ich bin inzwischen ein großes Mädchen, und mein Gehirn hat sich weit genug erholt,
            um Entscheidungen zu treffen.

      – Mein Gott?

      – Oh. Syrinx spürte, wie sie errötete. Nur Mutter war dazu imstande! – Jemand, den ich kenne, benutzt es ständig als Kraftausdruck. Ich dachte einfach,
            es wäre angemessen, angesichts der Umstände.

      Ah, ja. Joshua Calvert. Oder ›Lagrange‹ Calvert, wie er heute von jedermann genannt
            wird. Du warst ziemlich in ihn verliebt, nicht wahr?

      – War ich nicht! Und überhaupt – warum heißt er jetzt ›Lagrange‹ Calvert?«

      Syrinx lauschte mit wachsender Bestürzung Athenes Bericht von den Ereignissen, die
         sich im Orbit um den Murora zugetragen hatten. – Oh nein! Was für eine Vorstellung, dass die Edeniten einem Kerl wie ihm dankbar
            sein müssen! Und was für ein gedankenloser Leichtsinn, bei dieser Geschwindigkeit
            in einem Lagrange-Punkt zu springen! Er hätte jeden an Bord umbringen können! Wie
            verantwortungslos!

      – Meine Güte, das muss Liebe sein.

      – Mutter!

      Athene lachte freudig, weil es ihr immer noch gelang, ihre Tochter erfolgreich zu
         sticheln. Sie waren am ersten der großen Seerosenteiche angekommen, die den Garten
         zur einen Seite hin abschlossen. Er lag in tiefem Schatten; die Reihe von Goldeiben
         dahinter war in den letzten dreißig Jahren gewaltig gewachsen, und ihre schweren Äste
         reichten bis über die Teiche. Athene blickte in das dunkle Wasser. Bronzefarbene Fische
         schossen davon, um sich unter den Seerosenblättern zu verstecken.
      

      – Du musst den Servitor-Schimps befehlen, die Bäume auszuputzen, sagte Syrinx. – Sie stehlen zu viel Licht. Die Seerosen sind viel weniger geworden als früher.

      – Warum nicht der Natur ihren Lauf lassen?

      – Es sieht unordentlich aus. Und ein Habitat ist ja wohl nicht natürlich.

      – Du konntest es noch nie leiden, einen Streit zu verlieren, nicht wahr?

      – Überhaupt nicht. Ich bin stets neugierig auf alternative Ansichten.

      Ein Schwall gut gelaunten Spotts erfüllte das Affinitätsband.

      – Ist das der Grund, aus dem du dich so plötzlich wieder der Religion zugewandt hast? Ich wusste immer,
            dass du sehr empfänglich bist dafür.

      – Was meinst du damit?

      – Erinnerst du dich, dass Wing-Tsit dich eine Touristin genannt hat?

      – Ja.

      – Es war eine freundliche Umschreibung dafür, dass es dir an Selbstvertrauen mangelt,
            um selbst die Antworten auf das Leben zu finden. Du bist immer auf der Suche, Syrinx,
            obwohl du niemals weißt, wonach. Früher oder später musstest du die Faszination verspüren,
            die von Religionen ausgeht. Das Konzept einer Erlösung durch den Glauben bietet denen
            Trost, die an sich selbst zweifeln.

      – Es gibt einen großen Unterschied zwischen Religion und Spiritualismus. Das ist es,
            womit die edenitische Kultur ins Reine kommen muss. Wir, die Habitate und die Voidhawks.

      – Ja. Du hast recht, obwohl ich es nicht gerne eingestehe. Ich gebe zu, dass ich sehr
            erfreut war, als mir bewusst wurde, dass die Iasius und ich eines Tages wieder vereint sein werden, ganz gleich, wie schrecklich die Umstände
            sein mögen. Dieses Wissen macht das Leben erträglicher.

      – Aber das ist nur ein Aspekt, Mutter. Ich dachte mehr daran, wie wir unsere Persönlichkeit
            in die Habitate transferieren, wenn wir sterben. Das ist die Basis unserer gesamten
            Gesellschaft. Wir haben den Tod niemals so gefürchtet wie die Adamisten, was unserer
            Rationalität zugute kam. Jetzt, da wir wissen, dass das Jenseits auf uns wartet, ist
            der gesamte Prozess in Frage gestellt. Außer natürlich …

      – Sprich weiter.

      – Dieser verdammte Laton. Was hat er gemeint? Er und seine große Reise, und seine
            Botschaft an uns, dass wir uns nicht vor einer Gefangenschaft im Jenseits fürchten
            müssen. Und Malva hat so gut wie bestätigt, dass er die Wahrheit gesagt hat.

      – Du meinst, es wäre eine schlechte Sache?

      – Nein. Wenn unsere Interpretation korrekt ist, dann ist das Jenseits mehr als nur
            ein ewiges Fegefeuer. Und das wäre wunderbar.

      – Ich stimme dir zu.

      – Warum hat er uns dann nicht genau gesagt, was uns erwartet? Und warum sollen nur
            wir dieser Gefangenschaft entkommen, nicht die Adamisten?

      – Vielleicht war Malva hilfreicher, als dir bewusst ist, als sie sagte, dass die Antwort
            in uns selbst liegt. Hätte Malva sie dir verraten, würdest du sie nicht für dich selbst
            gefunden haben. Du hättest sie nicht gewusst, sondern sie wäre dir beigebracht worden.

      – Aber warum ausgerechnet Laton? Die einzige Person, der wir niemals wirklich vertrauen
            können.

      – Nicht einmal du?

      – Nicht einmal ich, trotz der Tatsache, dass ich ihm mein Leben verdanke. Er ist Laton,
            Mutter!

      – Vielleicht ist das der Grund, weshalb er es uns nicht gesagt hat. Er wusste, dass
            wir ihm nicht trauen würden. Statt dessen hat er uns ermuntert, gründlich nach der
            Lösung zu suchen.

      – Und bis jetzt haben wir gründlich versagt.

      – Wir haben doch gerade erst angefangen, Syrinx. Und Laton hat uns einen Hinweis gegeben.
            Die Sorte von Seelen, die aus dem Jenseits zurückkehren. Du bist ihnen begegnet, Liebling,
            du kennst sie am besten von uns allen. Was für Persönlichkeiten sind es?

      – Bastarde. Alle miteinander.

      – Beruhige dich. Sag mir, wie sie sind.

      Syrinx lächelte angesichts der Ermahnung, dann starrte sie auf die Seerosenblüten
         hinunter und zwang sich, an Pernik zu denken, etwas, wovor sie bisher immer noch zurückgeschreckt
         war. – Es ist die Wahrheit, Mutter. Sie waren wirklich Bastarde. Ich habe nicht so viele
            getroffen, aber keiner scherte sich auch nur einen Deut um mich oder darum, wie sehr
            sie mich verletzt haben. Es schien ihnen überhaupt nichts auszumachen; fast, als wären
            sie emotional tot. Ich glaube, es liegt an der langen Zeit, die sie im Jenseits verbracht
            haben.

      – Nicht ganz. Kelly Tirrel hat ein paar Interviews mit einem Besessenen aufgezeichnet,
            der sich Shaun Wallace nannte. Er schien nicht gleichgültig oder gefühllos. Wenn überhaupt,
            dann schien er ein sehr trauriges Individuum zu sein.

      – Dann eben traurige Bastarde.

      – Du bist zu vorschnell. Denk darüber nach, wie viele von uns Edeniten traurige Bastarde
            sind.

      – Nein, Mutter, das kann und will ich nicht akzeptieren. Du meinst, dass eine Art
            Auswahlprozess im Spiel ist. Dass irgendetwas die Sünder im Jenseits gefangen hält
            und nur die Rechtschaffenen auf diese letzte Reise in das Licht gehen lässt. Das kann
            nicht richtig sein. Es würde bedeuten, dass es einen Gott gibt. Einen Gott, der ein
            überwältigendes Interesse am Schicksal eines jeden einzelnen Menschen besitzt, und
            der beobachtet, wie wir uns verhalten.

      – Vermutlich hast du recht, ja. Zumindest würde es erklären, was geschehen ist.

      – Nein, würde es nicht. Warum wurde dann Laton gestattet, auf die große Reise zu gehen?

      – Wurde es nicht. Die Seele und die Erinnerungen trennen sich im Augenblick des Todes,
            hast du das vergessen? Es war Latons Persönlichkeit im neuralen Stratum von Pernik
            Island, die dich befreit und uns gewarnt hat, nicht jedoch seine Seele.

      – Glaubst du wirklich daran?

      – Ich bin nicht sicher. Wie du bereits gesagt hast, ein Gott, der so viel persönliches
            Interesse an jedem Einzelnen von uns zeigt, wäre wirklich Furcht einflößend. Athene wandte sich vom Teich ab und hakte sich bei ihrer Tochter unter. – Ich denke, ich hoffe lieber weiter auf eine andere Erklärung.

      – Gut.

      – Hoffen wir, dass du sie für mich findest.

      – Ich?

      – Du bist wieder diejenige, die in der Galaxis umherstreift. Du hast eine viel bessere
            Chance als ich, die Lösung zu finden.

      – Wir tun nichts weiter, als Routineberichte von Botschaften und Agenten einzusammeln,
            die auf mögliche Infiltration von Besessenen hindeuten, und Aufschluss über die von
            einheimischen Regierungen gegen das Problem getroffenen Maßnahmen geben. Taktik und
            Politik, das ist alles. Keine Philosophie.

      – Wie langweilig das klingt! Athene zog ihre Tochter ein wenig näher zu sich heran und ließ ihre Sorge frei durch
         das Affinitätsband sickern. – Bist du sicher, dass du wieder völlig in Ordnung bist?

      – Ja, Mutter. Die Oenone und die Besatzung werden auf mich Acht geben. Ich möchte nicht, dass du dir noch länger
            Sorgen machst.

      Nachdem Syrinx aufgebrochen war, um das letzte Stadium von Oenones Umrüstung zu beaufsichtigen, setzte sich Athene in ihren Lieblingssessel im Innenhof
         und versuchte, sich wieder in die Routine des Haushalts zu versenken.
      

      Sie hatte reichlich Kinder zu beaufsichtigen; die Erwachsenen arbeiteten gegenwärtig
         alle sehr lange, hauptsächlich in den Rüstungsbetrieben. Der Jupiter und der Saturn
         trafen Vorbereitungen für die Befreiung von Mortonridge.
      

      – Du solltest versuchen, sie nicht so einzuengen, sagte Sinon. – Es ist nicht gut für ihr Selbstvertrauen, wenn sie bemerkt, wie wenig du ihr zutraust.

      – Aber ich habe großes Vertrauen in sie!, protestierte Athene.
      

      – Dann zeig es ihr. Lass los.

      – Ich habe zu viel Angst.

      – Wir alle haben Angst. Aber wir sollten zumindest die Freiheit besitzen, uns ihr
            zu stellen.

      – Wie fühlst du dich, in dem Wissen, dass deine Seele gegangen ist?

      – Eigenartig.

      – Das ist alles?

      – Ja. Ich existiere bereits in der Multiplizität, zusammen mit den anderen. Das Jenseits
            unterscheidet sich nicht allzu sehr davon.

      – Hoffst du!

      – Eines Tages werden wir es wissen.

      – Ich bete darum, dass das nicht allzu früh geschieht.

      – Wie die Tochter, so die Mutter.

      – Ich glaube nicht, dass ich einen Priester brauche. Mir ist eher nach einem steifen
            Drink.

      – Sünderin! Er lachte.
      

      Sie beobachtete, wie die Schatten unter den Bäumen dunkler wurden, als das Licht der
         Axialröhre einen rotgoldenen Schein annahm. »Es kann keinen Gott geben, oder doch?
         Nicht wirklich.«
      

      – Er sieht nicht besonders glücklich aus, sagte Tranquility, als Prinz Noton eine der zehn Vakstationen betrat, die von der
         Nabe ausgingen.
      

      Ione verschob ihren Wahrnehmungsfokus einmal ganz im Kreis, als würde sie Prinz Noton
         umrunden. Seine Aura von beharrlicher Würde faszinierte sie; es war die Art von Haltung
         und Gesichtsausdruck, die anzeigte, dass er wusste, wie alt und altmodisch er im Grunde
         genommen war, und trotzdem darauf bestand, das Universum auf die Art und Weise zu
         interpretieren, die er wünschte. Er trug die Ausgehuniform eines Admirals der Königlichen
         Navy von Kulu, mit fünf kleinen Orden auf der Brust. Als er die Mütze abnahm, um in
         den Waggon zu steigen, sah sie, dass er nur noch wenige Haare besaß, und die waren
         allesamt grau. Ein vielsagendes Zeichen für einen Saldana.
      

      – Ich frage mich, wie alt er wohl ist?, sann sie.
      

      – Einhundertsiebzig Jahre. Er ist König Davids jüngster exo-uterinaler Bruder. Er
            hat die Kulu Corporation hundertdrei Jahre lang geleitet, bis er im Jahre 2608 von
            Prinz Howard abgelöst wurde.

      – Wie eigenartig. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den schweren Schlachtkreuzer, der auf
         dem Raumhafen angedockt hatte (das erste offizielle Schiff des Königreichs Kulu seit
         hundertneunundsiebzig Jahren!). Eine diplomatische Mission der allerhöchsten Dringlichkeit,
         hatte der Kommandant gesagt, als er um Erlaubnis gebeten hatte, sich zu nähern. Und
         Prinz Noton mit einem Gefolge von fünf hochrangigen Beamten des Außenministeriums.
         – Er ist ein Teil der alten Ordnung. Wir haben wohl kaum irgendetwas gemeinsam. Wenn
            Alastair etwas von mir will, warum hat er dann nicht einen jüngeren Stellvertreter
            geschickt? Vielleicht sogar eine Prinzessin? Das hätte seine Chancen sicher erhöht.

      – Vielleicht. Obwohl es schwerfällt, jemanden wie Prinz Noton nicht zu respektieren.
            Sein Alter und seine Erfahrung sind Teil der Botschaft, die der König uns sendet.

      Ione verspürte einen Anflug von Sorge. – Vielleicht hast du recht. Wenn irgendjemand um deine wahren Fähigkeiten weiß, dann
            sind es meine königlichen Verwandten.

      – Ich bezweifle, dass er mit einem unehrenhaften Ansinnen gekommen ist.

      Ione musste die letzten zwanzig Meter rennen, während sie noch an dem Verschluss ihres
         Kostüms nestelte. Sie hatte sich für ein formelles grünes Geschäftskostüm aus Tropical
         entschieden, zusammen mit einer unifarbenen Bluse; schick, aber nicht herrschaftlich.
         Der Versuch, Prinz Noton mit Kleidung zu beeindrucken, so vermutete sie, war reine
         Zeitverschwendung.
      

      Der Waggon war bereits in der Vakstation des De-Beauvoir-Palastes eingelaufen, Iones
         offiziellem Regierungssitz. Zwei Sergeants eskortierten den Prinzen und sein Gefolge
         durch die lange Halle. Ione rannte auf Socken durch das Audienzzimmer, warf sich hinter
         dem Schreibtisch in ihren Sessel und zog hastig die Schuhe über.
      

      – Wie sehe ich aus? – Wunderschön.

      Sie verzog angesichts der mangelnden Objektivität das Gesicht und strich sich mit
         der Hand das Haar nach hinten. – Ich wusste, dass ich noch einmal zum Friseur hätte gehen sollen. Sie warf einen Blick in die Runde, um das Arrangement zu überprüfen. Vor dem Schreibtisch
         waren sechs hochlehnige Sessel aufgestellt. Menschliche Dienstboten bereiteten in
         einem der informellen Empfangsräume ein Büfett vor (Hausschimps wären wohl ein Fauxpas
         gewesen angesichts der Haltung, die das Königreich gegenüber BiTek einnahm). – Die Beleuchtung ist zu grell.

      Die Hälfte der vom Boden bis zur Decke reichenden Lichtpaneele wurde dunkel, die andere
         veränderte ihren Brechungswinkel. Zehn große helle Flächen erstrahlten in Richtung
         des Schreibtisches und hüllten sie in einen warmen astralen Glanz. – Das ist zu viel … oh verdammt!

      Die Flügeltüren schwangen auf. Ione erhob sich aus ihrem Sessel, als Prinz Noton eintrat.

      – Geh um den Schreibtisch herum und begrüße ihn. Vergiss nicht, dass du zur Familie
            gehörst, und rein technisch betrachtet hat es nie einen Bruch zwischen uns und dem
            Königreich gegeben.

      Ione tat, wie ihr geheißen, und setzte ein neutrales Lächeln auf von der Sorte, die
         sich jederzeit in Herzlichkeit oder Eis verwandeln konnte. Es lag ganz an ihrem Besucher.
      

      Sie streckte ihm die Hand entgegen. Prinz Notons Zögern war nahezu unmerklich, doch
         dann erwiderte er ihren Gruß höflich-formell. Seine Augen hefteten sich auf ihren
         Siegelring.
      

      »Willkommen in Tranquility, Prinz Noton. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass Alastair
         mich durch den Besuch eines so hochrangigen Verwandten ehrt. Ich wünschte nur, wir
         hätten uns in glücklicheren Zeiten kennen gelernt.«
      

      Das Gefolge des Prinzen blickte starr geradeaus. Hätte Ione es nicht besser gewusst,
         sie hätte geglaubt, sie würden beten.
      

      Prinz Noton brauchte peinlich lange, um zu antworten. »Es ist eine Ehre, meinem König
         durch mein Herkommen zu dienen.«
      

      Ah! »Touché, Cousin«, entgegnete sie gedehnt.
      

      Ihre Blicke durchbohrten sich, während der Stab des Außenministeriums nervös das Geschehen
         beobachtete.
      

      »Sie mussten eine Frau sein, wie?«

      »Selbstverständlich. Obwohl es, wie ich gestehe, reiner Zufall war. Daddy hatte keine
         exo-uteralen Kinder. Die familiäre Tradition des erstgeborenen Saldanas kam nicht
         zum Tragen.«
      

      »Sie hassen Traditionen?«

      »Im Gegenteil. Ich bewundere Tradition. Ich halte viele unserer Traditionen aufrecht.
         Allerdings bin ich nicht bereit, Traditionen nur um ihrer selbst willen zu tolerieren.«
      

      »Dann sind Sie jetzt sicherlich in Ihrem Element. Überall in der Konföderation zerfällt
         die hergebrachte Ordnung.«
      

      »Das, mein lieber Noton, war unterhalb der Gürtellinie.«

      Er nickte schroff. »Verzeihung. Ich weiß nicht, warum Alastair mich für diese Mission
         ausgewählt hat. Diplomatie war nie meine Stärke.«
      

      »Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Aber ich denke, er hat eine
         gute Wahl getroffen. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sie kehrte zu ihrem eigenen Sessel
         zurück. Tranquilitys Sensoren zeigten ihr die erleichterten Gesichter von Notons Gefolge
         hinter ihrem Rücken. »Was genau möchte Alastair von mir?«
      

      »Diese Dinger.« Prinz Noton deutete in Richtung eines Sergeants. »Ich bin beauftragt, Sie um ihre
         DNS-Sequenz zu bitten.«
      

      »Wozu denn das?«

      »Ombey.«

      Sie lauschte mit wachsendem Unbehagen, während Prinz Noton und die Mitarbeiter des
         Außenministeriums von Kulu die Einzelheiten der geplanten Befreiung von Mortonridge
         erläuterten. – Glaubst du, es könnte funktionieren?

      – Ich besitze nicht die Informationen der Königlichen Navy, deswegen kann ich nichts
            mit absoluter Gewissheit sagen. Aber die Königliche Navy würde sich nicht auf ein
            solches Unternehmen einlassen, wenn sie sich des Ausgangs nicht sicher wäre.

      – Ich kann nicht glauben, dass das der richtige Weg sein soll, um Menschen zu retten,
            die von Possessoren besessen sind. Sie werden Mortonridge zerstören, und dabei werden
            viele ihr Leben verlieren.

      – Niemand hat je behauptet, dass Krieg eine saubere Sache ist.

      – Und warum dann das alles?

      – Weil es in der Regel nicht um die Sache selbst, sondern um ein politisches Ziel
            geht. In diesem Fall sogar ziemlich sicher.

      – Also kann ich es verhindern? Falls ich mich weigere, Alastair die Sequenz zu geben?

      – Du kannst mit der Stimme der Vernunft sprechen, das ist gewiss. Aber wer würde es
            dir danken?

      – Beispielsweise die Menschen, die nicht ihr Leben verlieren?

      – Die Menschen, von denen du sprichst, sind gegenwärtig von fremden Mächten besessen,
            und sie würden jedes Opfer auf sich nehmen, um diesen Zustand zu beenden. Sie verfügen
            nicht über den Luxus deiner akademischen Moralvorstellungen.

      – Das ist nicht fair! Du kannst mich nicht verurteilen, weil ich ein Blutvergießen
            verhindern will!

      – Nicht, wenn du eine Alternative anzubieten hast. Ansonsten würde ich empfehlen,
            ihnen die Sequenz zu geben. Selbst wenn du dich in Ausreden flüchtest, würdest du
            die Befreiungsaktion nicht verhindern. Du würdest nichts weiter erreichen als eine
            Verzögerung von ein paar Wochen, während die Edeniten einen geeigneten Servitor entwickeln.

      – Du weißt verdammt genau, dass ich keine andere Wahl habe!

      – Das ist Politik, Ione. Du kannst nicht verhindern, dass Mortonridge befreit wird.
            Indem du dabei hilfst, wirst du zu einer wertvollen Verbündeten, vergiss das nicht.
            Du hast gelobt, diejenigen zu schützen, die in mir leben. Und möglicherweise benötigen
            wir dazu fremde Hilfe.

      – Nein, tun wir nicht! Du allein von allen Habitaten bist der letzte Zufluchtsort
            vor den Besessenen.

      – Selbst das ist nicht sicher. Prinz Noton hat ganz recht: Überall zerfällt die alte
            Ordnung und mit ihr die alten Gewissheiten.

      – Und was soll ich tun?

      – Du bist die Lady Ruin. Du triffst die Entscheidung.

      Als Ione den alten Prinzen ansah, sein leidenschaftsloses Gesicht und seine ruhige
         Entschlossenheit, da wurde ihr bewusst, dass sie keine Wahl hatte, nie eine Wahl gehabt
         hatte. Die Saldanas hatten geschworen, ihre Untertanen zu beschützen, und darauf gründete
         die gesamte Gesellschaft Kulus. Im Verlauf der Geschichte des Königreichs hatten Hunderttausende
         ihr Leben gelassen, um dieses gegenseitige Vertrauen zu bewahren.
      

      »Selbstverständlich stelle ich Ihnen die DNS-Sequenz zur Verfügung«, sagte Ione. »Ich
         wünschte nur, ich könnte mehr tun, um zu helfen.«
      

      Es war eine Ironie, die Ione beinahe körperlich schmerzte: Zwei Tage nach Prinz Notons
         Rückreise nach Kulu meldeten sich Parker Higgens und Oski Katsura bei ihr. Sie hatten
         eine Aufzeichnung vom Suizid einer Raummutter gefunden.
      

      Nahezu jegliche andere Arbeit auf dem Campus des Forschungsprojekts war zum Erliegen
         gekommen, sodass die Mitarbeiter der einzelnen Abteilungen beim Durchsehen der entschlüsselten
         Sensorium-Aufzeichnungen helfen konnten. Trotzdem schien in der Abteilung für Elektronik
         nicht mehr Betrieb zu herrschen als bei Iones letztem Besuch. Die Entschlüsselungsoperation
         war abgeschlossen, und damit konnten sämtliche Informationen, die in den Speicherclustern
         lagerten, in menschliche Standardwahrnehmung übertragen werden.
      

      »Einzig und allein die Durchsicht der Aufzeichnungen stellt jetzt noch einen Flaschenhals
         dar«, berichtete Oski Katsura, während sie Ione in das Labor führte. »Es ist uns gelungen,
         sämtliche Daten aus den Speichern zu kopieren, sodass wir inzwischen permanenten Zugriff
         darauf besitzen. Wie sich herausgestellt hat, waren lediglich zwölf Prozent der Dateien
         verstümmelt, womit wir auf eine Gesamtdauer der Aufzeichnungen von mehr als achtzigtausend
         Stunden kommen. Selbstverständlich arbeitet eine Gruppe von Spezialisten an der Restauration
         der zerstörten Dateien.«
      

      Der Laymil-Speichercluster war endgültig abgeschaltet worden. Techniker drängten sich
         um die transparente Schutzkuppel und lösten die Verbindungen der Klimatisierungsanlage.
      

      »Was geschieht damit?«, erkundigte sich Ione.

      »Wir bringen ihn in Null-Tau«, antwortete Oski Katsura. »Bedauerlicherweise ist der
         Cluster zu empfindlich, um ihn in einem Museum auszustellen. Oder möchten Sie vielleicht,
         dass wir ihn vorher eine Weile der Öffentlichkeit zugänglich machen?«
      

      »Nein. Das ist Ihr Gebiet. Aus diesem Grund habe ich Sie zur Abteilungsleiterin gemacht.«

      Unter den zivilen Forschern an den verschiedenen Arbeitsplätzen des Labors bemerkte
         Ione die Wissenschaftler der Konföderierten Navy. Es lag wohl an den besonderen Umständen,
         dass sie nur gelegentlich neugierige Blicke erntete.
      

      Parker Higgens, Kempster Getchell und Lieria standen beieinander und sahen den Technikern
         zu, die den Cluster für das Null-Tau vorbereiteten.
      

      »Das Ende einer Ära«, sagte Getchell, als Ione zu ihnen trat. Die Mehrdeutigkeit seiner
         Worte schien ihm völlig zu entgehen. »Wir können nicht mehr darauf hoffen, durch gestohlenes
         Wissen weiterzukommen. Sehr zum Missfallen der Militärs; keine riesigen Strahlenwaffen,
         mit denen sie spielen können. Sieht ganz danach aus, als müssten wir doch wieder selbst
         anfangen zu denken. Wenn das keine guten Neuigkeiten sind?«
      

      »Es sei denn, ein Besessener klopft an Ihre Tür«, entgegnete Parker Higgens kalt.

      »Mein lieber Parker, auch ich sehe gelegentlich die Nachrichten.«

      »Wie weit sind wir mit unserer Suche nach dem Unimeron?«, fragte Ione.

      »Von einem rein technischen Standpunkt aus gesehen – ziemlich weit«, antwortete Kempster
         Getchell eifrig. »Wir haben das Design der Sonde fertig gestellt, die wir einsetzen
         möchten. Der junge Renato ist in einem Blackhawk zu dem Orbitalband unterwegs, das
         wir für den Test unseres Prototypen verwenden wollen. Falls alles nach Plan läuft,
         können unsere Industriestationen schon nächste Woche mit der Massenproduktion beginnen.
         Wir könnten das Band bis Ende des Monats mit Sonden sättigen. Und falls es dort ungewöhnliche
         Energieresonanzen gibt, sollten wir sie auch finden.«
      

      Es ging also nicht so schnell, wie Ione gehofft hatte. »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte
         sie zu dem alten Astronomen. Sie wandte sich an Higgens. »Oski Katsura hat berichtet,
         Sie hätten eine Aufzeichnung über den Suizid einer Raummutter gefunden?«
      

      »Jawohl, Ma’am.«

      »Konnten Sie Hinweise auf eine Waffe entdecken, die sie gegen ihre Besessenen eingesetzt
         haben?«
      

      »Keine physische Waffe, wie ich zu meiner Erleichterung gestehe. Allerdings wirkten
         die Laymil angesichts des bevorstehenden Selbstmordes ungewöhnlich zufrieden.«
      

      »Was halten die Leute von der Navy davon?«

      »Sie waren enttäuscht, doch sie sind mit uns der Auffassung, dass weder die Raummutter
         noch ihre Bewohner einen Versuch unternommen haben, die Besessenen physisch anzugreifen,
         die sich vom Unimeron her näherten.«
      

      Ione nahm an einem leeren Arbeitstisch Platz. »Also gut.« – Zeig es mir.

      Sie konnte sich einfach nicht an das merkwürdig beengte Gefühl gewöhnen, das aus dem
         Sensorium eines Laymil-Körpers herrührte. Diesmal befand sie sich in einem männlichen
         Exemplar, einem Eierproduzenten – eine von zwei verschiedenen männlichen Laymil-Varietäten.
         Er stand inmitten einer Gruppe von Artgenossen, seiner Familie und den übrigen Co-Habitanten,
         am Rand der dritten Paarungsgemeinde. Seine Trompetenköpfe tröteten leise, ein Klagegesang,
         in den Hunderte von Kehlen ringsum mit einstimmten. Es war eine langsame Melodie,
         die über die grasbewachsenen Hänge wehte. Ihr Echo hallte in seinem Bewusstsein wider,
         aufgefangen von der Entität jeder einzelnen Gemeinde innerhalb der Raummutter. Gemeinsam
         sangen sie ihr Lied, im Einklang mit den Lebensgeistern der Wälder und Wiesen, den
         Schwärmen der Tiere und der Mutterentität. Es war ein Gesang, der von jeder Raummutter
         aufgenommen wurde, während die betrügerischen Toten unaufhaltsam näher kamen.
      

      Der Äther hallte wider von Traurigkeit, und ihr Gewicht drückte auf jede einzelne
         organische Zelle innerhalb der Raummutter. Die Sonnenspitzen verdunkelten sich ein
         letztes, endgültiges Mal, und mit dem Licht vergingen die unbeschwerten Farben, die
         ihn sein ganzes Leben lang umgeben hatten.
      

      Er reichte seinen Freunden und Kindern die Arme, bereit, den Tod zu teilen, wie sie
         das Leben geteilt hatten. Sie tranken Stärke aus den anderen, waren zu einem einzigen
         großen Dreieck verschmolzen, dessen Komponenten aus jeweils drei Erwachsenen bestanden.
         Im Innern des Dreiecks die Kinder, beschützt und verehrt. Das Ganze ein Symbol der
         Kraft und Herausforderung. Wie der Geist, so der Körper, wie der Gedanke, so die Tat.
      

      – FREUT EUCH MIT UNS, instruierte er seine Kinder.
      

      Ihre Hälse schwangen herum, und ihre Köpfe tanzten in verzaubernder Unreife. – SORGE. FURCHT VERSAGEN. TODESESSENZ TRIUMPH.

      – ERINNERT LEHREN WESENSMEISTER, ermahnte er sie. – LAYMIL SPEZIES ENDEN MUSS. WISSEN BRINGEN ERFÜLLUNG GEBURTSRECHT. EXTERNE ERREGUNG
            STETS STARK. ERINNERT WISSEN. GLAUBT WISSEN.

      – ZUSTIMMUNG.

      Hinter der Konstellation der Raummütter glitten die Schiffe vom Unimeron aus der Dunkelheit
         hervor: Sterne, die von der Macht der Todesessenz rot leuchteten und auf hellen Kometenschweifen
         ritten, den Abgasen der Fusionsantriebe.
      

      – WISSEN WAHRHEIT, sang ihnen der Chor der Raummütter entgegen. – AKZEPTIERT WISSEN GESCHENK. ZU EIGEN MACHT FREIHEIT.

      Sie wollten nicht. Das bösartige Licht wurde heller, je näher die Schiffe kamen, lautlos
         und tödlich.
      

      Die Laymil in den Raummüttern hoben die Köpfe in die Höhe und sangen einen letzten,
         triumphierenden Ton. Die Luft flirrte von seiner Kraft. Die Sonnenspitzen erloschen,
         und totale Dunkelheit fiel auf das Land.
      

      – ERINNERT STAERKE, ermahnte er seine Kinder. – STAERKE ZUSTANDEBRINGEN FINALE AUFGABE.

      – BESTAETIGUNG WESENSMEISTER SIEG.

      Die Entität der Raummutter schrie in das All hinaus, ein Puls aus Liebe, der das Zentrum
         eines jeden Bewusstseins durchdrang, tief im Innern der Raummutter zuckten die Zellen
         ein letztes Mal, bevor sie aufbrachen und Risse durch den gesamten Polyp zogen.
      

      Die Wahrnehmungen endeten, doch die Dunkelheit blieb noch für eine ganze Weile. Schließlich
         öffnete Ione die Augen.
      

      »O mein Gott! Das war ihr einziger Ausweg! Und sie waren so zufrieden darüber! Jeder
         einzelne Laymil hat den Tod begrüßt! Sie haben erst gar nicht versucht zu fliehen;
         sie haben niemals gegen ihre Besessenen gekämpft. Sie haben sich wissentlich dem Jenseits
         überantwortet, um der Besessenheit zu entgehen.«
      

      »Nicht ganz, Ma’am«, widersprach Parker Higgens. »Diese letzten Augenblicke der Aufzeichnung
         enthalten ein paar sehr interessante Implikationen. Die Laymil betrachteten ihren
         Tod nicht als Niederlage, im Gegenteil. Sie zeigten eine enorme Entschlossenheit.
         Wir wissen inzwischen sehr genau, wie sie das Leben verehrt haben; unter keinen Umständen
         hätten sie sich und ihre Kinder geopfert, um ihren besessenen Artgenossen ein Schnippchen
         zu schlagen – denn das ist alles, was Selbstmord ist. Es gab eine beliebige Vielzahl
         von Möglichkeiten, die sie hätten erforschen können, bevor sie sich zu einer derart
         extremen Lösung entschlossen haben. Und doch wies der eine, dessen Aufzeichnung wir
         gesehen haben, ununterbrochen auf das Wissen und die Wahrheit hin, die er durch die
         Wesensmeister erfahren hat. Dieses Wissen ist der Schlüssel für die unglaubliche Leidenschaftlichkeit,
         mit der die Laymil den Freitod suchten. Meiner Meinung nach haben die Wesensmeister
         das Rätsel des Jenseits gelöst. Habe ich nicht recht, Lieria?«
      

      »Eine äußerst scharfsinnige Beobachtung, Direktor Higgens«, antwortete die Kiint durch
         ihren Prozessorblock. »Und eine Beobachtung, die bestätigt, was Botschafter Poulor
         vor Ihrer Ratsversammlung geäußert hat. Die Lösung ist für jede Spezies einzigartig.
         Ich gehe doch recht in der Annahme, dass die Menschheit nicht den kollektiven Selbstmord
         als Lösung ihrer Probleme sieht?«
      

      Parker Higgens starrte das mächtige Xeno-Wesen sichtlich verärgert an. »Dahinter hat
         mehr als banaler kollektiver Selbstmord gesteckt. Es war ein Sieg. Sie haben gewonnen.
         Welches Wissen sie auch immer mit sich getragen haben, es hat bedeutet, dass sie sich
         nicht länger vor dem Jenseits fürchten mussten.«
      

      »Ja.«

      »Und Sie wissen, was es war.«

      »Seien Sie unseres Mitgefühls versichert. Wir werden Ihnen helfen, soweit es in unseren
         Kräften steht.«
      

      »Verdammt! Wie können Sie es wagen, uns zu Ihren Studienobjekten zu machen? Wir sind
         keine Versuchskaninchen! Wir sind denkende Wesen, wir haben Gefühle, und wir haben
         Ängste. Wie ist es mit Ihrer Rasse bestellt? Gibt es bei Ihnen keine Ethik?«
      

      Ione stand hinter dem zitternden Direktor und legte ihm beruhigend die Hand auf die
         Schulter.
      

      »Ich bin mir sehr wohl bewusst, was Sie sind, Direktor Higgens«, sagte Lieria. »Und
         ich kann Ihr Unbehagen nachvollziehen. Aber ich kann nur wiederholen, dass die Antwort
         auf Ihr Problem bei Ihrer Rasse zu suchen ist, nicht bei uns.«
      

      »Danke sehr, Parker«, sagte Ione. »Ich denke, es ist nun deutlich geworden, wo wir
         stehen.«
      

      Der Direktor winkte wütend ab und ging hinaus.

      – Ich möchte mich für sein Verhalten entschuldigen, wandte sich Ione an die Kiint. – Aber wie Sie sich bestimmt denken können, sind wir alle äußerst verängstigt. Es
            ist frustrierend zu wissen, dass Ihre Rasse eine Lösung gefunden hat, die für die
            unsere nicht anwendbar ist.

      – Zu Recht, Ione Saldana. Ich verstehe das sehr gut. Die Geschichte beschreibt, dass
            in unserer Spezies heller Aufruhr geherrscht hat, als wir das Jenseits entdeckten.

      – Das gibt mir Hoffnung, Lieria. Ihre Existenz ist der Beweis, dass denkende Wesen
            eine zufrieden stellende Lösung finden können, die nichts mit kollektivem Freitod
            zu tun hat. Das inspiriert mich, weiter nach einer eigenen Antwort für uns Menschen
            zu suchen.

      – Falls es Ihnen ein Trost ist, Ione Saldana: Wir Kiint hoffen inbrünstig, dass die
            Menschheit erfolgreich ist.

      – Danke sehr, Lieria.

      Erick wurde von seiner neuralen Nanonik geweckt. Er hatte gewohnheitsmäßig Programme
         aktiviert, die seine unmittelbare Umgebung sowohl physisch als auch elektronisch überwachten
         und auf alles reagierten, das gewisse nominale Parameter überstieg.
      

      Als er sich in dem abgedunkelten Büro aufrichtete, meldete die neurale Nanonik eine
         Reihe anormaler Schwankungen in der Energieversorgung des Asteroiden. Als er eine
         Anfrage an das Überwachungsprogramm startete, stellte er fest, dass niemand vom technischen
         Personal sich um das Problem kümmerte. Weitere Nachforschungen ergaben, dass fünfzehn
         Prozent der Aufzüge in der Wohnsektion außer Betrieb waren. Die Anzahl der Datavis-Übertragungen
         im öffentlichen Netz ging ebenfalls zurück.
      

      »Gütiger Gott im Himmel! Nicht hier, bitte nicht auch noch das!« Er schwang die Beine
         von der Liege. Eine Woge von Übelkeit stieg in ihm auf. Medizinische Programme gaben
         mehrere Warnmeldungen ab; die Ärzte, die Emonn Verona versprochen hatte, waren bis
         jetzt noch nicht bei ihm aufgetaucht.
      

      Als er mit dem Lieutenant-Commander per Datavis Verbindung aufnehmen wollte, blieb
         der Netzprozessor tot.
      

      »Verdammter Mist!« Erick schlüpfte vorsichtig in seinen Bordanzug, um die nanonischen
         Medipacks nicht zu beschädigen. Zwei Mannschaftsdienstgrade hatten vor seinem Büro
         Posten bezogen. Beide trugen Thermoinduktionskarabiner. Sie salutierten, als Erick
         aus der Tür trat.
      

      »Wo finde ich den Lieutenant-Commander?«, erkundigte sich Erick.

      »Sir, er hat gesagt, dass er ins Hospital gehen will, Sir.«

      »Mist. Also schön. Sie beide kommen mit mir. Wir verschwinden von diesem Asteroiden,
         und zwar auf der Stelle.«
      

      »Sir?«

      »Das war ein Befehl, Mister. Aber für den Fall, dass Sie einen Anreiz brauchen: Die
         Besessenen sind hier.«
      

      Die beiden Soldaten wechselten einen besorgten Blick. »Aye, Sir.«

      Erick ging die Lagepläne des Asteroiden durch, während sie durch die Diensträume eilten
         und nach draußen in die öffentliche Halle traten. Dann forderte er eine Liste der
         angedockten Schiffe. Gegenwärtig waren es nur fünf, eine davon die Villeneuve’s Revenge, womit seine Auswahl auf vier Schiffe sank.
      

      Ericks neurale Nanonik entwickelte eine Route zur Axialkammer, die jegliche automatische
         Fortbewegung ausließ. Siebenhundert Meter, davon zweihundert Meter Treppen. Wenigstens
         würde die Gravitation auf dem Weg nach oben ständig abnehmen.
      

      Sie gingen hintereinander, mit Erick in der Mitte. Er befahl den beiden Soldaten,
         ihre Nanoniken in Kampfbereitschaft zu versetzen. Menschen blieben stehen und starrten
         ihnen nach, während sie mitten durch die Halle marschierten.
      

      Noch sechshundert Meter. Und die erste Treppenflucht lag unmittelbar vor ihnen. Plötzlich
         begann die Deckenbeleuchtung der Halle zu flackern.
      

      »Lauft!«, befahl Erick.

      Kingsley Pryors Zelle maß fünf mal fünf Meter. Sie war ausgestattet mit einer Pritsche,
         einer Toilette und einem Waschbecken. An der Wand gegenüber dem Bett befand sich eine
         kleine AV-Linse, die Zugriff auf die Sendungen einer einheimischen Mediengesellschaft
         ermöglichte. Jede Oberfläche – Möbel, Wände, Boden und Decke – bestand aus dem gleichen
         blaugrauen, glatten, nicht haftenden Komposit. Die Zelle war vollständig abgeschirmt;
         eine Datavis-Übertragung nach draußen war unmöglich.
      

      Im Verlauf der letzten vier Stunden hatte die Deckenbeleuchtung immer wieder unregelmäßig
         geflackert. Zuerst hatte Kingsley gemeint, es wäre eine Masche der lokalen Polizei,
         um ihn zu schikanieren. Sie hatten nervös und ängstlich gewirkt, während sie ihn zusammen
         mit einem Offizier der Konföderierten Navy von der Villeneuve’s Revenge hierher eskortiert hatten. Ein Mitglied der Organisation von Al Capone. Es war nur
         zu natürlich, dass sie versuchen würden, mit derartigen Mätzchen ihre Überlegenheit
         zu demonstrieren und ihm zu zeigen, wer die Kontrolle besaß. Doch das Flackern der
         Beleuchtung war für eine bewusste Anstrengung zu unbeständig aufgetreten. Außerdem
         waren auch die AV-Bilder gestört, doch nicht zur gleichen Zeit wie das Licht. Und
         dann fand er heraus, dass der Rufknopf keinerlei Reaktion erzeugte.
      

      Schließlich erkannte Kingsley, was vor sich ging, und setzte sich auf seine Pritsche.
         Eine Viertelstunde später erstarb das summende Geräusch aus der Klimaanlage. Kingsley
         konnte es nicht ändern. Zweimal im Verlauf der nächsten dreißig Minuten erwachte der
         Lüfter kurzfristig wieder zum Leben, doch einmal blies er Luft in Kingsleys Zelle,
         die nach Abwasserkanälen stank.
      

      Dann erlosch das Licht endgültig. Kingsley wartete geduldig ab.

      Als die Tür sich endlich öffnete, fiel ein Lichtschein direkt auf ihn und betonte
         seine steife Haltung. Ein Werwolf kauerte im Eingang. Von seinen Fängen troff Blut.
      

      »Sehr originell«, sagte Kingsley.

      Die Kreatur stieß ein verwirrtes, fast welpenhaftes Winseln aus.

      »Ich muss darauf bestehen, dass Sie nicht näher kommen. Falls doch, enden wir beide
         im Jenseits. Und Sie sind doch ganz gewiss eben erst von dort zurückgekehrt, oder
         etwa nicht?«
      

      Die Umrisse des Werwolfs verschwammen, und darunter kam ein Mann in Polizeiuniform
         zum Vorschein. Kingsley erkannte ihn wieder; er war einer von denen, die ihn eskortiert
         hatten. Auf seiner Stirn prangte eine hässliche rosa Narbe, die vorher nicht da gewesen
         war.
      

      »Wovon reden Sie da?«, fragte der Besessene.

      »Ich versuche, Ihnen Ihre Situation zu erklären. Und ich möchte, dass Sie meine Gedanken
         überwachen, damit Sie erkennen können, ob ich die Wahrheit spreche. Anschließend werden
         Sie und Ihre neuen Freunde mich gehen lassen. Sie werden mir im Gegenteil sogar jegliche
         Unterstützung gewähren, die ich benötige.«
      

      Noch hundertfünfzig Meter bis zur Axialkammer. Sie hatten die letzte Treppenflucht
         fast geschafft, als die Beleuchtung erlosch. Ericks aufgerüstete Retinas schalteten
         automatisch auf Infrarot. »Sie sind ganz nah!«, warnte er die beiden Soldaten.
      

      Ein dünner Blitz aus weißem Feuer schoss von unten durch das Treppenhaus herauf und
         schwang herum. Der Soldat hinter Erick wurde getroffen. Er knurrte schmerzerfüllt
         und schwang herum, um mit seinem Karabiner auf den Ursprung des Blitzes zu feuern.
         Purpurne Funken stoben auf, wo die Thermopulse einschlugen.
      

      »Helft mir!«, schrie der Soldat. Weißes Feuer umhüllte seine gesamte Schulter. Terror
         und Panik überwanden sämtliche Suppressionsprogramme, mit denen die neurale Nanonik
         sein Gehirn überschwemmt hatte. Er ließ die Waffe fallen und schlug mit der freien
         Hand nach den bösartigen Flammen.
      

      Der zweite Soldat drängte sich an Erick vorbei und schoss in das Treppenhaus hinunter.
         Ein flacher Kreis aus strahlend hellem, smaragdfarbenem Licht entsprang am Boden der
         Treppe und glitt die Wand hinauf wie eine Flüssigkeit. Das weiße Feuer verschwand
         darunter. Erick sah Schatten, die sich hinter dem Ansturm wanden.
      

      Der verletzte Soldat war zusammengebrochen. Sein Partner feuerte noch immer wild in
         die ansteigende Lichtkaskade. Die Thermopulse verwandelten sich in silberne Speere,
         als sie die Oberfläche durchdrangen, und zogen Blasen aus Dunkelheit hinter sich her.
      

      Die nächste Tür befand sich achtzehn Meter über Erick. Die Soldaten hatten keine Chance
         gegen die Besessenen, das wusste er, aber vielleicht würden sie ihm ein paar Sekunden
         Vorsprung verschaffen. Ein paar Sekunden, die ihm die Flucht ermöglichen konnten.
         Die Informationen in seinem Besitz waren lebenswichtig; sie mussten Trafalgar erreichen.
         Millionen unschuldiger Leben hingen davon ab. Davon, dass er floh. Millionen. Gegen
         zwei.
      

      Erick wandte sich um und rannte die letzten paar Treppen hinauf. In seinen Ohren hallte
         eine Stimme wider: »… Zwei aus meiner Besatzung sind tot. Gegrillt! Tina war erst
         fünfzehn Jahre alt!«
      

      Er stürzte durch die Tür; zehn Prozent Erdschwere ließen ihn in einem lang gestreckten
         Bogen durch den Korridor dahinter segeln. Fast hätte er sich an der Decke den Schädel
         eingeschlagen. Die verfolgenden Geräusche und der Nebel aus grünem Licht blieben hinter
         ihm zurück, als die Tür wieder zugeglitten war. Er landete unsicher und stieß sich
         zu einem zweiten lang gestreckten Satz durch den Korridor ab. Seine neurale Nanonik
         projizierte seine Route wie den Flugbahnvektor eines Raumschiffs; ein Schlauch aus
         orange-neonfarbenen Rechtecken, die an ihm vorbeijagten. Nach rechts. Noch einmal
         rechts. Links.
      

      Die Gravitation war fast auf Null gesunken, als er voraus den Schrei hörte. Noch fünfzehn
         Meter bis zur Axialkammer. Mehr nicht – fünfzehn verdammte Meter! Und die Besessenen
         warteten schon. Erick packte einen Haltegriff und bremste seinen Vorwärtsschwung.
         Er hatte keine Waffen. Er hatte keine Rückendeckung. Er hatte nicht einmal mehr Madeleine
         und Desmond, die er zu Hilfe rufen konnte. Nicht mehr.
      

      Neue Schreie und das Flehen der Gejagten drangen aus der Axialkammer, als die Besessenen
         ihre Opfer verfolgten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis einer von ihnen diesen
         Korridor überprüfte.
      

      Ich muss an ihnen vorbei. Ich muss einfach!

      Er rief erneut den Lageplan auf und studierte die Gegend rings um die Axialkammer.
         Zwanzig Sekunden später, und er war vor der Luftschleuse.
      

      Es war eine große Luftschleuse, die für Wartungsarbeiten der Raumhafenspindel gebraucht
         wurde. Im Umkleideraum standen Dutzende von Spinden mit all den Werkzeugen und Apparaten
         und Systemen, die erforderlich waren, um im Raum zu arbeiten. Sogar fünf deaktivierte
         flugtaugliche Null-g-Mechanoiden.
      

      Erick aktivierte sein Entschlüsselungsprogramm und machte sich daran, den Kode des
         ersten Spindes zu knacken. Während die Schlösser eines nach dem anderen aufsprangen,
         streifte er seinen Bordanzug ab. Die physiologischen Monitorprogramme bestätigten,
         was er unter dem Stoff sah. Farblose Flüssigkeit, gemischt mit Blut, sickerte unter
         den Rändern seiner nanonischen Medipacks hervor, wo sich die Ecken vom Fleisch gelöst
         hatten; eine ganze Reihe roter LEDs auf den Hilfsapparaten blinkte und zeigte versagende
         Systeme an. Sein neuer Arm bewegte sich nur noch, weil die verstärkten Nervenimpulse
         seiner neuralen Nanonik die Muskeln kontrollierten.
      

      Aber er funktionierte noch. Und das war alles, was zählte.

      Im fünften Schrank endlich fand er, wonach er gesucht hatte. Zehn SII-Raumanzüge.
         Sobald sein Körper gegen das Vakuum geschützt war, eilte er in die Schleusenkammer,
         mit einem Manöverpack, den er unter den Arm geklemmt hielt. Er hielt sich nicht mit
         dem normalen Schleusenzyklus auf, sondern betätigte das Notventil. Die Luft entwich,
         und während er noch den Manöverpack auf den Rücken schnallte, glitt die äußere Iris
         der Schleuse zurück. Dann feuerten die kräftigen Gasdüsen, und er segelte taumelnd
         in den freien Raum hinaus.
      

      André hasste den Gedanken daran, dass Shane Brandes sich frei im Innern seiner Villeneuve’s Revenge bewegte. Und dass der Mann auch noch dabei helfen musste, die Systeme des Schiffes
         zusammenzusetzen und zu reparieren … Merde. Aber wie es dieser Tage so üblich war in Andrés Leben, blieb ihm auch hier keine großartige
         Wahl. Seit dem Showdown mit diesem verdammten Erick Thakrar hatte Madeleine sich in
         ihre Kabine zurückgezogen und sich geweigert, auf Andrés inständige Bitten zu reagieren.
         Desmond machte wenigstens das, was André von ihm verlangte, obwohl es auch ihm unübersehbar
         an Begeisterung mangelte. Und unverschämterweise bestand dieser Kerl darauf, allein
         zu arbeiten.
      

      Damit blieb nur noch Shane Brandes übrig, um André bei den Arbeiten zu helfen, die
         mehr als ein Paar Hände erforderten. Der ehemalige Fusionstechniker der Dechal gab sich alle Mühe, André zufrieden zu stellen.
      

      Er schwor, dass er keinerlei Bindungen zu seinem früheren Kommandanten hatte und keinen
         Groll und keine Rachegelüste gegen die Besatzung der Villeneuve’s Revenge hegte. Außerdem war er damit einverstanden, für wenig mehr als freies Trinken zu arbeiten,
         und das, obwohl er ein Techniker der Qualifikationsstufe zwei war. Einem geschenkten
         Gaul schaut man nicht ins Maul.
      

      André verlegte die elektrische Hauptleitung in der Wand der unteren Messe neu, wobei
         Shane das Kabel je nach Bedarf nachführen musste. Irgendjemand glitt lautlos durch
         die Deckenluke und blockierte das Licht aus der Scheinwerferbatterie, die André improvisiert
         hatte. Er konnte nichts mehr sehen. »Desmond! Musst du …« Er ächzte erschrocken. »Sie!«
      

      »Hallo, Kommandant Duchamp«, sagte Kingsley Pryor.

      »Was haben Sie hier zu suchen? Wie sind Sie aus dem Gefängnis gekommen?«

      »Sie haben mich freigelassen.«

      »Wer?«

      »Die Besessenen.«

      »Non!«, flüsterte André erbleichend.
      

      »Doch, ja. Ethenthia ist gefallen.« Das drehmomentfreie Werkzeug in Andrés Händen
         schien mit einmal eine erbärmliche Waffe. »Gehören Sie jetzt zu ihnen? Sie kriegen
         mein Schiff nicht, niemals! Eher überlade ich die Fusionsgeneratoren.«
      

      »Ich würde es vorziehen, wenn Sie darauf verzichten«, erwiderte Pryor per Datavis.
         »Wie Sie sehen, bin ich nicht besessen.«
      

      »Aber warum? Sie übernehmen jeden, Männer, Frauen und Kinder!«

      »Ich bin einer von Al Capones Verbindungsoffizieren. Selbst hier trägt sein Name ein
         beträchtliches Gewicht.«
      

      »Und dann hat man Sie gehen lassen?«

      »Ja.«

      Angst breitete sich in Andrés Schädel aus.

      »Wo sind sie? Kommen sie hierher?«

      Er befahl dem Bordrechner, die internen Sensoren zu überprüfen – die wenigen, die
         noch funktionierten, verdammt. Bis jetzt zeigten die Systeme noch keine Fehlfunktionen.
      

      »Nein«, antwortete Pryor. »Sie kommen nicht an Bord der Villeneuve’s Revenge. Jedenfalls nicht, bevor ich es ihnen nicht sage.«
      

      »Warum … warum tun Sie das?« Als hätte er die Antwort nicht bereits gewusst.

      »Weil ich möchte, dass Sie mich von hier wegbringen.«

      »Und sie lassen uns einfach so gehen?«

      »Wie bereits gesagt, Al Capone besitzt jede Menge Einfluss.«

      »Und wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich Sie mitnehme? Sie haben mich schon
         einmal erpresst. Es wäre ein Leichtes, Sie aus der Luftschleuse zu werfen, sobald
         wir den Ethenthia hinter uns gelassen haben.«
      

      Pryor lächelte kalt. »Sie haben immer ganz genau das getan, was wir von Ihnen wollten,
         Duchamp. Es war von Anfang an geplant, dass Sie im Kursk-System aus unserer Flotte
         desertieren.«
      

      »Lügner!«

      »Ich habe andere, wichtigere Ziele, als sicherzustellen, dass ein drittklassiges Schiff
         mit einer fünftklassigen Besatzung loyal gegenüber der Organisation bleibt. Sie hatten
         keinen freien Willen mehr, seit Sie im System von New California materialisiert sind.
         Und daran hat sich bis zu diesem Augenblick nichts geändert. Sie glauben doch wohl
         nicht im Ernst, dass wir nur eine einzige Bombe an Bord versteckt haben, oder?«
      

      Erick beobachtete, wie sich die Villeneuve’s Revenge mithilfe ihrer chemischen Korrekturtriebwerke aus dem Landegestell löste. Die Wärmepaneele
         des Raumschiffs wurden ausgefahren, die Ionenantriebe aktiviert. Ohne erkennbare Eile
         erhob sich das Schiff vom Raumhafen.
      

      Erick schaltete die Kragensensoren seines Raumanzugs auf hohe Auflösung und entdeckte
         die Stelle auf dem Rumpf, wo die Platte 8–92-K fehlte.
      

      Erick verstand nicht, was er sah. Duchamp unternahm offensichtlich keinen Versuch
         zu fliehen. Es sah aus, als gehorchte er den Anweisungen einer Raumflugkontrolle,
         die längst nicht mehr existierte, und als steuerte er das Schiff auf einen vorgegebenen
         Flugbahnvektor. War die Besatzung von den Possessoren übernommen? Kein großer Verlust
         für die Konföderation.
      

      Ericks Kragensensoren richteten sich wieder auf das Dock, das er ansteuerte: eine
         dunkle runde Nische im Gitterwerk des Raumhafens. Es war ein Wartungsdock, doppelt
         so groß wie eine gewöhnliche Landebucht. Die Tigara, ein Schiff der Klipperklasse, wirkte in dieser Umgebung beinahe spielzeughaft klein.
      

      Erick feuerte den Manöverpack und hielt auf die Tigara zu. Nirgendwo im Dock brannten Scheinwerfer; sämtliche Kranbrücken und Aktuatoren
         waren eingefahren und ruhten in ihren Wandnischen. Versorgungsschläuche mündeten in
         die Unterseite des Rumpfes, und ein Andockschlauch schmiegte sich über die Luftschleuse,
         doch abgesehen davon gab es keinerlei Anzeichen von Aktivität.
      

      Der Siliziumrumpf des Schiffes zeigte deutliche Spuren von Vakuumablation: verblasste
         Schriftzüge, Krater und Narben von Mikrometeoriten, Flecken – Hinweise, dass die Rumpfbeplankung
         längst hätte ausgetauscht werden müssen. Erick schwebte über die hexagonalen Platten,
         bis er die kleine Luftschleuse für Außenarbeiten gefunden hatte, und befahl dem Kontrollprozessor,
         die Schleuse zu evakuieren und das Außenschott zu öffnen. Falls jemand an Bord war,
         erfuhr er spätestens jetzt von Ericks Anwesenheit. Doch niemand stellte per Datavis
         Fragen, keine Sensoren richteten sich auf ihn.
      

      Die Luke glitt auf, und Erick schwebte hinein.

      Raumschiffe der Klipperklasse dienten einer schnellen Verbindung zwischen Sternensystemen
         und dem Transport kleinerer, wertvoller Frachten. Sie besaßen nur eine einzige Lebenserhaltungskapsel,
         der Rest war Maschinerie und Frachtraum. Die nominale Besatzungsstärke betrug drei
         Mann, der hauptsächliche Grund, aus dem Erick sich für die Tigara entschieden hatte. Rein theoretisch zumindest war er imstande, sie allein zu fliegen.
      

      Die meisten Systeme des Schiffs waren heruntergefahren. Erick behielt seinen Raumanzug
         an, während er durch die dunklen Unterdecks hinauf zur Brücke schwebte. Sobald er
         in der Beschleunigungsliege des Kommandanten lag und das Sicherheitsnetz eingerastet
         war, griff er auf den Bordrechner zu und orderte einen vollständigen Statusbericht.
      

      Es hätte besser sein können. Die Tigara stand zu einer Generalüberholung an. Einer der Fusionsgeneratoren arbeitete nicht
         mehr, zwei Energiemusterknoten waren tot, die Wärmetauscher arbeiteten mit gefährlicher
         Ineffizienz, zahllose ausfalltolerante Systeme waren bis weit jenseits ihrer Sicherheitsspezifikation
         verrottet.
      

      Die Wartungsarbeiten hatten nicht einmal begonnen. Die Eigner der Tigara waren nicht bereit gewesen, so viel Geld auszugeben, während die konföderationsweite
         Quarantäne in Kraft war.
      

      Gütiger Gott im Himmel, dachte Erick. Die Villeneuve’s Revenge war in einem besseren Zustand als dieser Seelenverkäufer.

      Er befahl dem Bordrechner, den Andockschlauch zu entriegeln und die Startsequenz vorzubereiten.
         Die Tigara benötigte lange Zeit, um Betriebsbereitschaft zu erreichen. Nahezu ununterbrochen
         musste Erick Ausweichprozeduren aktivieren, Sicherheitstoleranzen außer Kraft setzen
         oder die Energieversorgung umleiten. Er machte sich erst gar nicht die Mühe, das Lebenserhaltungssystem
         zu aktivieren; er brauchte nichts außer Strom in den Energieknoten und den sekundären
         Antriebsrohren.
      

      Nachdem der einzige Fusionsgenerator endlich arbeitete, fuhr Erick ein paar Sensorcluster
         aus. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild des Wartungsdocks, überlagert von
         fadenscheinigen Statusdiagrammen. Erick suchte das elektromagnetische Spektrum nach
         Schiffsverkehr ab, doch außer dem Hintergrundrauschen kosmischer Strahlung war nichts
         zu entdecken. Niemand sprach mit niemandem. Erick suchte nach einem Schiff, das den
         Ethenthia anfunkte und dessen Kommandant wissen wollte, was geschah und warum niemand
         mehr antwortete. Ein Schiff, das nah genug war, um zu helfen.
      

      Nichts.

      Erick betätigte den Notauslöser für die Verankerungsklammern des Docks. Heißes Gas
         schoss aus den Düsen der Triebwerke, flirrte über die Wände des Docks und löste Schichten
         der thermischen Isolation von den Kranbrücken. Die Tigara erhob sich einen Meter aus ihrem Gestell, bis die Versorgungsschläuche auf der Unterseite
         des Rumpfes gespannt waren. Erick erhöhte den Schub. Eine nach der anderen brachen
         die Kupplungen, und die Schläuche zuckten wild peitschend umher. Das Raumschiff besaß
         kaum kryogenischen Treibstoff an Bord; Erick konnte es sich nicht leisten, Beschleunigungsreserven
         damit zu verschwenden, dass er die Tigara auf einen idealen Vektor ausrichtete. Das Astrogationsprogramm errechnete eine Reihe
         möglicher Koordinaten.
      

      Keines der Sprungziele war auch nur annähernd das, was Erick sich vorgestellt hatte.
         Im Grunde genommen also nichts Neues.
      

      Der letzte Versorgungsschlauch brach, und die Tigara machte einen Satz aus dem Dock. Erick befahl dem Bordrechner, die Kommunikationsantennen
         auszufahren und auf den Golomo und die edenitischen Habitate in seinem Orbit zu richten.
         Die Sensorcluster sanken langsam in ihre Nischen zurück, während Energie in die Sprungknoten
         zu fließen begann.
      

      Der Bordrechner warnte Erick, dass eine strategische Verteidigungsplattform das Schiff
         mit ihren Radarwellen abtastete. Dann übermittelte er ein Signal der Verkehrskontrolle
         in Ericks neurale Nanonik.
      

      »Sind Sie das, Mister Thakrar? Wir glauben ja. Wer sonst ist so dämlich furchtlos?
         Hier spricht Emonn Verona, Erick, und ich bitte Sie: Tun Sie das nicht. Dieses Schiff
         ist vollkommen hinüber; ich habe die Logbücher vor mir liegen. Es ist nicht mehr raumtüchtig.
         Sie werden sich nur selbst wehtun, oder noch schlimmer.«
      

      Erick übermittelte eine kurze Warnung an die edenitischen Habitate, dann zog er die
         Antenne ein und traf die letzten Vorbereitungen zum Sprung. Die Geschütze und Kombatwespen
         der Verteidigungsplattform hatten sich auf die Tigara gerichtet. Einige der Energiemusterknoten lieferten merkwürdige Diagramme, während
         die Diagnostik die letzte Routineüberprüfung vor dem Sprung durchlief. Monitorprogramme
         warnten vor der Aktivierung der Sequenz. Erick schaltete sie ab.
      

      »Das Spiel ist vorbei, Erick. Entweder, Sie kehren auf der Stelle in das Dock zurück,
         oder Sie gesellen sich zu Ihren Kameraden im Jenseits. Das wollen Sie doch ganz bestimmt
         nicht. Wo es Leben gibt, da gibt es auch Hoffnung. Stimmt’s? Von allen Menschen müssten
         Sie das doch am besten wissen.«
      

      Erick befahl dem Bordrechner, die Sprungsequenz einzuleiten.


      6. Kapitel

      Der Hellhawk Socratous war ein flaches, V-förmiges mechanisches Raumschiff mit einem grauweißen Rumpf, der
         aus Hunderten verschiedener Komponentengehäuse bestand, ein richtiges Puzzle aus zusammengeflickten
         Teilen, die bei weitem nicht alle astronautischen Ursprungs waren. Zwei lang gestreckte
         Maschinengondeln waren am Heck angebracht, transparente Rohre, gefüllt mit einem fluoreszierenden
         Gas, welches in einem regelmäßigen Drei-Minuten-Zyklus das gesamte Farbspektrum durchlief.
      

      Es war ein beeindruckender Anblick, als die Socratous aus dem Sternenhimmel hervorkam und dem Landesims von Valisk entgegenglitt. Wäre das
         Schiff real gewesen, es hätte mit seinen exotischen Waffen einem ganzen Geschwader
         der Konföderierten Navy trotzen können.
      

      Die Illusion verging, als ein Crew-Bus über das Sims herbeirollte. Die Socratous entpuppte sich als schmutzigbraunes Ovoid mit einem einzelnen Besatzungstoroiden in
         der Nähe der Rumpfmitte. Rubra bemerkte zwei schmale Wülste im hinteren Bereich, die
         vorher nicht da gewesen waren. Sie entsprachen ungefähr den Maschinengondeln des Fantasieschiffs.
         Er fragte sich, ob die Tumoren gutartig waren und ob die energistischen Fähigkeiten
         Metastasen daran hinderten, sich im Körperinnern Besessener auszubreiten, während
         die herbeigewünschten äußerlichen Veränderungen weniger und weniger Illusion wurden
         und die Zellen sich vermehrten, um dem Willen der beherrschenden Seelen zu gehorchen.
         Die Aufgabe, die molekulare Struktur der DNS selbst zu verändern und den Mitoseprozess
         zu beeinflussen, schien für eine so rohe Kraft unglaublich kompliziert. Schließlich
         setzten die Besessenen ihre Kräfte hauptsächlich dazu ein, massive Wände zu durchlöchern
         und Materie in neue Formen zu zwingen. Rubra hatte bisher noch keine Demonstration
         erlebt, dass ihre Energien zu Subtilerem fähig wären.
      

      Vielleicht würde sich das ganze Problem mit den Besessenen von alleine lösen, indem
         alle unheilbar an Krebs erkrankten. Nur wenige der zurückgekehrten Seelen waren je
         zufrieden mit dem physischen Erscheinungsbild der Körper, in die sie fuhren.
      

      Was für eine superbe Ironie, dachte Rubra, wenn bloße Eitelkeit das Ende von Wesen bedeutet, die über nahezu gottgleiche Macht
            verfügen. Aber auch eine Gefährliche, sobald den Besessenen erst klar wurde, was geschah. Die
         wenigen verbliebenen freien Menschen würden noch wertvoller, und die Versuche, ihre
         Körper zu übernehmen, noch verzweifelter. Und die Edeniten wären der letzte Wall,
         der belagert wurde.
      

      Rubra beschloss, gegenüber dem Konsensus vom Kohistan nichts von seinen Vermutungen
         zu erwähnen. Es war ein kleiner persönlicher Vorteil; niemand außer ihm in der gesamten
         Konföderation besaß einen so individuellen und exklusiven Ausblick auf die Besessenen
         und ihre Verhaltensweisen. Rubra wusste nicht, ob er dieses Wissen in Kapital verwandeln
         konnte, doch er war nicht gewillt, es herzugeben, bevor kein Zweifel mehr bestand.
      

      Er schuf eine Subroutine in seiner Hauptpersönlichkeit, die eigens darauf abgerichtet
         war, die Entwicklung abnormer Melanome und Karzinome bei den Besessenen innerhalb
         seines Habitats unter Beobachtung zu halten. Falls die Wucherungen sich als bösartig
         herausstellten, würde sich die gegenwärtige Situation überall innerhalb der Konföderation
         drastisch verändern.
      

      Der Crew-Transporter hatte inzwischen wieder von der Socratous abgelegt und befand sich auf dem Rückweg über das Sims. Kiera und ihre an die vierzig
         Speichellecker warteten in der Empfangshalle. Als der Bus andockte, stiegen vielleicht
         fünfunddreißig Jugendliche aus, hoffnungsvolle, törichte Halbwüchsige mit roten Taschentüchern
         an den Knöcheln und Staunen in den Augen, dass sie nach so vielen Widrigkeiten doch
         noch das gelobte Land erreicht hatten.
      

      – Verdammter Mist, Sie müssen diese Flüge endlich beenden!, schimpfte Rubra mit dem Konsensus vom Kohistan. – Allein diese Woche waren es fast zweitausend Opfer. Es muss doch etwas geben, was
            sich dagegen unternehmen lässt.

      – Wir können unmöglich jeden Hellhawk-Flug abfangen. Ihre Missionen beeinträchtigen
            schließlich nicht das strategische Gleichgewicht der Ereignisse, daher sind sie relativ
            harmlos.

      – Aber nicht für diese Kinder, ganz bestimmt nicht!

      – Zugegeben. Aber wir können schließlich nicht auf jeden aufpassen. Das Risiko und
            der Aufwand, um heimliche Rendezvous zu arrangieren und die Kinder aufzusammeln, steht
            in keinem Verhältnis zum Erreichten.

      – Mit anderen Worten, solange die Hellhawks damit beschäftigt sind, können sie woanders
            keine Schwierigkeiten machen.

      – Korrekt. Unglücklicherweise.

      – Und Sie nennen mich einen herzlosen Bastard!

      – Alle leiden unter den schlimmen Auswirkungen der Possession. Bevor wir keine Lösung
            für das gesamte Problem gefunden haben, können wir höchstens hoffen, diese Auswirkungen
            wo immer möglich auf ein unumgängliches Minimum zu reduzieren.

      – Stimmt. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass ich derjenige bin, der leiden
            muss, wenn Kiera erst die magische Zahl erreicht hat.

      – Bis dahin ist es noch einige Zeit. Die Asteroidensiedlungen wurden von den heimlichen
            Rendezvous unterrichtet. Das sollte dafür sorgen, dass in Zukunft weniger erfolgreiche
            Treffen stattfinden.

      – Ich wusste von Anfang an, dass ich Ihnen nicht über den Weg trauen kann.

      – Wir sind nicht für Ihre Situation verantwortlich, Rubra. Und Sie sind jederzeit
            willkommen, Ihr Bewusstsein in das neurale Stratum eines unserer Habitate zu transferieren,
            sollte es danach aussehen, dass Kiera Salter Vorbereitungen trifft, Valisk aus diesem
            Universum zu entfernen.

      – Ich werde es im Hinterkopf behalten. Aber ich denke nicht, dass Sie Ihren verlorenen
            Sohn sonderlich willkommen heißen. Dariat ist beinahe bereit. Sobald er zu mir kommt,
            wird es Kiera Salter sein, die sich darüber sorgen muss, wohin ich Valisk bringe.

      – Ihre Strategie der Subversion ist ein riskantes Unterfangen.

      – Auf die gleiche Art und Weise habe ich die Magellanic an die Spitze geführt. Mut
            und Entschlossenheit. Das ist der Grund, weswegen ich Ihre Kultur hinter mir gelassen
            habe. Die Edeniten haben keinen Mumm.

      – Diese Diskussion bringt uns nirgendwo hin.

      – Wenn es funktioniert, bin ich in der Lage, auf einem Niveau zurückzuschlagen, das
            Sie sich im Augenblick noch gar nicht vorstellen können. Das Risiko macht den Menschen
            lebendig, das haben die Edeniten nie begriffen. Das ist der Unterschied zwischen Ihrer Kultur und mir. Kommen Sie mir bloß nicht wieder
            mit Ihrer Überlegenheit. Ich bin es, der eine Idee hat, ich bin es, der die Chance
            zum Erfolg hat. Was haben Sie dagegenzusetzen? Haben Sie überhaupt eine Alternative?

      – Nein.

      – Sehen Sie? Also hören Sie auf, mich belehren zu wollen.

      – Trotzdem, wir mahnen zur Vorsicht, Rubra. Bitte.

      – Stecken Sie sich Ihre Ratschläge sonst wohin.

      Rubra beendete die Affinitätsverbindung mit der gewohnten Verachtung. Die Umstände
         mochten ihn vielleicht zu einer Allianz mit seiner alten Kultur zwingen, doch der
         erneute Kontakt hatte ihn nur in seiner Überzeugung bestärkt, wie richtig es gewesen
         war, sich vor all den Jahrhunderten von den Edeniten abzuwenden.
      

      Er richtete die Aufmerksamkeit seiner primären Bewusstseinsroutine wieder nach innen.
         Die Gruppe neu eingetroffener Jugendlicher war inzwischen aufgeteilt und weggeführt
         worden, um sie für die Possession zu brechen. An der Basis der nördlichen Abschlusskappe
         war ein provisorisches Dorf entstanden, extravagante Zelte und kleine verträumte Hütten,
         in denen die Besessenen wohnten. Eine kleinere Version der Lager, die unten im Bereich
         der Sternenkratzer aufgeschlagen worden waren. Die Teams, die Kiera damit beauftragt
         hatte, die Sternenkratzer zu säubern, kamen nur langsam voran. Wichtiger noch, sie
         trauten selbst den Bereichen nicht, die sie angeblich bereits gesäubert hatten. Rubra
         hatte nicht einen Augenblick mit seinen ständigen Schikanen aufgehört. Nahezu zehn
         Prozent der Servitoren des Habitats waren inzwischen getötet worden, weil er sie zu
         heimtückischen Angriffen einsetzte, und doch gelang es ihm immer noch Tag für Tag,
         ein paar Besessene zu eliminieren.
      

      Getrennt von ihren Begleitern waren die Jugendlichen leichte Beute für die Besessenen.

      Klägliche Schreie und Flehen hingen über dem Lager wie Smog.

      Eine von Rubras neuesten Monitorroutinen machte ihn auf eine geringfügige elektronische
         Diskrepanz im Innern des Sternenkratzers aufmerksam, in dem Tolton sich versteckt
         hielt.
      

      Rubra hatte herausgefunden, dass Elektrizität der Schlüssel war, um Bonney Levine
         zu entdecken, wenn sie ihre energistischen Kräfte einsetzte, um seine visuelle Observation
         zu überlisten. Eine Reihe extrem empfindlicher Routinen, die inzwischen Rubras eigene
         bioelektrische Funktionen überwachten, konnten einen Besessenen manchmal allein als
         Folge der statischen Störungen entdecken. Im Grunde genommen hatte Rubra das gesamte
         Polypmaterial in einen einzigen großen Sensor verwandelt, der genau auf diese Störungen
         reagierte. Nicht besonders zuverlässig, aber Rubra verfeinerte die Routinen ständig.
      

      Er verfolgte die gespenstische Erscheinung bis zum Vestibül des siebenundzwanzigsten
         Stockwerks zurück, wo sie sich in Richtung der Muskelmembrantür bewegte. Optisch war
         das Vestibül leer. Zumindest nach seinen lokalen autonomen Subroutinen zu urteilen.
         Der Stromfluss in einem der organischen Leiterkabel hinter der Wand schwankte unmerklich.
      

      Rubra reduzierte die Energie der elektrophosphoreszierenden Zellen an der Decke des
         Polyps. Ein paar Sekunden lang veränderte sich das optische Bild nicht, dann verdunkelte
         sich der Raum. Es hätte augenblicklich geschehen müssen. Was auch immer die elektrischen
         Störungen verursacht hatte, hörte auf, sich zu bewegen.
      

      Rubra öffnete einen gesicherten Kanal zu Toltons Prozessorblock.

      »Setzen Sie sich in Bewegung, Junge. Sie sind Ihnen auf den Fersen.«

      Tolton rollte von dem Bett, auf dem er gelegen und gedöst hatte. Er versteckte sich
         seit fünf Tagen in diesem Appartement. Er hatte die Garderobe des ursprünglichen Bewohners
         durchstöbert und sich neu eingekleidet, und er hatte eine gute Anzahl MF-Alben und
         Sens-O-Vis-Pornos in der Lounge konsumiert. Und er hatte sämtliche importierten Delikatessen
         in der Küche gekostet, hatte edle Weine und jede Menge Norfolk Tears dazu getrunken.
         Für einen armen poetischen Prediger hatte er sich mit geradezu erstaunlicher Leichtigkeit
         an diesen neuen Hedonismus gewöhnt.
      

      Kein Wunder, dass er jetzt undankbar das Gesicht verzog, während er seine Lederhose
         von der Lehne zerrte und sich hineinzwängte.
      

      »Wo sind sie?«

      »Zehn Stockwerke über Ihnen«, beruhigte ihn Rubra. »Keine Sorge, uns bleibt jede Menge
         Zeit. Ich habe bereits einen Fluchtweg vorbereitet.«
      

      »Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollten Sie mich zu einem Waffendepot oder so etwas
         führen. Ich könnte versuchen, die Rechnung ein wenig auszugleichen.«
      

      »Wir wollen uns lieber auf das Wesentliche konzentrieren, ja? Außerdem, wenn Sie nahe
         genug an einen Besessenen herankommen, um eine Waffe einzusetzen, dann ist er auch
         nahe genug, um Sie anzugreifen.«
      

      Tolton blickte zur Decke hinauf. »Sie meinen, ich könnte das nicht?«

      »Ich danke Ihnen wirklich für das Angebot, mein Freund, aber es sind einfach zu viele.
         Sie in Freiheit zu behalten ist mein Sieg über die Besessenen, verderben Sie mir das
         nicht.«
      

      Tolton hakte den Prozessorblock an seinem Gürtel fest und band sein langes Haar zu
         einem Pferdeschwanz zusammen. »Danke, Rubra. Ich glaube, wir alle haben Sie ganz falsch
         eingeschätzt. Ich meine, wahrscheinlich ist es Ihnen scheißegal, aber wenn diese Geschichte
         vorbei ist, werde ich der ganzen Konföderation erzählen, was Sie getan haben.«
      

      »Das wäre ein MF-Album, das sogar ich kaufen würde. Das Erste seit vielen Jahrzehnten.«

      Tolton trat zur Tür des Appartements, atmete mehrmals tief durch, streckte und dehnte
         sich wie ein Hochleistungssportler, nickte knapp und sagte dann: »In Ordnung. Dann
         wollen wir mal.«
      

      Rubra verspürte ein hartnäckiges Gefühl von Sympathie und – merkwürdig genug – Stolz,
         als der Poet hinaus in das Vestibül trat. Als Kiera mit der Übernahme von Valisks
         Einwohnern begonnen hatte, war Rubra fest überzeugt gewesen, dass Tolton sich höchstens
         ein paar Tage halten würde. Jetzt war er einer von achtundvierzig Menschen, die noch
         nicht besessen waren. Einer der Gründe, weswegen er so lange durchgehalten hatte,
         war die Tatsache, dass er Rubras Anweisungen buchstabengetreu ausführte. Mit einem
         Wort: Er vertraute Rubra. Und Rubra wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass Bonney
         ihn jetzt noch bekam.
      

      Die unsichtbare energistische Störung hatte sich wieder in Bewegung gesetzt; sie führte
         die Treppe hinunter. Rubra machte sich daran, den fotonischen Ausstoß der elektrophosphoreszierenden
         Zellen des Treppenhauses zu manipulieren. HALLO BONNEY, schrieb er an die Decke. ICH
         MOECHTE IHNEN EINEN VORSCHLAG MACHEN.
      

      Die energistische Störung hielt erneut inne.

      JETZT STELLEN SIE SICH NICHT SO AN. REDEN SIE MIT MIR. WAS HABEN SIE SCHON ZU VERLIEREN?

      Rubra wartete. Eine Luftsäule schimmerte silbern, als hätte sich ein gigantischer
         Kokon aus der Polypwand gelöst. Rubra nahm es als nachlassenden Druck auf die lokalen
         Subroutinen wahr, einen Druck, den er bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal gespürt
         hatte. Dann verlor die silberne Luftsäule ihren Glanz, verdunkelte sich zu Khaki.
         Bonney Lewin stand auf der Treppe. Der Lauf ihrer Enfield schwang hin und her, um
         auf Bedrohungen zu reagieren.
      

      »Was für einen Vorschlag?«

      LASSEN SIE VON IHREM GEGENWAERTIGEN OPFER AB. ICH GEBE IHNEN EINE BESSERE BEUTE.

      »Das bezweifle ich.«

      WILL KIERA DARIAT DENN NICHT MEHR?

      Bonney starrte nachdenklich auf die leuchtenden Buchstaben. »Sie wollen mich reinlegen,
         Rubra.«
      

      »NEIN. ICH MEINE ES ERNST«

      »Sie lügen. Dariat hasst Sie. Er ist vollkommen versessen darauf, Sie zur Hölle zu
         schicken. Wenn wir ihm helfen, schafft er es.«
      

      UND WARUM KOMMT ER IHNEN DANN NICHT ZU HILFE?

      »Weil … weil er … verrückt ist.«

      NEIN. WUERDE ER SIE BENUTZEN, UM MICH ZU VERNICHTEN, MUESSTE ER DIE MACHT TEILEN,
         DIE ER DURCH SEINE HERRSCHAFT ÜBER DAS NEURALE STRATUM ERLANGT. DARIAT WILL ALLES
         FUER SICH ALLEIN. ER HAT DREISSIG JAHRE AUF DIESEN AUGENBLICK, AUF EINE GELEGENHEIT
         WIE DIESE GEWARTET – GLAUBEN SIE ALLEN ERNSTES, ER IST BEREIT, DAS MIT JEMAND ANDEREM
         ZU TEILEN? NACH MIR KOMMT KIERA AN DIE REIHE, UND DANN WAHRSCHEINLICH SIE.
      

      »Also übergeben Sie ihn an uns. Das macht immer noch keinen Sinn, Rubra. Auf die eine
         oder andere Weise, irgendwann haben wir Sie.«
      

      DARIAT UND ICH SPIELEN UNSER EIGENES SPIEL. ICH ERWARTE NICHT, DASS SIE DAS VERSTEHEN,
         ABER ICH BEABSICHTIGE KEINESFALLS, DIESES SPIEL ZU VERLIEREN.
      

      Sie kaute nachdenklich auf einem Fingernagel. »Ich weiß nicht.«

      SELBST MIT MEINER HILFE WIRD ES SCHWIERIG WERDEN, DARIAT ZU FANGEN. HABEN SIE ANGST
         ZU VERSAGEN?
      

      »Versuchen Sie nicht, mich mit diesen billigen Tricks zu beeinflussen. Das ist unter
         Ihrer Würde.«
      

      WIE SIE MEINEN. ALSO SIND SIE EINVERSTANDEN?

      »Das ist eine schwierige Frage. Ich traue Ihnen nicht, Rubra. Aber es wäre eine süperbe
         Beute, insofern haben Sie recht. Bisher habe ich nicht den Hauch einer Spur von diesem
         Burschen, und ich suche schon ziemlich lange.« Sie schulterte ihre Enfield. »Also
         schön, abgemacht. Aber vergessen Sie nicht, falls Sie versuchen, mich auf ein Starkstromkabel
         treten zu lassen, kann ich immer noch zurückkommen. Kieras Aufzeichnung lockt Zehntausende
         von Dummköpfen nach Valisk. Ich kehre in einem davon zurück, und dann werden Sie sich
         wünschen, sie hätten sich nur um Dariat sorgen müssen.«
      

      VERSTANDEN. SUCHEN SIE SICH EINEN PROZESSORBLOCK UND DEAKTIVIEREN SIE ALLES BIS AUF
         DIE GRUNDLEGENDEN FUNKTIONEN, DANN SOLLTE ER ARBEITEN. ICH WERDE SIE UEBER DARIATS
         AUFENTHALTSORT INFORMIEREN.
      

      Dariat spazierte am Ufer des umlaufenden Salzwasserreservoirs entlang, als das Licht
         der axialen Leuchtröhre sich zu einem spektakulären goldenen Orangeton verdunkelte.
      

      Die kleine Bucht wurde auf der Landseite von einer verwitterten Böschung aus Erde
         abgeschlossen, und das pinkfarbene Xenogras von Tallok war bis auf den Strand vorgedrungen.
         Es bildete eine geschwungene Linie, die Dariat das Gefühl gab, sich über eine Landzunge
         zwischen zwei verschiedenfarbigen Seen zu bewegen. Die einzigen Geräusche stammten
         von den kleinen Wellen, die leise auf den Strand plätscherten, und von Vögeln, die
         für die Nacht zurück auf das Land flogen.
      

      Hier war er als Kind so manches Mal spazieren gegangen. Es war eine Zeit, in der Einsamkeit
         Glück bedeutet hatte. Auch heute genoss er dieses Gefühl wieder; es gab ihm Freiraum
         zum Denken, neue Subroutinen zu entwickeln, die er in das neurale Stratum einschleusen
         konnte. Außerdem war er frei von Kiera und ihrer Gier und ihren niedrigen Gelüsten.
         Dieser zweite Grund war in letzter Zeit zu einem beherrschenden Faktor geworden. Sie
         hatten nach ihm gesucht, seit die Edeniten die industriellen Anlagen rings um Valisk
         zerstört hatten. Mit seiner Kenntnis des Habitats und seiner energistisch verstärkten
         Affinität war es beinahe absurd einfach, ihnen auszuweichen. Nur wenige Besessene
         kamen je zu dem großen Reservoir. Sie zogen es vor, sich bei den Lagern aufzuhalten,
         in der Nähe der Sternenkratzerfoyers. Ohne die Vakzüge war es ein ziemlich weiter
         Weg durch das Grasland, wo Rubras hinterhältige Senatoren auf jeden Leichtsinnigen
         lauerten.
      

      – Es gibt Schwierigkeiten, meldete sich Rubra.
      

      Dariat ignorierte ihn. Er konnte sich leicht vor den Besessenen verstecken, auch ohne
         Rubras Hilfe. Keiner von ihnen wusste genug über Affinität, um richtig mit dem neuralen
         Stratum zu kommunizieren. Als Folge davon machte er sich nicht mehr die Mühe, sich
         vor Rubra zu verstecken, noch bemühte er sich um seine zweite Persona in ihrem weißen
         Leinenanzug. Es war viel zu anstrengend.
      

      Der Preis dafür waren die Beleidigungen und Nerven aufreibenden Spielchen, die Rubra
         ihm mit sturer Regelmäßigkeit aufzwang.
      

      – Sie hat dich gefunden, Dariat. Sie ist dir auf der Spur. Und sie ist ziemlich wütend,
            Junge. Dariat war sicher, dass er es bereuen würde, trotzdem fragte er: – Wer?

      – Bonney. Neun von ihnen sind dir mit zwei Lastern auf den Fersen. Ich meine, gehört
            zu haben, wie Kiera sagte, sie sollen deinen Kopf zurückbringen. Offensichtlich betrachtet
            sie den Rest deines Körpers als optional.

      Dariat öffnete ein Affinitätsband zum neuralen Stratum, das gerade breit genug war,
         um ihm Zugriff auf die Observationsroutinen zu gewähren. Und tatsächlich, zwei der
         schweren Laster, die früher von der Mietpolizei eingesetzt worden waren, schossen
         über das rötliche Grasland. »Scheiße.« Sie hielten geradewegs auf die Bucht zu und
         waren kaum noch fünf Kilometer entfernt. – Wie, zur Hölle, hat sie mich gefunden?

      Woher soll ich das wissen?

      Dariat starrte nach oben, folgte der Küstenlinie, die sich hinter der Lichtröhre verlor.
         Vielleicht ist dort oben jemand mit einem hochauflösenden Sensor?

      – Falls dem so ist, so kann ich jedenfalls nichts entdecken. Außerdem wage ich ernsthaft
            zu bezweifeln, dass die Besessenen einen elektronischen Sensor zum Funktionieren bringen
            können.

      – Dann vielleicht gewöhnliche Ferngläser? Verdammt, es spielt ja wohl jetzt keine
            Rolle mehr.

      Dariat konnte die Laster immer noch nicht mit bloßem Auge sehen; das hohe Gras verbarg
         sie. Und er konnte ihre Gedanken nicht spüren; sie waren noch zu weit entfernt.
      

      – Am Ende der Bucht befindet sich eine Vakstation, sagte Rubra. – Damit können sie dich niemals einholen. Ich kann dich überall hinbringen.

      – Danke. Und du kannst tausend Volt durch meinen Körper jagen, sobald ich den verdammten
            Waggon betrete. Oder hast du das vergessen?

      – Ich möchte nicht, dass du in das Jenseits zurückgejagt wirst. Das weißt du sehr
            genau. Ich habe dir ein Angebot gemacht, und es steht noch immer. Komm zu mir in das
            neurale Stratum. Wir vereinen unsere Bewusstseine. Gemeinsam werden wir sie vernichten.
            Wir können Valisk von ihnen befreien. Wir bringen sie in Dimensionen, wo allein ihre
            Existenz endlose Qualen für sie bedeutet. Wir werden uns an ihnen rächen.

      – Du bist verrückt.

      – Entscheide dich. Ich kann dich eine Weile verstecken, während du überlegst. Entweder
            ich – oder Kiera.

      Dariat empfing noch immer Bilder von den optischen Zellen. Die Laster kamen näher
         und näher. Sie rasten mit Höchstgeschwindigkeit über den unebenen Grund.
      

      – Ich denke, ich brauche noch etwas mehr Zeit, um mich zu entscheiden. Dariat rannte in Richtung der Vakstation los. Nach einer Minute schwangen die Laster
         herum, um ihm den Weg abzuschneiden. Verfluchter Mist! Horgans Körper war halbwegs in Form, doch er war erst fünfzehn Jahre alt. Dariats
         Einbildungskraft verlieh ihm die Beine eines Athleten, massige Muskelpakete, die sich
         unter glänzender Haut spannten. Er wurde schneller.
      

      – Ich frage mich, was diese Art von Überbeanspruchung mit deinem Blutzuckerspiegel
            anstellt? Schließlich muss die Energie ja von irgendwo kommen. Oder konvertierst du
            deinen energistischen Überlauf aus dem Jenseits unmittelbar in Proteine?

      – Spar dir die wissenschaftlichen Lehrstunden für später. Dariat sah die Station vor sich, eine flache runde Polypstruktur am Rand der Klippe,
         halb vergraben im Sand wie ein Speichersilo. Die Laster waren nur noch einen Kilometer
         entfernt. Bonney stand aufrecht auf dem Beifahrersitz des führenden Fahrzeugs und
         zielte über die Windschutzscheibe hinweg mit ihrer Enfield auf ihn. Kugeln aus weißem
         Feuer schlugen rings um Dariat in den Sand. Die letzten fünfzig Meter rannte er geduckt
         und benutzte die Klippen als Deckung.
      

      Im Innern der Station wanden sich zwei Rollsteige umeinander. Die Stufen bewegten
         sich mit einschläfernder Langsamkeit. Ein schrill buntes Hologramm schwebte in der
         Luft über dem Zentrum des Schachts; Werbeanzeigen flimmerten darin. Dariat sprang
         die nach unten führende Treppe hinunter und rannte weiter, so schnell er konnte. Er
         kam unten an, als die Laster draußen bremsten. Bonney sprang ab und rannte auf den
         Eingang zu. In der Station wartete ein Waggon auf Dariat, eine glänzend weiße Aluminiumkugel.
         Dariat hielt schwer atmend inne und starrte auf die offene Tür.
      

      – Steig ein!

      Rubras mentale Stimme enthielt eine unüberhörbare Warnung, die Dariat nicht glauben
         wollte. – Wenn du ein linkes Spiel mit mir spielst, kehre ich zurück. Ich schwöre es bei Anstid,
            ich komme zurück und mache dich fertig!

      – Stell dir vor, wie ich vor Angst bebe. Ich hab’ dir schon einmal gesagt, ich brauche
            dich gesund und bei Kräften. Und jetzt steig endlich ein.

      Dariat schloss die Augen und trat einen Schritt vor, direkt in den Waggon. Hinter
         ihm schloss sich zischend die Tür, und er spürte eine schwache Vibration, als das
         Gefährt entlang der Schiene beschleunigte. Er öffnete die Augen.
      

      – Siehst du?, spottete Rubra. – Offensichtlich bin ich doch kein böser Geist, der kleine Jungs erschreckt.

      Dariat setzte sich und atmete ein paarmal tief durch, um sein rasendes Herz zu beruhigen.
         Er benutzte die sensitiven Zellen der Station, um zu beobachten, wie eine kurz vor
         dem Schlaganfall stehende Bonney Lewin von der leeren Plattform sprang und mit ihrer
         Enfield in den dunklen Tunnel feuerte. Sie kreischte obszöne Flüche und war außer
         sich vor Wut. Die Jäger in ihrer Begleitung hielten sich wohlweislich zurück. Einer
         ihrer Stiefel ruhte auf der magnetischen Führungsschiene.
      

      – Grill sie!, sagte Dariat. – Jetzt!

      – Oh nein. Ich habe etwas viel Besseres vor. Auf diese Weise finde ich gleichzeitig
            heraus, ob die Besessenen Herzattacken erleiden können.

      – Du bist ein verdammter Bastard!

      – Das ist korrekt. Und um es zu beweisen, werde ich dir jetzt Anastasia Rigels kleines
            Geheimnis zeigen. Die eine Sache, die sie dir niemals verraten hat.

      Dariats Misstrauen war augenblicklich wieder wach. – Lügen. Nichts als Lügen!

      – Diesmal nicht. Und sag mir nicht, du möchtest die Wahrheit nicht wissen. Ich kenne
            dich, Dariat, durch und durch. Ich habe dich immer gekannt, Junge. Ich weiß, was sie
            dir bedeutet, wie viel sie dir bedeutet. Deine Erinnerung an sie war stark genug,
            deinen Hass dreißig Jahre lang am Leben zu erhalten. Das ist fast übermenschlich,
            Dariat. Ich respektiere das, ehrlich. Aber es macht dich verletzlich; du bist weit
            offen für mich. Weil du es wissen willst, nicht wahr? Ich weiß etwas, oder habe etwas
            gehört oder gesehen, wovon du nichts weißt. Ein kleiner Ausschnitt aus Anastasia Rigels
            Leben, von dem du nichts weißt. Und du wärst nicht fähig, mit diesem Wissen zu leben.

      – Bald werde ich sie selbst fragen. Anastasias Seele wartet auf mich, im Jenseits.
            Wenn ich erst mit dir abgerechnet habe, gehe ich zu ihr, und wir werden wieder zusammen
            sein.

      – Bald ist es zu spät.

      – Du bist unglaublich, weißt du das?

      – Gut. Ich bringe dich hin.

      – Was auch immer du willst. Dariat verbarg seine Müdigkeit hinter diesem Gedanken und tat nach außen völlig unbesorgt.
         Dahinter jedoch, hinter dem mutigen Gehabe und der äußerlichen Zuversicht, duckte
         sich sein jugendliches, verängstigtes Selbst. Jenes Selbst, das Anastasia so sehr
         anbetete. Plötzlich tat sich eine Möglichkeit auf, eine unwahrscheinliche Chance,
         dass dieses Bild von ihr nicht stimmte, dass sie nicht ehrlich zu ihm gewesen war.
         Der Zweifel nagte in ihm, fraß sich hinein, schwächte die Entschlossenheit, die ihm
         so schrecklich lange Zeit Kraft gegeben hatte.
      

      Anastasia hätte ihm niemals etwas verheimlicht. Oder doch? Sie hatte ihn geliebt,
         hatte es selbst geschrieben. Es war das Letzte, das sie in ihrem Leben geschrieben
         hatte.
      

      Rubra steuerte den Waggon zu einem Sternenkratzerfoyer und hielt dort an. Die Tür
         glitt auf. – Es wartet im zweiunddreißigsten Stock.

      Dariat blickte vorsichtig in die kleine Vakstation hinaus und den weiten Gang entlang,
         der in das Foyer selbst führte. Sein Verstand spürte die Gedanken der Besessenen,
         die draußen vor dem Foyer ihr Lager aufgeschlagen hatten. Niemand zeigte das geringste
         Interesse an ihm. Er huschte durch die Halle zu der Reihe von Aufzügen im Zentrum
         und erreichte sie unbemerkt.
      

      Der Lift entließ ihn im Vestibül des zweiunddreißigsten Stocks. Es war eine völlig
         normale Wohnsektion; vierundzwanzig mechanische Türen, drei Muskelmembranen für die
         Treppenhäuser. Eine der mechanischen Türen glitt auf und gab den Blick frei auf einen
         abgedunkelten Wohnbereich.
      

      Dariat spürte etwas im Innern, ein dösendes Bewusstsein, die Gedanken friedfertig.
         Als er versuchte, auf die Beobachtungsroutinen des Schlafzimmers zuzugreifen, stellte
         er fest, dass es nicht ging. Rubra hatte sie einfach gelöscht.
      

      – Oh nein, mein Junge. Du wirst dort hineingehen und deinem Schicksal gegenübertreten
            wie ein Mann.

      Dariat zuckte zusammen. Aber … ein einzelner ahnungsloser Nicht-Besessener. Wie schlimm
         konnte es schon sein? Er marschierte in das Appartement und befahl den elektrophosphoreszierenden
         Zellen maximale Helligkeit. Glücklicherweise reagierten wenigstens sie.
      

      Eine Frau lag in dem großen Bett. Die Decke war heruntergerutscht und hatte ihre Schultern
         entblößt. Ihre Haut war sehr dunkel, mit den winzigen Falten, die den Beginn des mittleren
         Alters verrieten und den Anfang von Gewichtsproblemen für jeden, dessen Gene nicht
         gründlich überarbeitet waren. Ein Gewirr kunstvoll geflochtener dünner Zöpfe aus schwarzen
         Haaren breitete sich über dem Kopfkissen aus; das Ende jeder Strähne verziert mit
         einer mondfarbenen Perle.
      

      Sie stöhnte verschlafen, als das Licht anging, und drehte sich zur Seite. Ihr Gesicht
         war von Zellulitis aufgequollen, doch Dariat erkannte die kleine Nase.
      

      NEIN! Einen Augenblick lang war sein Verstand von Schrecken erfüllt. Sie sah Anastasia ähnlich.
         Die Gesichtszüge, die Hautfarbe, selbst das Alter stimmte ungefähr. Vielleicht war
         ein Ärzteteam nach draußen gegangen und hatte den Leichnam reanimiert. Ein gutes Hospital
         hätte ausgiebige Gentherapie einsetzen können, um die toten Hirnzellen zu reanimieren.
         Es war möglich, für Persönlichkeiten wie den Präsidenten von GovCentral oder den Thronerben
         von Kulu würde man sicherlich keine Kosten und Mühen scheuen. Aber nicht ein unbedeutendes
         Starbridge-Mädchen, das von der Persönlichkeit des Habitats, in dem sie lebte, nur
         als Abschaum betrachtet wurde. Der kalte Schrecken verging.
      

      Wer auch immer sie war – als sie die Augen aufschlug und ihn entdeckte, schrie sie
         angstvoll auf.
      

      »Beruhigen Sie sich«, sagte Dariat. Er konnte seine Stimme nicht hören, so laut weinte
         sie.
      

      »Rubra! Einer von ihnen ist hier! Rubra, helfen Sie mir!«

      »Nein«, erwiderte Dariat. »Ich bin keiner … äh …«

      »Rubra! RUBRA!«

      »Bitte!«, flehte Dariat.

      Das brachte sie zum Schweigen.

      »Ich will Ihnen nichts tun«, fuhr Dariat fort. »Ich verstecke mich selbst vor den
         Besessenen.«
      

      »Oh.« Ihr gehetzter Blick richtete sich auf die Tür.

      »Wirklich. Rubra hat mich hierher geführt.«

      Sie zog die Bettdecke über ihre Schultern. Dünne silberne und bronzene Kettchen klimperten
         bei jeder Bewegung.
      

      Dariat fröstelte erneut. Es waren die gleiche Sorte Schmuck, die auch Anastasia getragen
         hatte. »Gehören sie zu den Starbridge-Leuten?«
      

      Sie nickte mit großen Augen.

      – Falsche Frage, sagte Rubra. – Frag sie lieber, wie sie heißt.

      Dariat hasste sich selbst, weil er nachgegeben, weil er sich den Regeln von Rubras
         Spiel gefügt hatte. »Wie heißen Sie?«
      

      »Tatiana«, würgte sie hervor. »Tatiana Rigel.«

      Rubras spöttisches, triumphierendes Lachen erfüllte Dariats Schädel. – Na, mein Junge? Fällt der Groschen? Darf ich dir Anastasia Rigels Schwester vorstellen?

      Ein neuer Tag, eine weitere Pressekonferenz. Zumindest war diese neue Technologie
         über das Niveau von Blitzlichtbirnen hinausgewachsen. Al hatte die Blitzlichtgewitter
         immer gehasst, damals in Chicago. Mehr als einmal war er auf den Fotos zu sehen gewesen,
         wie er die Hand in die Höhe hielt, um die blendende Helligkeit abzuwehren – Fotos,
         die die Zeitungen nur zu gerne abgedruckt hatten, weil er darauf aussah, als versuchte
         er etwas zu verbergen, was seine Schuld nur zu bestätigen schien.
      

      Er hatte den großen Festsaal des Monterey Hilton ausgewählt, und er saß an einem langen
         Tisch mit dem Rücken zum Fenster. Die Idee war, dass die Reporter die Formation siegreicher
         Schiffe sehen konnten, die gerade erst von Arnstadt zurückgekehrt waren und fünf Kilometer
         über dem Asteroiden Position hielten. Leroy Octavius meinte, es wäre ein passender
         Hintergrund für die dramatischen Neuigkeiten.
      

      Nur, dass die Raumschiffe nicht ganz an den richtigen Koordinaten standen; sie waren
         nur kurz sichtbar, während die Rotation des Asteroiden ihre Periode durchlief, und
         die Reporter mussten sich die Hälse verrenken, um sie zu sehen. Außerdem wusste inzwischen
         jeder, dass die Organisation Arnstadt und Kursk erobert hatte. Es war keine wirkliche
         Neuigkeit, obwohl die Nachricht mit dieser Pressekonferenz offiziell wurde.
      

      Drama und Eindruck, das war der wirkliche Grund dahinter. Also saß Al an seinem langen
         Tisch mit seinen unangemessenen Blumenvasen; Luigi Balsmao zur einen, zwei Raumschiffskommandanten
         zur anderen Seite.
      

      Er berichtete den Reportern, wie leicht es gewesen war, Arnstadts strategisches Verteidigungsnetzwerk
         zu durchbrechen, und wie begierig die Bevölkerung gewesen war, die Organisation als
         neue Regierung anzuerkennen, nachdem erst »eine minimale Anzahl« von Beamten in Schlüsselpositionen
         besessen gewesen war. Und wie die Ökonomie des Sternensystems reagiert hatte.
      

      »Haben Sie Antimaterie eingesetzt, Al?«, fragte Gus Remar. Er war ein inzwischen erfahrener
         Veteran im Umgang mit der Organisation, und er meinte zu wissen, welche Freiheiten
         er sich nehmen konnte. Capone besaß einen schrägen Sinn für Humor; niemand wurde bestraft,
         indem er versuchte, einen anderen Blickwinkel einzunehmen. Lediglich offene und direkte
         Opposition wurde nicht toleriert.
      

      »Das ist vielleicht eine dämliche Frage, Freund«, erwiderte Al lächelnd. »Warum musst
         du das wissen? Wir haben jede Menge interessanteren Stoff, beispielsweise wie die
         Organisation alle möglichen medizinischen Probleme löst, die von den Nicht-Besessenen
         an unsere Lieutenants herangetragen werden. Ihr Jungs seht immer nur auf das Schlechte.
         Es ist eine gottverdammte Zwangsneurose, wisst ihr das?«
      

      »Antimaterie ist für die Konföderation der allergrößte Schrecken, Al. Die Menschen
         sind interessiert, was an den Gerüchten dran ist. Einige der Schiffsbesatzungen erzählen,
         sie hätten antimateriegetriebene Kombatwespen abgefeuert. Und die Industriestationen
         von New California stellen Antimaterie-Rückhaltekammern her. Haben Sie eine Antimateriestation,
         Al?«
      

      Leroy Octavius, der hinter Al stand, beugte sich vor und flüsterte seinem Boss etwas
         ins Ohr. Capones versteinertes Gesicht hellte sich auf. »Ich kann weder bestätigen
         noch dementieren, dass die Organisation Zugriff auf Superwaffen besitzt.«
      

      Es hinderte sie nicht daran, wieder und wieder zu fragen. Die Pressekonferenz entglitt
         seiner Kontrolle. Er fand keine Gelegenheit, die Erklärung zu verlesen, die Leroy
         vorgefertigt hatte, welchen medizinischen Segen die Organisation für die Bevölkerung
         bedeutete und wie sie auf Arnstadt die Nahrungsmittelknappheit überwunden hatten,
         die normalerweise von anderen Welten bekannt war, die von Besessenen übernommen worden
         waren.
      

      Als er gegen Ende der Konferenz gefragt wurde, ob er eine weitere Invasion plane,
         grollte Al nur: »Warten Sie’s ab«, dann erhob er sich brüsk und ging hinaus.
      

      »Keine Sorge, Al«, beeilte sich Leroy zu versichern, als sie im Aufzug hinunter in
         das Foyer des Hotels fuhren. »Wir werden die gesamte Pressekonferenz zensieren.«
      

      »Diese Mistkerle sollten ein wenig mehr gottverdammten Respekt zeigen«, knurrte Al.
         »Wenn ich nicht gewesen wäre, wären sie längst besessen und in ihren eigenen Köpfen
         gefangen. Diese Bastarde hätten nicht den Hauch einer Chance gehabt.«
      

      »Möchtest du vielleicht, dass wir uns ein wenig um sie kümmern?«, erkundigte sich
         Bernard Allsop.
      

      »Nein. Das wäre das Dümmste, das wir tun können. Die Nachrichtenagenturen der Konföderation
         nehmen unsere Berichte nur aus einem einzigen Grund an, weil sie nicht von Besessenen
         stammen.« Al mochte es nicht, wenn Bernard Allsop versuchte, den harten Burschen zu
         spielen und seine Loyalität zu demonstrieren.
      

      Vielleicht sollte ich ihn erledigen. Er wird lästig wie Schmerzen im Arsch.

      Aber es war nicht mehr so einfach heutzutage, jemanden zu erledigen.

      Sie kehrten einfach in einem anderen Körper zurück und trugen einen Hass in sich,
         der so groß war wie der Mount Washington.
      

      Verdammt. Diese verfluchten Probleme wollten einfach nicht weniger werden.
      

      Die Aufzugtüren öffneten sich im Untergeschoss des Hotels, einer fensterlosen Etage,
         die ganz von Lebenserhaltungsmaschinerie eingenommen wurde, großen Pumpen und von
         Kondensation feuchten Tanks. In der Mitte hatte man einen Boxring aufgebaut, umgeben
         von den üblichen Paraphernalien eines Trainingsraums: Fitnessräder, Treppensteiger,
         Hanteln und Sandsäcke, mit einem Wort, Malones Gym.
      

      Wann immer er ein wenig Entspannung suchte, kam Al hierher. Daheim in Chicago war
         er ein Boxfan gewesen; damals war es ein gesellschaftliches Ereignis, die Kämpfe anzusehen.
         Ein Ereignis, das Al heute vermisste. Wenn er schon die Organisation, die Musik und
         die Tänze aus jener Zeit zurückbringen konnte, so hatte er bei sich gedacht, warum
         nicht auch den Sport?
      

      Avram Harwood war die Liste der Berufe in den Dateien der Organisation durchgegangen
         und auf Malone gestoßen, der von sich behauptete, im New York der 1970er Jahre Boxtrainer
         gewesen zu sein.
      

      Al marschierte in das Gym, gefolgt von fünf seiner Lieutenants, Avram Harwood und
         einigen weiteren Speichelleckern wie diesem unsäglichen Bernard. Es war laut im Untergeschoss;
         die Pumpen arbeiteten geräuschvoll, und im Gym mit den Männern, die gegen Ledersäcke
         schlugen, und der lauten Musik musste man schreien, um sich verständlich zu machen.
         So sollte es sein: der Geruch von Leder und Schweiß, das Stöhnen, wenn der Übungsgegner
         traf, Malone, der seine Meisterschüler anbrüllte.
      

      »Wie geht’s?«, fragte Al den Trainer.

      Malone zuckte die Schultern. Auf seinem fleischigen Gesicht zeigte sich Kummer. »Die
         Leute von heute, Al. Sie sind verweichlicht. Sie wollen sich nicht mehr schlagen,
         sie denken, es sei unmoralisch oder was weiß ich. Auf dieser Welt werden wir keinen
         Ali oder Cooper finden. Ich hab’ ein paar Bewerber gefunden, Jungs, die eine harte
         Kindheit hatten. Sie sind ganz vielversprechend.« Er zeigte mit seinem fetten Finger
         auf die beiden jungen Männer im Ring. »Joey und Gulo hier. Sie könnten das Zeug haben,
         das es braucht.«
      

      Al beäugte die beiden Boxer, die einander im Ring umtänzelten. Beide waren groß gewachsene,
         durchtrainiert aussehende Burschen in farbenfroher Schutzkleidung. Al wusste genug
         über die Grundlagen, um zu erkennen, dass sie sich ganz vernünftig hielten, obwohl
         sich beide zu sehr auf ihre Verteidigung konzentrierten.
      

      »Ich seh’ mir die Sache eine Weile an«, sagte er zu Malone.

      »Sicher, Al, kein Problem. Fühl dich wie zu Hause. Hey! Gulo, mach links zu! Du sollst
         links zumachen, du dämlicher Penner!«
      

      Joey sah die Lücke in Gulos Deckung und landete eine rechte Gerade in seinem Gesicht.
         Gulo ging in seinen Kontrahenten hinein, und klammernd taumelten beide in die Seile.
      

      »Break! Break!«, brüllte der Ringrichter.

      Al zog sich einen Stuhl heran und beobachtete die beiden Kämpfer zufrieden. »Also
         schön, was steht heute denn so alles auf dem Plan, Avvy? Sprich mit mir.« Die Zuckungen
         des ehemaligen Bürgermeisters waren schlimmer geworden, bemerkte Al. Und einige seiner
         Striemen waren immer noch nicht vernarbt, trotz mehrfacher Versuche seitens Capones
         Lieutenants, sie zu heilen. Al gefiel die Vorstellung nicht, so viel Feindseligkeit
         und Groll in seiner unmittelbaren Nähe zu haben, doch der Bursche wusste verdammt
         gut, wie man eine Verwaltung aufzog. Es würde schwierig werden, ihn jetzt zu ersetzen.
      

      »Inzwischen sind fünfzehn Delegationen von außerhalb des Systems eingetroffen«, berichtete
         Avram Harwood. »Alle möchten mit dir reden.«
      

      »Von außerhalb, wie?« Capones Interesse regte sich. »Was wollen sie?«

      »Im Grunde genommen alle das Gleiche, Al. Deine Hilfe«, antwortete Avram. Er bemühte
         sich gar nicht erst, seine Missbilligung zu verbergen.
      

      Al ignorierte es. »Wozu?«

      »Sie alle kommen von Asteroidensiedlungen«, sagte Patricia Mangano. »Die erste Bande
         stammt vom Toma, im Kolomna-System. Das Problem ist, dass der Asteroid eine Bevölkerung
         von lediglich neunzigtausend Leuten hat. Das gibt ihnen genügend energistische Kraft,
         um ihn aus diesem Universum zu heben. Aber dann wurde ihnen bewusst, dass die Aussicht,
         den Rest der Ewigkeit in ein paar mittelgroßen Biokavernen zu verbringen, die vollkommen
         von Technologie abhängig sind, wahrscheinlich nicht gerade spaßig ist. Insbesondere
         angesichts der Tatsache, dass nahezu ein Drittel der Besessenen aus vorindustriellen
         Zeitaltern stammen.«
      

      »Gottverdammt! Genau das ist es doch, was ich den Leuten die ganze Zeit über predige«,
         sagte Al überschwänglich. »Es macht keinen Sinn, mit einem Planeten oder noch weniger
         zu verschwinden, nicht bevor wir die ganze Konföderation eingesackt haben.«
      

      Mehrere der Boxschüler waren herangekommen und lauschten der Unterhaltung. Als wären
         sie sich des wachsenden Interesses bewusst, vergrößerten Joey und Gulo ihre Bemühungen,
         sich gegenseitig bewusstlos zu schlagen. Malones Schnellfeuer-Monolog gewann an Momentum.
      

      »Und was hat das Ganze mit mir zu tun?«, fragte Al nach einer Pause.

      »Die Leute vom Toma-Asteroiden möchten, dass jeder nach Kolomna gebracht wird.«

      »Jesses!«

      »Sie wollen, dass unsere Flotte ihnen dabei hilft. Falls wir Kolomna als unser nächstes
         Invasionsziel auswählen, sichern sie uns ihre vollste Unterstützung zu, solange du
         willst, Al. Jede Industriestation im gesamten System wird abgestellt, unsere Flotte
         zu unterstützen. Jedes gekaperte Raumschiff wird Truppen oder Waffen transportieren,
         und sie bringen die planetare Bevölkerung auf den Kurs der Organisation. Sie sagen,
         Sie wollen als deine Lieutenants arbeiten.«
      

      Al fühlte sich geschmeichelt. Anscheinend war der Tag doch noch zu retten.

      Die beiden Boxer im Ring schwitzten inzwischen stark. Gulo blutete aus dem Mund, Joeys
         linkes Auge war fast zugeschwollen. Die Zuschauer feuerten die beiden mit Pfiffen
         und Rufen an.
      

      »Die Sache ist riskant«, sagte Luigi. »Kolomna ist die Heimatwelt des Leitenden Admirals
         Aleksandrovich. Er wird es wahrscheinlich nicht besonders freundlich aufnehmen. Ich
         an seiner Stelle wäre mächtig sauer. Außerdem sind wir immer noch nicht mit Hoi-Toi
         fertig.«
      

      Al schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück. In seiner Hand materialisierte eine
         seiner Havannas. Sie brannte bereits. »Wegen diesem Admiral zerbreche ich mir nicht
         den Kopf. Nicht mit dem, was ich noch für ihn in petto habe. Können wir die Flotte
         vielleicht aufteilen und ein paar Schiffe nach Kolomna schicken?«
      

      »Tut mir leid, Boss, aber das gehört zu den schlechten Nachrichten«, sagte Luigi.
         »Die Konföderation macht uns einen Haufen Scherereien im Arnstadt-System. Sie haben
         Voidhawks über den Polen positioniert, und die Bastarde werfen unsichtbare Bomben
         auf die Verteidigungsplattformen im Orbit. Wir verlieren jeden Tag eine ganze Wagenladung
         Ausrüstung. Die Nicht-Besessenen unten auf der Oberfläche wehren sich gegen unsere
         Leute, und das ziemlich verbissen. Die von uns eingesetzten neuen Lieutenants müssen
         zu massiven Druckmitteln greifen, um die Angelegenheit in den Griff zu kriegen. Das
         führt dazu, dass sie sich unabhängig fühlen, und wir müssen die Verteidigungsplattformen
         einsetzen, um sie zur Räson zu bringen. Aber weil die Konföderation unsere Plattformen
         eine nach der anderen aus dem All sprengt, müssen wir stattdessen Raumschiffe einsetzen,
         und sie sind genauso verwundbar.«
      

      »Verdammte Scheiße, Luigi!«, schäumte Al. »Willst du mir etwa sagen, dass wir verlieren?«

      »Auf gar keinen Fall, Al!«, protestierte Luigi indigniert. »Wir haben unsere eigenen
         Patrouillen über die Pole geschickt. Wir schlagen zurück, Al. Aber wir brauchen fünf
         oder sechs von unseren Schiffen, um einen einzigen von ihren gottverdammten Voidhawks
         zu blockieren.«
      

      »Sie schaffen es, dass wir uns in einen Kleinkrieg verzetteln«, sagte Silvano Richmann.
         »Und das mit voller Absicht. Außerdem verlieren wir ständig Schiffe zwischen den besiedelten
         Asteroiden. Die Voidhawks starten Blitzangriffe, schießen ein Dutzend Kombatwespen
         ab und verschwinden wieder, bevor wir etwas dagegen unternehmen können. Es ist eine
         ganz beschissene Art zu kämpfen, Al. Nichts läuft mehr geradeheraus.«
      

      »Moderne Navys sind genau für dieses Konzept des schnellen taktischen Angriffs entwickelt
         worden«, sagte Leroy. »Ihr Sinn ist es, auf breiter Front Schaden anzurichten, sodass
         der Verteidiger seine Kräfte strecken muss. Die Konföderation verwendet eine Guerilla-Taktik,
         um unsere Flotte zu zermürben.«
      

      »Verdammte Feiglinge!«, grollte Silvano.

      »Es wird noch schlimmer werden«, warnte Leroy. »Jetzt, nachdem sie gesehen haben,
         wie effektiv diese Taktik gegen Arnstadt ist, werden sie auch hier damit anfangen.
         Die strategische Verteidigung von New California ist genauso empfindlich gegen ihre
         getarnten Minen. Unser einziger Vorteil ist, dass die Organisation den Planeten fest
         in der Hand hat. Wir brauchen nicht mehr die starken Druckmittel wie auf Arnstadt.
         Letzte Woche haben wir die Plattformen höchstens zehnmal einsetzen müssen.«
      

      »Zwölfmal«, korrigierte Emmet. »Aber wir haben einen Großteil unserer industriellen
         Kapazität im Orbit. Ich würde die Stationen nur ungern verlieren. Die äußeren Asteroiden
         versorgen uns nicht annähernd mit den Mengen an Material, die wir eigentlich gebrauchen
         könnten. Die Produktion bleibt weit hinter den Kapazitäten der Anlagen zurück.«
      

      »Das liegt daran, dass wir im Grunde genommen die gleichen Probleme haben wie die
         Delegationen aus den anderen Systemen«, sagte Leroy.
      

      »Sprich weiter«, sagte Al düster. Er rollte die Zigarre geistesabwesend zwischen den
         Fingern; die dunkle Spitze zeigte nach unten. Seine Augen ruhten noch immer auf den
         beiden Kämpfern. Joey ließ jetzt sichtlich nach und schwankte benommen, während Gulos
         Gesicht noch heftiger blutete und nicht nur seine Brust besudelte, sondern auch den
         Ringboden. Kein Gong würde läuten; der Kampf war erst zu Ende, wenn einer von beiden
         fiel.
      

      »Jeder Besessene will auf einem Planeten leben«, sagte Leroy. »Auf Asteroiden gibt
         es einfach keine ausreichende Bevölkerungsbasis, um eine Zivilisation für die Ewigkeit
         zu ermöglichen. Wir sehen jeden Tag neue interorbitale Fähren, die von den Asteroiden
         in Richtung New California unterwegs sind. Und für jeden Besessenen, der unterwegs
         ist, warten zehn weitere auf das nächste Schiff.«
      

      »Gottverdammte Scheiße!«, brüllte Al. »Wenn diese dämlichen Penner hier eintrudeln,
         schickst du sie auf direktem Weg wieder dorthin, wo sie hergekommen sind. Wir brauchen
         diese Asteroidenfabriken, und sie müssen mit voller Auslastung laufen. Hast du das
         verstanden?«
      

      »Ich benachrichtige das Verteidigungskommando«, sagte Leroy.

      »Mach ihnen klar, dass ich verdammt noch mal keinen Spaß mache!«

      »Geht in Ordnung.«

      Al entzündete seine Zigarre aufs Neue, indem er die Spitze anstarrte. »Okay, Luigi,
         und jetzt sag mir, wann wir anfangen können, das Hoi-Toi-System auszuschalten?«
      

      Luigi zuckte die Schultern. »Ich will ehrlich sein, Al … mit unserem ursprünglichen
         Zeitplan sieht es alles andere als gut aus.«
      

      »Warum?«

      »Wir hatten angenommen, dass wir unsere Flottenstärke mit den Schiffen aus dem Arnstadt-System
         fast verdoppelt hätten. Was wir auch haben, Al. Aber wir brauchen eine Menge von diesen
         Schiffen, um Ordnung in diesem System zu halten, und verlässliche Besatzungen sind
         immer schwerer zu finden. Dann ist da noch Kursk. Das war ein großer Fehler, Al; diese
         Welt ist keinen Tropfen heißer Spucke wert. Und diese dämlichen reaktionären Hillybilly-Farmer
         wollen einfach nicht aufgeben.«
      

      »Mickey ist im Augenblick dort«, sagte Silvano. »Er hat eine Offensive gestartet,
         um diesen Bauern auf die Sprünge zu helfen. Es ist nicht leicht, weißt du? Diese verschlagenen
         Mistkerle haben sich auf das Land geflüchtet. Sie verstecken sich unter Bäumen und
         in Höhlen. Es gibt eine Menge Stellen, wo unsere Satelliten sie nicht finden können.
         Und die Konföderation mit ihren verdammten Minen fügt uns schwere Schäden zu. Es ist,
         als wäre Arnstadt nur eine Aufwärmübung gewesen. Wir verlieren jeden Tag drei oder
         vier Schiffe, Al.«
      

      »Ich denke, Luigi hat recht mit seiner Meinung, dass die Invasion von Kursk ein Fehler
         war«, sagte Emmet. »Es kostet eine Menge, und wir kriegen nichts dafür zurück. Ich
         würde sagen, wir ziehen die Flotte ab; sollen die Besessenen auf der Oberfläche sich
         doch selbst darum kümmern, was sie mit dem Planeten machen.«
      

      »Was bedeuten würde, dass die Organisation dort jeden Einfluss verliert«, entgegnete
         Patricia. »Wenn sie erst jeden besessen haben, verschwinden sie mitsamt dem Planeten
         aus dem Universum.«
      

      »Das Einzige, was wir aus dieser Sache gewonnen haben, ist Propaganda«, sagte Leroy.
         »Und so können wir nicht mehr weitermachen. Emmet hat völlig recht, Al. Ich denke
         nicht, dass wir noch einmal einen Planeten angreifen sollten, der nicht wenigstens
         Stufe vier erreicht hat. Damit wir wenigstens unsere Verluste ersetzen können. Allerwenigstens,
         Al.«
      

      »Das klingt vernünftig«, stimmte Al zu. »Es gefällt mir zwar nicht, Kursk zu verlieren,
         aber wenn man es so betrachtet, sehe ich keine andere Möglichkeit. Luigi, ruf Mickey
         zurück. Sag ihm, er soll alle Schiffe und so viele Soldaten wie möglich mitbringen.
         Ich möchte, dass wir Hoi-Toi übernehmen, sobald wir genügend Nachschub verladen können,
         sonst denken die Leute vielleicht noch, wir wären zum Stillstand gekommen. Es ist
         wichtig, dass wir nicht den Schwung verlieren.«
      

      »Genau, Boss. Ich würde gerne Cameron Leung als Boten schicken, wenn du keine andere
         Verwendung für ihn hast. Dann geht es am schnellsten, und unsere Verluste steigen
         nicht unnötig weiter.«
      

      »Sicher, kein Problem. Schick ihn gleich los.« Al blies einen Rauchring zur fernen
         Decke hinauf. »Was gibt’s sonst noch?«
      

      Leroy und Emmet wechselten einen resignierten Blick.

      »Eine Menge Falschgeld ist im Umlauf, Al«, sagte Emmet. »Nun ja, jedenfalls fällt
         mir kein besserer Ausdruck ein.«
      

      »Meine Güte! Ich dachte, ihr Raketenjungs hättet das alles ausbaldowert!«

      »›Narrensicher‹«, sagte Silvano mit einem dämonischen Grinsen.
      

      »Das hätte es auch sein sollen«, verteidigte sich Emmet. »Es liegt daran, wie die
         Schulden beglichen werden. Unsere Soldaten sind nicht ganz ehrlich, was die Zeit anbelangt,
         die sie den Nicht-Besessenen ihre energistischen Fähigkeiten zur Verfügung stellen
         müssen. Die Leute fangen an sich zu beschweren. Da wächst ein richtiger Unruheherd
         heran, Al. Du musst den Lieutenants klarmachen, wie wichtig es ist, dass sich alle
         an die Spielregeln halten. Unsere neue Ökonomie ist auch ohne diese Krise wacklig
         genug. Wenn sie versagt, verlieren wir die Kontrolle, und der Planet spielt verrückt,
         genau wie Kursk. Wir können nicht die Verteidigungsplattformen benutzen, um jeden
         zu erledigen, der anderer Meinung ist; wir müssen darauf achten, dass wir die Mehrheit
         bei der Stange halten.«
      

      »Schon gut, schon gut.« Al winkte ab, gereizt wegen des schulmeisterlichen Tons, den
         Emmet benutzte.
      

      »Basierend auf dem, was wir bisher gesehen haben, bin ich nicht einmal sicher, ob
         eine Bevölkerung, die nur aus Besessenen besteht, sich selbst ernähren könnte. Ganz
         sicher würden sie die Städte verlassen, sobald die Versorgung zusammenbricht. Und
         man braucht eine große Fläche Land, um eine Stadt wie San Angeles zu ernähren.«
      

      »Wirst du wohl endlich mit diesem Scheiß aufhören? Ich habe verdammt noch mal verstanden,
         okay? Was ich wissen will, ist: Was gedenkt ihr dagegen zu unternehmen?«
      

      »Es wird höchste Zeit, dass wir uns wieder mit den Lieutenants von der Oberfläche
         zusammensetzen, Al«, schlug Leroy vor. »Wir können auf die Rückkehr der Flotte bauen,
         zeigen, wie groß wir sind, und dass sie nichts sind ohne uns.«
      

      »Ach, du lieber Heiland! Nicht schon wieder so eine verdammte Tour! Ich bin gerade
         erst zurück!«
      

      »Du bist der Boss von zwei Sternensystemen, Al«, entgegnete Leroy nüchtern. »Es gibt
         Dinge, die müssen getan werden.«
      

      Al zuckte zusammen. Der fette Mistkerl hatte recht, wie gottverdammt immer. Das hier
         war kein Spiel, bei dem er mitmachen konnte, wenn ihm danach war. Das hier war ganz
         anders als früher. Damals in Chicago war er der Hierarchie auf das Dach gestiegen,
         weil er seine Macht vergrößern wollte; heute war er die Hierarchie. Und mit einem
         Mal dämmerte ihm die Größe dessen, was er da eigentlich geschaffen hatte.
      

      Wenn die Organisation zusammenbrach, würden Millionen – Lebende und Wiedererweckte
         – mit ihm fallen, ihre Hoffnungen zerschmettert von seiner selbstsüchtigen Kompromisslosigkeit.
         Alcatraz war das Ergebnis seiner letzten Hybris gewesen. Alcatraz wäre ein Segen,
         verglichen mit dem Leiden, das über ihn kommen würde, sollte er erneut versagen.
      

      Der Boxkampf, der langsam aber sicher dem Ende entgegenging, war nicht länger das
         Zentrum der Aufmerksamkeit. Die meisten Besessenen im Gym musterten Al mit merkwürdigen
         Blicken. Sie bemerkten das Durcheinander und Entsetzen in seinem Kopf. Avram und Leroy
         warteten geduldig, verwirrt durch die plötzliche, unruhige Stille.
      

      »Sicher, Leroy«, sagte Al schwach. »Ich weiß selbst, dass ich die Verantwortung trage.
         Und Al Capone hat noch nie Schiss vor dem gehabt, was getan werden muss. Vergiss das
         nicht. Also bereite diese verdammte Tour vor. Hast du das kapiert?«
      

      »Aye, Sir.«

      »Zur Abwechslung mal was anderes, wie? Also schön. Ihr Jungs wisst, was ihr zu tun
         habt. Fangt an.«
      

      Gulo landete einen letzten Schlag in Joeys Magen, der ihn rückwärts stolpernd in die
         Seile fallen ließ. Malone sprang in den Ring und beugte sich über den Verlierer. Gulo
         stand daneben, unsicher, was als Nächstes zu tun war. Blut tropfte ihm über das Kinn.
      

      »In Ordnung, Junge«, sagte Malone schließlich. »Das war’s für heute.«

      Al schnippte seine Zigarre weg und trat an die Seile. Er winkte Gulo zu sich heran.
         »Das war gar nicht schlecht, Junge. Seit wann trainierst du schon?«
      

      Gulo spuckte einen blutverschmierten Mundschutz aus. »Neun Tage, Mister Capone, Sir«,
         nuschelte er. Kleine Blutspritzer trafen Capones Anzug, als er schmerzerfüllt schnaufte.
      

      Al nahm den Burschen beim Kinn und drehte seinen Kopf von einer Seite zur anderen,
         um die Schwellungen und Platzwunden in Augenschein zu nehmen, die sich unter dem Sparringshelm
         abzeichneten. Er konzentrierte sich angestrengt und spürte ein kaltes Kitzeln, das
         durch seinen Arm in die Fingerspitzen schoss und von dort auf das Gesicht des Burschen
         übersprang. Die Blutungen stoppten, und die Schwellungen klangen sichtbar ab. »So
         ist’s schon besser«, sagte Al.
      

      Jezzibella räkelte sich auf dem großen runden Bett. Ein Holoschirm an der Wand zeigte
         das Gym aus der Perspektive eines Sensors, der hoch oben an der Decke hing. Emmet,
         Luigi und Leroy standen beieinander und unterhielten sich in gedämpftem Tonfall. Ihr
         elektronisch verstärktes Gemurmel erfüllte das Hotelzimmer.
      

      »Hattest du einen schweren Tag, Liebster?«, fragte Jezzibella. Sie hatte sich in eine
         neue Persönlichkeit gehüllt: harte Schale mit weichem Herzen. Ihr Gesicht wirkte sehr
         ernst, und ihre feinen Gesichtszüge waren ein wenig gerötet. Ihre Wangen wurden von
         einem frechen Bob-Schnitt gerahmt.
      

      »Du hast es doch selbst gesehen«, erwiderte er.

      »Ja.« Sie streckte ihre Beine und stand auf, während sie mit dem Stoff ihres langen
         seidenen Morgenmantels kämpfte. Er besaß keinen Gürtel und stand bis zum (sehr hübschen)
         Bauchnabel offen. »Komm her, Baby. Leg dich hin.«
      

      »Das beste gottverdammte Angebot des ganzen langen Tages.« Sein Mangel an Begeisterung
         war offensichtlich.
      

      »Nicht das, Dummerchen. Was du brauchst, ist Entspannung.«

      Al grunzte geringschätzig, doch dann tat er, was sie von ihm verlangte. Als er auf
         dem Rücken lag, verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und blickte missmutig zur
         Decke hinauf. »Das ist verrückt. Ausgerechnet ich hätte wirklich wissen müssen, was
         mit dem Geld passiert. Jeder sahnt ab, jeder nimmt sich seinen Teil. Wie konnte ich
         nur einen Augenblick lang denken, meine Soldaten wären anders?«
      

      Jezzibella stellte sich über ihn, dann sank sie auf ihn herab. Er schätzte, dass ihr
         Morgenmantel eine irrsinnige statische Ladung trug – wie sonst hätte er an all den
         strategischen Stellen so an ihrem Körper kleben können? Ihre Finger massierten seinen
         Halsansatz, und die Daumen gruben sich tief in das Fleisch.
      

      »Hey, was soll das?«

      »Ich versuche, dich ein wenig zu entspannen, erinnerst du dich? Du bist so verkrampft.«
         Ihre Finger bewegten sich jetzt in Kreisen, als wären seine Muskelstränge Gitarrensaiten.
      

      »Das tut gut«, gestand er.

      »Wenn ich doch nur ein paar aromatische Öle bei mir hätte, dann könnte ich es richtig
         machen.«
      

      »Möchtest du, dass ich versuche, ein paar herbeizuzaubern?« Er war nicht sicher, ob
         er sich Gerüche auf die gleiche Weise vorstellen konnte, wie er es mit Formen tat.
      

      »Nein. Improvisation ist manchmal eigenartig; man weiß nie, was man dabei findet.
         Dreh dich um und zieh dein Hemd aus.«
      

      Al rollte sich herum und gähnte ausgiebig. Er stützte das Kinn in die Hände, und Jezzibellas
         Fingerspitzen glitten massierend über sein Rückgrat.
      

      »Ich weiß nicht, was ich mehr hasse«, sagte Al. »Den Rückzug von Kursk oder zuzugeben,
         wie recht dieser beschissene Fettsack Leroy hat.«
      

      »Kursk war nur ein strategischer Rückzug, weiter nichts.«

      »Davonlaufen ist davonlaufen. Spielt doch überhaupt keine Rolle, in welcher Verpackung
         du es anbietest.«
      

      »Ich denke, ich habe etwas gefunden, das dir bei Arnstadt helfen kann.«

      »Und was soll das sein?«

      Sie beugte sich über den Nachttisch, hob einen kleinen Prozessorblock auf und tippte
         etwas auf der Tastatur. »Ich hab’ diesen Bericht heute zum ersten Mal gesehen. Leroy
         hätte ihn wirklich früher bringen können. Offensichtlich ist er überall in der Konföderation
         ausgestrahlt worden. Wir haben ihn von einer der Delegationen, die mit dir verhandeln
         möchten.«
      

      Malones Gym verschwand vom Holoschirm, und stattdessen war Kiera Salter zu sehen,
         die gegen einen großen Felsen gelehnt stand und ihre Ansprache hielt.
      

      »Yepp, das macht mich munter«, sagte Al vergnügt.

      Jezzibella schlug ihm auf den Hintern. »Wirst du dich wohl benehmen, Al Capone? Vergiss
         ihre Titten. Hör auf das, was sie sagt.«
      

      Er lauschte den verführerischen Worten.

      »Sie ist ziemlich gut«, sagte Jezzibella, als die Aufzeichnung geendet hatte. »Insbesondere,
         wenn man bedenkt, dass es eine reine AV-Aufzeichnung ist. Keine gemeinen sensorischen
         Aktivatoren, die in das Unterbewusstsein eindringen. Sicher, ich hätte es besser gekonnt,
         aber ich bin schließlich ein Profi. Diese Aufzeichnung lockt unzufriedene Jugendliche
         aus jeder Asteroidensiedlung, die je eine Kopie erhalten hat. Sie binden sich rote
         Taschentücher um die Knöchel und sind offene Anhänger von Kiera.«
      

      »Na und? Valisk ist eines von diesen beschissenen Habitaten. Sie ist wohl kaum eine
         Bedrohung für uns, ganz gleich, wie viele Leute zu ihr gehen.«
      

      »Was mich interessiert, ist das Wie. Wie kommen sie dorthin? Kiera hat es geschafft,
         die Blackhawks von Valisk zu übernehmen. Sie nennen sich jetzt Hellhawks.«
      

      »Und?«

      »Und? Sie tun nichts weiter, als diese Jugendlichen zum Habitat zu transportieren.
         Salter steht vor den gleichen Problemen wie all die Asteroidensiedlungen, die von
         den Besessenen übernommen wurden. Nicht die Sorte von Umgebung, wo man die Ewigkeit
         verbringen möchte. Wenn du meine Meinung hören willst – sie versucht, die Einwohnerzahl
         von Valisk weit genug zu erhöhen, dass die bereits Anwesenden nicht darauf drängen,
         auf einem Planeten zu landen. Es ergibt Sinn. Würden sie umziehen, hätte Kiera nicht
         mehr die gleiche Macht.«
      

      »Ah? Ich habe nie behauptet, dass sie dumm ist.«

      »Ganz genau. Sie ist organisiert. Nicht in dem Ausmaß, wie du es bist, aber sie ist
         schlau. Sie versteht etwas von Politik. Sie würde eine exzellente Verbündete abgeben.
         Wir können sie sehr viel schneller mit Menschen versorgen, als sie es mit ihren heimlichen
         Flügen schafft. Und im Gegenzug leiht sie uns zwei Geschwader von diesen Hellhawks,
         die unsere Flotte dringend gebrauchen kann. Mit den Hellhawks würden wir den hinterhältigen
         Angriffen der Konföderation bald ein Ende setzen.«
      

      »Verdammt!« Er wand sich unter ihren Beinen herum und sah sie über sich, die Hände
         in die Hüften gestemmt, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. »Das ist gut, Jez.
         Nein, das ist beschissen brillant! Zur Hölle, du brauchst mich gar nicht, du könntest
         die Organisation ganz allein führen!«
      

      »Sei nicht albern, Al. Ich kann schließlich nicht das tun, was du mit mir tust. Jedenfalls
         nicht alleine.«
      

      Er knurrte hungrig und griff nach ihrem Morgenmantel. Marie Skibbows goldenes Gesicht
         lächelte vom Schirm auf die beiden herab, deren Kleidung sich mehr und mehr auflöste,
         ein Teil einfach in Luft, der Rest in dünne Fetzen.
      

      Der Leitende Admiral wartete, bis Captain Khanna und Admiralin Lalwani vor seinem
         Schreibtisch Platz genommen hatten, dann befahl er dem Schreibtischprozessor per Datavis,
         eine Sens-O-Vis-Konferenz der Sicherheitsstufe eins zu beginnen. Sechs Leute warteten
         an dem ovalen Tisch in dem konturlosen weißen Raum, der rings um den Admiral entstand.
         Direkt gegenüber von Samuel Aleksandrovich saß der Präsident der Konföderierten Ratsversammlung,
         Olton Haaker, zusammen mit seiner persönlichen Beraterin Jeeta Anwar.
      

      Neben ihr saßen der Botschafter des Königreichs Kulu, Sir Maurice Hall, begleitet
         von Lord Elliot, einem stellvertretenden Minister aus dem Außenministerium Kulus.
         Der edenitische Botschafter Cayeux sowie Dr. Gilmore nahmen die beiden restlichen
         zwei Plätze ein.
      

      »Das ist nicht ganz die übliche Lagebesprechung heute, Admiral«, eröffnete Präsident
         Haaker die Konferenz. »Das Königreich Kulu hat eine formelle Bitte um militärische
         Unterstützung vorgebracht.«
      

      Samuel Aleksandrovich wusste, dass auf seinem wirklichen Gesicht nackte Überraschung
         zu lesen stand. Sein Sens-O-Vis-Abbild jedoch bewahrte mehr Würde.
      

      »Ich wusste gar nicht, dass das Königreich bedroht wird?«

      »Es ist auch keine neue Entwicklung, Admiral«, sagte Sir Maurice. »Die Königliche
         Navy erweist sich als höchst effektiv, wenn es um den Schutz unserer Welten vor Angriffen
         seitens Besessener geht. Selbst die Hellhawks von Valisk unternehmen keine weiteren
         Versuche, in unsere Systeme zu springen und ihre verdammte subversive Botschaft zu
         übermitteln. Und unsere planetaren Streitkräfte haben sämtliche Ausbrüche von Besessenheit
         sehr effektiv beseitigt. Mit der traurigen Ausnahme von Mortonridge, heißt das. Und
         Mortonridge ist auch der Grund, weswegen wir Ihre Kooperation und Hilfe erbitten.
         Wir beabsichtigen, eine militärische Operation durchzuführen und die Bürger von ihren
         Unterdrückern zu befreien.«
      

      »Unmöglich«, sagte Samuel Aleksandrovich. »Wir verfügen über keine verlässliche Methode,
         um einen Besessenen von seinem Possessor zu befreien, Dr. Gilmore.«
      

      »Unglücklicherweise hat der Leitende Admiral recht«, gestand der Wissenschaftler der
         Navy. »Wie wir feststellen mussten, ist es extrem schwierig, eine Verlorene Seele
         zur Aufgabe des Körpers zu zwingen, den sie sich angeeignet hat.«
      

      »Nicht, wenn man sie in Null-Tau bringt«, entgegnete Lord Elliot.

      »Aber auf Mortonridge leben mehr als zwei Millionen Menschen!«, sagte Samuel Aleksandrovich.
         »Sie können unmöglich alle in Null-Tau bringen!«
      

      »Und warum nicht? Es ist doch lediglich eine Frage des Maßstabs.«

      »Sie würden …« Samuel Aleksandrovich brach ab, als verschiedene taktische Programme
         seiner neuralen Nanonik in den Primärmodus wechselten.
      

      »… die Hilfe der Konföderierten Navy benötigen, ganz recht«, beendete Lord Elliot
         den Satz. »Wir müssen eine große Anzahl Bodentruppen und Nachschub nach Ombey bringen.
         Sie verfügen über ausreichend Transporter und Orbitalfähren, die nicht zur Durchsetzung
         der Quarantäne eingesetzt werden. Wir bitten darum, diese Schiffe zur Verfügung zu
         stellen. Die vereinten Kräfte unserer Navy, unserer Alliierten und der Konföderierten
         Navy sollten ausreichen, um Mortonridge zu befreien.«
      

      »Bodentruppen?«

      »Wir werden dem Königreich zunächst eine halbe Million BiTek-Konstrukte liefern«,
         erklärte Botschafter Cayeux. »Das sollte ausreichen, um einzelne Besessene gefangen
         zu nehmen und in Null-Tau-Kapseln zu zwingen. Auf diese Weise stellen wir sicher,
         dass die Verluste an Menschenleben auf das absolut unumgängliche Minimum beschränkt
         bleiben.«
      

      »Sie wollen Kulu helfen?« Samuel bemühte sich erst gar nicht, seine Überraschung zu
         verbergen. Das Königreich und die Edeniten Verbündete! Einerseits war er erfreut –
         Vorurteile lassen sich überwinden, wenn der Anreiz groß genug ist. Andererseits –
         wie unendlich schade, dass der Anlass so dramatisch sein musste.
      

      »Ja.«

      »Ich verstehe.«

      »Die edenitischen Servitoren müssen von einer beträchtlichen Anzahl regulärer Soldaten
         unterstützt werden, um den gewonnenen Boden zu halten«, sagte Sir Maurice. »Wir möchten
         Sie deshalb bitten, zwei Brigaden Konföderierter Marines zu unserer Kampagne abzustellen.«
      

      »Ich bezweifle nicht, dass Ihre taktischen Analysen die Durchführbarkeit dieser Operation
         gezeigt haben«, wandte Samuel Aleksandrovich ein. »Allerdings muss ich für das Protokoll
         darauf hinweisen, dass ich grundsätzlich dagegen bin. Ich bin nicht bereit, meine
         Streitkräfte für ein Unterfangen einzusetzen, das sich letzten Endes als vergeblich
         erweisen muss. Wenn wir schon derart große gemeinsame Anstrengungen unternehmen, dann
         sollten sie zumindest auf ein Ziel gerichtet sein, das diese Anstrengungen auch verdient.«
      

      »König Alastair hat verlautbart, dass er weder Kosten noch Mühen zu scheuen gedenkt,
         um seine Untertanen von dem Leid zu befreien, das man ihnen zugefügt hat«, sagte Lord
         Elliot.
      

      »Und diese Verpflichtung erstreckt sich ausschließlich auf die Lebenden?«

      »Admiral!«, sagte Präsident Haaker warnend.

      »Verzeihung. Aber Sie werden eingestehen, dass ich eine Verantwortung gegenüber allen
         Welten der Konföderation trage.«
      

      »Was Sie bisher zweifellos bewiesen haben.«

      »Bisher?«

      »Admiral, Sie wissen sehr gut, dass der Status quo innerhalb der Konföderation nicht
         endlos aufrechterhalten werden kann«, sagte Jeeta Anwar. »Das können wir uns einfach
         nicht leisten.«
      

      »Wir müssen an die politischen Konsequenzen dieses Konflikts denken«, sagte Olton
         Haaker. »Es tut mir leid, Samuel, aber Logik und taktische Gesichtspunkte sind nun
         einmal nicht die einzigen Faktoren, die eine Rolle spielen. Die Bürger müssen erkennen,
         dass die Konföderation etwas unternimmt, das über die bloße Sicherung der Quarantäne
         hinausgeht. Ich bin sicher, Sie sehen das genauso.«
      

      »Und Sie haben beschlossen, das Mortonridge dieses Etwas ist?«

      »Die Befreiung von Mortonridge ist zumindest ein Ziel, von dem die Edeniten und Kulu
         glauben, dass es sich erreichen lässt.«
      

      »Ja. Aber was geschieht hinterher? Schlagen Sie vielleicht vor, jeden von Besessenen
         beherrschten Planeten und Asteroiden auf die gleiche Art und Weise auszuschalten?
         Wie lange soll das dauern? Wie viel würde es kosten?«
      

      »Ich hoffe ernsthaft, dass eine derartige Vorgehensweise nicht wiederholt werden muss«,
         sagte Botschafter Cayeux. »Wir müssen die Zeit nutzen, die wir zur Befreiung von Mortonridge
         benötigen, und nach einer anderen Lösung für unser Problem suchen. Falls wir allerdings
         keine Antwort finden, dann ist es durchaus denkbar, dass wir weitere derartige Kampagnen
         durchführen.«
      

      »Und aus diesem Grund muss Mortonridge Erfolg haben«, fügte Haaker hinzu.

      »Befehlen Sie mir, meine Streitkräfte abzustellen?«, fragte Samuel Aleksandrovich.

      »Ich setze Sie in Kenntnis, dass Kulu und die Edeniten mit einer Bitte an uns herangetreten
         sind. Einer legitimen Bitte seitens zweier unserer stärksten Anhänger. Falls Sie eine
         Alternative vorschlagen möchten, dann wäre ich glücklich, davon zu erfahren.«
      

      »Selbstverständlich habe ich keine Alternative!«

      »Dann wüsste ich keinen Grund, die Bitte unserer Verbündeten auszuschlagen.«

      »Ich verstehe. Darf ich fragen, Botschafter Cayeux, wie es kommt, dass der edenitische
         Konsensus mit dieser Vorgehensweise einverstanden ist?«
      

      »Um der Hoffnung willen, die wir damit in all jenen wecken, die in der Konföderation
         leben. Was nicht bedeutet, dass wir die Sache an sich gutheißen.«
      

      »Samuel, Sie haben bisher fantastische Arbeit geleistet«, sagte Admiralin Lalwani.
         »Wir wissen, dass die Befreiung von Mortonridge nur ein Nebenschauplatz ist, aber
         ein Sieg wird uns eine Menge politischer Unterstützung sichern. Und in den kommenden
         Wochen und Monaten können wir gar nicht genug davon kriegen.«
      

      »Also schön.« Samuel Aleksandrovich verstummte angewidert. Was ihn am meisten aufbrachte,
         war die Tatsache, dass er ihre Argumente sehr wohl verstand, ja sogar mit der Idee
         sympathisierte. Image war der vorrangigste Beweggrund für Politiker geworden, die
         Art und Weise, wie sie jeden Krieg ausfochten. Ich unterscheide mich nicht von anderen Militärs in der menschlichen Geschichte. Wir
            mussten schon immer in der politischen Arena spielen, um die richtige Schlacht zu
            gewinnen. Ich frage mich nur, ob meine berühmten Vorgänger sich dabei so schmutzig
            gefühlt haben wie ich?«Captain Khanna, bitten Sie den Admiralstab, die entsprechenden Flottenteile gemäß
         der Bitte des Botschafters von Kulu umzulegen.«
      

      »Jawohl, Sir.«

      »Ich wünsche Ihrem König jeden nur denkbaren Erfolg, Botschafter.«

      »Ich danke Ihnen, Admiral. Wir möchten Ihre gegenwärtigen Operationen in keiner Weise
         stören. Alastair ist sich der Bedeutung der Rolle durchaus bewusst, die unsere Konföderierte
         Navy in diesem Konflikt spielt.«
      

      »Ich bin froh, das zu hören. Vor uns liegt eine Reihe schwerwiegender Entscheidungen,
         und seine Unterstützung ist von eminenter Bedeutung. Wie ich schon zu Beginn sagte,
         diese Krise erfordert eine ultimative Lösung, und diese Lösung ist ganz sicher nicht
         rein militärischer Natur.«
      

      »Haben Sie über den Vorschlag nachgedacht, den dieser Capone unterbreitet hat?«, erkundigte
         sich Sir Maurice. »Mir ist bewusst, dass dieser Capone von allen Besessenen noch am
         ehesten als konventioneller Feind betrachtet werden kann. Aber könnten BiTek-Konstrukte
         als Körper für die Besessenen funktionieren?«
      

      »Wir haben diese Frage untersucht«, sagte Maynard Khanna. »Es ist schon rein praktisch
         vollkommen undurchführbar. Die benötigten Mengen an Körpern sind einfach zu groß.
         Nach konservativen Schätzungen beträgt die gegenwärtige Bevölkerung der Konföderation
         neunhundert Milliarden Menschen, mit einem Durchschnitt von etwas über einer Milliarde
         pro System. Selbst wenn wir von lediglich zehn Toten auf einen Lebenden ausgehen,
         müssten im Jenseits schätzungsweise zehn Billionen Seelen warten. Wo sollten sie leben,
         selbst wenn wir jedem einen BiTek-Körper verschaffen? Wir müssten zwischen drei-und
         fünftausend neue terrakompatible Welten finden. Eine ganz und gar unmögliche Aufgabe.«
      

      »Ich wage diese Zahl anzuzweifeln«, warf Cayeux ein. »Laton hat recht deutlich gemacht,
         dass nicht jede Seele eines Verstorbenen im Jenseits bleibt.«
      

      »Selbst wenn es nur eine einzige Billion ist, müssten wir noch ein paar Hundert Planeten
         für sie finden.«
      

      »Ich finde Latons Information sehr interessant«, meldete sich Dr. Gilmore zu Wort.
         »Wir sind die ganze Zeit über davon ausgegangen, dass wir diejenigen sind, die eine
         endgültige Lösung liefern müssen. Falls allerdings die Seelen im Jenseits dazu fähig
         sind, ein anderes Stadium der Existenz zu erreichen, dann ist es doch sicherlich an
         ihnen, das zu tun.«
      

      »Und wie können wir sie dazu bringen?«, erkundigte sich Haaker.

      »Ich bin nicht sicher. Wenn wir einen von ihnen dazu bringen könnten, mit uns zu kooperieren,
         wären wir wahrscheinlich einen riesigen Schritt weiter. Jemanden wie diesen Shaun
         Wallace, der von Kelly Tirrel interviewt wurde. Die Besessenen, die wir hier auf Trafalgar
         gefangen halten, sind uns gegenüber feindselig und unnahbar.«
      

      Samuel hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, was die Behandlung und das Verhalten
         der Wissenschaftler gegenüber den Besessenen betraf, doch Gilmore hatte keinen Sarkasmus
         in der Öffentlichkeit verdient. »Ich denke, wir könnten eine diplomatische Annäherung
         versuchen«, schlug er statt dessen vor. »Es gibt mehrere isolierte Asteroidensiedlungen,
         die von Besessenen übernommen wurden und noch nicht aus diesem Universum verschwunden
         sind. Wir könnten mit ihnen anfangen; ihnen eine Botschaft senden und fragen, ob sie
         bereit sind, mit uns zu reden.«
      

      »Ein exzellenter Vorschlag«, sagte Haaker. »Es würde uns nur wenig kosten, und falls
         die Antwort positiv ausfällt, würde ich einem gemeinsamen Forschungsprojekt meine
         vollste Unterstützung gewähren.«
      

      Die Sens-O-Vis-Konferenz endete, und Dr. Gilmore saß wieder allein in seinem Büro.
         Einige Minuten lang tat er überhaupt nichts, während er die letzten Augenblicke der
         Besprechung noch einmal durchging. Er war ein Mann, der stolz war auf seine methodische
         Natur, die Verkörperung der wissenschaftlichen Methode, und deswegen ärgerte er sich
         auch nicht über sich – höchstens ein klein wenig, weil er nicht früher auf diesen
         Gedanken verfallen war. Falls Laton recht hatte mit seiner Behauptung, dass die Seelen
         weiterzogen, dann war das Jenseits gewiss nicht die statische Umgebung, von der er
         bis jetzt ausgegangen war. Damit würde sich eine ganze Reihe neuer Optionen eröffnen.
      

      Dr. Gilmore betrat den Untersuchungstrakt, in dem Jacqueline Couteur untergebracht
         war, und stellte fest, dass der Stab seiner Mitarbeiter die Arbeit unterbrochen hatte.
      

      Die beiden Quantensignatur-Sensoren an den Waldo-Armen oben an der Decke fehlten.
         Das Elektroniklabor hatte sie demontiert, um Verbesserungen anzubringen, ein nahezu
         kontinuierlicher Prozess auf der Suche nach dem schwer fassbaren Riss zwischen den
         Dimensionen.
      

      Jacqueline Couteur wurde gefüttert. Man hatte einen Wagen hereingerollt und neben
         ihr Krankenbett gestellt, und ein dicker Schlauch baumelte bis dicht über ihren Mund.
         Das schwarze Band, das ihren Kopf fesselte, war ein wenig gelockert worden, sodass
         sie zwischen den beiden Nippeln wechseln konnte: eines für Wasser, das andere für
         einen Nährmittelbrei.
      

      Dr. Gilmore trat zum Bett der Gefangenen. Ihre Augen verfolgten seine Bewegungen.

      »Guten Morgen, Jacqueline. Wie geht es Ihnen heute?«

      Ihre Augen verengten sich zu verächtlichen Schlitzen. Dünner Rauch stieg sich kräuselnd
         von den Elektroden auf, die auf ihrer Haut befestigt waren. Sie öffnete den Mund spuckte
         den Plastiknippel aus. »Gut, danke sehr, Dr. Mengele. Ich würde gerne mit meinem Anwalt
         sprechen.«
      

      »Das ist interessant. Warum, Jacqueline?«

      »Weil ich Sie auf jeden Fuseodollar verklagen werde, den Sie besitzen, und anschließend
         lasse ich Sie in einer Einwegkapsel auf eine Strafkolonie schießen. Folter ist innerhalb
         der Konföderation illegal. Lesen sie die Menschenrechtserklärung.«
      

      »Falls Sie sich unwohl fühlen, können Sie jederzeit gehen. Wir wissen beide, dass
         Sie dazu imstande sind.«
      

      »Es geht hier nicht um meine Optionen, Doktor, sondern Ihre Vorgehensweise. Dürfte
         ich jetzt meinen Anwalt anrufen?«
      

      »Ich wusste gar nicht, dass eine unsterbliche Seele Menschenrechte besitzt. Ihren
         Opfern lassen Sie jedenfalls nicht viel Freiheit, oder?«
      

      »Über meine Rechte entscheiden Gerichte. Indem Sie mir den Zugang zu einem gesetzlichen
         Vertreter und damit einem Prozess verwehren, machen Sie sich strafbar. Und falls es
         Sie tatsächlich interessiert, darf ich Ihnen versichern, dass Kate Morley ihren Anwalt
         sehen möchte.«
      

      »Kate Morley?«

      »Die Mitbesitzerin dieses Körpers.«

      Dr. Gilmore lächelte unsicher. Das verlief überhaupt nicht nach Plan.

      »Das glaube ich Ihnen nicht.«

      »Sehen Sie? Schon wieder nehmen Sie die Rolle des Richters in die eigene Hand. Glauben
         Sie wirklich, es macht Kate Morley Freude, festgeschnallt und mit Elektroschocks gefoltert
         zu werden? Sie verletzen ihre grundlegenden Menschenrechte.«
      

      »Ich würde gerne von ihr selbst hören, dass sie um einen Anwalt bittet.«

      »Das hat sie soeben getan. Wenn Sie mir nicht glauben, führen Sie eine Stimmanalyse
         durch. Es war Kate.«
      

      »Das ist absurd.«

      »Ich will meinen Anwalt sprechen!« Sie wurde lauter. »Sie, Soldat, Sie haben geschworen,
         die Rechte der Bürger der Konföderation zu schützen. Ich will einen Anwalt sprechen!
         Jetzt!«
      

      Der Captain der Marines, die zur Bewachung der Gefangenen abgestellt waren, blickte
         Dr. Gilmore unsicher an.
      

      Jeder auf der anderen Seite der Glaswand starrte in Jacquelines Gefängnis.

      Dr. Gilmore entspannte sich und lächelte. »Also schön, Jacqueline. Sie kooperieren
         mit uns, und wir kooperieren mit Ihnen. Ich werde mit dem Stabsbüro des Leitenden
         Admirals sprechen und mich erkundigen, ob man der Meinung ist, dass Ihnen ein gesetzlicher
         Vertreter zusteht. Aber zuerst möchte ich, dass Sie mir eine Frage beantworten.«
      

      »Die Angeklagten haben das Recht zu schweigen.«

      »Ich klage Sie doch gar nicht an.«

      »Sehr schlau, Doktor. Also schön, dann fragen Sie. Aber beleidigen Sie nicht meine
         Intelligenz, wenn Sie verlangen, dass ich mich selbst beschuldige.«
      

      »Wann starb Ihr ursprünglicher Körper?«

      »2036. Rufen Sie mir jetzt einen Anwalt?«

      »Und Sie waren die ganze Zeit über, die Sie im Jenseits verbracht haben, bei Bewusstsein?«

      »Ja, Sie Trottel.«

      »Danke sehr.«

      Jacqueline Couteur musterte ihn voller Misstrauen. »Das war alles?«

      »Ja. Für den Augenblick.«

      »Wieso hat Ihnen das weitergeholfen?«

      »Auch im Jenseits vergeht die Zeit. Das bedeutet, dass auch das Jenseits der Entropie
         unterworfen ist.«
      

      »Und?«

      »Wenn Ihr Kontinuum altert, dann sterben auch die darin lebenden Entitäten. Genauer
         gesagt, sie können getötet werden.«
      

      »Sie will was?«, fragte Maynard Khanna entgeistert.
      

      Dr. Gilmore wand sich. »Einen Anwalt.«
      

      »Das soll doch wohl ein Witz sein, oder?«

      »Ich fürchte nein.« Gilmore seufzte zögernd. »Das Problem dabei ist, während ich normalerweise
         eine solche Bitte als reinen Unsinn abtun würde, ist im Stab meiner Mitarbeiter eine
         Diskussion über dieses Ansinnen ausgebrochen. Ich weiß, dass der Geheimdienst extrem
         weitreichende Befugnisse hat, die selbst die Menschenrechte außer Kraft setzen, aber
         Persönlichkeitsextraktion wird normalerweise von einer anderen Arbeitsgruppe durchgeführt.
         Ich sage nicht, dass das, was wir mit Couteur und den anderen tun, nicht nötig wäre,
         ich möchte nur sicherstellen, dass unsere Befehle korrekt, das heißt legal sind. Selbstverständlich
         möchte ich zu diesem Zeitpunkt nicht den Leitenden Admiral mit dieser Banalität belästigen.
         Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Thema mit dem Büro des Generalprovosts abklären
         könnten. Nur der Form halber, wenn Sie verstehen?«
      

      Der Golomo unterschied sich nicht von anderen Gasriesen, die um die Sterne der Konföderation
         kreisten. Hundertzweiunddreißigtausend Kilometer Durchmesser, mit einem Ring, dessen
         Dichte ein wenig über dem Durchschnitt lag, mit rasenden Sturmbändern aus einer Mischung
         von Zinnober, Blassblau und Milchkaffee. Die Anomalie, die ihn bekannt gemacht hatte,
         lauerte mehrere hundert Kilometer unter der obersten Wolkenschicht, in einem Bereich,
         wo Dichte und Temperatur bereits beträchtlich gestiegen waren. Dort hatten die Edeniten,
         deren Habitate den Orbit bevölkerten, Leben entdeckt: Eine schmale Zone, in der Druck
         die Geschwindigkeit der Turbulenzen verringerte und die ungewöhnlichen Kohlenwasserstoffgase
         eine gewisse Viskosität entwickelten. Einzeller wie fliegende Amöben, aber von der
         Größe einer menschlichen Faust, konnten in dieser Zone überleben. Sie drängten sich
         stets in großen Kolonien, die von oben aussahen wie Schichten aus Kaviar. Warum das
         so war, hatte noch niemand herausgefunden; die einzelnen Individuen waren weder spezialisiert
         noch voneinander abhängig. Und doch hatte kaum jemand einzelne Exemplare finden können,
         zumindest nicht in den Bereichen, die von Sonden erforscht worden waren – die jedoch
         zugegebenermaßen nur einen kleinen Bruchteil der Planetenatmosphäre ausmachten.
      

      Zu jeder gegebenen anderen Zeit hätte Syrinx der Forschungsstätte liebend gern einen
         Besuch abgestattet. Die alte Neugier brannte noch immer in ihr, als die Oenone aus ihrem Wurmloch über dem Gasriesen glitt.
      

      – Andere Tage, andere Prioritäten, tadelte der Voidhawk.
      

      Syrinx bemerkte, dass ihre Hand getätschelt wurde; das Affinitätsband war erfüllt
         von etwas, das vielleicht nicht ganz Mitgefühl, aber zumindest Verständnis ausdrückte.
         Sie warf Ruben einen komischen Blick zu und zuckte die Schultern. – Also schön, ein andermal. Sie benutzte die mächtige Affinitätsstimme des Voidhawks, um sich vor dem Konsensus
         vom Golomo zu identifizieren; die Sensoren der strategischen Plattformen schwenkten
         bereits zu den Neuankömmlingen herum.
      

      Die Routine war in jedem System, das sie besucht hatten, die gleiche gewesen: Sie
         hatten Berichte über die Anstrengungen der Konföderation vermittelt sowie über Entwicklungen
         in benachbarten Systemen, zusammen mit Prognosen, welche Planeten oder Asteroidensiedlungen
         Gefahr liefen, von den Besessenen übernommen zu werden.
      

      Im Austausch dazu lieferte der jeweilige Konsensus einen Statusbericht über das lokale
         System. Die Oenone flog zwei, manchmal sogar drei Sternensysteme am Tag ab. Bisher war das Bild, das
         sich abzuzeichnen begann, niederschmetternd. Die edenitischen Habitate hatten die
         Situation unter Kontrolle, und sie hielten die Quarantänebestimmungen strikt ein.
         Adamistische Siedlungen oder Planeten waren weniger sorgfältig. Wohin die Oenone auch kam, überall hörte Syrinx Beschwerden über die Notlage, die aus dem zivilen Raumflugverbot
         resultierte, sorgten sich Edeniten wegen der lokalen Navys, die ihren Pflichten nicht
         mehr nachkamen, gab es Geschichten über illegalen Schiffsverkehr – und immer wieder
         fielen weitere Asteroiden in die Hände der Besessenen, weil Politiker lavierten und
         auf ihren schnellen Vorteil bedacht waren.
      

      – Wir sind ganz allgemein gesetzestreuer als die Adamisten, stellte Oxley fest. – Und sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Allein deswegen erhalten wir ein verzerrtes
            Bild.

      – Hör auf, ihr Verhalten zu entschuldigen, widersprach Caucus.
      

      – Sie wissen einfach nicht genug, und sie haben Angst, sagte Syrinx. – Das ist der Grund für ihr Verhalten. Wir müssen das mit einkalkulieren, schätze
            ich, auch wenn es langfristig gesehen zu einem wirklichen Problem wird. Soweit es
            die Adamisten angeht, wird es gar kein langfristig geben, wenn sich das nicht grundlegend ändert.

      – Abgesehen vom Königreich Kulu und ein oder zwei anderen Gesellschaften, die disziplinierter
            sind.

      Rubras Kommentar war von Ironie begleitet.

      Syrinx wollte etwas erwidern, doch dann bemerkte sie die zunehmende Unruhe im Konsensus
         vom Golomo. Voidhawks der lokalen Verteidigungsstreitkräfte tauchten wahllos in Wurmlöcher
         oder fielen in den Normalraum zurück und erfüllten das gesamte Affinitätsband mit
         einem aufgeregten Schnattern. – Gibt es ein Problem bei Ihnen?, erkundigte sie sich.
      

      – Der Ethenthia-Asteroid ist von den Besessenen übernommen worden, informierte der Konsensus die Oenone und ihre Besatzung. – Wir haben soeben eine Botschaft vom dortigen Büro der Konföderierten Navy erhalten.
            Es betrifft die Ankunft eines gewissen Erick Thakrar, Captain des KNIS, aus Kursk.
            Nach den Worten des dortigen Kommandeurs befindet sich Thakrar im Besitz von Informationen,
            die für die Konföderation von extremer Wichtigkeit sind. Man bittet um Entsendung
            eines Voidhawks, um Captain Thakrar und seinen Gefangenen nach Trafalgar zu bringen.
            Unglücklicherweise haben wir eine fünfzehnstündige Verzögerung bis nach Ethenthia;
            in der Zwischenzeit scheinen die Besessenen den Asteroiden …

      Zusammen mit allen anderen, die mit dem Konsensus das Affinitätsband teilten, bemerkten
         Syrinx und ihre Besatzung die in diesem Augenblick eintreffende Botschaft. Die Sinneszellen
         der Habitate empfingen einen winzigen roten Mikrowellenpunkt, der von Ethenthia aus
         direkt auf den Golomo gerichtet war.
      

      »Hier spricht Erick Thakrar, Captain der KNIS. Ich bin derjenige, über den Kommandeur
         Emonn Verona Sie in Kenntnis gesetzt hat. Zumindest hoffe ich, dass er es noch getan
         hat. Mein Gott. Die Besessenen haben den gesamten Asteroiden in ihre Gewalt gebracht,
         doch das wissen Sie wahrscheinlich bereits. Ich konnte mich zu einem Raumschiff durchschlagen,
         der Tigara, aber sie sind mir auf den Fersen. Hören Sie, die Informationen, die ich besitze, sind
         lebenswichtig. Ich wage nicht, sie über einen offenen Kanal zu übermitteln; falls
         sie in die falschen Hände geraten, werden sie wertlos. Im Augenblick habe ich ein
         anderes Problem; dieses Schiff ist total im Eimer, und ich bin nicht viel besser dran.
         Ich habe eine Sprungkoordinate, die mich halbwegs in Richtung des Ngeuni-Systems bringt,
         aber dieser Almanach ist völlig veraltet. Ich glaube, Ngeuni ist eine Koloniewelt
         der Stufe eins. Falls es mir nicht gelingt, dort auf ein raumtüchtiges Schiff zu wechseln,
         versuche ich hierher zurückzukommen. Verdammt, die strategische Plattform schaltet
         sich auf … in Ordnung, ich springe jetzt …«
      

      – Ngeuni ist tatsächlich Stufe eins, sagte die Oenone augenblicklich.
      

      Syrinx war sich automatisch der räumlichen Koordinaten in elf Lichtjahren Entfernung
         bewusst. Eine Korrelation mit der gegenwärtigen Bahnposition des Ethenthia zeigte,
         dass die Ausrichtung des Schiffs tatsächlich sehr ungenau gewesen sein musste. Falls
         die Tigara wirklich in so schlechtem Zustand war, wie dieser Thakrar gesagt hatte …
      

      – Die Kolonie befindet sich noch immer in der Gründungsphase, fuhr die Oenone fort. – Allerdings ist es möglich, dass ein paar Schiffe im Orbit parken.

      – Ich denke, ich sollte ihm lieber folgen, sagte Syrinx zum Konsensus.
      

      – Wir stimmen mit Ihnen überein. Es dauert wenigstens noch einen weiteren Tag, bis
            Thakrar zurück sein kann, vorausgesetzt, sein Schiff hält überhaupt bis hierher durch.

      – Wir sehen im Ngeuni-System nach, ob er dort angekommen ist. Noch während sie sprach, floss Energie in die Musterzellen des Voidhawks.
      

      Stephanie hörte ein lautes metallisches Quietschen, gefolgt von einem lauten Hupton.
         Sie lächelte den Kindern zu, die am Küchentisch saßen. »Sieht ganz danach aus, als
         hätte euer Onkel Moyo eine Transportmöglichkeit für uns gefunden«, sagte sie.
      

      Ihre gute Laune verging, als sie auf die Veranda des Bungalows trat. Der Bus, der
         auf der Straße vor dem Haus parkte, leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Er
         war mit einer dichtgepackten Masse bunter Blumen bemalt, die aus Paisleymustern wuchsen.
         Darunter stand in großen, neonfarbenen Buchstaben LOVE, PEACE und KARMA. Die dunkelsten
         Stellen waren noch die glänzenden verchromten Radkappen.
      

      Moyo kletterte verlegen aus dem Fahrerhaus. Die Türen im Heck glitten zischend auseinander,
         und ein zweiter Mann sprang auf die Straße. Stephanie hatte noch nie einen Kerl mit
         so langen Haaren gesehen.
      

      Die Kinder drängten sich um sie und starrten auf die leuchtende Erscheinung des seltsamen
         Gefährts. »Und mit diesem Ding sollen wir zur Grenze?«
      

      »Wie hast du es geschafft, dass es so leuchtet?«

      »Bitte, Stephanie, darf ich einsteigen?« Stephanie konnte nicht nein sagen, also winkte
         sie mit einer beiläufigen Geste ab. Die Kinder schwärmten über den Rasen des Vorgartens
         aus, um das erstaunliche Gebilde näher in Augenschein zu nehmen.
      

      »Und damit sollen wir also unnötige Aufmerksamkeit vermeiden, ja?«, wandte sie sich
         an Moyo. »Hast du völlig den Verstand verloren?«
      

      Er zeigte mit schuldbewusstem Finger auf seinen Begleiter. »Das ist Cochrane; er hat
         mir mit dem Bus geholfen.«
      

      »Also war das deine Idee?«

      »Sicher, was’n sonst?« Cochrane verbeugte sich. »Mann, ich wollte schon immer so’n
         Satz Felgen.«
      

      »Gut. Jetzt hast du ihn gehabt, jetzt kannst du ihn ja wieder verschwinden lassen.
         Ich muss diese Kinder hier in Sicherheit bringen, und sie werden bestimmt nicht in
         diesem … diesem Ding fahren. Wir werden es in etwas Passenderes verwandeln.«
      

      »Das wird nichts nützen.«

      »Oh?«

      »Er hat recht«, sagte Moyo. »Wir können uns nicht durch die Gegend schleichen, nicht
         hier. Du weißt das. Jeder von uns kann alles spüren, was in Mortonridge vor sich geht.«
      

      »Das ist immer noch kein Grund, dieses … dieses …« Sie zeigte empört auf den bunten
         Bus.
      

      »Es ist ein mobiles Zen-Momentum für alle, die unreinen Geistes sind«, sagte Cochrane.

      »O Gott, verschone mich damit!«

      »Nein, wirklich! Wer diesen Bus sieht, wird mit seinem inneren Wesen konfrontiert,
         Mann. Das ist total abgefahren, echt, eine Seele, die in ihre eigene Seele blickt.
         Mit diesem Bus strahlst du Radio Göttlichkeit aus, und das vierundzwanzig Stunden
         am Tag. Eine Gnadenmission, die Mütter um ihre verlorenen Kinder weinen lässt, wenn
         du weißt, was ich meine. Mein Karma-Crusader-Bus bringt sie dazu, euch vor Scham durchzulassen.
         Aber wenn du lieber mit einer ganzen militärischen Szenerie auflaufen willst, so eine
         Art Hinter-den-feindlichen-Linien-Aktion, dann verschwendest du all die guten Schwingungen,
         die dein Karma inzwischen aufgebaut hat, echt. Das macht es diesen kosmisch uncoolen
         Ledernacken leicht, dort draußen hinter uns herzujagen und uns das Leben zu erschweren.«
      

      »Hmmm.« Widerstrebend gestand sie sich ein, dass seine Worte einen Sinn ergaben, auch
         wenn er ein wenig verquer redete. Moyo zuckte hoffnungsvoll die Schultern, eine Loyalität,
         die ein warmes Gefühl in ihr weckte. »Nun, ich denke, wir können es ja für ein paar
         Meilen versuchen.« Dann musterte sie Cochrane mit einem misstrauischen Blick. »Was
         hast du eigentlich eben mit ›wir‹ gemeint?«
      

      Er lächelte und breitete die Arme aus. Ein Miniaturregenbogen entsprang seinen Handflächen
         und kurvte über seinen Kopf. Die Kinder lachten und klatschten begeistert.
      

      »Hey, ich war in Woodstock, Schwester. Ich hab’ drei Tage lang geholfen, die Welt
         zu regieren. Du brauchst den friedlichen Einfluss, den ich auf das Land ausübe. Ich
         bin ein Freund aller lebenden Dinge, und mittlerweile auch der Toten.«
      

      »Zur Hölle, was soll’s.«

      Erick hatte die Lebenserhaltungssysteme der Tigara noch immer nicht aktiviert. Er sorgte sich zu sehr, dass der Energieverbrauch den
         einen verbliebenen Fusionsgenerator des Raumschiffs überlasten könnte. Die Elektronenmatrixzellen
         jedenfalls hatten ganz sicher nicht genügend Energie gespeichert, um die Sprungknoten
         zu aktivieren.
      

      Ngeunis Stern war ein greller blauweißer Punkt in einer Entfernung von einem Viertel
         Lichtjahr. Nicht hell genug, um einen Schatten auf den Rumpf zu werfen, aber ein gutes
         Stück heller als ein Stern erster Größe. Er dominierte den Sternenhimmel. Das Sensorbild
         vor Ericks geistigem Auge wurde überlagert von Navigationsgrafiken, einem Tunnel aus
         orangefarbenen Kreisen, die das Schiff scheinbar mehrere Grad vom direkten Kurs abweichen
         ließen. Nach fünf Sprüngen hatte die Tigara noch immer nicht ihre Geschwindigkeit angeglichen.
      

      Glücklicherweise war der Fusionsantrieb des Klippers zu einer Beschleunigung von sieben
         g imstande, und er hatte keinerlei Fracht geladen. Was bedeutete, dass Erick über
         genügend Treibstoffreserven verfügte, um die Tigara sauber anzugleichen. Trotzdem würde der Rückflug zum Golomo ein Problem werden.
      

      Der Bordrechner meldete, dass das Angleichmanöver nahezu beendet war. Die Tigara raste mit neunzehn Kilometern in der Sekunde auf ihre Sprungkoordinaten zu. Erick
         nahm den Schub zurück und fing an, die Sprungknoten aufzuladen. Sobald der Plasmafluss
         zunahm, empfing er per Datavis reihenweise Warnmeldungen. Das Einschließungsfeld,
         das den zehn Millionen Grad heißen Partikelstrom von den Kammerwänden abhielt, fluktuierte
         alarmierend.
      

      Hastig lud Erick einen Notablassbefehl in den Bordrechner und verband das Programm
         mit einem Monitor. Falls die Stärke des Einschließungsfelds auf unter fünf Prozent
         sank, würde sich der Generator deaktivieren und den Plasmastrom ablassen.
      

      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war jegliche Anspannung aus ihm gewichen. Dann
         wurde ihm bewusst, dass sein medizinisches Programm warnend blinkte. Als er darauf
         zugriff, stellte er fest, dass die Medipacks eine Unmenge an Toxinen und Neurochemikalien
         aus seinem Blutstrom filterten und gleichzeitig Suppressoren injizierten.
      

      Er grinste wild in seinem SII-Raumhelm. Typisch. Seine Reflexe wurden genau zu der
         Zeit neutralisiert, wo er sie am meisten benötigte. Es waren einfach zu viele Faktoren,
         die gegen ihn spielten. Und trotzdem machte es ihm nicht wirklich etwas aus, nicht
         im Rausch seines halb narkotisierten Winterschlafs.
      

      Der Bordrechner meldete, dass die Tigara ihre Sprungkoordinaten beinahe erreicht hatte. Sensorcluster und Wärmepaneele sanken
         langsam in ihre Nischen zurück.
      

      Der Hauptantrieb schaltete sich ab, der Schub fiel auf null. Erick benutzte die Ionentriebwerke,
         um das Schiff auf Kurs zu halten.
      

      Dann waren die Sprungknoten voll aufgeladen. Erick verspürte einen schwachen Anflug
         von Erleichterung und reduzierte die Leistung des Fusionsgenerators. Das überlastete
         Einschließungsfeld schwoll an, als der Plasmastrom innerhalb eines Sekundenbruchteils
         um mehr als neunzig Prozent fiel. Die verrotteten ausfalltoleranten Komponenten reagierten
         zu träge. Eine Resonanzwelle breitete sich in der Tokamak-Kammer aus und zerstörte
         die Gleichförmigkeit des Plasmastroms.
      

      Die Tigara sprang.
      

      Tief im System von Ngeunis Stern fiel sie in den Normalraum zurück, eine perfekte,
         inerte Kugel. Innerhalb des nächsten Augenblicks war es damit vorbei, als das tosende
         Plasma durch die Wände der Einschließungskammer brach und die Hülle der Tigara zerriss. Leuchtende Ionenströme schossen in alle Richtungen, und eine Kettenreaktion
         von Sekundärexplosionen setzte ein, als kryogenische Tanks und Elektronenmatrixzellen
         getroffen wurden.
      

      Das Schiff verging inmitten eines Feuerballs aus radioaktiven Gasen und geschmolzener
         Wrackteile. Die Lebenserhaltungskapsel löste sich taumelnd aus dem Zentrum der Explosion,
         eine silberne Kugel, deren Oberfläche von schwarzen Brandspuren übersät war, wo Energieausbrüche
         und winzige Fragmente den Nullthermschaum durchdrungen hatten.
      

      Sobald sich die Kapsel aus der unmittelbaren Gefahrenzone gelöst hatte, feuerten die
         Notraketen, um die wilde Taumelbewegung zu neutralisieren.
      

      Der automatische Sender begann mit seinem schrillen Notsignal.


      7. Kapitel

      Wie die meisten Unternehmungen im Nyvan-System, die von Regierungen und Institutionen
         gegründet worden waren, litt der Jesup-Asteroid unter chronischem Mangel an finanziellen
         Mitteln, technischen Ressourcen und qualifiziertem Personal. Die wichtigsten Erzreserven
         des Felsens waren längst abgebaut. Normalerweise wären die Erträge in die Entwicklung
         einer Raumfahrtindustrie auf dem Asteroiden investiert worden, doch die Regierung
         von New Georgia hatte die ursprünglichen Einnahmen umgeleitet, um damit Projekte unten
         auf der Oberfläche zu finanzieren, die mehr Wählerstimmen versprachen.
      

      Nachdem die Erzvorkommen erschöpft waren, hielt sich Jesup die darauf folgenden Dekaden
         so eben über Wasser, sowohl ökonomisch als auch industriell. Die veraltende Infrastruktur
         stand ständig kurz vor dem Zusammenbruch. Lediglich eine der drei geplanten Biosphärenkavernen
         war je fertig gestellt worden, und eine große Anzahl riesiger leerer Hohlräume war
         überall im Felsen strategisch verteilt zurückgeblieben.
      

      Quinn stapfte durch einen der scheinbar endlosen nackten Felstunnel, die die verlassenen
         Höhlen untereinander verbanden, als er zum ersten Mal die flüchtige Präsenz spürte.
         Er blieb so unvermittelt stehen, dass Lawrence ihn beinahe umgerannt hätte.
      

      »Was war das?«

      »Was denn?«, fragte Lawrence erstaunt.

      Quinn drehte sich einmal ganz im Kreis und suchte den staubbedeckten Felsen des weiten
         Tunnels ab. Dünne Rinnsale aus kondensierter Feuchtigkeit rannen von der Decke über
         die Wände herab und gruben kleine verzweigte Kanäle in den dunklen Staub oder schufen
         winzige Stalaktiten. Es sah aus, als würden auf dem Tunnelboden Unmengen kleiner Kaktusstacheln
         wachsen. Doch es gab nirgendwo einen Platz, wo sich jemand hätte verstecken können,
         nichts außer den dunkleren Stellen zwischen den in weiten Abständen angebrachten Lichtpaneelen.
      

      Quinns Gefolge aus Jüngern wartete mit nervöser Ungeduld. Nach zwei Tagen brutaler
         Initiierungszeremonien war der Asteroid fest in seiner Hand. Allerdings verspürte
         Quinn angesichts der geringen Anzahl wahrer Gläubiger unter den Besessenen nicht wenig
         Enttäuschung. Er hatte immer angenommen, dass sie von allen Zurückgekehrten Jesus
         und Allah und Buddha und die anderen falschen Götter am ehesten verabscheuen würden,
         weil sie von ihnen in diesen wahnsinnigen Vorhof der Hölle geschickt worden waren.
         Es hätte ein Leichtes sein müssen, ihnen den Pfad des Lichtbringers zu zeigen. Statt
         dessen legten sie einen befremdlichen Widerstand seinen Lehren gegenüber an den Tag.
         Manche interpretierten ihre Rückkehr sogar als eine Art von Erlösung.
      

      Quinn konnte nichts Außergewöhnliches im Tunnel entdecken. Er war sicher, einen Gedanken
         gespürt zu haben, der von keinem in seinem Gefolge stammte. Der Gedankenfetzen war
         von einer Bewegung begleitet gewesen: Grau auf Schwarz. Sein erster Gedanke war gewesen,
         dass irgendjemand hinter ihm herschlich.
      

      Irritiert durch die Ablenkung setzte er sich wieder in Bewegung; sein Umhang hob sich
         ein wenig und glitt berührungslos über den schmutzigen Felsboden. Es war kalt im Tunnel;
         Quinns Atem verwandelte sich vor seinen Augen in schneeigen Dampf. Seine Schritte
         knirschten auf den Eispartikeln am Boden.
      

      Ein eisiger Windhauch erfasste ihn mit einem hörbaren Rauschen. Quinns Robe flatterte
         auf.
      

      Er hielt erneut inne, diesmal offen verärgert. »Was zur Hölle geht hier vor? Es gibt
         keine Klimaanlagen und Lüftungen in diesen Tunnels!« Er hielt die Hand hoch, um den
         Luftzug zu prüfen, doch die Brise war inzwischen abgeklungen. Alles war still.
      

      Jemand lachte.

      Quinn wirbelte herum, doch seine Jünger blickten sich voller Verwirrung an. Keiner
         von ihnen hatte es gewagt, sich über seine Befremdung lustig zu machen. Einen Augenblick
         lang dachte er an die unbekannte Gestalt auf dem Raumhafen von Norfolk und den mächtigen
         Flammensturm, den er ausgelöst hatte. Doch das war Lichtjahre weit entfernt, und niemandem
         außer dieser jungen Kavanagh war die Flucht von Norfolk gelungen.
      

      »Diese Tunnels sind schon immer unheimlich gewesen, Quinn«, sagte Bonham. Bonham war
         einer der neuen Konvertierten. Er besaß den Körper von Lucky Vin, doch er hatte begonnen,
         ihn in eine Ghoulform zu zwängen: Die Haut war bleicher, die Zähne schärfer, die Augen
         quollen hervor. Dichtes Tierhaar spross aus seinem silbernen Schädel. Er behauptete,
         im späten neunzehnten Jahrhundert in einer Familie venezianischer Aristokraten geboren
         worden zu sein. Er war vor seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag im Ersten Weltkrieg
         gestorben, doch erst nachdem er die Dekadenz und blinde Grausamkeit jeder Epoche geschmeckt
         hatte. Ein Geschmack, der sich zu einem rasenden Heißhunger entwickelt hatte. Bonham
         hatte nicht erst überzeugt werden müssen, um Quinns Lehren willkommen zu heißen.
      

      »Ich hab’ einen der Wartungstypen gefragt, und er meint, es liegt daran, dass es in
         den Tunnels keine Belüftungskanäle gibt, die das Klima vernünftig regulieren. Es gibt
         alle möglichen seltsamen Luftströmungen.«
      

      Quinn war nicht zufrieden. Er war sicher, dass er eine fremde Person gespürt hatte.
         Ein missmutiges Grunzen, und er setzte seinen Weg fort.
      

      Keine weiteren Seltsamkeiten warteten mehr auf ihn, bis er in der Höhle eingetroffen
         war, in der eines der Teams arbeitete. Es war eine fast runde Kammer mit flachem Boden,
         nicht besonders weit, eine Kreuzung zwischen sieben großen Tunnels. Ein einzelnes
         dickes Metallrohr ragte aus dem Apex der Kuppeldecke; es ratterte laut, und ein warmer
         trockener Wind strömte aus der Öffnung. Quinn blickte misstrauisch nach oben, dann
         ging er zu den fünf Männern, die eifrig damit beschäftigt waren, eine Fusionsbombe
         auf dem Fußboden zu verankern.
      

      Das Gehäuse der Bombe war ein stumpfer Kegel von sieben Zentimetern Höhe. Mehrere
         Prozessorblocks waren durch optische Kabel mit der Basis der Bombe verbunden. Die
         Männer unterbrachen ihre Arbeit und erhoben sich respektvoll, als Quinn zu ihnen trat.
      

      »Ist jemand vor uns hier durchgekommen?«, fragte er.

      Sie versicherten ihm, dass sie niemanden gesehen hatten. Einer von ihnen war nicht
         besessen; ein Techniker von den Verteidigungsstreitkräften New Georgias. Er schwitzte
         stark, und seine Gedanken waren eine Mischung aus Furcht und Empörung.
      

      Quinn wandte sich direkt an ihn. »Verläuft alles nach Plan?«

      »Ja«, murmelte der Techniker demütig, während er immer wieder verstohlene Seitenblicke
         zu Twelve-T warf.
      

      Der ehemalige Bandenboss war in einem bedauernswerten Zustand. Winzige Dampfwolken
         spritzten aus seinen mechanischen Körperteilen. Eitrige Krusten hatten sich auf dem
         Knochenrand gebildet, wo die silberne Schädelkappe gesessen hatte. Die Membran, die
         sein Gehirn bedeckte, hatte sich verdickt (wie Quinn es gewünscht hatte), doch inzwischen
         schimmerte sie in einem ungesunden Grün. Er blinzelte und kniff unaufhörlich die Augen
         zusammen, als er gegen den Schmerz ankämpfte.
      

      Quinn folgte dem Blick des Mannes mit pointierter Langsamkeit. »Oh ja«, sagte er.
         »Der meistgefürchtete Gangster auf dem gesamten Planeten. Ein richtig hartgesottener
         Bursche, der einfach nicht an Gottes Bruder glauben will, ganz gleich, was ich mit
         ihm mache. Ziemlich dumm, ehrlich. Aber er ist nützlich für mich, deswegen lasse ich
         ihn am Leben. Solange er sich nicht zu weit von mir entfernt, lebt er weiter. Es ist
         eine Art Metapher, verstehst du? Nun, wie steht es mit dir? Willst du ein hartgesottener
         Bursche sein?«
      

      »Nein, Sir, Mister Quinn.«

      »Das ist verdammt schlau von dir.« Quinns Kopf löste sich für einen Augenblick aus
         der Dunkelheit unter seiner Kapuze, sodass ein schwacher Lichtstrahl auf seine aschfahle
         Haut fiel. Der Techniker schloss die Augen, weil er den Anblick nicht ertragen konnte,
         und murmelte ein leises Gebet.
      

      »Wird diese Bombe funktionieren?«

      »Jawohl, Sir. Es ist ein Hundert-Megatonnen-Sprengkopf, wie die anderen auch. Sobald
         sie mit dem Netz des Asteroiden verbunden sind, können wir sie der Reihe nach detonieren
         lassen. Solange keine Besessenen in ihrer Nähe sind, werden sie wie vorgesehen funktionieren.«
      

      »Mach dir deswegen keine Sorgen. Meine Jünger werden nicht hier sein, wenn die Nacht
         über dem Himmel dämmert.« Quinn wandte sich ein weiteres Mal misstrauisch um und starrte
         in den Tunnel. Erneut hatte er das Gefühl einer Bewegung, eine Zuckung, nicht größer
         als der Flügelschlag eines Vogels, und halb so lang. Er war sicher, dass jemand den
         Zwischenfall beobachtet hatte. Eine Spur von Beklommenheit hing in der Luft wie der
         Duft von Sommerblumen.
      

      Quinn ging zum Eingang. Er sah die Lichtpaneele in der Ferne kleiner werden, bevor
         sie hinter einer Biegung verschwanden. Das sanfte Plätschern des Wassers war das einzige
         Geräusch, das zu hören war. Halb erwartete Quinn, die gleiche ausdruckslose menschliche
         Silhouette zu erblicken, die damals im Hangar des Raumhafens von Norfolk erschienen
         war.
      

      »Wenn du dich versteckst, dann bist du schwächer als ich!«, rief er in den scheinbar
         leeren Gang hinaus. »Das bedeutet, dass wir dich finden. Du wirst zu mir gebracht,
         und ich werde über dich richten. Besser für dich, wenn du jetzt rauskommst.«
      

      Keine Antwort.

      »Ganz wie du meinst, Arschloch. Du hast gesehen, was mit Menschen geschieht, die ich
         nicht mag.«
      

      Den Rest des Tages verbrachte Quinn damit, die Befehle zu erteilen, die den unschuldigen
         Planeten tief unten in die Dunkelheit stürzen würden. Er hatte das Verteidigungsnetzwerk
         von New Georgia in seiner Gewalt. Es wäre ein Leichtes für die Plattformen, die beiden
         noch verbliebenen Verteidigungsnetzwerke des Nyvan zu stören, zusammen mit den zahlreichen
         Beobachtungssatelliten der verschiedenen Nationen. Unter dem Schutzmantel seiner elektronischen
         Störmaßnahmen würden Raumflugzeuge unbeobachtet zur Oberfläche hinuntergleiten. In
         jeder Nation würde eine Gruppe von Besessenen vom Jesup landen. Und Nyvans antagonistischer
         Nationalismus würde verhindern, dass der Planet vereint auf die Bedrohung reagierte
         – die einzige Reaktion, die auch nur einen Hauch von Aussicht auf Erfolg bot.
      

      Die Besessenen würden Nyvan erobern, wahrscheinlich mit weniger Mühe als irgendeine
         andere Welt der Konföderation. Sie waren eine vereinte Macht, sie kannten weder Grenzen
         noch Schranken.
      

      Quinn wählte sorgfältig aus, wen er nach unten schickte. Zwei der Eifrigen in jedem
         Raumflugzeug, um sicherzustellen, dass sie den vorgegeben Bahnvektoren folgten und
         in der vorbestimmten Zone landeten. Der Rest gehörte zu der Sorte, die nur von Furcht
         und seiner Nähe bei der Stange gehalten wurden: Ungläubige. Es war Absicht. Sobald
         sie frei waren von seinem Bann, würden sie das tun, was sie immer taten. Sie würden
         so viele Menschen für die Possession öffnen, wie nur irgend möglich.
      

      Es störte ihn nicht, dass er nicht dabei sein und ihnen das Wort von Gottes Bruder
         bringen konnte, im Gegenteil. Norfolk hatte ihm bewiesen, dass es ein Fehler war.
         Bekehrung auf individueller Basis war impraktikabel, wenn es um die Bevölkerung eines
         ganzen Planeten ging.
      

      Quinns Pflicht – und die seiner Jünger – war die gleiche wie die aller Priester. Sie
         waren nur aus einem Grund da, um den Boden vorzubereiten, auf dem Gottes Bruder wandeln
         würde. Sie würden seine Tempel errichten und das Abendmahl vorbereiten.
      

      Die Raumflugzeuge waren nur die erste Hälfte des Plans. Quinn würde drei interplanetare
         Schiffe unter dem Befehl seiner treuesten Anhänger zu den drei verlassenen Asteroiden
         senden. Die wertlosen Felsen bildeten einen Eckstein in seinen Plänen, die Nacht über
         den Nyvan zu bringen.
      

      Es war nach Mitternacht, als Quinn in den Tunnel zurückkehrte. Diesmal war er allein.
         Bewegungslos stand er eine volle Minute unter dem gewölbten Eingang, für jeden frei
         und offen zu sehen. Dann hob er die Hand, und ein Blitz aus weißem Feuer jagte knisternd
         in das elektrische Kabel, das an der Decke entlang verlief. Sämtliche Lichtpaneele
         erloschen.
      

      »Und jetzt werden wir herausfinden, wer von uns der Meister der Dunkelheit ist«, rief
         er in die Schwärze. Er suchte allein mit seinem Verstand, während er weiterging. Der
         Felsen war ein substanzloser blassgrauer Schlauch ringsum. Er war das einzige, was
         in einem leeren Universum existierte.
      

      Schwache Luftbewegungen zupften an seiner Robe. Ganz an der Grenze seiner Wahrnehmungsfähigkeit
         nahm ein winziges Summen an Lautstärke zu, ähnlich dem Babylon des Jenseits, aber
         viel, viel schwächer.
      

      Quinn verspürte keine Furcht, nicht einmal Neugierde angesichts der bloßen Existenz
         eines solchen fremdartigen Phänomens. Die Götter, die um das Herz des Universums und
         seiner Geschöpfe kämpften, waren Wesenheiten, die er niemals verstehen würde. Quinn
         hatte nichts außer seiner Kraft – und dem Wissen, dass er wusste, wer und was er war.
         Er würde niemals verzagen, ganz gleich, was geschah.
      

      »Jetzt hab’ ich euch, ihr Mistkerle«, flüsterte Quinn dem Stimmengewirr entgegen.

      Wie als Antwort wurde die Luft mit einem Mal kälter und unruhiger. Quinn konzentrierte
         sich angestrengt und bemühte sich, seinen siebten Sinn auf die Luftströmungen selbst
         zu fokussieren. Es waren schwer zu fassende, hauchzarte Schleier, die sich seinem
         Tasten nur allzu leicht entzogen. Quinn ließ nicht locker, suchte nach den Stellen,
         wo Wärme aus den Gasmolekülen leckte.
      

      Als er tiefer in die komplizierten Energiewellen eintauchte, wurde es rings um ihn
         herum unmerklich heller, und hauchdünne Farbschleier tanzten über die Tunnelwände.
         Es war, als hätten sich die Moleküle der Atmosphäre selbst in gewaltige leere Klumpen
         verwandelt, die sich in hektischer Bewegung umeinander wanden. Als Quinn nach einem
         der leuchtenden Schatten schlug, war seine Hand ein mattschwarzer Schatten, der ohne
         den geringsten Widerstand durch die verschwommene Erscheinung ging. Quinns Finger
         schlossen sich um nichts.
      

      Der leuchtende Ball wechselte die Richtung, durchdrang andere seiner Art, floh scheinbar
         vor Quinn.
      

      »Komm zurück!«, brüllte Quinn wutentbrannt und schoss einen blendenden Blitz weißen
         Feuers in die Richtung, in die der Ball verschwunden war. Die ätherischen Farben verblassten
         in der Helligkeit des Blitzes.
      

      Dann sah er sie. Menschen, die sich in der Dunkelheit des Tunnels zusammendrängten,
         angestrahlt von der energistischen Entladung, die Gesichter zu furchterfüllten Grimassen
         verzogen. Ausnahmslos alle starrten ihn an.
      

      Das weiße Feuer verschwand, und mit ihm die Vision. Quinn starrte auf den nebulösen
         Schwarm, der hektisch auf und ab tanzte. Die Klumpen schwebten vor ihm davon. Sie
         wurden immer schneller.
      

      Er glaubte zu wissen, was für Leute das gewesen waren. Eine ganze Gruppe Besessener,
         die herausgefunden hatte, wie man sich unsichtbar machen konnte. Quinns eigenen energistischen
         Energien schäumten durch seinen Körper und imitierten die Muster, die er in der sprudelnden
         Luft gefunden hatte. Es war unglaublich schwierig, und es erforderte fast seine gesamte
         Kraft. Während die Energien rings um ihn in einem neuen Muster knisterten, wurde Quinn
         bewusst, was geschah. Es war ein Effekt ähnlich dem, den die wilden Besessenen anwandten,
         um aus diesem Universum zu entfliehen. Sie zwängten sich in einen der zahllosen Schlitze
         der Quantenrealität.
      

      Quinn harrte aus, bot all seine Kräfte auf, klammerte sich an die schwer fassbare
         Öffnung fest. Wenn sie es konnten, dann konnte er, der Auserwählte, dieses Stadium
         ebenfalls erreichen. Er eilte hinter den fliehenden Gespenstern her, den Tunnel hinunter
         bis in die Höhle, in der die Fusionsbombe platziert worden war. Eine ganze Gruppe
         von Verlorenen Seelen, die nicht unter seiner Kontrolle stand und sich seinem Zugriff
         entzog, war das Letzte, das er erlauben durfte.
      

      Sein Übergang in die neue Dimension geschah nur langsam. Die schemenhaften Umrisse
         von Materie, die sein Geist wahrnahm, gewannen nach und nach mehr an Substanz, wurden
         weniger transparent. Quinns Haut kitzelte, als würde er durch eine Membran aus Statik
         gehen. Dann war er da. Das Gewicht war anders; sein Körper fühlte sich an, als sei
         er leichter als ein Regentropfen. Quinn wurde bewusst, dass er nicht atmete. Sein
         Herzschlag hatte ebenfalls aufgehört. Trotzdem funktionierte sein Körper noch. Reine
         Willenskraft, schätzte Quinn.
      

      Er betrat die Höhle und fand sie alle, vielleicht zweihundert Leute: Männer, Frauen
         und Kinder. Sie drängten sich um die Fusionsbombe. Wäre nicht ihre unverhohlene Bestürzung
         gewesen, hätte man glauben können, sie beteten zu dem Artefakt. Dann wandten sie sich
         zu ihm um, und ein kollektives furchterfülltes Stöhnen erhob sich. Kinder klammerten
         sich an ihre Eltern. Mehrere hielten abwehrend die Hände hoch.
      

      »Schau mal einer an«, sagte Quinn. »Ich seh’ euch, ihr Arschlöcher.«

      Irgendetwas war anders, unterschied sie von ihm. Sein eigener Körper leuchtete von
         den energistischen Kräften, die er ausübte; ein Bild sprühender Vitalität. Ihre Leiber
         waren im Gegensatz dazu bleich und farblos, beinahe wie ausgewaschen.
      

      »Netter Versuch«, sagte Quinn. »Aber ihr könnt euch nicht vor Gottes Bruder verstecken.
         Er sieht alles. Und jetzt möchte ich, dass ihr mit mir in die Realität zurückkehrt.
         Ich verspreche euch, dass ich euch nicht zu hart bestrafen werde; immerhin habe ich
         heute Nacht einen nützlichen Trick gelernt.« Er fixierte einen Teenager mit langen
         lockigen Haaren und lächelte.
      

      Der Junge schüttelte den Kopf. »Wir können nicht zurück«, stammelte er.

      Quinn trat fünf rasche Schritte vor und wollte den Burschen am Arm packen. Seine Finger
         gingen zwar nicht glatt hindurch, doch der Widerstand, als sie den Ärmel durchdrangen,
         war kaum spürbar. Der Arm des Jungen leuchtete plötzlich in den hellsten Farben, und
         er kreischte erschrocken auf und stolperte rückwärts. »Nicht«, flehte er. »Nicht,
         Quinn. Das tut weh!«
      

      Quinn starrte in das schmerzverzerrte Gesicht; der Anblick bereitete ihm nicht wenig
         Genuss. »Also kennst du meinen Namen.«
      

      »Ja. Wir haben gesehen, wie du angekommen bist. Bitte, Quinn, lass uns in Frieden.
         Wir können dir keinen Schaden zufügen.«
      

      Quinn schlich vor der zusammengedrängten Schar auf und ab und blickte jeden Einzelnen
         an, während sie sich ängstlich aneinanderdrängten. Sie alle teilten die gleiche Niedergeschlagenheit,
         und nur wenige waren stark genug, seinem Blick standzuhalten. »Soll das etwa heißen,
         ihr wart schon so, bevor ich hergekommen bin?«
      

      »Ja, Quinn«, antwortete der Junge.

      »Aber … wie? Ich war der erste, der die Besessenen zu diesem Asteroiden geführt hat.
         Wenn ihr keine Besessenen seid, was seid ihr dann?«
      

      »Wir …« Er blickte sich erlaubnissuchend zu seinen Kameraden um. »Wir sind Geister.«

      Die Hotelsuite befand sich zwei Stockwerke über dem Boden und besaß eine Gravitation,
         die ungefähr einem Fünftel dessen entsprach, was Louise von Norfolk gewohnt war. Sie
         kam noch weniger damit zurecht als mit völliger Schwerelosigkeit. Jede Bewegung musste
         im Voraus wohlüberlegt werden. Auch Fletcher und Genevieve gefiel es nicht sonderlich.
      

      Und dann die Luft – oder besser, der Mangel daran. Die beiden Biokavernen des Phobos
         besaßen einen extrem geringen Luftdruck. Es war ein Kompromiss; doppelt so hoch wie
         der Luftdruck auf dem Mars, um den Menschen, die dorthin unterwegs waren, bei der
         Akklimatisation zu helfen. Louise war froh, dass sie nicht auf der Oberfläche landen
         würden; selbst hier bedeutete jeder Atemzug eine Anstrengung, um nur ja genügend Sauerstoff
         aufzunehmen.
      

      Rein optisch war der Asteroid atemberaubend – nachdem Louise sich daran gewöhnt hatte,
         dass der Boden zu beiden Seiten anstieg und über ihren Kopf kurvte. Der Balkon gestattete
         eine herrliche Aussicht auf die Parklandschaft und die umliegenden Felder.
      

      Sie wäre zu gerne in den Wäldern spazieren gegangen; viele der Bäume sahen aus, als
         wären sie Jahrhunderte alt. Ihre Würde und Erhabenheit beruhigte Louise, ließ die
         kleine Welt weniger künstlich erscheinen. Von ihrem Balkon aus konnte sie mehrere
         Zedern erkennen, mit charakteristischen graugrünen Ästen, die sich ein wenig vom üppigeren
         Grün ringsum abhoben. Doch sie hatte keine Zeit für derartige Freizeitaktivitäten.
         Sobald die drei Flüchtlinge von Bord der Far Realm gegangen waren, hatte Endron ihnen hier Zimmer gebucht (obwohl es Louises Geld war,
         mit dem die Suite bezahlt wurde). Dann waren sie einkaufen gegangen. Zuerst hatte
         sie noch geglaubt, es würde ihr Freude machen, doch unglücklicherweise war der Phobos
         überhaupt nicht mit Norwich zu vergleichen. Es gab keine exklusiven Boutiquen und
         keine Kaufhäuser; ihre Kleidung hatten sie ausnahmslos in einem Laden der SII gekauft,
         der halb Geschäft, halb Lagerhaus war – und nichts davon hatte Louise oder Genevieve
         auch nur einigermaßen gepasst. Ihre Körperformen unterschieden sich deutlich von denen
         der Einwohner des Mars und des irdischen Mondes. Alles, was sie ausgesucht hatten,
         musste geändert werden. Anschließend hatten sie Prozessorblocks gekauft. (Jedermann
         in der Konföderation benutzte Prozessorblocks, hatte Endron ihnen erklärt, ganz bestimmt
         jedenfalls Reisende.) Genevieve hatte sich ein Gerät mit einem leistungsstarken AV-Projektor
         ausgesucht und anschließend mehr als fünfzig verschiedene Spiele aus dem Speicherkern
         des SII-Ladens darauf installiert. Louise hatte für sich einen Block gewählt, der
         geeignet war, das nanonische Medipack um ihr Handgelenk zu kontrollieren. Mit seiner
         Hilfe konnte sie ihren Gesundheitszustand selbst überwachen.
      

      Nachdem sie ausgerüstet waren und wie ganz gewöhnliche Bürger der Konföderation aussahen,
         waren Louise und Endron zu den Hotels gegangen, in denen für gewöhnlich Raumschiffsbesatzungen
         Station machten. Es war eine Wiederholung ihrer Erlebnisse auf Norfolk, als sie versucht
         hatte, eine Passage zu kaufen, die sie in Sicherheit bringen würde – doch diesmal
         hatte Louise ein wenig mehr Erfahrung, und Endron kannte sich auf dem Phobos recht
         gut aus. Sie benötigten keine zwei Stunden, um die Jamrana zu finden, einen interplanetaren Frachter, der zur Erde wollte, und einen Preis für
         Louise und ihre beiden Begleiter auszuhandeln.
      

      Damit blieben nur noch die Pässe.

      Louise zog sich um; sie entschied sich für einen Tartan-Rock, schwarze Leggings und
         ein grünes Polotop. Mit Kleidern ist es dasselbe wie mit Computern, dachte sie; nachdem sie den Bordrechner der Far Realm benutzt hatte, würde sie sich nie mehr mit den primitiven, mit einer Tastatur zu bedienenden
         Terminals zufriedengeben, die sie von Norfolk kannte. Und jetzt hatte sie eine Million
         verschiedener Möglichkeiten, sich anzuziehen, und keine Einzige davon war geprägt
         von dem absurden Konzept, was zu welcher Gelegenheit angemessen war.
      

      Sie ging ins Wohnzimmer. Genevieve hatte sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen; durch
         die Tür drangen die schwachen Geräusche von Dialogen und Musik, während ein weiteres
         Spiel durch ihren Prozessorblock lief.
      

      Louise mochte es zwar nicht, aber sie wollte nicht grob zu ihrer Schwester sein, und
         es hielt sie hoffentlich von anderem Unsinn ab.
      

      Fletcher saß mit dem Rücken zum Fenster in einem der drei himmelblauen Ledersessel,
         die im Wohnzimmer standen. Louise warf ihm einen fragenden Blick zu, dann betrachtete
         sie die Aussicht, die er so geflissentlich zu ignorieren schien.
      

      »Ich weiß, Lady Louise«, sagte er leise. »Ihr haltet mich für albern. Schließlich
         habe ich sogar eine Reise durch den Weltraum unternommen, in einem Schiff, wo man
         mit der Grazie eines Fisches im Ozean durch die Luft schwimmen konnte.«
      

      »Fletcher, es gibt Dinge im Universum, die sind fremdartiger als so eine Asteroidensiedlung«,
         erwiderte sie mitfühlend.
      

      »Wie immer habt Ihr vollkommen recht. Ich wünschte nur, ich könnte verstehen, warum
         der Boden dort oben nicht auf uns herabfällt. Es erscheint so gottlos; eine Herausforderung
         jeglicher natürlichen Ordnung.«
      

      »Das ist nichts weiter als Zentrifugalkraft, Fletcher. Wollen Sie den Lerntext noch
         einmal ansehen?«
      

      Er lächelte sarkastisch. »Ihr meint den, den Lehrer für die Zehnjährigen dieses Zeitalters
         verfasst haben? Ich denke, ich werde mir die wiederholte Demütigung ersparen, Lady
         Louise.«
      

      Sie warf einen Blick auf ihre goldene Uhr, eines der letzten verbliebenen persönlichen
         Stücke von Norfolk.
      

      »Endron müsste jeden Augenblick hier sein. In ein paar Stunden sind wir unterwegs.«

      »Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf freue, Lady Louise.«

      Es war ein Thema, das sie seit dem Tag, an dem sie an Bord der Far Realm gegangen waren, sorgfältig vermieden hatte. »Also planen Sie immer noch, die Erde
         zu besuchen, Fletcher?«
      

      »Aye, Lady Louise, das tue ich. Obwohl ich mich von Herzen vor dem fürchte, was mich
         erwartet. Doch ich werde nicht vor der Aufgabe zurückweichen, die ich in meinem neuen
         Körper gefunden habe. Ich muss die Pläne dieses Quinn Dexter vereiteln.«
      

      »Er ist wahrscheinlich schon dort. Mein Gott, bis wir das O’Neill-Halo der Erde erreicht
         haben, sind vielleicht schon alle besessen!«
      

      »Selbst wenn ich daran keinen Zweifel hätte, würde ich mir dennoch nicht erlauben
         umzukehren. Es tut mir ganz außerordentlich leid, Lady Louise, aber mein Entschluss
         ist gefasst. Doch macht Euch keine unnötigen Sorgen, ich werde bei Euch bleiben, bis
         Ihr eine Passage nach Tranquility gefunden habt. Und ich werde mich persönlich überzeugen,
         dass es an Bord Eures Schiffes keine Besessenen gibt, bevor ihr aufbrecht.«
      

      »Ich wollte Sie nicht von Ihren Plänen abbringen, Fletcher. Ich glaube, Ihre Integrität
         macht mir ein wenig Angst. Die Menschen heutzutage denken immer nur an sich selbst.
         Ich nehme mich da nicht aus.«
      

      »Ich muss Euch widersprechen, meine liebe Louise. Ihr stellt das Baby an die erste
         Stelle, und ich sehe mit Ehrfurcht Eure Entschlossenheit. Ich bedaure nur, dass ich
         aller Wahrscheinlichkeit nach durch meine eigene tollkühne Unternehmung niemals Euren
         Galan kennen lernen werde, diesen Joshua, von dem Ihr so häufig sprecht. Ich würde
         diesen Mann zu gerne sehen, der Eurer Liebe würdig ist; er muss ein Prinz unter den
         Menschen sein.«
      

      »Joshua ist kein Prinz. Ich weiß inzwischen, dass er nicht annähernd perfekt ist …
         aber er hat ein paar gute Eigenschaften.« Sie legte die Hände auf ihren Bauch. »Und
         er wird bestimmt ein guter Vater sein.«
      

      Ihre Blicke trafen sich. Louise hatte noch niemals zuvor so viel Einsamkeit gesehen.
         In den historischen Dateien, die er studiert hatte, hatte er stets sorgfältig jeden
         Hinweis auf das gemieden, was aus der Familie geworden war, die er auf Pitcairn Island
         zurückgelassen hatte.
      

      Es wäre so leicht für sie gewesen, sich zu ihm zu setzen und die Arme um ihn zu legen.
         Ein Mensch, der so einsam war, hatte doch ein wenig Trost verdient? Was die Sache
         noch schlimmer machte, war das Wissen, dass er ihre Unsicherheit genau spüren konnte.
      

      Der Türprozessor meldete, dass Endron draußen wartete. Louise lächelte munter und
         nahm dem Augenblick die Spannung. Sie stand auf, um Genevieve in ihrem Zimmer Bescheid
         zu sagen.
      

      »Müssen wir wirklich alle gehen?«, fragte Genevieve unwillig. »Ich bin gerade im dritten
         Level von Skycastles angekommen. Die geflügelten Pferde sind unterwegs, um die Prinzessin
         zu befreien.«
      

      »Sie sind immer noch da, wenn wir wieder zurück sind«, erwiderte Louise. »Außerdem
         kannst du auf dem Schiff weiterspielen.«
      

      »Du musst persönlich anwesend sein, damit er dein Holobild aufnehmen kann«, sagte
         Endron. »Ich fürchte, daran führt kein Weg vorbei.«
      

      Genevieve hatte sichtlich keine Lust. »Also schön, meinetwegen.«

      Endron führte sie durch eine der öffentlichen Hallen. Langsam gewöhnte sich Louise
         an das Gehen in der kaum vorhandenen Schwerkraft des Asteroiden. Man konnte einfach
         nicht verhindern, dass man bei jedem Schritt vom Boden abhob; also stieß man sich
         lediglich mit den Zehen ab und achtete darauf, dass die Sprungbahn flach blieb. Louise
         wusste, dass sie niemals so flüssig wie ein Marsianer vorankommen würde, ganz gleich,
         wie lange sie übte.
      

      »Was ich Sie fragen wollte«, sagte sie, als sie einen Aufzug bestiegen hatten. »Wenn
         die Marsianer allesamt Kommunisten sind, wie kommt es dann, dass die Besatzung der
         Far Realm Norfolk Tears verkaufen darf?«
      

      »Warum nicht? Das ist einer der Vorteile, wenn man in den Raum fährt. Das Einzige,
         was uns weniger gefällt, sind die hohen Einfuhrsteuern. Aber bisher haben wir nie
         welche zahlen müssen.«
      

      »Aber besitzt denn nicht sowieso jeder alles? Warum sollten die Leute dann noch bezahlen?«

      »Sie denken an einen orthodoxen Kommunismus, Mrs. Kavanagh. Die Menschen bei uns besitzen
         ihre eigenen Dinge und ihr eigenes Geld. Keine Gesellschaft im Universum könnte ohne
         dieses Konzept überleben; man muss etwas besitzen dürfen, einen Lohn für seine Arbeit
         am Ende des Tages. Das ist die menschliche Natur.«
      

      »Also gibt es auf dem Mars Landbesitzer?«

      Endron kicherte. »Ich meinte nicht diese Art von Besitz. Wir besitzen nur persönliche
         Gegenstände. Dinge wie Appartements gehören dem Staat; schließlich bezahlt der Staat
         auch dafür. Und landwirtschaftliche Kollektive bekommen ihr Land zugewiesen.«
      

      »Und damit sind Sie einverstanden?«

      »Selbstverständlich. Weil es nämlich funktioniert. Der Staat besitzt Reichtum und
         Macht, aber wir entscheiden, wie er darüber verfügt. Wir sind von ihm abhängig, aber
         wir kontrollieren ihn zur gleichen Zeit. Und wir sind sehr stolz auf unseren Staat.
         Keine andere Gesellschaft wäre imstande gewesen, einen ganzen Planeten zu terraformen.
         Der Mars hat fünf Jahrhunderte lang sämtlichen Reichtum unserer Gesellschaft verbraucht.
         Außenweltler haben ja keine Vorstellung, wie viel Hingabe und Entbehrungen dazu nötig
         sind.«
      

      »Deswegen verstehe ich auch nicht, warum Sie den Mars terraformen mussten.«

      »Wir sind Gefangene unserer eigenen Geschichte. Unsere Vorfahren haben ihre Körper
         genetisch verändert, um in der lunaren Gravitation zu überleben. Das war lange vor
         dem Bau des ersten ZTT-Antriebs. Sie hätten ihre Nachkommen aussenden können, um andere
         terrakompatible Welten zu besiedeln, aber dann hätten diese Nachkommen genetisch angepasst
         werden müssen, um wieder der menschlichen Norm zu entsprechen. Eltern und Kinder wären
         bei der Geburt getrennt worden; es wären keine wirklichen Nachkommen gewesen, sondern
         Pflegekinder in einer fremden Umgebung. Also beschlossen unsere Vorfahren, ihre eigene
         neue Welt zu errichten.«
      

      »Wenn ich das alles richtig verstanden habe«, meldete sich Fletcher zu Wort, »dann
         habt Ihr fünf Jahrhunderte damit verbracht, den Mars von einer Wüste in einen Garten
         zu verwandeln?«
      

      »Das ist richtig.«

      »Seid Ihr wirklich so mächtig, dass Ihr Gottes eigene Schöpfung wiederholen könnt?«

      »Ich glaube, Gott hat nur sechs Tage benötigt, oder? Und wir sind noch weit davon
         entfernt, es ihm gleichzutun. Nicht, dass wir es je wieder versuchen würden.«
      

      »Wandert denn die gesamte lunare Nation jetzt auf den Mars aus?«, fragte Louise, um
         Fletchers bohrenden Fragen zuvorzukommen.
      

      Sie hatte bemerkt, wie Endron ihn im Verlauf der Reise hierher immer wieder heimlich
         und verstohlen gemustert hatte. Louise musste darauf achten; sie war an Fletchers
         Naivität gewöhnt und dachte kaum noch darüber nach. Andere sahen nicht so großzügig
         weg.
      

      »Das war zumindest die Idee dahinter«, erklärte Endron. »Aber jetzt, da wir das Werk
         vollendet haben, zögern die meisten Bewohner der lunaren Städte, auf den Mars überzusiedeln.
         Wer hierherkommt, um sich niederzulassen, gehört meistens zur jüngeren Generation.
         Daher geht alles sehr langsam vonstatten.«
      

      »Wollen Sie auf dem Mars leben, wenn Sie eines Tages mit der Raumfahrt aufhören?«

      »Ich wurde auf dem Phobos geboren; ich empfinde einen Himmel über mir als unnatürlich.
         Zwei meiner Kinder leben in Thoth City. Ich besuche sie, wann immer ich Zeit habe,
         aber ich glaube nicht, dass ich mich an ein Leben dort unten gewöhnen könnte. Nach
         all der Zeit hat unsere Nation angefangen, sich zu verändern. Nicht schnell und radikal,
         aber trotzdem spürbar.«
      

      »Wie? Wie kann sich der Kommunismus verändern?«

      »Durch Geld natürlich. Jetzt, da das Terraform-Projekt nicht mehr jeden Fuseodollar
         verbraucht, den unsere staatlichen Industrien einnehmen, gibt es gewaltige Mittel,
         die in die Ökonomie fließen können. Die jüngere Generation kann nicht mehr ohne ihre
         importierten AV-Blocks und MF-Alben und importierten Kleider leben. Sie legen derart
         viel Wert auf diese Statussymbole, dass sie die Produkte unserer eigenen Gesellschaft
         ignorieren, nur um den Unterschied hervorzuheben. Sie betrachten es als Originalität.
         Außerdem können sie sich über einen ganzen Planeten ausdehnen, wie sie wollen. Einige
         von uns Älteren befürchten sogar, dass sie sich auf das freie Land absetzen und sich
         ganz von uns lossagen könnten. Wer weiß? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, wenn
         sie unsere Grundsätze verwerfen. Schließlich ist es ihre Welt. Wir haben sie errichtet,
         damit sie ihre Freiheit genießen können. Würden wir versuchen, ihnen die alten Beschränkungen
         aufzuerlegen, wäre das die größte Dummheit. Soziale Evolution ist von grundlegender
         Bedeutung, wenn eine ethnische Nation überleben soll, und fünf Jahrhunderte sind eine
         verdammt lange Zeit, in der sich nichts bewegt hat.«
      

      »Also würden Sie nicht versuchen, wenn die Leute Land für sich in Anspruch nehmen,
         es wieder zurückzukonfiszieren?«
      

      »Konfiszieren? Das klingt sehr böswillig, Mrs. Kavanagh. Behaupten die Kommunisten
         auf Ihrer Heimatwelt etwa, dass so etwas geschehen würde?«
      

      »Ja. Sie möchten, dass der Reichtum von Norfolk gerecht verteilt wird.«

      »Schön, dann sagen Sie ihnen von mir, dass es nicht so funktioniert. Sie verursachen
         nur noch mehr Streitigkeiten, wenn sie versuchen, die Dinge gewaltsam zu ändern. Man
         kann Menschen keine Ideologie aufzwängen, wenn sie nicht aus ganzem Herzen dahinterstehen.
         Die lunare Nation funktioniert, weil sie vom ersten Augenblick an, in dem unsere Städte
         ihre Unabhängigkeit von den Konzernen erlangt haben, so geplant war. Es ist das gleiche
         Konzept wie auf Norfolk; der Unterschied zwischen Ihren und unseren Gründern ist lediglich,
         dass Ihre Vorfahren eine pastorale Verfassung beschlossen haben. Bei uns funktioniert
         der Kommunismus, weil jeder ihn unterstützt. Das Netz gestattet uns, nahezu jede Form
         von Korruption innerhalb der Verwaltung und der lokalen Regierungen zu eliminieren,
         die uns früher so sehr zu schaffen gemacht haben. Wenn es den Menschen nicht passt,
         dann verschwinden sie eher, bevor sie versuchen, unser System zu zerstören. Ist das
         auf Norfolk nicht ganz genauso?«
      

      Louise dachte an das, was Carmitha erzählt hatte. »Es ist schwer für die Landarbeiter.
         Passagen zu anderen Planeten sind extrem teuer.«
      

      »Das denke ich mir. Wir haben Glück; das O’Neill-Halo nimmt all unsere Unzufriedenen
         auf. Auf einigen Asteroiden sind ganze Ebenen mit niedriger Schwerkraft ausschließlich
         von lunaren Emigranten bewohnt. Unsere Regierung bezahlt sogar die Tickets. Vielleicht
         sollten Sie das auch auf Norfolk versuchen. Das ist doch der ganze Sinn hinter der
         Verschiedenheit der konföderierten Nationen, jede nur denkbare Kultur zu ermöglichen.
         Es gibt keinen wirklichen Grund für interne Konflikte.«
      

      »Das ist eine reizvolle Vorstellung. Das muss ich unbedingt Daddy erzählen, wenn wir
         wieder zurückkommen. Ich bin sicher, dass eine einfache Passage zu einer anderen Welt
         billiger ist, als jemand zu den Arbeitslagern in der Arktis zu verbannen.«
      

      »Warum wollen Sie mit Ihrem Vater darüber reden? Warum setzen Sie sich nicht selbst
         dafür ein?«
      

      »Niemand würde mir zuhören.«

      »Sie werden nicht immer so jung sein.«

      »Ich meinte nicht, weil ich so jung bin. Ich bin eine Frau.«

      Endron blickte sie stirnrunzelnd an. »Ich verstehe. Vielleicht sollten Sie sich lieber
         zuerst für die Gleichberechtigung einsetzen. Sie hätten vom ersten Tag an die halbe
         Bevölkerung auf Ihrer Seite.«
      

      Louise lächelte unbehaglich. Es gefiel ihr nicht, dass sie ihre Heimatwelt vor den
         sarkastischen Bemerkungen Fremder verteidigen musste; ein wenig mehr Höflichkeit sollten
         die Leute schon zeigen. Das Dumme war nur, es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, einige
         der Bräuche und Gepflogenheiten auf Norfolk zu verteidigen.
      

      Endron brachte sie zu einer der obersten Wohnebenen, wo ein breiter Servicekorridor
         aus der Biokaverne tief ins Innere des Asteroiden führte. Die Wände bestanden aus
         nacktem Fels, und eine Seite war ganz von dicken Kabelsträngen verdeckt. Der Boden
         war leicht zur Mitte hin gewölbt und sehr glatt. Louise fragte sich, wie alt er sein
         musste, wenn die Füße der Menschen den Stein so abgenutzt hatten.
      

      Sie kamen vor einer breiten olivgrünen Metalltür an, und Endron übermittelte dem Prozessor
         einen Datavis-Kode. Nichts geschah.
      

      Er musste den Vorgang zweimal wiederholen, bevor sie sich öffnete. Fletcher. Louise
         wagte nicht, ihm einen Blick zuzuwerfen.
      

      Hinter der Tür befand sich eine Halle, so groß wie eine Kathedrale, mit drei Reihen
         elektrischer Hochspannungstransformatoren. Massive schwarze Kabel kamen hoch oben
         aus der Decke und waren in einem komplizierten Geflecht untereinander und mit den
         grau gerippten Transformatoren verbunden. Ein starker Geruch nach Ozon hing in der
         Luft.
      

      Eine Metalltreppe an der Rückwand führte zu einem kleinen Büro, das in den Felsen
         geschnitten war. Es besaß zwei schmale Fenster, die auf den Mittelgang hinaus zeigten,
         und dahinter war die Silhouette eines Mannes zu erkennen. Sie gingen auf die Treppe
         zu.
      

      Fletchers Angst vor den laut summenden und knisternden Transformatoren war nicht zu
         übersehen. Schweiß stand auf seiner Stirn, und sein Gang war steif und präzise kontrolliert.
      

      Im Büro stand ein großer Schreibtisch mit einem Computerterminal, das fast genauso
         primitiv aussah wie die Modelle, die Louise von Norfolk her kannte. Ein Bildschirm
         nahm den größten Teil der Rückwand ein, und ein buntes Diagramm voller leuchtender
         Symbole zeigte den Status der Stromversorgung des Asteroiden an.
      

      Sie wurden von einem Marsianer empfangen, einem Mann mit sehr langem, schneeweißem
         Haar, das sauber zurückgekämmt war. Er trug einen leuchtend orangefarbenen Seidenanzug
         mit einem schwarzen Hemd darunter und hielt einen schmalen, glatten Metallkoffer in
         der linken Hand.
      

      Faurax wusste nicht, was er von seinen drei neuen Kunden halten sollte; hätte nicht
         Endron sie zu ihm gebracht, würde er sie niemals in sein Büro gelassen haben. Die
         Zeiten waren einfach nicht so, dass er seinem normalen Nebenerwerb nachgehen konnte.
         Die gegenwärtige Krise in der Konföderation trug dafür Sorge, dass die Polizei eine
         recht starrköpfige Haltung einnahm, was Sicherheitsprozeduren betraf.
      

      »Falls mir die Frage gestattet ist«, begann er, nachdem Endron sie miteinander bekannt
         gemacht hatte, »warum eigentlich haben Sie keine Ausweise?«
      

      »Wir mussten sehr überstürzt von Norfolk abreisen«, antwortete Louise. »Die Besessenen
         waren schon bis in die Hauptstadt vorgestoßen. Uns blieb keine Zeit, im Passamt nach
         Papieren zu fragen. Es gab keinen Grund, uns Pässe zu verweigern, wenn Sie das meinen.
         Wir sind weder Kriminelle noch vorbestraft.«
      

      Es klang sogar glaubhaft. Und Faurax konnte sich lebhaft vorstellen, wie viel Geld
         die Besatzung der Far Realm für die Passage eingestrichen hatte. Niemand würde jetzt noch gerne unangenehme Fragen
         beantworten.
      

      »Sie müssen verstehen«, sagte er, »ich musste beträchtliche Anstrengungen übernehmen,
         um an die Authentifizierungskodes der Regierung von Norfolk zu kommen.«
      

      »Wie viel?«, fragte Louise nur.

      »Fünftausend Fuseodollars. Pro Kopf.«

      »Ganz wie Sie meinen.«

      Sie klang nicht einmal überrascht, geschweige denn schockiert. Faurax’ Neugier erwachte
         zum Leben; nur zu gern hätte er Endron ausgefragt, wer die Drei waren. Tilia, die
         bei ihm angerufen hatte, um das Treffen zu vereinbaren, war nicht sehr gesprächig
         gewesen.
      

      »Gut«, sagte er, stellte seinen Koffer auf den Tisch und entriegelte per Datavis das
         kodierte Schloss. Das Oberteil glitt zur Seite und gab den Blick auf mehrere Prozessorblocks
         sowie eine Anzahl Datenfleks frei. Er nahm eine der Fleks, die mit einem goldenen
         Löwen graviert war: das amtliche Wappen von Norfolk. »So, hier ist es. Ich habe sämtliche
         Informationen abgespeichert, die Tilia mir übermittelt hat: Namen, wo Sie leben, Alter
         und so weiter und so weiter. Jetzt brauchen wir nur noch Holobilder und vollständige
         bioelektrische Scans.«
      

      »Was müssen wir tun?«, fragte Louise.

      »Zuerst, fürchte ich, wäre die Frage des Geldes zu lösen.«

      Sie lachte hohl und nahm eine Jupiter-Kreditdisk aus ihrer kleinen Umhängetasche.
         Nachdem der Betrag auf Faurax’ Kreditdisk übertragen war, sagte er: »Vergessen Sie
         nicht, diese Kleidung zu wechseln, bevor Sie durch die Einwanderungskontrolle des
         O’Neill-Halos gehen. Diese Bilder sind angeblich auf Norfolk entstanden, bevor Sie
         aufgebrochen sind, und die Kleidung ist nagelneu. Wenn Sie mich fragen, ich rate Ihnen
         dringend, sie zu vernichten.«
      

      »Machen wir«, versprach Louise.

      »Okay.« Er schob die erste Flek in den Prozessorblock und las vom Schirm ab: »Genevieve
         Kavanagh?«
      

      Das junge Mädchen strahlte ihn an.

      »Stell dich bitte dorthin, Kleine, ein wenig weg von der Tür.«

      Sie tat wie geheißen und sah mit ernstem Blick in die Sensorlinse. Nachdem die visuelle
         Datei abgespeichert war, benutzte er den zweiten Prozessorblock, um sie für das bioelektrische
         Muster elektronisch abzutasten. Anschließend wurden beide Dateien in die Passflek
         geladen und mit dem amtlichen Authentifizierungskode von Norfolk verschlüsselt. »Verlier
         ihn bloß nicht«, sagte er und drückte Genevieve den Pass in die Hand.
      

      Louise war als nächste an der Reihe. Faurax wünschte, sie wäre eine Marsianerin gewesen;
         sie besaß ein wunderschönes Gesicht, nur ihr Körper war so verdammt fremdartig.
      

      Fletchers Bild gelangte ohne Zwischenfälle in seine Passflek. Dann aktivierte Faurax
         den biolektrischen Sensor. Er blickte auf sein Display, runzelte die Stirn, startete
         einen zweiten Scan. Nach und nach wich sein stilles Unbehagen offenem Entsetzen. Er
         öffnete den Mund und starrte Fletcher aus weit aufgerissenen Augen an. »Sie … Sie
         sind ein …« Seine neurale Nanonik schaltete sich aus und hinderte ihn daran, einen
         Hilferuf abzusetzen. Vor seinen Augen verfestigte sich die Luft; er sah sie fließen
         wie flirrende Hitze, als sie sich zu einer zehn Zentimeter durchmessenden Kugel zusammenzog.
         Dann traf sie ihn voll im Gesicht. Er hörte noch, wie seine Nase brach, dann verlor
         er das Bewusstsein.
      

      Genevieve kreischte erschrocken, als Faurax zu Boden ging. Blut spritzte aus seiner
         Nase.
      

      Endron starrte Fletcher in namenlosem Entsetzen an; er war zu betäubt, um auch nur
         eine Bewegung zu machen. Seine neurale Nanonik hatte sich ebenfalls abgeschaltet,
         und das Lichtpaneel des Büros flackerte in einem epileptischen Rhythmus. »O mein Gott,
         nein! Nicht Sie!« Seine Augen wanderten zur Tür, als er seine Chancen abwog.
      

      »Versucht nicht davonzulaufen, Sir«, mahnte Fletcher ihn entschlossen. »Ich werde
         tun, was auch immer ich muss, um das Leben dieser beiden Ladys hier zu schützen.«
      

      »Oh Fletcher!«, stöhnte Louise entsetzt. »Wir waren fast am Ziel!«
      

      »Dieser Apparat dort hat mich verraten, Lady Louise. Ich hatte keine andere Wahl.«

      Genevieve rannte zu Fletcher und umklammerte seinen Leib. Er tätschelte beruhigend
         ihren Kopf.
      

      »Was sollen wir jetzt nur tun?«, fragte Louise.

      »Sagen Sie nicht, dass Sie auch eine von denen sind!«, heulte Endron auf.

      »Ich bin keine Besessene, wenn Sie das meinen«, erwiderte Louise indigniert.

      »Aber was …?«

      »Fletcher hat uns vor den anderen Besessenen beschützt. Sie glauben doch wohl nicht
         ernsthaft, dass ich ihnen alleine hätte widerstehen können?«
      

      »Aber … er ist einer von ihnen!«

      »Einer von wem, Sir? Viele Männer sind Mörder und Briganten, macht das in Euren Augen
         vielleicht alle Menschen schlecht?«
      

      »Das ist kein Argument! Sie sind einer von den Besessenen. Sie sind der Feind!«

      »Und doch, Sir, betrachte ich mich nicht als Euren Feind. Mein einziges Verbrechen,
         so es denn eines ist, besteht darin, dass ich gestorben bin.«
      

      »Und dass Sie zurückgekommen sind! Sie haben den Körper dieses Mannes gestohlen! Und
         Ihre Artgenossen wollen mit mir und dem Rest der Menschheit das Gleiche tun!«
      

      »Was sollten wir denn Eurer Meinung nach tun? Ich bin nicht so edel, dass ich dieser
         Erlösung von den Qualen des Jenseits widerstehen könnte. Vielleicht, Sir, seht Ihr
         diese Schwäche als mein wirkliches Verbrechen an. Falls das so ist, dann bekenne ich
         mich dieser Schande als schuldig. Und doch sollt Ihr wissen, dass ich jederzeit erneut
         eine Möglichkeit zur Flucht ergreifen würde, sollte sie sich bieten, obwohl ich weiß,
         dass es der unmoralischste aller Diebstähle ist.«
      

      »Er hat uns gerettet«, protestierte Genevieve hitzig. »Quinn Dexter stand im Begriff,
         wirklich schlimme Dinge mit uns anzustellen, mit mir und Louise. Fletcher hat ihn
         aufgehalten. Niemand sonst hätte es gekonnt. Er ist kein böser Mensch, das dürfen
         Sie nicht sagen! Und ich lasse nicht zu, dass Sie ihm etwas antun! Ich will nicht,
         dass er in dieses Jenseits zurückmuss!« Sie drückte sich noch fester an Fletcher.
      

      »Also schön«, sagte Endron. »Vielleicht sind Sie nicht wie einer von diesen Gangstern
         aus der Capone-Organisation oder wie diese Bastarde von Lalonde. Aber ich kann Sie
         nicht frei herumlaufen lassen. Das ist meine Heimat, verdammt! Vielleicht ist es unfair,
         und vielleicht ist es ungerecht, dass Sie im Jenseits gelitten haben. Trotzdem sind
         Sie ein Possessor, und nichts ändert das. Wir sind Gegner. Sie sind das fundamentale
         Gegenteil von allem, was uns Menschen ausmacht.«
      

      »Dann, Sir, habt Ihr jetzt ein sehr drängendes Problem. Denn ich habe geschworen,
         diese Ladies sicher bis an ihr Ziel zu bringen.«
      

      »Warten Sie, Fletcher«, sagte Louise hastig. Sie wandte sich zu Endron um. »Nichts
         hat sich geändert. Wir wollen immer noch weg von hier, und Sie wissen, dass Fletcher
         keine Gefahr für Sie oder Ihre Leute darstellt. Das haben Sie selbst gesagt.«
      

      Endron deutete auf die verkrümmt daliegende Gestalt von Faurax. »Ich kann nicht«,
         sagte er verzweifelt.
      

      »Wenn Fletcher Ihre Körper für die anderen Seelen im Jenseits öffnet, wer weiß, was
         das für Leute sein werden, die dann zurückkehren«, entgegnete Louise. »Ich glaube
         nicht, dass sie so zurückhaltend sind wie Fletcher. Nicht, wenn sie auch nur annähernd
         so sind wie die Besessenen, denen ich auf Norfolk begegnet bin. Ist es das, was Sie
         wollen?«
      

      »Wo, zur Hölle, denken Sie hin? Sie drängen mich in eine Ecke!«

      »Nein, tue ich nicht. Es gibt eine einfache Lösung für das alles. Für uns alle.«

      »Welche denn?«

      »Sie helfen uns, was denn sonst. Sie können den Bioscan für Fletchers Passflek fertigstellen,
         und Sie können Faurax in eine Null-Tau-Kapsel bringen und dort behalten, bis das alles
         vorbei ist und Sie mit Sicherheit wissen, dass wir weg sind und Ihr Asteroid gerettet.«
      

      »Das ist der reinste Irrsinn! Ich traue Ihnen nicht über den Weg, und Sie wären verdammt
         dumm, wenn Sie mir vertrauen würden.«
      

      »Nicht wirklich«, entgegnete Louise. »Wenn Sie sagen, dass Sie uns helfen, wird Fletcher
         wissen, ob Sie die Wahrheit sagen. Und wenn wir weg sind, werden Sie Ihre Meinung
         nicht ändern, weil Sie der Polizei niemals erklären könnten, was Sie getan haben.«
      

      »Sie können Gedanken lesen?«

      Endrons Bestürzung wurde immer größer.

      »Ja, Sir, ich werde es in der Tat spüren, sollte Verrat Euer Herz schwärzen.«

      »Und was haben Sie vor, wenn Sie erst in Tranquility angekommen sind?«

      »Meinen Verlobten finden. Abgesehen davon haben wir keine Pläne.«

      Endron warf einen weiteren Blick auf den immer noch bewusstlosen Faurax. »Ich glaube
         nicht, dass ich eine große Wahl habe, oder? Wenn Sie jetzt mit diesem elektronischen
         Störeffekt aufhören könnten, dann rufe ich einen Frachtmechanoiden und lasse Faurax
         zur Far Realm bringen. Ich kann eine der Null-Tau-Kapseln an Bord benutzen, ohne dass irgendjemand
         Fragen stellt. Gott weiß, was ich erzähle, wenn das erst alles vorüber ist. Vielleicht
         werfen sie mich einfach aus der Luftschleuse.«
      

      »Sie retten immerhin Ihre Welt«, sagte Louise. »Sie werden ein Held sein.«

      »Irgendwie glaube ich nicht so recht daran, Mrs. Kavanagh.«

      Die Höhle reichte tief in das Kliff aus Polyp hinein. Dariat konnte ein Feuer anzünden,
         ohne zu riskieren, dass man es von außen sah. Er hatte den Strand am Fuß der Abschlusskappe
         für den heutigen Tag als Lager gewählt, weil er glaubte, dass er und Tatiana wenigstens
         hier für den Augenblick sicher waren. Es gab keine Brücken über das umlaufende Salzwasserreservoir.
         Falls Bonney ihnen hinterherkam, würde sie entweder ein Boot nehmen oder einen der
         Vakzüge benutzen müssen (wie unwahrscheinlich das auch immer war). Was bedeutete,
         dass sie zum ersten Mal seit längerem genügend Vorwarnzeit haben würden.
      

      Die Fähigkeit der Jägerin, sich ganz nah an ihn heranzuschleichen, bevor Rubra oder
         er sie bemerkten, war wirklich entnervend. Selbst Rubra schien sich deswegen zu sorgen.
         Dariat verstand nicht, wie Bonney überhaupt herausfinden konnte, wo sie sich versteckten
         – und doch geschah es immer wieder. Seit er Tatiana begegnet war, hatte es nicht einen
         Tag gegeben, an dem Bonney sie nicht aufgespürt hätte.
      

      Seine einzige Vermutung war, dass ihre energistische Perzeption weit stärker ausgeprägt
         war als seine eigene, und dass sie jeden im gesamten Habitat spüren konnte. Falls
         das zutraf, dann war es bemerkenswert – Dariat spürte nichts, das weiter als höchstens
         einen Kilometer entfernt war, und zehn Meter dicker massiver Polyp blockierten seine
         Wahrnehmung vollständig.
      

      Tatiana war inzwischen damit fertig, die Forellen auszunehmen, die sie gefangen hatte,
         und wickelte sie in Folie. Dann legte sie beide Fische in die flache Vertiefung unter
         dem Feuer. »In einer halben Stunde müssten sie gar sein«, sagte sie.
      

      Er lächelte nichts sagend und erinnerte sich an die Feuer, die er zusammen mit Anastasia
         gemacht hatte. Kochen an Lagerfeuern war ein fremdes Konzept für ihn. Er war an selbsterhitzende
         Beutel gewöhnt und jedes Mal aufs Neue beeindruckt von den Ergebnissen, die Tatiana
         mit dieser primitiven Methode erzielte.
      

      »Hat sie je von mir erzählt?«, fragte er.

      »Nicht viel. Ich hab’ Anastasia nicht mehr oft gesehen, nachdem sie sich zu einer
         Priesterin von Thoale ernannt hat. Außerdem habe ich zu jener Zeit die Jungs entdeckt.«
         Sie lachte rau.
      

      Abgesehen von der rein physischen Ähnlichkeit fiel es Dariat schwer, eine Verbindung
         zwischen Tatiana und Anastasia zu sehen. Es war unvorstellbar, dass seine wunderschöne
         Geliebte jemals zu einer Frau wie dieser vergnügten, unbekümmerten Person mit ihrer
         zu lauten Stimme hätte werden können. Anastasia hätte ihre stille Würde behalten,
         ihren scheuen Humor, ihre großmütige Geisteshaltung.
      

      Es fiel ihm schwer, Sympathie für Tatiana zu empfinden, und noch schwerer, ihr Verhalten
         zu tolerieren, ganz besonders unter den gegebenen Umständen. Doch er hielt durch,
         in dem sicheren Wissen, dass er seine eine wahre Liebe verraten würde, wenn er Tatiana
         im Stich ließ.
      

      Verdammter Rubra – er wusste es.

      »Was auch immer sie erzählt hat, ich würde es gerne hören.«

      »Also schön. Ich schätze, das bin ich Ihnen schuldig.« Sie rutschte in eine etwas
         bequemere Haltung auf dem dünnen Sand, und ihre Armreifen klimperten leise. »Sie sagte,
         ihr neuer Freund – das waren Sie – sei ganz anders. Sie sagte, sie wären seit dem
         Tag Ihrer Geburt von Anstid gequält worden, und dass sie den wirklichen Menschen sehen
         könne, der unter all dem Schmerz und der Einsamkeit begraben wäre. Sie dachte, sie
         könnte Sie aus Anstids Klauen befreien. Merkwürdig, Anastasia war wirklich davon überzeugt;
         als wären Sie ein verletzter Vogel, den sie gerettet hat. Ich glaube nicht, dass ihr
         bewusst war, welchen Fehler sie begangen hat. Bis zum Ende nicht. Deswegen hat sie
         es auch getan.«
      

      »Ich war ihr treu. Ich war ihr immer treu.«

      »Ich sehe. Dreißig Jahre Planung.« Sie pfiff laut durch die Zähne.

      »Ich werde Anstid töten. Ich besitze jetzt die Macht dazu.«

      Tatiana fing an zu lachen. Es war ein lautes, hemmungsloses Lachen, das ihren gesamten
         Körper erbeben ließ. »Ho, ja, ich verstehe jetzt, warum sie Ihnen verfallen konnte.
         All dieser Ernst und diese Unbeugsamkeit. Cupid muss seine Pfeile in einen starken
         Trank getaucht haben an dem Tag, an dem Sie beide sich begegnet sind.«
      

      »Spotten Sie nicht.«

      Ihr Lachen verschwand von einer Sekunde zur anderen. Zum ersten Mal bemerkte er ihre
         Ähnlichkeit mit Anastasia, die Leidenschaft in ihren Augen. »Ich würde niemals über
         meine Schwester spotten, Dariat. Sie tut mir leid, weil Tarrug ihr so mitgespielt
         hat. Sie war zu jung, um Ihnen zu begegnen, zu verdammt jung. Hätte sie ein paar Jahre
         mehr gehabt, um Erfahrungen zu sammeln und Weisheit, würde sie gewusst haben, dass
         Ihnen nicht geholfen werden kann. Aber sie war zu jung, und sie war so dumm wie wir
         alle in diesem Alter. Sie konnte die Herausforderung nicht verweigern, Ihnen Gutes
         zu tun, Ihnen ein wenig Licht in Ihr Gefängnis zu bringen. Wenn man erst in meinem
         Alter ist, schlägt man einen weiten Bogen um hoffnungslose Fälle.«
      

      »Ich bin nicht hoffnungslos, weder für Chi-Ri noch für Thoale. Ich werde Anstid erschlagen.
         Und das verdanke ich Anastasia. Sie brach den Bann, den dieser Gott über mich hatte.«
      

      »Ach du lieber Himmel, hört euch das an! Hören Sie auf, die Worte zu lesen, Dariat.
         Verstehen Sie sie. Nur weil Anastasia Ihnen die Namen unserer Götter genannt hat, bedeutet das
         noch lange nicht, dass Sie sie kennen. Sie werden Anstid nicht töten. Rubra ist kein
         Gott, er ist nichts weiter als ein schrulliges altes Bewusstseinsmuster. Sicher, sein
         Verstand macht ihn bitter und rachsüchtig, und das ist einer von Anstids Aspekten,
         aber Rubra ist deswegen noch lange nicht der echte Anstid, genauso wenig, wie der
         Hass aus unserem Universum verschwindet, nur weil Sie ein Habitat in die Luft jagen.
         Das werden Sie doch verstehen, oder nicht?«
      

      – Ja, mach weiter so, Junge. Beantworte ihre Frage. Ich lausche.« – Verpiss dich!

      – Eine wahre Schande, dass du niemals zur Universität gegangen bist. Die Schule des
            Lebens reicht einfach nicht aus, wenn man sich in Debatten in der intellektuellen
            Arena behaupten muss.

      Dariat bemühte sich, ruhig zu bleiben; er war sich der kleinen Lichtwürmchen bewusst,
         die über seine Kleidung huschten. Ein dümmliches Grinsen trat auf seine Lippen. »Ja,
         das verstehe ich. Außerdem würden wir ohne den Hass gar nicht wissen, wie süß die
         Liebe ist. Wir brauchen den Hass.«
      

      »Das klingt schon vernünftiger.« Sie klatschte in die Hände. »Wir machen noch einen
         richtigen Starbridge aus Ihnen.«
      

      »Dazu ist es zu spät. Und ich werde Rubra trotzdem zerstören.«

      »Nicht, bevor ich von hier weg bin, hoffe ich.«

      »Ich bringe Sie hier raus.«

      – Ja, sicher. Und wessen Hilfe ist es wohl, die du dazu benötigst?

      »Wie denn?«, fragte Tatiana.

      »Um ehrlich zu sein, ich weiß es noch nicht. Aber ich finde schon einen Weg. So viel
         schulde ich Ihnen und Anastasia.«
      

      – Bravo, Sir Galahad. Falls es dich interessiert, soeben sind drei Schiffe eingetroffen.
            – Na und?

      – Und sie kommen von New California. Eine Fregatte und zwei kampftaugliche Händler.
            Ich denke, unser Status quo könnte sich demnächst ändern.

      Die Voidhawks auf Beobachtungsstation entdeckten die adamistischen Schiffe, die zwölftausend
         Kilometer über dem Habitat aus ihrem ZTT-Sprung kamen. Noch während die Thermopaneele,
         Sensorbündel und Kommunikationsantennen ausfuhren, entdeckten die Voidhawks Mikrowellentransmissionen
         hoher Bandbreite. Die Schiffe strahlten im gesamten System von Srinagar Nachrichten
         aus, erzählten jedermann, wie gut sich die Organisation von Al Capone entwickelte
         und wie sehr New California gedieh. Es gab mehrere längere Exkurse über Besessene,
         die gebrochene Knochen und andere Verletzungen bei Nicht-Besessenen heilten.
      

      Es gelang den Voidhawks nicht, die Kommunikation zwischen Valisk und den Adamistenschiffen
         zu stören. Was auch immer gesagt wurde – das Resultat waren acht Hellhawks, die herbeikamen,
         um die Schiffe aus dem System von New California zum Raumhafen des Habitats zu eskortieren.
      

      Aufgeschreckt durch die mögliche Schlussfolgerung, dass Capone seinen Einfluss auf
         das Srinagar-System ausdehnen könnte, wandte sich der Konsensus an Rubra mit der Bitte,
         die Ereignisse genau zu überwachen. Zum ersten Mal war Rubra nicht geneigt zu streiten.
      

      Kiera erwartete Patricia Mangano am Ende des Korridors, der zur Axialkammer drei Kilometer
         über ihr führte. Ohne die Vakzüge musste jeder Auf- und Abstieg zu Fuß erfolgen. Der
         Korridor von der Axialkammer nach unten begann mit einer Leiter, die nach einem Kilometer,
         als die innere Krümmung merklicher wurde, von einer Treppe abgelöst wurde. Zwei Kilometer
         über der Basis der Kappe endete er und führte aus dem Polyp heraus auf ein simsartiges
         Plateau, das über eine Serpentinenstraße erreichbar war.
      

      Glücklicherweise gab es ähnliche Plateaus rings um die Simse, auf denen die Hellhawks
         parkten. Was bedeutete, dass der nicht-rotierende Raumhafen so gut wie nicht mehr
         benutzt wurde.
      

      Falls Patricia sich über die Zeit und Anstrengung ärgerte, die zum Abstieg erforderlich
         waren, verbarg sie es so gut, dass Kieras energistische Perzeption nichts davon spürte.
         Statt dessen lächelte Al Capones Gesandte entzückt, als sie aus dem Korridor trat
         und sich umsah. Kiera musste zugeben, dass man von dem kleinen Plateau aus einen wunderbaren
         Blick auf das Innere des Habitats hatte. Die verschiedenfarbigen Bänder, aus denen
         die Biosphäre Valisks aufgebaut war, erstrahlten hell im Schein der axialen Lichtröhre.
      

      Patricia schirmte mit der Hand die Augen ab und blickte in die kleine Welt hinaus.
         »Nichts, was die Leute erzählen, kann einen genügend auf das hier vorbereiten«, sagte
         sie lächelnd.
      

      »Gab es zu Ihrer Zeit noch keine Habitate?«, erkundigte sich Kiera.

      »Absolut nicht. Ich komme aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Al zieht unsereins als
         seine Stellvertreter vor, weil wir uns besser verstehen. Bei einigen von den modernen
         Typen verstehe ich kaum jedes zehnte Wort.«
      

      »Ich stamme aus dem vierundzwanzigsten Jahrhundert. Ich habe nie im Leben einen Fuß
         auf die Erde gesetzt.«
      

      »Sie Glückliche.«

      Kiera deutete auf den offenen Transporter, der am Ende der Straße geparkt war. Bonney
         saß auf dem Rücksitz, wachsam wie immer.
      

      Kiera startete den Motor und steuerte die gewundene Straße hinunter. »Ich möchte Sie
         gleich von Anfang an warnen. Alles, was Sie sagen, wird von Rubra mitgehört. Wir glauben,
         dass er den Edeniten alles verrät, was in diesem Habitat vor sich geht.«
      

      »Was ich zu sagen habe, ist vertraulich«, erwiderte Patricia.

      »Das dachte ich mir bereits. Keine Sorge, wir verfügen über einige sichere Räume.«

      Es fiel Rubra nicht besonders schwer, den runden Turm im Bereich der nördlichen Abschlusskappe
         zu infiltrieren. Er musste lediglich vorsichtig sein. Die Besessenen entdeckten kleine
         Tiere wie Mäuse oder Fledermäuse mit Leichtigkeit, und sie erledigten sie mit einem
         Blitz aus weißem Feuer. Also blieb Rubra nichts anderes übrig, als auf ungewöhnlichere
         Servitoren auszuweichen.
      

      Tief in den Kavernen der südlichen Kappe ernährten Inkubatoren winzige Insekten, deren
         DNS-Muster seit Valisks Germinierung ungenutzt in den Speicherzellen ruhten.
      

      Nach und nach schlüpften Tausendfüßler und Bienen, ausnahmslos durch Subroutinen per
         Affinität kontrolliert.
      

      Die Bienen flogen geradewegs hinaus in das Habitat, wo sie über den Lagern kreisten,
         die von den Besessenen rings um die Foyers der Sternenkratzer errichtet worden waren.
         Die Überwachung war nicht lückenlos, doch sie lieferten Rubra eine Menge Informationen
         über das, was im Innern der Zelte und kleinen Hütten vor sich ging, wo seine normale
         Wahrnehmung blockiert war.
      

      Die Tausendfüßler wurden von Vögeln davongetragen und auf den Dächern des runden Turms
         und anderer strategisch wichtiger Gebäude abgesetzt. Wie die Spinnen, mit denen der
         edenitische Geheimdienst seine Observationsziele infiltrierte, so huschten auch die
         Tausendfüßler durch Luftschächte und Kabeltunnel und versteckten sich hinter Abdeckgittern
         und Lüftungslöchern, von wo aus sie die Räume im Innern beobachten konnten.
      

      Auf diese Weise konnten Rubra und der Konsensus vom Kohistan mitverfolgen, wie Kiera
         Salter ihre Besucher in den Vorstandsraum der Magellanic Itg. führte.
      

      Patricia hatte einen Assistenten mitgebracht. Kiera befand sich in Begleitung von
         Bonney und Stanyon. Sonst war niemand von den neuen Herren Valisks eingeladen.
      

      »Was ist passiert?«, erkundigte sich Patricia, nachdem sie auf einem Stuhl an dem
         großen Konferenztisch Platz genommen hatte.
      

      »Wieso? Wie darf ich die Frage verstehen?«, entgegnete Kiera misstrauisch.

      »Nun kommen sie schon! Ihre Hellhawks flitzen ungestraft durch die gesamte Konföderation
         und sammeln warme Körper auf. Und wenn die Neuankömmlinge von Bord gehen, finden sie
         ein Habitat vor, das aussieht wie ein Flüchtlingslager der Dritten Welt in meiner
         eigenen Zeit. Sie leben hier in der Steinzeit! Das ergibt doch keinen Sinn! BiTek
         ist die einzige Technologie, die in unserer Nähe störungsfrei funktioniert. Das Leben
         in diesem Habitat sollte das reinste Schlaraffenland sein!«
      

      »Es ist Rubra«, sagte Kiera bitter. »Er sitzt immer noch im neuralen Stratum. Der
         einzige Experte in diesen Dingen, der ihn vielleicht hätte entfernen können … er hat
         versagt. Was bedeutet, dass wir die Sternenkratzer einen Zentimeter nach dem anderen
         durchkämmen müssen, um sie zu sichern. Wir kommen voran, aber es dauert seine Zeit.
         Was nicht weiter schlimm ist, schließlich haben wir die ganze Ewigkeit.«
      

      »Sie könnten von hier weggehen.«

      »Ich denke nicht.«

      Patricia lehnte sich zurück und grinste. »Ach ja, richtig. Das würde bedeuten, auf
         einen Planeten auszuweichen. Und wie wollen Sie da Ihre Position und Ihre Macht behalten?«
      

      »Auf die gleiche Weise wie Al Capone auch, meine Liebe. Die Metrischen brauchen Regierungen,
         sie brauchen Organisationen. Schließlich sind wir eine sozial orientierte Rasse.«
      

      »Und warum sind Sie dann hiergeblieben?«

      »Weil es uns hier gut geht. Sind Sie wirklich den ganzen weiten Weg hierhergekommen,
         um herablassende Anspielungen zu machen?«
      

      »Ganz im Gegenteil. Ich bin hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.«

      »Aha?«

      »Antimaterie für Ihre Hellhawks.«

      Kiera warf einen Blick zu Bonney und Stanyon, dessen Gesicht plötzliches Interesse
         verriet. »Was genau sollen wir Ihrer Meinung nach mit Antimaterie anfangen?«
      

      »Das Gleiche wie wir selbstverständlich«, erwiderte Patricia. »Das strategische Verteidigungsnetzwerk
         von Srinagar aus dem Himmel schießen. Anschließend können Sie von diesem Müllhaufen
         verschwinden. Der Planet wird weit offen vor Ihnen liegen. Und während Ihre Invasion
         läuft, können Sie die Gesellschaft der Besessenen formen, die dort unten entsteht.
         So macht es auch die Organisation. Wir haben es angefangen, und wir sind die Herrschenden.
         Ob es hier funktioniert, hängt natürlich davon ab, wie gut Sie sind. Capone ist der
         Beste.«
      

      »Aber nicht perfekt.«

      »Sie haben Ihre Probleme, wir haben unsere. Die edenitischen Voidhawks stören unsere
         Flottenaktivitäten auf empfindliche Weise. Wir brauchen Ihre Hellhawks, um mit ihnen
         fertig zu werden. Ihre Verzerrungsfelder können die getarnten Minen lokalisieren,
         die in unseren Orbit geschleust werden.«
      

      »Ein interessanter Vorschlag.«

      »Versuchen Sie bitte nicht, den Preis in die Höhe zu treiben. Das wäre eine Beleidigung.
         Wir schlagen uns nur mit einem Ärgernis herum, wohingegen Ihnen ein potenzielles Desaster
         droht.«
      

      »Wenn Ihnen die Beantwortung einer Frage nicht allzu viel ausmacht – ich wüsste gerne,
         wie viel Antimaterie Sie liefern können?«
      

      »So viel Sie brauchen, mitsamt den Schiffen, um sie einzusetzen, vorausgesetzt, Sie
         halten sich an Ihren Teil der Abmachung. Wie viele Hellhawks können Sie uns zur Verfügung
         stellen?«
      

      »Einige sind unterwegs, um neue Bewohner für Valisk einzusammeln. Aber ich kann Ihnen
         wahrscheinlich siebzig überlassen.«
      

      »Und Sie können sie unter Kontrolle halten? Sie dazu bringen, Befehle entgegenzunehmen?«

      »Selbstverständlich.«

      »Wie?«

      Kiera grinste breit.

      »Es ist nichts, das Sie nachahmen könnten. Wir sind imstande, den besessenen Hellhawks
         menschliche Körper zur Verfügung zu stellen, ohne dass sie dafür vorher noch einmal
         in das Jenseits zurückmüssen.«
      

      »Sehr schlau. Also haben wir eine Abmachung?«

      »Nicht mit Ihnen, Patricia. Ich werde nach New California kommen und persönlich mit
         Al Capone reden. Auf diese Weise wissen wir beide, ob wir einander vertrauen können.«
      

      Kiera blieb noch eine Weile, nachdem Patricia den Besprechungsraum wieder verlassen
         hatte. »Das ändert alles«, sagte sie schließlich zu Bonney. »Selbst wenn wir nicht
         genügend Antimaterie kriegen, um Srinagar auszuschalten, ist die Abschreckung groß
         genug, um einen weiteren Angriff der Voidhawks zu verhindern.«
      

      »Sieht so aus, ja. Glaubst du, wir können Capone trauen?«

      »Ich bin nicht sicher. Er muss die Hellhawks ziemlich dringend benötigen, sonst hätte
         er uns ganz sicher keine Antimaterie angeboten. Selbst wenn er über eine Produktionsstation
         verfügt, sind die erzeugten Mengen nicht gerade reichlich.«
      

      »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte Bonney.

      »Nein.« Sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen, eine blitzschnelle Bewegung
         eines gespaltenen fleischigen Muskels. »Entweder verlassen wir Valisk und gehen nach
         Srinagar, oder ich verhandle mit Capone, dass er uns genügend Körper zur Verfügung
         stellt, um das Habitat zu füllen. So oder so – wir brauchen Dariat nicht mehr. Schaff
         ihn aus dem Weg.«
      

      »Worauf du dich verlassen kannst.«

      – Können Sie die Hellhawks am Aufbruch hindern?, erkundigte sich Rubra.
      

      – Nein, antwortete der Konsensus vom Kohistan. – Nicht siebzig auf einmal. Sie führen immer noch eine beträchtliche Menge an Kombatwespen
            mit.

      – Mist.

      – Wir glauben nicht, dass wir die Verteidigung von Srinagar entsprechend verstärken
            könnten, sollte Kiera Salter Antimaterie-Kombatwespen von diesem Capone erhalten.
            Der Planet könnte fallen.

      – Dann rufen Sie die Konföderierte Navy herbei. Schließlich bezahlt Srinagar Steuern,
            oder nicht?

      – Sicher. Aber es gibt keine Garantie, dass die Konföderierte Navy antwortet. Sie
            muss ihre Ressourcen über ein weites Gebiet verstreuen.

      – Dann rufen Sie den Jupiter um Hilfe. Dort gibt es bestimmt Reserven.

      – Wir werden sehen, was wir tun können.

      – Tun Sie das. Bis dahin allerdings müssen ein paar wichtige Entscheidungen getroffen
            werden. Sowohl von mir als auch von Dariat. Ich glaube nicht, dass Bonney Lewin uns
            noch viel Zeit lässt.

      Erick war sicher, dass die Explosion, gefolgt vom gleichermaßen heftigen Stabilisierungsmanöver
         der Lebenserhaltungskapsel, einige seiner nanonischen Medipacks herausgerissen hatte.
         Er spürte, wie es an verschiedenen Stellen unter seinem SII-Raumanzug drückte, und
         war fest davon überzeugt, dass es sich um Körperflüssigkeiten handelte. Blut oder
         Nährflüssigkeiten für das künstliche Gewebe aus den Medipacks oder ihren Hilfsapparaten;
         es war nicht genau festzustellen. Die Hälfte der Apparate reagierte nicht mehr auf
         seine Datavis-Anfragen.
      

      Aber es bedeutete auch, dass sie nicht mehr zu den niederschmetternden Meldungen beitragen
         konnten, die das medizinische Programm seiner neuralen Nanonik über seinen gegenwärtigen
         Gesundheitsstatus abgab. Sein rechter Arm reagierte nicht mehr auf Nervenimpulse gleich
         welcher Stärke, und die taktile Wahrnehmung war ebenfalls verschwunden. Der einzige
         positive Aspekt war die Bestätigung, dass noch immer Blut durch die neuen Muskeln
         und das künstliche Gewebe zirkulierte.
      

      Es gab nicht viel, was Erick an seiner gegenwärtigen Situation hätte ändern können.
         Die Elektronenmatrixzellen der Kapsel besaßen nicht genügend gespeicherte Energie,
         um das interne Lebenserhaltungssystem zu aktivieren. Die Temperatur der dünnen Atmosphäre
         im Innern war bereits auf minus zehn Grad Celsius gefallen und sank rasch weiter.
         Was bedeutete, dass Erick den Anzug nicht abnehmen konnte, um die nanonischen Medipacks
         zu ersetzen. Und als wollte das Schicksal ihn zu allem Überfluss auch noch verspotten,
         war in der Decke über ihm die Klappe einer Notfallapotheke aufgesprungen, in der Dutzende
         frischer Medipacks verstaut waren.
      

      Die Notbeleuchtung hatte sich aktiviert und tauchte den Raum in ein fahles blaues
         Licht. Auf den meisten Oberflächen hatte sich Reif gebildet, selbst die wenigen noch
         arbeitenden Holoschirme waren von einer rasch dicker werdenen Schicht gefrierender
         Feuchtigkeit überzogen. Abfall und Müll trieben ziellos durch die Kabine und warfen
         vogelähnliche Schatten auf die Beschleunigungsliegen.
      

      Was Erick gegenwärtig am meisten Sorgen bereitete, waren jedoch die in unregelmäßigen
         Abständen auftretenden Dropouts des Bordrechners. Erick war nicht sicher, ob er dem
         Statusdisplay noch vertrauen konnte. Wenigstens reagierte die Maschine noch auf einfache
         Befehle.
      

      Nachdem seine persönliche Situation für den Augenblick stabil war, befahl er dem Bordrechner,
         die Sensoren der Lebenserhaltungskapsel auszufahren. Drei von fünf reagierten und
         schoben sich durch die Nullthermisolation. Erick machte sich daran, die Umgebung abzusuchen.
      

      Nach und nach korrelierten Astrogationsprogramme den umgebenden Sternenhimmel. Falls
         sie noch korrekt arbeiteten, dann war die Tigara ungefähr fünfzig Millionen Kilometer von den Koordinaten abgewichen, die Erick ursprünglich
         anvisiert hatte. Ngeuni war nicht mehr als ein unauffälliger blaugrüner Lichtpunkt
         seitlich neben der gleißenden A2-Sonne.
      

      Erick war nicht sicher, ob sie das Notsignal der Kapsel auffangen würden. Kolonien
         der Stufe eins besaßen normalerweise nicht die allerbesten Kommunikationssatelliten.
         Als er die phasengespeiste Antenne der Kapsel auf den fernen Planeten richten wollte,
         reagierte sie nicht. Er wiederholte seine Bemühungen, jedoch ohne Erfolg.
      

      Der Bordrechner startete eine Diagnose und meldete, dass das System nicht mehr vorhanden
         war. Erick hatte keine Möglichkeit festzustellen, was nicht stimmte, ohne selbst nach
         draußen zu gehen und nachzusehen.
      

      Er war allein.

      Abgeschnitten von der Außenwelt.

      Fünfzig Millionen Kilometer von jeder möglichen Rettung entfernt.

      Lichtjahre von dem Ort, den er unbedingt erreichen musste.

      Jetzt blieb ihm nichts mehr weiter übrig, als zu warten. Er schaltete nacheinander
         jedes Gerät ab, bis nur noch die Korrekturtriebwerke, das Steuersystem und der Bordrechner
         selbst aktiv waren. Nach der Häufigkeit zu urteilen, mit der sich die Triebwerke immer
         wieder aktivierten, besaß die Kapsel ein Leck. Die letzte flüchtige Systemdiagnose
         war ergebnislos verlaufen, bevor Erick die internen Sensoren deaktiviert hatte.
      

      Nachdem er den Energieverbrauch auf das absolut unumgängliche Minimum reduziert hatte,
         löste er die Verriegelung seines Sicherheitsnetzes. Selbst die Mechanik schien nur
         noch zögerlich zu arbeiten; es dauerte eine Ewigkeit, bis die Haltebänder zurückgeglitten
         waren. Als Erick sich von der Couch erheben wollte, spürte er Flüssigkeit, die im
         Innern seines Raumanzugs umherschwappte, im Bereich des Unterleibs. Er stellte fest,
         dass der Effekt weniger hinderlich war (und hoffentlich auch der angerichtete Schaden),
         wenn er sich nur langsam bewegte.
      

      Sein Training gewann die Oberhand, und er begann die Notausrüstung durchzusehen, die
         unterdessen aus der Nische in der Decke getrieben war. In diesem Augenblick übermannte
         ihn der emotionale Schock. Plötzlich zitterte er am ganzen Leib, während er sich an
         ein programmierbares Silikon-Dinghi für vier Personen klammerte.
      

      Sein Training! Wie ein guter kleiner Kadett im ersten Ausbildungsjahr.

      Ein gebrochenes Lachen drang durch den Atemschlauch des SII-Raumanzugs. Das glänzende
         schwarze Silikon über seinen Augen wurde halb durchlässig, um die salzige Flüssigkeit
         zu ventilieren, die durch seine zusammengekniffenen Augenlider drang.
      

      Nie zuvor in seinem Leben hatte Erick sich so auf das äußerste hilflos gefühlt. Selbst
         als die Besessenen an Bord der Villeneuve’s Revenge gekommen waren, hatte er noch etwas tun können. Sich wehren und zurückschlagen. Selbst
         im Orbit über New California, wo die Organisation sie bei der ersten falschen Bewegung
         eliminiert hätte, war er imstande gewesen, die meisten Daten aus den Sensoren in seinen
         Speicherzellen abzulegen. Immer hatte er etwas tun können, etwas Positives aus der
         Situation machen.
      

      Jetzt war er sich demütigend bewusst, wie sein Verstand nach und nach dem geschundenen,
         gequälten Körper folgte. Furcht drohte ihn zu verschlingen, Furcht, die aus den dunklen
         Ecken der Kabine hervorschoss und einen Schmerz in seinem Kopf erzeugte, der schlimmer
         war als jede physische Verletzung.
      

      Die wenigen Muskeln, die noch funktionierten, verweigerten ihm den Dienst, und seine
         Hand klammerte sich schmachvoll an das Dinghi. Die allerletzten Reserven von Entschlossenheit
         und Tatkraft waren aufgebraucht. Nicht einmal die allgegenwärtigen Programme seiner
         Nanonik konnten daran noch etwas ändern.
      

      Zu schwach, um weiterzuleben, zu sehr von Furcht übermannt, um zu sterben: Erick Thakrar
         war am Ende der Fahnenstange angelangt.
      

      Acht Kilometer westlich von Stonygate drückte Cochrane auf die Hupe seines Karma-Crusader-Busses
         und bog von der Straße ab. Die restlichen drei Fahrzeuge des Konvois holperten über
         die grasbewachsenen Bankette und kamen hinter Cochrane zum Halten.
      

      »Yo, Dudettes«, rief Cochrane nach hinten zu den jungen Rabauken, die über die Sitze
         tollten. »Pause für die große Dunkelheit.« Er drückte den großen roten Knopf auf dem
         Armaturenbrett, und die Türen glitten zischend auf. Die Kinder quollen nach draußen,
         als wäre ein Staudamm gebrochen.
      

      Cochrane setzte seine violette John-Lennon-Sonnenbrille auf und kletterte aus dem
         Führerhaus. Stephanie und Moyo kamen Arm in Arm herbei. »Ein guter Platz«, sagte sie.
         Der Konvoi stand am Ende eines kleinen Tals, das vollständig von der roten Wolke bedeckt
         war. Die Berggipfel waren nicht zu sehen.
      

      »Dieser ganze Trip über die Straße ist einfach klasse!«

      »Stimmt.«

      In seiner Hand materialisierte ein dicker Joint. »Auch ’n Zug?«

      »Nein, danke. Ich glaube, ich mache mich besser ans Abendessen für die Kinder.«

      »Das ist cool, Mann. Ich kann spüren, wenn feindliche Schwingungen in der Nähe sind.
         Ich halt’ Wache und pass’ auf, dass die Nazgul nicht über unseren Köpfen kreisen.«
      

      »Mach das.«

      Stephanie lächelte ihn freundlich an und ging zur Rückseite des Busses, wo der große
         Gepäckraum war. Moyo hatte unterdessen bereits angefangen, das Kochgeschirr auszuladen.
      

      »Wenn nichts dazwischenkommt, müssten wir schon morgen Abend in Chainbridge sein«,
         sagte Moyo.
      

      »Ja. Weißt du, ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass es so glattlaufen könnte.«

      »Sonst wäre es ja langweilig gewesen.« Er setzte einen großen elektrischen Campinggrill
         auf dem Boden ab und justierte die Aluminiumfüße so, dass er waagerecht stand. »Außerdem
         denke ich, es ist das Beste so.«
      

      Stephanie ließ den Blick über das improvisierte Lager schweifen und nickte zustimmend.
         Nahezu sechzig Kinder sprangen um die geparkten Wagen herum. Was als private Mission
         begonnen hatte, um einer Hand voll verlorener Kinder zu helfen, hatte sich rasch in
         eine Lawine verwandelt.
      

      Viermal im Verlauf des ersten Tages waren sie von Besessenen angehalten worden, die
         ihnen verraten hatten, wo sich nicht-besessene Kinder versteckt hielten. Am zweiten
         Tag hatten sie bereits zwanzig Kinder an Bord; zu diesem Zeitpunkt hatte sich Tina
         Sudol gemeldet, um ihnen zu helfen. Am dritten Tag hatten sich Rana und McPhee angeschlossen,
         und sie hatten einen weiteren Bus beigesteuert.
      

      Inzwischen umfasste der Konvoi vier Fahrzeuge, die von acht Besessenen gesteuert wurden.
         Sie flohen nicht mehr auf dem schnellsten Weg in Richtung der Grenze zum Festland.
         Es war eher eine Zickzack-Route, auf der sie so viele Städte ansteuerten, wie nur
         irgend möglich, um weitere Kinder aufzunehmen. Annette Eklunds Leute, die das Kommando
         auf der Halbinsel übernommen hatten, betrieben das Kommunikationsnetz zwischen den
         größeren Städten, wenngleich die Datenbandbreite um ein Vielfaches geringer war als
         zuvor. Die Nachricht von Stephanies Unternehmen hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.
         In manchen Städten warteten die Kinder bereits an der Straße, wenn die Busse eintrafen,
         manchmal sogar frisch gebadet und hübsch angezogen und mit Lunchpaketen von den Besessenen,
         die sich um sie gekümmert hatten. Einige Abschiedsszenen waren voller Tränen.
      

      Nachdem die Kinder zu Abend gegessen und sich gewaschen hatten und in die Zelte verfrachtet
         worden waren, schnitten Cochrane und Franklin Quigley Äste von einem Baum und fachten
         ein richtiges Lagerfeuer an. Die Erwachsenen kamen herbei und setzten sich im Kreis;
         sie genossen das gelbe Flackern, das den unablässigen Schein der roten Wolke überdeckte.
      

      »Ich glaube, wir sollten lieber nicht mehr in eine Stadt zurück, wenn wir mit den
         Kindern fertig sind«, begann McPhee. »Wir kommen prima miteinander aus. Vielleicht
         sollten wir uns eine Farm suchen. In den Städten gehen allmählich die Lebensmittel
         aus. Wir könnten Getreide und Gemüse anbauen und es verkaufen. Dann hätten wir etwas
         zu tun.«
      

      »Jetzt ist er gerade mal eine Woche zurück, und schon hat er Langeweile!«, grunzte
         Franklin Quigley.
      

      »Lang-e-wei-le«, murmelte Cochrane und stieß zwei Rauchfahnen durch die Nase aus.
         Sie wanden sich durch die Luft und stießen nach McPhees Nase wie zwei Kobras.
      

      Der riesige Schotte machte eine Handbewegung, und der Rauch verharrte, verwandelte
         sich in Teer und platschte zu Boden. »Ich hab’ keine Langeweile, aber wir müssen schließlich
         irgendwas tun. Es macht Sinn, ein wenig in die Zukunft zu schauen.«
      

      »Möglicherweise hast du recht«, gab Stephanie zu. »Ich glaube nicht, dass ich in einer
         von den Städten leben möchte, durch die wir bisher gekommen sind.«
      

      »Wie ich die Sache sehe«, sagte Moyo, »scheinen sich die Besessenen in zwei Gruppen
         aufzuspalten.«
      

      »Benutz bitte nicht immer dieses Wort«, sagte Rana, die mit untergeschlagenen Beinen
         neben Tina Sudol saß. Mit ihren kurz geschnittenen Haaren und dem weiten blauen Pullover
         wirkte sie streng, beinahe androgyn neben der unglaublich weiblichen Tina.
      

      »Was für ein Wort?«, fragte Moyo.

      »Besessen. Ich finde es beleidigend und nachteilig.«

      »Da hast du recht, Baby«, kicherte Cochrane. »Wir sind keine Besessenen, wir sind
         eigentlich viel eher dimensional Benachteiligte.«
      

      »Nenn unsere interdimensionale Lage wie immer du willst«, schnappte sie zurück. »Das
         ändert nichts an der Tatsache, dass der Begriff Besessenheit abfällig ist. Der Militärapparat
         der Konföderation benutzt ihn, um uns zu verteufeln, damit sie ihre erhöhten Rüstungsausgaben
         rechtfertigen können.«
      

      Stephanie drückte ihr Gesicht in Moyos Arm, um ihr Kichern zu dämpfen.

      »Na komm schon, wir sind nicht gerade Heilige«, warf Franklin ein.

      »Die Wahrnehmung der allgemeinen Moralvorstellungen geschieht ausschließlich im Rahmen
         der männlich dominierten Gesellschaft. Unsere neuen und einzigartigen Lebensumstände
         erfordern, dass wir unsere Moral überdenken. Es gibt ja wohl eindeutig nicht genügend
         lebende Körper für uns alle, deswegen sollte das Privileg sensorischer Wahrnehmung
         gerecht verteilt werden. Was nutzt es, wenn die Lebenden dagegen protestieren? Wir
         haben genauso ein Recht auf sensorische Wahrnehmung wie sie.«
      

      Cochrane nahm den Joint aus dem Mund und starrte traurig darauf. »Mannomann«, sagte
         er, »ich wünschte, ich könnte deine Trips begreifen.«
      

      »Ignorier ihn einfach, Darling«, sagte Tina Sudol zu Rana. »Er ist das perfekte Beispiel
         für männliche Brutalität.«
      

      »Ich schätze, ein kleiner Fick kommt heute Nacht wohl nicht in Frage, wie?«

      Tina atmete theatralisch ein, während sie den unverbesserlichen Hippie anfunkelte.
         »Ich bin nur an richtigen Männern interessiert.«
      

      McPhee grinste anzüglich, und Tina strich ihr glänzendes Haar mit einer sorgfältig
         manikürten Hand nach hinten aus der Stirn. »Ihr Männer seid allesamt Tiere, ohne Ausnahme,
         voller widerlicher Hormone. Kein Wunder, dass ich diesem Fleisch gewordenen Gefängnis
         entfliehen wollte, in dem ich war.«
      

      »Die beiden Gruppen«, nahm Moyo den Faden wieder auf, »scheinen sich aufzuteilen in diejenigen, die sesshaft
         bleiben, wie beispielsweise der Cafébesitzer, und die Rastlosen – zu denen wir ebenfalls
         gehören, schätze ich, obwohl wir in anderer Hinsicht eine Ausnahme bilden. Die beiden
         Gruppen ergänzen sich gegenseitig perfekt. Die Wanderer ziehen umher und spielen Tourist,
         genießen neue Eindrücke und Erfahrungen. Und wohin auch immer sie gehen, überall treffen
         sie auf Sesshafte, denen sie von ihren Reisen erzählen. Auf diese Weise bekommt jeder,
         was er will. Beide Gruppen existieren, um Erfahrungen zu sammeln. Einige gehen lieber
         nach draußen, um sie zu finden, andere mögen es, wenn man ihnen davon erzählt.«
      

      »Und du glaubst, so wird es von jetzt an weitergehen?«, fragte McPhee.

      »Ja. So wird es sein, schätze ich.«

      »Aber für wie lange? Der Wunsch, Dinge zu sehen und zu fühlen, ist lediglich eine
         Reaktion auf das Jenseits. Sobald wir genug davon haben, kehrt die menschliche Natur
         zurück. Jeder wird sich niederlassen wollen, eine Familie gründen. Unser biologischer
         Imperativ heißt Fortpflanzung, und das ist etwas, das wir niemals können. Wir werden
         immer nur frustriert sein.«
      

      »Trotzdem würde ich es auf einen Versuch ankommen lassen«, sagte Cochrane. »Tina kann
         jederzeit in mein Tipi, um Babys mit mir zu machen.«
      

      Tina bedachte ihn mit einem angewiderten Blick und erschauerte.

      »Aber es wären nicht deine«, sagte McPhee. »Das ist nicht dein Körper, und es ist
         ganz sicher nicht deine DNS. Du wirst nie wieder ein Kind haben, jedenfalls kein Eigenes.
         Diese Phase unseres Lebens ist endgültig vorbei, und wir können sie nicht wieder zurückgewinnen,
         ganz gleich, wie viel von unseren energistischen Fähigkeiten wir darauf verwenden.«
      

      »Außerdem habt ihr den dritten Typ unter uns vergessen«, sagte Franklin. »Die Annette-Eklund-Sorte.
         Und diese Sorte kenne ich. Die ersten paar Tage bin ich mit ihr rumgezogen. Sie schien
         genau zu wissen, was sie wollte. Wir hatten ›Ziele‹ und ›Zielvorgaben‹ und eine ›Kommandostruktur‹ – und Gott helfe demjenigen, der sich nicht daran halten und diesen Faschisten gehorchen
         wollte. Sie ist eine Machtbesessene mit einem Napoleonkomplex, und sie hat eine kleine
         Armee von Möchtegern-Ledernacken in Uniform, die meinen, sie wären die wiedergeborenen
         Special Forces der Vereinigten Staaten von Amerika. Und sie werden nicht aufhören,
         den Königlichen Marines oben an der Grenze von Mortonridge heimtückische Hinterhalte
         zu legen, bis die Prinzessin die Nase so voll hat, dass sie ganz Mortonridge in die
         Luft jagt.«
      

      »Die Situation ist nicht von Dauer«, sagte McPhee. »Einen Monat, vielleicht ein Jahr,
         und die Konföderation wird fallen. Hört ihr nicht auf die Stimmen aus dem Jenseits?
         Capone kommt ganz schön voran da draußen. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis
         die Flotte der Organisation nach Ombey kommt. Dann gibt es niemanden mehr, den die
         Eklund bekämpfen kann, und ihre ›Kommandostruktur‹ wird sich einfach in Luft auflösen. Niemand mehr wird tun, was sie ihm befiehlt, bis
         zum Ende aller Ta g e.«
      

      »Ich will aber gar nicht bis zum Ende aller Tage leben«, sagte Stephanie. »Wirklich
         nicht. Allein der Gedanke ist fast so furchtbar wie im Jenseits gefangen zu sein.
         Wir sind nicht gemacht, um ewig zu leben. Wir Menschen können nicht damit umgehen.«
      

      »Kopf hoch, Süße«, sagte Cochrane. »Ich hab’ nichts dagegen, einen Versuch mit der
         Ewigkeit zu wagen; es ist genau das Gegenteil, was mich so ankotzt.«
      

      »Wir sind gerade eine Woche zurück, und Mortonridge fällt schon auseinander. Es gibt
         kaum noch was zu essen, nichts funktioniert richtig …«
      

      »Nun gib der Sache doch eine Chance«, unterbrach ihn Moyo. »Wir stehen alle unter
         einem heftigen Schock. Wir wissen nicht, wie wir die neuen Kräfte kontrollieren sollen,
         über die wir verfügen, und die Nicht-Besessenen würden uns am liebsten einen nach
         dem anderen jagen und ins Jenseits zurückschicken. Unter diesen Umständen können wir
         wohl kaum eine vernünftige, funktionierende Zivilisation erwarten. Wir finden schon
         einen Weg, alles ins Lot zu bringen. Sobald der Rest von Ombey besessen ist, schaffen
         wir diese Welt gemeinsam von hier weg. Und danach sieht die Sache anders aus. Versteht
         ihr, das hier ist nur ein Zwischenstadium.«
      

      Sie drückte sich an ihn, und er legte den Arm um sie. Sie küsste ihn leicht, und ihr
         Bewusstsein leuchtete vor Dankbarkeit.
      

      »Yo, Lovemachines«, sagte Cochrane. »Und während ihr beide jetzt für den Rest der
         Nacht wie heiße Karnickel bumst – wer von uns soll in die Stadt gehen und etwas zu
         essen besorgen?«
      

      – Ich hab’ ein Signal!, verkündete Edwin. Ein triumphierendes Gefühl erfüllte das Affinitätsband.
      

      Ringsum auf der Brücke der Oenone schwand die Anspannung mit einem starken mentalen Seufzer. Sie waren vor zwanzig Minuten
         über Ngeuni aus dem Wurmloch gekommen. Jeder Sensor ausgefahren. Die Besatzung in
         höchster Alarmbereitschaft. Die Waffen einsatzbereit. Bereit für alles. Thakrar zu
         retten.
      

      Raumschiffe mit Besessenen zu bekämpfen, die Thakrar gefangen genommen hatten.

      Doch es war nichts dergleichen gewesen. Keine Schiffe im Orbit. Keine Reaktion von
         der kleinen Basis der Entwicklungsgesellschaft unten auf der Oberfläche.
      

      Die Oenone beschleunigte in einen hohen polaren Orbit, und Edwin richtete jeden nur verfügbaren
         Sensor auf die Signalquelle.
      

      – Es ist nur sehr schwach, eine Art Notsignal von einer Kapsel. Definitiv der Identifikationskode
            der Tigara. Das Schiff muss auseinandergebrochen sein.

      – Bestimm bitte die Position, sagte Syrinx. In ihrem Bewusstsein spürte sie den Datenstrom, der von den Sensoren
         in den BiTek-Prozessorcluster floss. Und mit einem Mal wussten sie und die Oenone ganz genau, von wo das Signal in Relation zu ihrer gegenwärtigen Position kam.
      

      – Los!

      Der Voidhawk tauchte durch ein Wurmloch, das so gut wie keinerlei innere Länge besaß.
         Das Licht der umgebenden Sterne verschob sich leicht in den blauen Bereich, verengte
         sich zu einer dünnen Rosette, berührte die Hülle und expandierte wieder. Zehn Kilometer
         von der Stelle, wo die Oenone in den Normalraum zurückgefallen war, drehte sich eine Lebenserhaltungskapsel träge
         um ihre eigene Achse. Der umgebende Raum war übersät mit Trümmern und Wrackteilen
         vom gewaltsamen Ende der Tigara. Syrinx spürte die Masse der Kapsel im Verzerrungsfeld der Oenone. Sensoren und Kommunikationsschüsseln in der unteren Rumpfsektion schwangen herum und
         richteten sich auf die schmutzig graue Kugel.
      

      – Die Kapsel reagiert nicht auf meine Rufe, meldete Edwin. – Ich konnte ein paar aktive Schaltkreise entdecken, aber sie sind sehr schwach. Und
            die Atmosphäre ist entwichen.

      – Oxley, Serina, nehmt das MSV und fliegt rüber, befahl Syrinx. – Bringt ihn zurück.

      Die Besatzung der Oenone verfolgte mithilfe der Anzugsensoren, wie Serina auf der Suche nach Captain Thakrar
         durch die Decks der Lebenserhaltungskapsel schwebte. Im Innern herrschte ein heilloses
         Durcheinander; Ausrüstung war von den Wänden gerissen, Luken klemmten, Spinde waren
         aufgebrochen und der Inhalt, Müll und alte Kleidung, flog überall herum. Die Atmosphäre
         war entwichen. Mehrere Leitungen waren gebrochen und hatten Flüssigkeit versprüht,
         die in der Folge gefroren war. Serina musste eine starke Fissionsklinge benutzen,
         um die Scharniere des letzten Schotts zu durchtrennen, bevor sie durch die Luke auf
         die Brücke konnte. Zuerst bemerkte sie die Gestalt nicht einmal, die sich in ihrem
         schwarzen SII-Raumanzug an einem der Notfallkästen an der Decke festklammerte. Der
         Raumanzug war mit Reif überzogen, genau wie jede andere Oberfläche, und glitzerte
         in stumpfem Grau, als das Licht der Helmscheinwerfer über ihn hinwegglitt. In seiner
         verkrümmten Position sah Erick Thakrar aus wie eine gigantische mumifizierte Larve.
      

      – Wenigstens hat er es bis in seinen Raumanzug geschafft, sagte Oxley. – Existiert noch infrarote Strahlung?

      – Überprüf bitte zuerst die Prozessorblocks auf elektronische Störmaßnahmen, befahl Syrinx.
      

      – Keine elektronische Störstrahlung. Er ist nicht besessen. Und er lebt noch. Die
            Temperatur des Anzugs liegt ein paar Grad über der Umgebungstemperatur.

      – Bist du sicher, dass es keine natürliche Restwärme ist? Diese Anzüge sind verdammt
            gute Isolatoren. Wenn er noch lebt, dann hat er sich nicht mehr bewegt, seit sich
            der Frost auf seinem Anzug niedergeschlagen hat. Das muss Stunden her sein.

      Serinas BiTek-Prozessor verwandelte ihre Affinitätsstimme in ein direktes Datavis-Signal.
         »Captain Thakrar? Können Sie mich empfangen, Sir? Wir sind Edeniten vom Golomo. Wir
         haben Ihre Nachricht empfangen.« Die eisüberkrustete Gestalt bewegte sich nicht. Serina
         wartete noch einen Augenblick, dann stieß sie sich ab und schwebte zu Erick. – Ich habe seinen Anzugprozessor soeben um einen aktuellen Statusbericht gebeten.
            Thakrar atmet noch. Oh verdammt!

      Sie bemerkten es alle zur gleichen Zeit: Medizinische Hilfsapparate, deren kleine
         Plastikschläuche durch Ventile im Raumanzug mit Thakrars Körper verbunden waren. Auf
         zweien der Module leuchteten unter der Frostschicht rote LEDs; die restlichen waren
         vollkommen dunkel. Der Inhalt der Schläuche war gefroren.
      

      – Schaff ihn an Bord, Serina, befahl Syrinx. – So schnell du kannst!

      Caucus wartete mit einer Bahre direkt hinter der Luftschleuse des MSV. Die Oenone generierte kein Gravitationsfeld mehr im Besatzungstoroiden, sodass Serina und Oxley
         die bewegungslose Gestalt Thakrars ohne allzu große Schwierigkeiten durch den engen
         Schlauch bringen konnten. Die Frostschicht von seinem Anzug fing rasch an zu tauen,
         und Tropfen blieben hinter Ericks Weg zurück. Sie brachten ihn auf die Bahre, und
         die Oenone aktivierte das Schwerefeld wieder. Die Besatzung sank zum Boden zurück, und sie rannten
         mit der Bahre durch den zentralen Korridor zur Krankenstation des Toroids.
      

      – Schalt den Anzug aus, ja?, sagte Caucus zu Serina, während er die Bahre unter den diagnostischen Scanner schob.
         Sie gab Ericks Anzugprozessor den entsprechenden Befehl, und nachdem die Elektronik
         die Außenumgebung analysiert hatte, gehorchte sie. Das schwarze Silikon zog sich von
         Thakrars Haut zurück und glitt zu seinem Hals hinauf. Dunkle Lachen breiteten sich
         auf der Bahre aus. Syrinx rümpfte die Nase wegen des unerträglichen Gestanks.
      

      – Ist er in Ordnung?, fragte die Oenone besorgt.
      

      – Ich weiß es noch nicht.

      – Bitte, Syrinx! Er ist es, der verletzt ist, nicht du! Bitte denk jetzt nicht an
            dich.

      – Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es so offensichtlich ist.

      – Die anderen haben vielleicht nichts bemerkt.

      – Es weckt Erinnerungen, das bestreite ich gar nicht. Aber die Verletzungen von Erick
            Thakrar sind ganz anders als meine.

      – Schmerz bleibt Schmerz.

      – Mein Schmerz ist lediglich eine Erinnerung, rezitierte sie; in ihrem Kopf hörte sie die Stimme Wing-Tsit Chongs, der die Worte
         aussprach. – Erinnerungen verursachen keinen Schmerz, sie beeinflussen uns nur.

      Caucus zuckte zusammen, als er die Verletzungen Ericks sah. Thakrars rechter Unterarm
         war neu, das war offensichtlich. Die nanonischen Verbände darum waren verrutscht und
         hatten tiefe Risse in der empfindlichen jungen Haut hinterlassen. Die synthetischen
         Muskeln lagen ungeschützt darunter, und ihre vertrocknenden Membranen schimmerten
         widerlich septisch. Narben und Hauttransplantate auf den Beinen und dem Rumpf leuchteten
         entzündlich rot neben der gesunden weißen Haut.
      

      Die verbliebenen Medipacks waren scheinbar zerstört; grüne Flächen, die wie Gummi
         klebten und deren Ränder sich von der Haut gelöst hatten, die sie eigentlich heilen
         sollten. Sauer gewordene Nährflüssigkeit tropfte aus undicht gewordenen Anschlussstopfen.
      

      Einen Augenblick lang starrte Caucus voller Bestürzung auf den Körper, der vor ihm
         lag. Er wusste einfach nicht, wo er anfangen sollte.
      

      Erick Thakrars gequetschte Augenlider öffneten sich langsam. Was Syrinx mehr als alles
         andere erschreckte, war der Mangel an Verwirrung in seinem Blick.
      

      »Können Sie mich hören, Erick?«, fragte Caucus mit überlauter Stimme. »Sie sind in
         Sicherheit. Wir sind Edeniten, wir haben Sie aus Ihrer Kapsel geborgen. Bitte bleiben
         Sie ganz ruhig liegen, und bewegen Sie sich nicht, ja?«
      

      Erick öffnete den Mund; seine Lippen bebten.

      »Wir werden Sie sofort medizinisch versorgen. Arbeiten Ihre Axonenblocks noch?«

      »Nein!« Ericks Stimme klang sehr deutlich und sehr entschlossen. Caucus nahm ein anästhetisches
         Spray aus dem Regal. »Arbeitet das Programm, oder wurde Ihre neurale Nanonik beschädigt?«
      

      Erick schwang seinen gesunden Arm herum und drückte die Knöchel in Caucus’ Rücken.
         »Sie werden mich nicht anrühren!«, sagte er per Datavis. »Ich verfüge über ein Nervenüberlastungsimplantat.
         Ich töte ihn, wenn es sein muss.«
      

      Die Spraydose in Caucus’ Hand fiel scheppernd zu Boden.

      Syrinx konnte kaum glauben, was sie da sah. Instinktiv öffnete sie eine Affinitätsverbindung
         zu Caucus und bot seinem erschreckten Verstand Trost. Die gesamte Besatzung tat es
         ihr gleich.
      

      »Captain Thakrar, ich bin Syrinx, und das hier ist mein Voidhawk Oenone. Bitte deaktivieren Sie Ihr Implantat. Caucus wollte Sie nicht verletzen, Sir.«
      

      Erick lachte, ein unsicheres Glucksen, das seinen gesamten Körper erzittern ließ.
         »Das weiß ich. Ich will nicht behandelt werden. Ich gehe nicht wieder zurück. Ich
         gehe nicht mehr nach draußen. Nie wieder!«
      

      »Niemand will Sie nach draußen schicken.«

      »Doch, das werden sie. Das tun sie immer. Ihr tut es, ihr Leute von der Navy. Immer
         noch eine letzte Mission, noch ein Auftrag, noch ein paar lebensnotwendige Informationen,
         die ich sammeln soll, und dann ist alles vorbei. Aber es ist nie vorbei, niemals.«
      

      »Ich verstehe.«

      »Lüge!«

      Sie deutete auf die Umrisse der Medipacks, die sich unter ihrer Borduniform abzeichneten.
         »Ich glaube, ich weiß, was Sie durchgemacht haben. Ich befand mich für kurze Zeit
         in der Gewalt der Besessenen.«
      

      Erick sah sie verängstigt an. »Sie werden gewinnen. Wenn Sie gesehen haben, wozu die
         Besessenen imstande sind, dann wissen Sie das so gut wie ich. Es gibt nichts, was
         wir dagegen tun könnten.«
      

      »Ich denke, Sie irren. Ich bin fest überzeugt, dass es eine Lösung gibt.«

      »Wir werden sterben, und wir werden wie sie. Alle von uns. Sie sind wir, wir sind
         sie.«
      

      – Syrinx? Ich habe ihn genau im Visier.

      Syrinx war sich Edwins Gegenwart bewusst. Er stand mit erhobenem Maserkarabiner draußen
         im zentralen Korridor. Die Mündung zeigte auf Erick Thakrars Rücken. Ein Signal vom
         Zielprozessor der Waffe zeigte ihr, dass sie genau auf Thakrars Wirbelsäule zielte.
         Die kohärenten Mikrowellenstrahlen würden seine Nervenbahnen durchtrennen, bevor er
         sein Implantat einsetzen konnte.
      

      – Nein!, sagte sie. – Noch nicht. Er verdient, dass wir uns die Mühe machen und ihm die Sache ausreden.
            Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit war sie wütend, weil ein Adamist nicht mehr
         war, als eben nur ein Adamist. Allein in seinem Schädel. Ohne Möglichkeit zu erfahren,
         was andere dachten, ohne jemals richtige Liebe, richtiges Mitleid und richtige Freundschaft
         kennen zu lernen. Es war unmöglich, ihm die einfache Wahrheit auf direktem Weg zu
         vermitteln. Es ging einfach nicht.
      

      »Was sollen wir tun?«, fragte sie statt dessen.

      »Ich besitze Informationen«, erwiderte Erick per Datavis. »Strategische Informationen.«

      »Das wissen wir, Sir. Aus Ihrer Nachricht an den Konsensus von Golomo ging hervor,
         dass die Informationen von größter Bedeutung sind.«
      

      »Ich verkaufe sie Ihnen.«

      Die kollektive Überraschung der Besatzung erfüllte das Affinitätsband.

      »In Ordnung«, sagte Syrinx. »Falls ich genügend Mittel an Bord habe, bezahle ich jeden
         Preis.«
      

      »Null-Tau.« Ericks Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an. »Sagen Sie mir, dass
         Sie eine Null-Tau-Kapsel an Bord haben. Bitte. Ich flehe Sie an.«
      

      »Wir haben mehrere.«

      »Gut. Ich möchte in Null-Tau. Sie kriegen einen nicht, wenn man in Null-Tau ist.«

      »Also schön, Erick. Wir legen Sie in Null-Tau.«

      »Für immer.«

      »Wie bitte?«

      »Für immer. Ich möchte für immer in Null-Tau bleiben.«

      »Erick …«

      »Ich habe darüber nachgedacht. Sehr viel sogar; es kann funktionieren. Es kann wirklich
         funktionieren. Ihre Habitate können den Besessenen widerstehen. Adamistische Raumschiffe
         funktionieren nicht, wenn Besessene an Bord sind, jedenfalls nicht richtig. Capone
         ist der einzige Besessene, der über militärische Schiffe verfügt, und selbst er wird
         seine Flotte nicht mehr lange aufrechterhalten können. Sie brauchen Wartung, sie brauchen
         Ersatzteile, und irgendwann gehen sie ihm aus. Dann gibt es keine weiteren Invasionen
         mehr, nur noch Infiltration. Und Sie werden nicht in Ihrer Wachsamkeit nachlassen,
         nicht die Edeniten. Wir schon, Adamisten sind so. In hundert Jahren von heute an wird
         von unserer Rasse nichts mehr übrig sein außer den Edeniten. Ihre Kultur wird alles
         überstehen. Sie können mich für ewig in Null-Tau behalten.«
      

      »Aber das ist nicht nötig, Erick! Wir können die Besessenen schlagen.«

      »Nein!«, schrie Thakrar. »Können wir nicht! Können wir nicht! Können wir nicht!« Die
         Anstrengung des Sprechens ließ ihn schmerzerfüllt husten. Sein Atem ging schwer. »Ich
         werde nicht sterben!«, sagte er per Datavis. »Ich werde keiner von ihnen sein. Nicht
         wie die kleine Tina. Die süße kleine Tina. Mein Gott, sie war erst fünfzehn. Und jetzt
         ist sie tot. Aber in Null-Tau stirbt man nicht. Man ist in Sicherheit. Es ist die
         einzige Möglichkeit. Kein Leben, aber auch kein Jenseits. Das ist die Lösung.« Ganz
         langsam nahm er die Hand von Caucus. »Es … tut mir leid. Ich hätte Sie bestimmt nicht
         verletzt. Bitte, Sie müssen mir diesen Gefallen tun. Ich kann Ihnen verraten, welches
         System Capone als Nächstes angreifen will. Ich kann Ihnen die Koordinaten einer Antimateriestation
         geben. Im Austausch für Ihr Wort als Edenit, als Kommandantin eines Voidhawks; Ihr
         Wort, dass Sie meine Null-Tau-Kapsel in ein Habitat bringen und dass Ihre Kultur mich
         für immer dort lässt. Ihr Wort. Bitte. Es ist doch so wenig, was ich verlange.«
      

      – Was soll ich nur tun?, wandte sich Syrinx hilfesuchend an ihre Besatzung. Ihre Bewusstseine verschmolzen,
         und das Affinitätsband war voller Mitgefühl und Stress. Die Antwort, das spürte Syrinx,
         war unausweichlich.
      

      Sie trat zu Ericks Liege und nahm seine kalte, feuchte Hand in die ihre. »Also schön,
         Erick«, sagte sie leise. Einmal mehr wünschte sie sich eine einzige Sekunde echter
         Kommunikation. »Wir legen Sie in Null-Tau. Aber ich möchte, dass Sie mir im Gegenzug
         etwas zugestehen.«
      

      Erick hatte die Augen wieder geschlossen. Sein Atem ging ganz flach. Caucus übermittelte
         tiefe Besorgnis wegen der Ergebnisse des diagnostischen Scans. Beeilung, drängte er Syrinx.
      

      »Was denn?«, fragte Erick.

      »Ich möchte Ihre Genehmigung, das Null-Tau abzuschalten, wenn wir eines Tages eine
         angemessene Lösung auf dieses Problem finden.«
      

      »Das werden Sie nicht.«

      »Und wenn doch?«

      »Das ist absurd.«

      »Nein, ist es nicht. Die Kultur der Edeniten ist auf Hoffnung gebaut, Hoffnung für
         die Zukunft, und auf den Glauben, dass wir das Leben besser gestalten können. Wenn
         Sie das Vertrauen in unsere Kultur haben, dass wir Sie bis in alle Ewigkeit in Null-Tau
         halten können, dann müssen Sie auch daran glauben. Mein Gott, Erick, an irgendetwas
         müssen Sie einfach glauben!«
      

      »Sie sind eine sehr merkwürdige Vertreterin Ihrer Kultur.«

      »Im Gegenteil, ich bin absolut typisch. Die anderen wissen es nur noch nicht.«

      »Also schön. Einverstanden.«

      »Ich werde schon bald wieder mit Ihnen reden, Erick. Ich werde nämlich höchstpersönlich
         diejenige sein, die Sie aus dem Null-Tau weckt.«
      

      »Am Ende der Ewigkeit vielleicht. Aber bis dahin …«


      8. Kapitel

      Alkad hatte keinen Schnee mehr gesehen, seit sie Garissa verlassen hatte. Damals hatte
         sie sich nicht die Mühe gemacht, eine Erinnerung an den Winter in ihrer neuralen Nanonik
         zu speichern. Warum hätte sie Kapazität verschwenden sollen? Der Winter kam jedes
         Jahr, sehr zu Peters ausgesprochener Freude und ihrer eher widerwilligen Billigung.
      

      Die älteste Geschichte von allen: Man weiß nie, was man hat, bis es unwiederbringlich
            verloren ist.

      Jetzt beobachtete sie von ihrer Penthouse-Suite im Hotel Mercedes aus, wie es über
         Harrisburg schneite. Eine lautlose Kaskade, so unausweichlich wie sanft. Der Anblick
         erweckte in ihr den Wunsch nach draußen zu gehen und sich zu den Kindern zu gesellen,
         die im gegenüberliegenden Park umhertollten.
      

      Der Schneefall hatte in der Nacht eingesetzt, kurz, nachdem sie auf dem Raumhafen
         gelandet waren, und in den vergangenen sieben Stunden nicht mehr aufgehört.
      

      Unten auf den Straßen wurden die Gemüter in dem Maße hitziger, wie der Verkehr zum
         Erliegen kam und die Bürgersteige sich in schlüpfrige matschige Rutschbahnen verwandelten.
         Antike Mechanoiden kämpften zusammen mit Männern mit Schaufeln gegen die hohen Verwehungen,
         die die großen Ausfallstraßen blockierten.
      

      Der Anblick ließ Alkad nichts Gutes ahnen. Wenn die Lage der nationalen Wirtschaft
         von Tonala so schlecht war, dass die Verwaltung menschliche Arbeitskräfte zum Schneeräumen
         in der Hauptstadt einsetzte …
      

      Bisher war es Alkad gelungen, ihre Ziele im Auge zu behalten. Sie war stolz darauf.
         Nach all den Hindernissen, die man ihr in den Weg geworfen hatte, war sie genügend
         erfindungsreich gewesen, um die Hoffnung am Leben zu erhalten.
      

      Selbst an Bord der Tekas hatte sie nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass sie bald den Alchimisten bergen
         würde.
      

      Nyvan jedoch … Nyvan hatte ihren Hoffnungen und ihrem Selbstvertrauen einen schweren
         Schlag versetzt. Zahlreiche Raumschiffe lagen in den Docks auf den Asteroiden im Orbit,
         und die einheimischen Ausrüstungsgesellschaften würden ihr bestimmt das Gerät liefern,
         das sie brauchte – und doch weckten der Niedergang und das auf dieser Welt heimische
         Misstrauen Zweifel in ihr.
      

      Einmal mehr drohte ihr die Aufgabe zu entgleiten. Schwierigkeiten türmten sich auf,
         und jetzt hatte sie nicht einmal mehr eine gesicherte Position, in die sie sich zurückziehen
         konnte. Sie waren auf sich allein gestellt: Voi, Lodi, Eriba und sie selbst, und Geld
         war ihre letzte verbliebene Ressource. Prince Lambert wenigstens hatte sein Wort gehalten
         und die Tekas aus dem Orbit gesteuert, sobald sie von Bord gegangen waren. Er hatte gesagt, er wolle
         nach Mondul fliegen; dort gab es eine starke Navy, und er hatte Beziehungen dort.
      

      Alkad widerstand der Versuchung, die Zeitfunktion aufzurufen. Prince Lambert musste
         inzwischen seinen dritten ZTT-Sprung hinter sich gebracht haben, und ein weiteres
         potenzielles Sicherheitsrisiko hatte aufgehört zu existieren.
      

      »Das ist etwas Neues!«, verkündete Eriba. Er lag lang ausgestreckt im Sessel mit über
         der Lehne baumelnden Beinen.
      

      Was bedeutete, dass er nur den Holoschirm auf der gegenüberliegenden Wand meinen konnte.
         Eine Nachrichtensendung lief.
      

      »Was denn?«, fragte Alkad. Er hatte Nachrichten angesehen, seit sie eingetroffen waren,
         und zwischen dem Holoschirm und den Informationsservern des Netzes hin- und hergeschaltet.
      

      »Tonala hat soeben angeordnet, die Grenzen zu sämtlichen Nachbarn zu schließen. Das
         Kabinett behauptet, das New Georgia zu offenen Feindseligkeiten übergegangen wäre
         und dass man anderen Nationen nicht mehr vertrauen dürfe. Anscheinend beschießen sich
         die strategischen Verteidigungsnetzwerke noch immer mit elektronischen Störimpulsen.«
      

      Alkad verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Diese Auseinandersetzung war bereits im
         Gang gewesen, als die Tekas über Nyvan materialisiert war. »Ich frage mich, was das für uns bedeutet? Geht es
         nur um die Landesgrenzen, oder haben sie Raumflüge ebenfalls verboten?«
      

      »Das haben sie nicht gesagt.«

      Die Tür summte, und Voi trat ein. Sie stapfte in die große Lounge und schlüpfte aus
         ihrem dicken blauen Mantel.
      

      Schmuddelige Tropfen schmelzenden Schnees spritzten auf den weißen Teppich. »Wir haben
         eine Verabredung um zwei Uhr heute Nachmittag. Ich habe den Beamten vom Industrieministerium
         erzählt, wir wären hier, um Verteidigungsausrüstung für die Dorados zu kaufen, und
         man hat mir die Opia-Company empfohlen. Lodi hat in den lokalen Datenspeichern nachgesehen;
         die Opia besitzt zwei Industriestationen auf Asteroiden sowie eine Werft zur Wartung
         von Raumschiffen.«
      

      »Das klingt vielversprechend«, sagte Alkad zurückhaltend. Sie hatte Voi die gesamte
         Organisation überlassen.
      

      Die Agenturen würden nach ihr suchen, und in der Stadt herumzulaufen würde bedeuten,
         den Ärger herauszufordern.
      

      Es war schon Risiko genug gewesen, bei der Ankunft den auf Daphine Kigano ausgestellten
         Pass zu benutzen, doch Alkad hatte keine anderen Pässe vorbereitet.
      

      »Vielversprechend? Mutter Maria, besser ging’s nicht! Was wollen Sie? Die Kulu Corporation?«

      »Das sollte keine Kritik sein, Voi.«

      »Aber es klang so.«

      Voi hatte im Verlauf der Reise zu ihrem alten Temperament zurückgefunden. Alkad war
         nicht sicher, ob sie sich vom Tod ihres Vaters erholt hatte oder in dieser Weise darauf
         reagierte.
      

      »Hat Lodi herausgefunden, ob in den Docks geeignete Raumschiffe zum Chartern liegen?«

      »Er ist noch dabei«, antwortete Voi. »Bis jetzt hat er mehr als fünfzig kommerzielle
         Händler lokalisiert, die aufgrund der Quarantäne im System gestrandet sind. Die meisten
         davon haben an Stationen im niedrigen Orbit oder auf Asteroidenraumhäfen angedockt.
         Gegenwärtig laufen die Vergleichsprogramme, welche der Schiffe den von Ihnen geforderten
         Ansprüchen genügen. Ich hoffe nur, wir finden eins in einem Dock, das zu Tonala gehört.
         Haben Sie schon gehört, dass die Grenzen geschlossen wurden? Selbst die Netz-Interface-Knoten
         zu den anderen Nationen werden abgeschaltet.«
      

      »Das ist ein kleineres Problem im Vergleich zu den Schwierigkeiten, eine geeignete
         Besatzung für das Schiff zu finden.«
      

      »Was meinen Sie damit?«

      »Unser Flug ist nicht die Art von Auftrag, die man normalerweise Söldnern anvertraut.
         Ich bin nicht sicher, ob Geld allein in unserem Fall ausreicht, um Loyalität zu garantieren.«
      

      »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Alkad? Mutter Maria, wie soll ich Ihnen
         helfen, wenn Sie sich hinterher immer wieder beschweren? Vielleicht sollten Sie in
         Zukunft ein wenig kooperativer sein.«
      

      »Ich werd’s mir merken«, erwiderte Alkad milde.

      »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«

      »Im Augenblick fällt mir nichts ein. Aber ich verspreche Ihnen, Sie werden die ersten
         sein, die etwas erfahren, falls ich mich erinnere.«
      

      »Schön. So weit, so gut. Ich habe einen Wagen organisiert, der uns zum Büro der Opia-Company
         bringt. Die Sicherheitsagentur, die ihn zur Verfügung gestellt hat, vermietet auch
         Leibwächter. Sie werden in einer Stunde hier sein.«
      

      »Gut gedacht«, sagte Eriba.

      »Das war ja wohl nichts Besonderes, oder?«, schoss Voi zurück. »Schließlich sind wir
         Fremde, die mitten während einer konföderationsweiten Quarantäne eingetroffen sind.
         Das kann man kaum als optimale Unauffälligkeit bezeichnen. Ich möchte unser Risiko
         minimieren.«
      

      »Leibwächter sind keine schlechte Idee«, sagte Alkad nüchtern. »Gehen Sie und ruhen
         Sie sich ein wenig aus, bevor wir zum Büro der Opia fahren. Sie haben nicht mehr geschlafen,
         seit wir gelandet sind. Ich brauche sie frisch für die anstehenden Verhandlungen.«
      

      Voi nickte misstrauisch, doch dann verschwand sie widerspruchslos im Schlafzimmer.

      Alkad und Eriba wechselten einen Blick und grinsten sich an. »Hat sie wirklich ›optimale
         Unauffälligkeit‹ gesagt?«, fragte er.
      

      »Klang jedenfalls so.«

      »Meine Güte, diese Detoxikationstherapie war wirklich keine gute Idee.«

      »Wie war sie denn vorher?«

      »Ungefähr genauso«, gestand er.

      Alkad wandte sich wieder dem Fenster zu und betrachtete den Schnee, der die Skyline
         der Stadt verhüllte.
      

      Der Türsummer ging erneut.

      »Haben Sie etwas beim Zimmerservice bestellt?«, fragte sie Eriba.

      »Nein.« Er blickte ängstlich zur Tür. »Könnten es die Leibwächter sein, die Voi engagiert
         hat?«
      

      »Dann wären sie verdammt früh dran. Und wenn sie halbwegs professionell sind, melden
         sie sich vorher per Datavis bei uns.« Sie nahm ihren Rucksack an sich und kramte darin.
         Dann befahl sie dem Netzprozessor des Penthouses, das Bild der Kamera im Korridor
         zu übertragen. Keine Reaktion. Die Wandbeleuchtung aus Kristallglas begann unregelmäßig
         zu flackern. »Halt!«, sagte sie zu Eriba, der seine Laserpistole gezogen hatte. »Die
         nutzt Ihnen gar nichts gegen die Besessenen.«
      

      »Glauben Sie …?«

      Er brach ab, als Voi aus ihrem Schlafzimmer gestürzt kam. Sie hielt einen Maserkarabiner
         in der Hand.
      

      Die Tür des Penthouses schwang auf. Drei Leute standen im Eingang; ihre Gesichtszüge
         waren im Dunkel des Korridors nicht zu erkennen.
      

      »Kommen Sie lieber nicht herein«, sagte Alkad laut. »Meine Waffen werden funktionieren,
         selbst gegen Wesen wie Sie.«
      

      »Sind Sie sicher, Dr. Mzu?«

      Teilbereiche von Alkads neuraler Nanonik schalteten sich ab. Hastig übermittelte sie
         per Datavis den Kode, der die kleine Kugel in ihrer Hand scharf machte, bevor ihre
         Nanonik ganz ausfallen konnte. »Ziemlich sicher. Wollen Sie die ersten Laborratten
         sein?«
      

      »Noch immer ganz die Alte, wie? Sie hatten immer so viel Zuversicht, dass Ihr Weg
         der richtige war.«
      

      Alkad runzelte die Stirn. Es war eine weibliche Stimme, und sie kam ihr bekannt vor,
         aber sie wusste nicht woher.
      

      Und ihre neurale Nanonik besaß nicht mehr genügend Rechenleistung, um einen Stimmvergleich
         mit den Mustern in ihrer Datenbank durchzuführen.
      

      »Kenne ich Sie?«

      »Früher einmal. Dürfen wir bitte hereinkommen? Wir wollen Ihnen wirklich keinen Schaden
         zufügen.«
      

      Seit wann baten Besessene um Erlaubnis? Alkad dachte einen Augenblick nach, dann sagte
         sie: »Einer von Ihnen reicht zum Reden. Und falls Sie keine Bedrohung darstellen,
         dann hören Sie auf, unsere Elektronik zu stören.«
      

      »Die letzte Bitte ist ein wenig schwierig zu erfüllen, aber wir geben uns Mühe.«

      Alkads neurale Nanonik reaktivierte sich.

      Schnell vergewisserte sie sich, dass sie wieder die volle Kontrolle über die kleine
         Kugel in ihrer Hand hatte.
      

      »Ich rufe die Polizei«, sagte Voi per Datavis. »Sie können eine taktische Einsatztruppe
         schicken. Die Besessenen werden nichts davon merken, bis es zu spät ist.«
      

      »Nein. Wenn sie gekommen wären, um uns anzugreifen, dann hätten sie es längst getan.
         Ich denke, wir hören uns an, was sie zu sagen haben.«
      

      »Sie sollten sich keinem unnötigen Risiko aussetzen, Alkad. Sie sind die einzige Verbindung,
         die wir zum Alchimisten haben.«
      

      »Ach, halten Sie die Klappe«, entgegnete Alkad laut. »Also schön, kommen Sie rein.«

      Die junge Frau, die in die Penthouse-Lounge trat, war vielleicht Anfang Zwanzig. Ihre
         Hautfarbe war ein paar Töne heller als die von Alkad, doch ihr Haar war pechschwarz,
         und ihr Gesicht wurde von zu viel Fett umrahmt, um wirklich hübsch zu sein. Es fixierte
         ihren Ausdruck zu kontinuierlicher scheuer Ablehnung. Sie trug ein langes Sommerkleid
         mit Tartanmuster, zusammen mit einem karierten Kilt, wie es auf Garissa im Jahr vor
         dem Genozid Mode gewesen war.
      

      Alkad startete ein visuelles Vergleichsprogramm in ihren Speicherzellen. »Gelai? Gelai,
         sind Sie das wirklich?«
      

      »Meine Seele, ja, Dr. Mzu«, antwortete die junge Frau. »Nicht mein Körper. Das hier
         ist nur eine Illusion.« Einen Augenblick lang waberte die solide Erscheinung, und
         darunter erschien eine orientalisch aussehende junge Frau mit frisch verheilten Narben
         auf den Beinen.
      

      »Heilige Mutter Maria!«, krächzte Alkad. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gehofft,
         dass die Geschichten über Foltern und Gräueltaten nichts als konföderierte Propaganda
         waren.
      

      Gelais normales Aussehen kehrte zurück. Die Enthüllung war so rasch vorbei, dass Alkads
         Verstand glauben wollte, es sei die echte Gelai, die da vor ihr stand; das gequälte
         Mädchen verdrängte sie schicklich.
      

      »Was ist geschehen?«, fragte Alkad.

      »Sie kennen sie?«, fragte Voi indigniert.

      »Oh ja. Gelai war eine meiner Studentinnen.«

      »Keine von Ihren Besten, wie ich leider gestehen muss, Dr. Mzu.«

      »Wenn ich mich recht erinnere aber auch keine von meinen schlechtesten.«

      »Das beruhigt mich ungemein«, sagte Voi. »Aber Sie haben uns immer noch nicht gesagt,
         warum Sie gekommen sind.«
      

      »Ich wurde bei der Bombardierung von Garissa getötet«, sagte Gelai. »Der Campus der
         Universität befand sich nur fünfhundert Kilometer von einem der Explosionszentren
         entfernt. Das Erdbeben hat die Universität bis auf die Grundmauern zerstört. Ich war
         im Wohnzimmer meines Appartements, als es geschah. Der thermische Blitz hat das halbe
         Gebäude in Flammen aufgehen lassen. Dann kam das Beben. Maria weiß, wie stark es gewesen
         ist. Ich hatte Glück, schätze ich. Ich starb noch in der ersten Stunde. Das war halbwegs
         schnell. Zumindest im Vergleich mit dem, was viele andere erlitten haben.«
      

      »Es tut mir so leid«, sagte Alkad leise. Sie hatte sich selten so wertlos gefühlt
         wie in diesem Augenblick, angesichts der Konfrontation mit dem sichtbaren Beweis des
         größten Versagens, das für jemanden wie sie nur denkbar war. »Ich habe versagt. Ich
         habe Sie enttäuscht. Ich habe jeden enttäuscht.«
      

      »Wenigstens haben Sie es versucht«, sagte Gelai. »Damals war ich dagegen. Ich habe
         an den Friedensdemonstrationen teilgenommen. Wir hielten Nachtwachen vor dem kontinentalen
         Parlamentsgebäude und haben Hymnen gesungen. Aber die Medien meinten, wir wären Feiglinge
         und Verräter. Die Menschen haben uns auf der Straße angespuckt. Ich habe trotzdem
         weitergemacht, habe protestiert. Ich dachte, wenn wir unsere Regierung dazu bringen
         könnten, mit den Omutanern zu verhandeln, dann würden die Militärs aufhören mit ihren
         Angriffen. Heilige Mutter Maria, wie naiv bin ich doch damals gewesen!«
      

      »Nein, Gelai, Sie waren nicht naiv. Sie waren tapfer. Wenn genug von uns für den Frieden
         eingestanden wären, dann hätte sich die Regierung wahrscheinlich stärker bemüht, eine
         friedliche Lösung zu finden.«
      

      »Aber sie hat es nicht getan, oder?«

      Alkad streichelte Gelais Wange mit den Fingerspitzen, berührte eine Vergangenheit,
         die sie weit hinter sich geglaubt hatte; Ursache für das, was heute war. Und als sie
         die falsche Haut spürte, wurde ihr bewusst, dass alles, was sie damals getan hatte,
         richtig gewesen war. »Ich wollte Sie beschützen. Ich dachte, ich hätte meine Seele
         dem Teufel verkauft, damit Sie alle sicher sein können. Es war mir egal. Ich dachte,
         Sie wären das Opfer wert, all diese hellen jungen Köpfe, so voller naiver Hoffnung
         und stolzer Ideale. Ich hätte es auch für Sie getan, Gelai. Ich hätte Omutas Stern
         zerstört, das größte Verbrechen in der Galaxis. Und jetzt ist nichts mehr von unserem
         Volk außer Leuten wie diesen übrig.« Sie winkte schwach in Vois Richtung. »Ein paar
         tausend Kinder, weiter nichts. Sie leben im Innern von Felsen, die ihre Köpfe wirr
         machen. Ich weiß nicht, wer von Ihnen das schlimmere Schicksal erleiden musste. Wenigstens
         hatten Sie eine Ahnung, wozu unser Volk imstande gewesen wäre, wenn es überlebt hätte.
         Diese neue Generation ist der armselige Überrest dessen, was hätte sein können.«
      

      Gelai schürzte die Lippen und starrte zu Boden. »Ich war nicht sicher, was ich tun
         würde, als ich hierherkam. Sie warnen oder Sie töten.«
      

      »Und jetzt?«

      »Mir war nicht bewusst, warum Sie es getan haben. Warum Sie fortgegangen sind, um
         den Militärs zu helfen. Sie waren die distanzierte Professorin, vor der wir alle Ehrfurcht
         hatten; sie waren so klug. Wir haben Sie respektiert; ich hätte niemals geglaubt,
         dass Sie zu menschlichen Regungen fähig sind. Ich habe Sie für einen Klumpen unterkühltes
         BiTek auf zwei Beinen gehalten. Ich sehe jetzt, dass ich mich geirrt habe, obwohl
         ich noch immer glaube, dass es falsch war, etwas so Böses wie den Alchimisten zu bauen.«
      

      Alkad versteifte sich. »Woher wissen Sie vom Alchimisten?«

      »Wir können dieses Universum vom Jenseits aus sehen, wissen Sie? Es ist zwar nur schwach,
         aber es ist da. Ich habe beobachtet, wie die Konföderierte Navy versucht hat, Menschen
         von Garissa zu evakuieren, bevor sie von der Strahlung getötet wurden. Ich habe auch
         die Dorados gesehen. Ich habe selbst Sie einige Male in Tranquility beobachtet. Und
         dann gibt es noch die Erinnerungen, die wir uns gegenseitig entreißen. Eine der Seelen,
         denen ich begegnet bin, kannte Sie. Vielleicht war es auch mehr als nur eine, ich
         weiß es nicht. Ich habe nie gezählt; man hört auf zu zählen, wenn es Hunderte Male
         am Tag geschieht. Daher wusste ich, was Sie gebaut haben, obwohl niemand genau weiß,
         wie es funktioniert. Und ich bin gewiss nicht die einzige, Doktor. Al Capone weiß
         es ebenfalls, und nicht wenige Besessene außer ihm.«
      

      »Heilige Mutter Maria!«, stöhnte Alkad.

      »Sie haben es in das Jenseits hinausgebrüllt, wussten Sie das? Sie haben jeder Seele
         einen Körper versprochen, die mit ihnen bei der Suche nach Alkad Mzu kooperiert.«
      

      »Soll das etwa heißen, die Verlorenen Seelen beobachten uns?«, fragte Voi.

      Gelai lächelte verschwommen. »Ja.«

      »Scheiße!«

      Mzu warf einen Blick auf die Penthouse-Tür. Sie war geschlossen; Gelais Begleiter
         warteten draußen im Korridor.
      

      »Wie viele Besessene gibt es auf Nyvan?«

      »Mehrere tausend. Der Planet hält sich höchstens noch eine Woche gegen uns.«

      »Damit bleibt uns nicht mehr viel Zeit«, sagte Alkad.

      Voi und Eriba sahen aus, als stünden sie kurz vor einer Panik.

      »Vergessen Sie den Alchimisten«, sagte Voi aufgeregt. »Wir müssen zusehen, dass wir
         aus diesem System verschwinden!«
      

      »Ja. Aber uns bleibt eine Galgenfrist von ein, zwei Tagen. Das gibt uns genügend Zeit,
         unsere Flucht zu planen. Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler mehr erlauben. Ich denke,
         wir chartern ein Schiff, wie es von Anfang an geplant war; das kann das Büro der Opia-Company
         für uns erledigen. Allerdings bleibt nicht mehr genügend Zeit, um den Träger bauen
         zu lassen. Also gut, wenn es nicht anders geht, können wir den Alchimisten auch auf
         eine normale Kombatwespe laden.«
      

      »Was denn, er passt auf eine Kombatwespe?«, fragte Voi fasziniert. »Wie groß ist er
         denn?«
      

      »Das müssen Sie nicht wissen.«

      Die große junge Frau verzog das Gesicht.

      »Gelai, werden Sie uns warnen, wenn Besessene in unsere Nähe kommen?«

      »Ja, Doktor, das ist das mindeste, was ich für Sie tun kann. Zumindest für ein paar
         Tage, während Sie ein Schiff suchen. Wollen Sie den Alchimisten wirklich immer noch
         einsetzen, nach all der Zeit?«
      

      »Ja, das werde ich. Ich war dessen niemals so sicher wie jetzt.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das möchte. Ich kann einfach nicht akzeptieren, dass Rache
         in einem solchen Ausmaß richtig sein soll. Was wollen Sie damit erreichen, außer dass
         ein paar alte Flüchtlinge sich besser fühlen? Aber wenn Sie die Waffe nicht gegen
         Omuta einsetzen, dann wird irgendjemand anderes kommen und sie Ihnen wegnehmen, um
         sie gegen eine andere Sonne zu richten. Wenn sie also abgeschossen werden muss, dann
         wahrscheinlich am besten gegen Omuta.« Nacktes Unbehagen huschte über Gelais Gesicht.
         »Eigenartig, wie wir letzten Endes doch immer wieder all unsere Prinzipien verlieren,
         nicht wahr?«
      

      »Das stimmt nicht«, erwiderte Alkad. »Zumindest nicht für Sie. Sie wurden von den
         Omutanern getötet, haben dreißig Jahre im Jenseits verbracht und wollen den Feind
         trotzdem immer noch verschonen. Eine Gesellschaft, die einen Menschen wie Sie hervorbringen
         konnte, ist etwas Wunderbares. Ihre Zerstörung ist eine Sünde, die über alles hinausgeht,
         was die Menschheit bis zum heutigen Tag getan hat.«
      

      »Außer vielleicht Possession.«

      Alkad nahm die aufgelöste junge Frau in den Arm und drückte sie.

      »Es kommt alles wieder in Ordnung. Irgendwie werden wir diesen schrecklichen Konflikt
         beenden, ohne uns selbst zu vernichten. Die heilige Mutter Maria würde nicht zulassen,
         dass wir für alle Zeiten ins Jenseits verbannt werden.«
      

      Gelai löste sich von Alkad und blickte sie fragend an. »Sie glauben wirklich daran?«

      »So merkwürdig das für eine halbe Atheistin scheinen mag, ja. Aber ich kenne die Struktur
         des Universums besser als die meisten. Ich habe Ordnung darin entdeckt, Gelai. Es
         hat immer eine Lösung für die Probleme gegeben, denen wir gegenübergestanden haben.
         Immer. Und diesmal wird es nicht anders sein.«
      

      »Ich werde Ihnen helfen, Doktor«, sagte Gelai. »Ich werde alles tun, was in meinen
         Kräften steht, damit Sie sicher von dieser Welt fliehen können.«
      

      Mzu küsste sie auf die Stirn.

      »Danke, Gelai. Was ist mit den beiden anderen, die mit Ihnen gekommen sind? Stammen
         sie ebenfalls von Garissa?«
      

      »Ngong und Omain? Ja. Aber nicht aus der gleichen Zeit wie ich.«

      »Ich würde sie gerne kennen lernen. Kommen Sie, wir bitten die beiden herein, dann
         können wir in Ruhe besprechen, was als Nächstes zu tun ist.«
      

      »Was meinst du, verdammt noch mal, mit Highlife?«, rief Joshua herausfordernd. »Hör
         mal, ich habe alles riskiert – einschließlich meiner Eier –, um das Geld zu verdienen,
         das zur Überholung der Lady Macbeth nötig war. Ich bin nicht bei den verdammten Banken und Investoren zu Kreuze gekrochen
         wie du! Echte Calverts waren immer unabhängig. Und ich bin unabhängig!«
      

      »Wie wir uns etabliert haben liegt ganz allein an den äußeren Umständen«, gab Liol
         ebenso heftig zurück. »Meine einzige Chance waren die Darlehen der Entwicklungsgesellschaft
         für die Dorados. Und bei Gott, ich hab’ sie angenommen, jawohl! Die Quantum Serendipity
         wurde aus dem Nichts errichtet! Ich bin ein Selfmademan, und ich bin stolz darauf.
         Ich wurde nicht mit deinen Privilegien geboren!«
      

      »Privilegien? Dad hat mir nichts hinterlassen außer einem abgewrackten Schiff und
         achtzehn Jahren ausstehender Dockgebühren! Das kann man ja wohl kaum als ein Privileg
         bezeichnen!«
      

      »Unsinn. Allein in Tranquility leben zu dürfen ist ein Privileg, nach dem die Hälfte
         aller Einwohner der Konföderation strebt! Ein plutokratisches Paradies inmitten einer
         Xeno-Goldmine! Es war vollkommen unmöglich, dass du nicht zu Geld kommst! Du musstest
         nichts weiter tun als die Hand ausstrecken und ein oder zwei Nuggets einsammeln.«
      

      »Sie haben mir in diesem verdammten Ruinenring aufgelauert und mich zu töten versucht!«

      »Dann hättest du nicht so leichtsinnig sein dürfen. Selbst schuld. Geld zu verdienen
         ist immer nur die erste Hälfte des Problems. Es zu behalten, das ist etwas ganz anderes.
         Du hättest vorsichtiger sein müssen.«
      

      »Absolut«, säuselte Joshua. »Diese Lektion hab’ ich begriffen, glaub mir. Und ich
         werde behalten, was ich mir erarbeitet habe.«
      

      »Ich will dich nicht davon abbringen, die Lady Macbeth zu kommandieren. Aber …«
      

      »Falls es für irgendjemanden an Bord von Interesse ist«, verkündete Sarha laut, »wir sind inmitten eines gewaltigen elektronischen Störgewitters
         materialisiert. Zwei der strategischen Verteidigungsnetzwerke Nyvans erkundigen sich
         nach unserer Raumflugautorisation, während sie gleichzeitig die Sensoren der Lady Macbeth mit einer Flut von Überladungsimpulsen eindecken.«
      

      Joshua knurrte geringschätzig und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Datavis-Diagramme
         des Bordrechners. Er schalt sich einen Narren für die eigene Nachlässigkeit – es sah
         ihm überhaupt nicht ähnlich, die Austrittssequenz auf die leichte Schulter zu nehmen.
         Aber wenn man einen so genannten Bruder mit einem derart schmierigen Gewissen an Bord
         hatte …
      

      Sarha hatte recht.

      Der Raum zwischen dem Nyvan und den Asteroiden in seinem Orbit war erfüllt von starkem
         elektronischem Störfeuer. Die Sensoren und Diskriminierungsprogramme der Lady Macbeth waren hoch genug entwickelt, um das meiste davon zu durchdringen – die Verteidigungsnetzwerke
         vom Nyvan setzten archaische Techniken ein; es war die schiere Sendeleistung, die
         Probleme bereitete.
      

      Mit Sarhas Hilfe gelang es Joshua, die Kommandozentren der Netzwerke zu lokalisieren
         und den Standard-Identifikationskode der Lady Macbeth zu übermitteln, gefolgt von der offiziellen Autorisierung durch Tranquility. Lediglich
         Tonala und Nangkok antworteten und erteilten Joshua die Genehmigung, sich dem Planeten
         zu nähern. Das Verteidigungsnetzwerk von New Georgia, dessen Kontrollzentrum auf dem
         Jesup lag, schwieg hartnäckig.
      

      »Versuch es weiter«, sagte Joshua zu Sarha. »Wir gehen trotzdem näher ran. Beaulieu,
         wie kommst du mit der Suche nach der Tekas voran?«
      

      »Lass mir noch eine Minute, Boss. Dieser Planet besitzt eine sehr eigenartige Kommunikationsarchitektur,
         und die üblichen Interfaces scheinen heute abgeschaltet zu sein. Ich schätze, das
         ist eine Folge des elektronischen Störfeuers. Ich muss auf die verschiedenen nationalen
         Netze zugreifen, um herauszufinden, ob die Tekas eingetroffen ist.«
      

      Auf der anderen Seite der Brücke schnaubte Ashly bitter. »Diese Holzköpfe! Nichts
         hat sich seit damals verändert. Sie brüsten sich damit, wie sehr sie sich voneinander
         unterscheiden, aber mir persönlich ist nie etwas aufgefallen.«
      

      »Wann warst du das letzte Mal hier?«, erkundigte sich Dahybi.

      »So ungefähr 2400, glaube ich.«

      Joshua sah, wie Liol langsam den Kopf zu Ashly wandte, die Stirn in begriffsstutzige
         Falten gelegt.
      

      »Wann?«, wiederholte er Dahybis Frage.

      »2400. Ich erinnere mich ziemlich genau. Damals saß König Aaron auf dem Thron von
         Kulu. Es gab einen Disput zwischen den Nationen von Nyvan, weil das Königreich einer
         von ihnen alte Kriegsschiffe verkauft hatte.«
      

      »Aha«, sagte Liol.

      Er wartete auf die Pointe.

      Die restliche Besatzung der Lady Macbeth stellte teilnahmslose Gesichter zur Schau.
      

      »Ich hab’ einen Hinweis gefunden«, sagte Beaulieu. »Die Tekas ist gestern eingetroffen. Nach den öffentlichen Informationsspeichern von Tonala war
         sie im Besitz einer offiziellen Autorisierung durch den Regierenden Rat der Dorados.
         Die Tekas hat an einer der nationalen Stationen im niedrigen Orbit angedockt, der Spirit of Freedom, und ist eine Stunde später weitergeflogen, laut Flugplan nach Mondul. Vier Leute sind
         von Bord gegangen: Lodi, Voi, Eriba und Daphine Kigano.«
      

      »Jackpot!«, rief Joshua.

      Er bat per Datavis um einen Annäherungsvektor zu der Spirit of Freedom. Nach dem achten Versuch bestätigte die Raumflugkontrolle den Kontakt und gab die Koordinaten
         durch.
      

      Spirit of Freedom war der wichtigste orbitale Raumhafen von Tonala. Die Station kreiste in einer Höhe
         von siebenhundertfünfzig Kilometern über dem Äquator, ein schwereloses hexagonales
         Gitterwerk von zwei Kilometern Durchmesser und hundert Metern Dicke. Tanks, Wartehallen,
         Röhrenkorridore, Wärmepaneele und Andockbuchten waren zwischen die grauweißen Stahlträger
         gequetscht wie ein Sandwich; von jeder Ecke gingen sich verjüngende Streben aus, an
         deren Spitzen Fusionsantriebe für die orbitale Stabilität der Konstruktion sorgten.
      

      Die Spirit of Freedom war nicht nur Hafen für kommerzielle Handelsschiffe und Raumflugzeuge, sondern auch
         Basis für die riesigen Schlepper, die das Metall zur Oberfläche transportierten, das
         auf dem Floresco-Asteroiden abgebaut wurde. Mehrere der schweren Fahrzeuge hatten
         an der Seite der Station festgemacht, als die Lady Macbeth sich näherte; offene Pyramidengerüste mit einem Bündel von zehn massiven Fusionsantrieben
         an der Spitze und Lasthaken an jeder Ecke.
      

      Sie waren konstruiert, um jeweils vier Eisenberge auf einmal nach unten zu transportieren:
         fünfundsiebzigtausend Tonnen Schwammstahl; unglaublich reines Metall, das im flüssigen
         Zustand mit Hilfe von Stickstoff aufgeschäumt worden war. Die industriellen Mannschaften
         des Floresco hatten das Metall in Birnenform zum Erstarren gebracht; die Basis war
         von fünfundzwanzig sanft gewellten Kämmen überzogen wie bei einer Muschelschale. Anschließend
         wurden die Eisenberge für einen Drei-Wochen-Flug an die Schlepper gehängt, die sie
         in einen leicht elliptischen Zweihundert-Kilometer-Orbit brachten. Die letzten beiden
         Tage ihrer Reise brachten starke Elektromotoren die Eisenberge in eine Rotation mit
         einer Periode von einer Minute. Auf diese Weise wurden sie zu den größten Gyroskopen
         in der gesamten Galaxis, mit einer Präzession, die mehr als ausreichend war, um sie
         auf Kurs zu halten, während sie das letzte Stück ihrer Flugbahn zurücklegten.
      

      Das Einsetzen der Eisenberge in die Atmosphäre war ein ungeheuer schwieriges Unterfangen
         für die Schlepper, und es erforderte extreme Präzision. Jeder der Eisenberge musste
         auf die richtige Höhe gebracht werden und seiner vorgegebenen Bahn exakt folgen, damit
         die stumpfe Basis in einem Winkel auf die oberen Atmosphärenschichten traf, der maximale
         Verzögerung erzeugte. Sobald die Geschwindigkeit zu sinken begann, wurden die Eisenberge
         von der Gravitation in einer immer steileren Kurve nach unten gezogen, was den gesamten
         Prozess noch beschleunigte. Der überschallschnelle Luftstrom um die geriffelte Basis
         verstärkte die Eigenrotation und hielt das Riesengeschoss in seiner Spur.
      

      Wenn alles nach Plan verlief – wenn die Teams auf dem Asteroiden die interne Massenverteilung
         richtig berechnet hatten und der Auftreffpunkt korrekt war –, dann wurde der Eisenberg
         in einer Höhe von fünf Kilometern über dem Ozean auf Unterschallgeschwindigkeit gebremst.
         Danach war keine Kraft im Universum mehr dazu imstande, die Masse zu beeinflussen,
         die im Gravitationstrichter des erdgroßen Planeten hing. Sie raste auf geradem Weg
         nach unten und prallte in einer Explosion aus Dampf auf das Wasser. Die aufsteigende
         Wolke sah aus wie der Pilz einer kleineren nuklearen Bombe. Und dann tanzte der Eisenberg
         auf den Wellen; seine geschäumte Struktur sorgte für eine Dichte, die gering genug
         war, dass er ohne jegliche Hilfe auf dem Wasser schwamm.
      

      Nachdem alle vier Eisenberge eines Schleppers gelandet waren, traf die Bergungsflotte
         am Ort der Wasserung ein. Die Eisenberge wurden in eine Verhüttungsanlage geschleppt,
         wo sie aufgebrochen wurden, um anschließend in die unersättlichen Fabriken gebracht
         zu werden. Eine übergroße Fülle an billigem Metall, gewonnen ohne jegliche ökologische
         Beeinträchtigung der Oberfläche – ein nicht hoch genug einzuschätzender Vorteil für
         die nationale Ökonomie.
      

      Nicht einmal der chaotische elektronische Krieg, den die strategischen Verteidigungsnetzwerke
         untereinander ausfochten, durfte die Operation unterbrechen. Die Schlepper in ihren
         Docks rings um die Spirit of Freedom hatten für ihre reguläre Wartung angelegt. Techniker in SII-Raumanzügen schwebten
         entlang den langen Streben, während Tanker und MSVs nahebei trieben. Die Servicefahrzeuge
         waren die einzigen Maschinen, mit Ausnahme der Lady Macbeth, die sich bewegten. Joshua hatte keinerlei Probleme beim Anflug. Er kam ausgezeichnet
         voran. Als die Lady Macbeth über der Station schwebte, zeigten ihm die Sensoren elf Schiffe, die in ihren Docks
         kauerten.
      

      Die Inspektion seitens der Hafenbeamten verlief wie von Joshua vorhergesehen: Sie
         überprüften jeden an Bord auf Possession, dann gingen sie mit ihren Prozessorblocks
         durch die Lebenserhaltungskapseln und die beiden Hilfsfahrzeuge in ihren Hangars und
         suchten nach unerwarteten statischen Störstrahlen. Nachdem die Lady Macbeth klariert war, erhielt Joshua eine offizielle Datavis-Botschaft, die ihn und seine
         Besatzung im Namen des Industrieministeriums von Tonala willkommen hieß, zusammen
         mit einer Einladung, über seinen Warenbedarf zu verhandeln und die Frage, inwieweit
         die einheimischen Firmen helfen konnten. Sie erhielten außerdem die Genehmigung, mit
         dem Raumflugzeug der Lady Macbeth in Harrisburg zu landen.
      

      »Ich nehme zwei Sergeants mit, außerdem Dahybi und Melvyn«, entschied Joshua. »Und
         dich, Ashly, aber du bleibst an Bord des Raumflugzeugs, für den Fall, dass wir uns
         rasch zurückziehen müssen. Sarha, Beaulieu – ich möchte, dass ihr die Lady Macbeth einsatzbereit haltet. Die gleiche Prozedur wie beim letzten Mal; möglich, dass wir
         hastig verschwinden müssen. Also behaltet die Oberfläche im Auge; ich möchte unverzüglich
         wissen, ob und wann die Scheiße in den Ventilator fliegt.«
      

      »Ich kann auch mitkommen«, sagte Liol. »Ich kann auf mich aufpassen, wenn es Probleme
         gibt.«
      

      »Vertraust du meiner Lagebeurteilung?«

      »Selbstverständlich, Joshua.«

      »Gut. Dann bleibst du hier oben. Weil ich die Lage nämlich dahingehend beurteile,
         dass du meinen Anordnungen nicht folgst.«
      

      Es war dunkel geworden in der Biokaverne des Jesup, ein permanentes, freudloses Zwielicht.
         Und mit der Dunkelheit war die Kälte gekommen. Quinn hatte es so befohlen. Die Solarröhren
         entlang der Schilderbrücke produzierten nur noch einen schwachen, opalisierenden Schein,
         dessen einziger Zweck darin bestand, den Menschen zu zeigen, wohin sie gingen.
      

      Als Resultat war das Unglaubliche eingetreten, und der Herbst hatte sich über die
         üppige Vegetation herabgesenkt. Nachdem die Blätter auf den Zweigen vergeblich nach
         Licht gesucht hatten, waren sie gelb geworden. An zahlreichen Stellen waren sie bereits
         abgefallen, mit schwarzgefrorenen Rändern von der beißenden Kälte.
      

      Das feine Geflecht aus hübschen Bachläufen hatte sich längst in schlammigen Morast
         verwandelt; Ablaufkanäle waren blockiert, Teiche überfluteten den umgebenden Grund.
      

      Der Anblick beschleunigten Verfalls war etwas, das Quinn ganz besonders genoss. Es
         demonstrierte seine Macht über die Umgebung. Keine Realdysfunktion, sondern echte
         Veränderung. Unumkehrbar. Machtvoll.
      

      Er stand vor dem steinernen Altar, der im Park errichtet worden war, und betrachtete
         die Figur, die kopfüber an das Kreuz darüber gebunden war. Es war ein alter Mann,
         was gewisse Vorteile hatte. Auf diese Weise demonstrierte Quinn seinen absoluten Mangel
         an Mitgefühl. Nur Kinder besaßen einen ähnlichen Status.
      

      Seine loyalen Jünger standen im Kreis herum, sieben von ihnen, gekleidet in blutig
         rote Umhänge. Ihre Gesichter leuchteten so hell wie ihre Gedanken, angetrieben von
         Gier und unheilvollem Verlangen.
      

      Twelve-T war ebenfalls dabei, in sich zusammengesunken von der unglaublichen Anstrengung,
         einfach nur am Leben zu bleiben. Sein malträtierter Schädel hing permanent herab.
         Kein Besessener veränderte ihn, doch mit seiner Haltung sah er fast aus wie ein Neandertaler.
      

      Außerhalb des exklusiven Zirkels bildeten die Akolythen einen weiten Halbkreis. Sie
         alle trugen graue Roben und hatten die Kapuzen nach hinten geschlagen. Ihre Gesichter
         leuchteten im Schein der unnatürlich heißen Freudenfeuer, die den Altar flankierten;
         ein flackerndes topasfarbenes Licht, dass ihre Haut in falschen Farben schimmern ließ.
      

      Quinn spürte mehrere Geister, die unter ihnen standen. Verängstigt und demoralisiert
         wie eh und je, und, wie er rasch herausgefunden hatte, vollkommen harmlos. Sie waren
         absolut außerstande, irgendeinen Aspekt der physischen Welt zu beeinflussen. Triviale
         Kreaturen mit weniger Substanz als die Schatten, die sie warfen.
      

      In gewisser Hinsicht war Quinn froh, dass sie der Zeremonie beiwohnten. Spionierten.
         Es würde ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun hatten. Sie waren leicht einzuschüchtern,
         ganz gewiss, darin unterschieden sie sich nicht von gewöhnlichen Menschen. Er wollte
         sie spüren lassen, dass er nicht eine Sekunde zögern würde, sie zu foltern und zu
         quälen, sollten sie es wagen, ihm den Gehorsam zu verweigern.
      

      Zufrieden intonierte Quinn: »Wir sind die Prinzen der Nacht.«

      »Wir sind die Prinzen der Nacht«, stimmten die Akolythen ein. Es war ein Geräusch,
         das an fernen Donnerhall hinter dem Horizont erinnerte.
      

      »Wenn der falsche Gott seine Legionen in das Nichts führt, werden wir hier sein.«

      »Wir werden hier sein.«

      Der alte Mann zitterte jetzt. Seine Lippen bewegten sich in lautlosem Gebet. Er war
         ein christlicher Priester; aus diesem Grund hatte Quinn ihn gewählt. Ein doppelter
         Sieg. Ein Sieg über den falschen Gott. Und ein Sieg für die Schlange. Ein Leben zu
         nehmen aus keinem anderen Grund, als dass Quinn danach war. Wegen des Schmerzes, den
         er anderen damit zufügte.
      

      Opfer wie diese pflegten den Blick auf die Autorität zu richten. Ein Spektakel, um
         die Schwachen einzuschüchtern. In vorindustriellen Epochen hatte dieses Ritual möglicherweise
         dunkle Mächte beschworen, doch im Zeitalter der Nanotechnologie hatte der Mensch die
         Magie längst übertroffen, gleichgültig, ob schwarze oder weiße. Die Sekte jedoch hatte
         den Wert von Bildnissen gekannt, die Psychologie präziser Brutalität. Sie hatte ihren
         Gebrauch ermutigt, und es funktionierte.
      

      Wer unter den versammelten Jüngern würde es jetzt noch wagen, Quinn herauszufordern?
         Es war mehr eine Ordination als alles andere, die sein Recht zu herrschen deutlich
         machte.
      

      Er streckte die Hand aus, und Lawrence reichte ihm den Dolch.

      Der Griff war eine kunstvolle Arbeit aus Elfenbein, doch die Klinge bestand aus gewöhnlichem
         Carbotanium, und sie war äußerst scharf.
      

      Der Priester schrie auf, als Quinn die Spitze in seinen dicken Unterleib drückte.
         Das Schreien verklang zu einem Wimmern, während Quinn rezitierte: »Nimm dieses Leben
         als ein Zeichen unserer Liebe und Hingabe.«
      

      »Wir beten dich an, und wir dienen dir mit unserem Leben, Herr!«, sangen die Akolythen.

      »Gott erlöse dich von deinen Sünden, Sohn«, keuchte der Priester.

      Blut rann über Quinns Unterarm und besudelte den Altar. »Fick dich ins Knie, Alter.«

      Lawrence lachte voller Freude, als er die Qualen des Priesters sah.

      Quinn war äußerst stolz auf den Knaben; er kannte keinen anderen, der sich so ohne
         jede Einschränkung an Gottes Bruder hingab.
      

      Der Priester starb unter den rauen Jubelrufen der Akolythen. Quinn spürte, wie sich
         die Seele des Alten aus dem Körper löste, wie sich kräuselnder Rauch in einem grauen
         Himmel, um dann durch einen Spalt in der Realität zu verschwinden. Er beugte sich
         vor, um voller Verzückung mit seiner schwarzen Zunge an dem flüchtigen Strom zu lecken.
      

      Und plötzlich kam eine andere Seele durch den versiegenden Fluss und schoss in den
         sterbenden Leib des Priesters.
      

      »Arschloch!«, fauchte Quinn. »Dieser Körper ist nicht für dich! Er ist ein Opfer.
         Mach, dass du verschwindest!«
      

      Die Haut auf dem nach unten hängenden Gesicht des Priesters fing an zu fließen wie
         Sirup. Die Gesichtszüge verdrehten sich um hundertachtzig Grad, und mit einmal saß
         der Mund auf der Stirn. Dann verhärtete sich die Haut wieder, und die Augen öffneten
         sich.
      

      Quinn wich überrascht einen Schritt zurück.

      Es war sein eigenes Gesicht, das ihm entgegenstarrte.

      »Willkommen im Jenseits, du kleiner Scheißer«, sagte es zu ihm. Dann lächelte es verschlagen.
         »Erinnerst du dich an diese Worte?«
      

      Eine Schlange aus weißem Feuer raste aus dem Messer, das tief in der Brust des Priesters
         saß. Das Feuer traf Twelve-T’s Arm und durchbohrte seine Prothese aus Chromstahl.
         Die rauchende mechanische Hand fiel zu Boden, und ihre Finger zuckten, als spielten
         sie Klavier. Das Handgelenk war nur noch ein gezackter metallener Reifen mit abgerissenen
         Energiekabeln darin, und grüne Hydraulikflüssigkeit spritzte aus den Druckleitungen.
      

      »Los, tu’s!«, rief das falsche Gesicht.

      Twelve-T warf sich nach vorn und riss seinen zerfetzten Arm hoch. Auf seinem Gesicht
         leuchtete ein irres Grinsen.
      

      »Nein!«, heulte Lawrence auf und warf sich Twelve-T in den Weg.

      Der zerfetzte Armstumpf rammte sich in Lawrence’ Kehle. Knisternde Elektrizität fuhr
         aus dem Ende der Energiekabel, als sie die Haut des Jungen berührten.
      

      Lawrence kreischte auf. Sein Körper detonierte in einem lautlosen Lichtblitz. Er erstarrte
         mit ausgestreckten Armen. Panik stand auf seinem Gesicht. Das Licht war so unglaublich
         hell, dass es aussah, als würde er durchsichtig, ein nackter Engel, der im Herzen
         eines Sterns badete. Dann begannen seine Extremitäten zusammenzuschrumpfen und verfärbten
         sich schwarz. Er fand noch Zeit zu einem letzten Schrei, bevor das mörderische Feuer
         in zerfraß.
      

      Das furchtbare Licht wurde schwächer und enthüllte einen Fleck gebackener Erde mit
         einem kleinen Haufen weißer Asche darauf. Daneben lag Twelve-T. Der Sturz hatte das
         Hirn aus dem offenen Schädel schwappen lassen wie Wein aus einem Kelch. Es rollte
         auf das verwelkende Gras.
      

      »Ah, meinetwegen«, sagte das falsche Gesicht. »Ich schätze, diesmal haben wir beide
         verloren. Wir sehen uns, Quinn.« Es zerfloss, und die im Todeskampf verzerrten Gesichtszüge
         des Priesters kamen wieder zum Vorschein. Die eingedrungene Seele floh aus dem Leichnam
         und entwich in das Jenseits.
      

      »KOMM ZURÜCK!«, kreischte Quinn außer sich.

      Ein letztes spöttisches Lachen war die einzige Antwort, dann war sein Peiniger verschwunden.

      Trotz all seiner Macht und energistischen Kräfte gab es nichts, was Quinn hätte tun
         können. Absolut gar nichts. Es war eine demütigende Erfahrung. Er schrie und tobte.
         Der Altar zersprang, und der zerfetzte Leichnam des Priesters kippte mitsamt dem umgedrehten
         Kreuz um. Die Akolythen wandten sich ab und flohen. Quinn trat nach Twelve-T’s Gehirn,
         und das grausig zugerichtete Organ zerplatzte. Ein Schauer grauen Gewebes ergoss sich
         über die panischen Jünger. Quinn drehte sich wieder um und jagte einen Blitz weißen
         Feuers in die Überreste des Priesters. Der Körper ging augenblicklich in Flammen auf,
         doch diese Flammen waren nur ein Abklatsch der verzehrenden Hitze, die Lawrence getötet
         hatte.
      

      Die Jünger wichen langsam zurück, während Quinn Blitz um Blitz des weißen Feuers in
         den Scheiterhaufen jagte und den Körper und die zerplatzenden Steine in leuchtendes
         Magma verwandelte.
      

      Als sie den Rand des flackernden Lichtscheins erreicht hatten, wandten sie sich ab
         und flohen auf dem gleichen Weg, den die Akolythen genommen hatten.
      

      Nur die Geister blieben zurück. In ihrem abgeschlossenen, leblosen Reich waren sie
         vor der Raserei der Gestalt in dem schwarzen Umhang sicher. Nach einer Weile sehen
         sie, wie er auf die Knie sank und das Zeichen des umgekehrten Kreuzes machte.
      

      »Ich werde dich nicht enttäuschen, Herr«, sagte er leise. »Ich werde die Nacht herbeibringen,
         wie ich es versprochen habe. Aber ich flehe dich an, für den Preis meiner Seele, dass
         du mir den Schweinehund bringst, der das getan hat, wenn die Nacht gekommen ist.«
      

      Er erhob sich und ging nach draußen in den Park. Diesmal war er wirklich ganz allein.
         Selbst die Geister zitterten und bebten vor den schrecklichen Gedanken, die heiß in
         seinem Kopf brannten.
      

      Die Hoya war der erste der vier Voidhawks, der über Nyvan aus seinem Wurmloch kam. Niveu und
         seine Besatzung gingen augenblicklich daran, die nähere Umgebung nach möglichen Bedrohungen
         abzusuchen.
      

      »Keine Schiffe im Umkreis von zwanzigtausend Kilometern«, sagte er. »Aber die strategischen
         Verteidigungsnetzwerke bekämpfen sich untereinander mit elektronischen Störimpulsen.
         Sieht ganz danach aus, als stritten sich die verschiedenen Nationen wieder einmal,
         wie üblich.«
      

      Monica klinkte sich in den Datenstrom der Sensoren auf der Unterseite des Voidhawks
         ein, und das Sternenfeld vor ihrem geistigen Auge füllte sich mit leuchtenden Icons.
         Zwei weitere Voidhawks hielten in hundert Kilometern Entfernung ihre Formation. Während
         sie hinsah, öffnete sich ein weiterer Wurmloch-Terminus – und spie das vierte BiTek-Raumschiff
         aus.
      

      »Richten die Plattformen Waffen auf uns?«, fragte sie, dankbar dafür, dass die Edeniten
         in ihrer Gegenwart stets laut sprachen, sodass sie mitbekam, was vor sich ging.
      

      Doch die Symbole auf ihren Anzeigen unterschieden sich sehr stark von denen der Königlichen
         Navy Kulus, und sie kannte sich noch nicht besonders gut mit dem Programm aus.
      

      »Es gibt kaum spezifische Ziele«, antwortete Samuel. »Es scheint, als wollten die
         Netzwerke jeden Prozessor bis in den geosynchronen Orbit hinaus stören oder lahmlegen.«
      

      »Ist es sicher, wenn wir näher herangehen?«

      Niveu zuckte die Schultern. »Ja. Für den Augenblick zumindest. Wir werden die lokalen
         Nachrichten verfolgen, um herauszufinden, was eigentlich los ist. Falls es Anzeichen
         gibt, dass die Feindseligkeiten in offene Aggression entarten, bewerten wir die Situation
         neu.«
      

      »Hat Ihr Geheimdienst ein Büro dort unten?«, erkundigte sich Samuel.

      »Es gibt ein paar Verbindungsleute, aber keine aktiven Agenten. Wir besitzen nicht
         einmal eine diplomatische Vertretung. Es gibt keinen Gasriesen in diesem System, und
         es wurde kolonisiert, lange bevor ihre Anwesenheit als Voraussetzung für eine erfolgreiche
         Industrialisierung und Wirtschaft galt. Offen gestanden ist die Tatsache, dass Nyvan
         alles Helium-III aus anderen Systemen importieren muss, zu einem großen Teil schuld
         an den gegenwärtigen Zuständen.«
      

      »Es bedeutet aber auch, dass wir im Notfall keine Rückendeckung kriegen«, sagte Niveu.

      »Okay. Geben Sie mir einen Kommunikationskanal. Wir haben ein paar Botschaften und
         mehrere Konsuln auf der Oberfläche. Sie müssten eigentlich den Schiffsverkehr überwachen.«
      

      Es dauerte eine ganze Weile, bis ein Kontakt zustande gekommen war. Nach stundenlangem
         Störfeuer seitens der Verteidigungsplattformen war nahezu das gesamte zivile Satellitennetz
         außer Betrieb.
      

      Schließlich umging Monica das Problem, indem sie die Antennenschüsseln der Hoya direkt auf die gewünschten Städte richtete – was allerdings die Auswahl auf diejenige
         Hälfte des Planeten beschränkte, die der Hoya zugewandt war.
      

      »Mzu ist hier«, sagte sie schließlich. »Ich habe mit Adrian Redway gesprochen, unserem
         Niederlassungsleiter in der Botschaft von Harrisburg. Die Tekas ist gestern eingetroffen. Sie hat am Haupthafen von Tonala angedockt, und vier Leute
         sind von Bord gegangen. Sie haben ein Raumflugzeug zur Oberfläche genommen. Voi war
         dabei, außerdem Daphine Kigano.«
      

      »Ausgezeichnet«, sagte Samuel. »Ist die Tekas immer noch hier?«
      

      »Nein. Sie hat eine Stunde später wieder abgelegt. Seitdem hat kein Schiff mehr das
         System verlassen. Mzu ist immer noch unten auf dem Planeten. Wir haben sie.«
      

      »Wir müssen näher ran«, wandte sich Samuel an Niveu.

      »Ich verstehe. Aber Sie sollten wissen, dass mehrere lokale Regierungen melden, New
         Georgia wäre den Besessenen in die Hände gefallen. New Georgia streitet selbstverständlich
         alles ab, doch wie es scheint, haben sie ihren Asteroiden Jesup verloren. Von Jesup
         aus sind drei interplanetare Schiffe zu den drei verlassenen Asteroiden geflogen.
         Es wird als ein Bruch der Souveränität angesehen, was hier – wen wundert’s – als eine
         sehr ernste Angelegenheit gilt.«
      

      »Könnten sich an Bord der Schiffe Flüchtlinge befunden haben?«, fragte Monica.

      »Ich schätze, es wäre möglich. Allerdings wüsste ich keinen Grund, weswegen irgendjemand
         einen von diesen Asteroiden als Zufluchtsort betrachten sollte; sie wurden im 32er
         Konflikt stark beschädigt. Niemand hat sich auch nur die Mühe gemacht, die verbliebenen
         Anlagen zu demontieren. Doch es sollte nicht zu lange dauern, bis wir wissen, was
         die Schiffe vom Jesup vorhaben; die Regierungen, denen die verlassenen Asteroiden
         gehören, haben ihre eigenen Schiffe entsandt, um die Angelegenheit zu untersuchen.«
      

      »Falls sich herausstellt, dass diese Schiffe vom Jesup mit Besessenen bemannt sind,
         dann gerät die Situation ziemlich schnell außer Kontrolle«, sagte Samuel. »Die übrigen
         Regierungen werden New Georgia wohl kaum zu Hilfe kommen.«
      

      »Nur zu wahr«, sagte Monica nachdenklich. »Wahrscheinlich decken sie eher das ganze
         Land mit Atombomben ein.«
      

      »Ich glaube nicht, dass wir so lange bleiben«, sagte Samuel. »Außerdem haben wir die
         Flieger bei uns. Wir können innerhalb weniger Minuten verschwinden.«
      

      »Zugegeben. Aber da wäre noch eine Sache.«

      »Aha?«

      »Redway berichtet, dass ein einzelnes weiteres Schiff eingetroffen ist, seit die Tekas abgelegt hat. Es handelt sich um die Lady Macbeth; sie hat im niedrigen Orbit im Haupthafen von Tonola angedockt.«
      

      »Wie interessant. Mir scheint, die Lady Ruin wusste ganz genau, was sie tat, als sie
         diesen ›Lagrange‹ Calvert beauftragt hat.«
      

      Monica war sicher, Bewunderung aus seinen Worten zu hören.

      Die vier Voidhawks beschleunigten in Richtung des Planeten. Nachdem sie von der Raumflugkontrolle
         die Genehmigung erhalten hatten, glitten sie in einen Sechshundert-Kilometer-Orbit
         und nahmen eine Diamantformation ein. Vier Ionenfeldflieger verließen ihre Hangars
         und rasten der Oberfläche entgegen und den riesigen Wolkenwirbeln, die den größten
         Teil von Tonola bedeckten.
      

      Das Kontrollzentrum der strategischen Verteidigung lag tief hinter der Habitatsektion
         des Jesup-Asteroiden im Felsen verborgen. Es war die letzte Verteidigungsbastion von
         New Georgia; sicher vor jedem Angriff, der nicht den Asteroiden aufbrach, ausgerüstet
         mit genügend Sicherheitssystemen, um eine offene Revolte durch die Bevölkerung des
         Asteroiden abzuwehren, und versehen mit einem nahezu autarken Lebenserhaltungssystem.
      

      Ganz gleich, was mit der Regierung von New Georgia oder mit dem Asteroiden geschah,
         die strategische Verteidigung konnte noch wochenlang zurückschlagen.
      

      Quinn wartete, bis die monolithische innere Tür aufgeglitten war und den Blick freigab
         auf eine Ruhe, die nahezu unheimlich war. Lediglich Bonham befand sich noch in Quinns
         Begleitung, wenn er den Asteroiden durchstreifte; die übrigen Jünger fürchteten sich
         zu sehr.
      

      Es hatte ein paar Veränderungen im Kontrollzentrum gegeben. Die Technologie der Konsolen
         war immens vereinfacht worden; in den meisten Fällen waren AV-Projektoren und Prozessoren
         einfachen Telefonen gewichen. Eine ganze Reihe der schwarzsilbernen Apparate stand
         an einer Wand aufgereiht, wo sie ununterbrochen läuteten. Eine Gruppe von Offizieren
         in glatten grauen Uniformen nahm die Gespräche entgegen, so schnell es ging. Vor ihnen
         war ein großer quadratischer Tisch aufgebaut, der ein Bild des Nyvan und der Asteroiden
         im Orbit zeigte. Fünf junge Frauen schoben mit langen Stäben hölzerne Reiter über
         die Platte.
      

      Das adrenalingepeitschte Geschrei brach ab, als Quinn die Zentrale betrat. Sein Gesicht
         unter der Kapuze war vollkommen unsichtbar; zwar fiel Licht in den ovalen Ausschnitt,
         doch es wurde aus unerfindlichen Gründen nicht reflektiert. Lediglich die bleiche
         weiße Haut der Hände, die in den Ärmeln steckten, ließ auf ein menschliches Wesen
         im Innern des Gewands schließen.
      

      »Weitermachen«, befahl Quinn knapp.

      Der Lärm lebte wieder auf und war noch um einiges lauter als vorher, als wollten sie
         ihre Ergebenheit und Begeisterung demonstrieren.
      

      Quinn ging zu dem kanzelähnlichen Podium des Kommandanten, das den Tisch überragte.
         »Was gibt es für ein Problem?«
      

      Shemilt, der das Kontrollzentrum leitete, salutierte scharf. Er trug eine stark mit
         Orden dekorierte deutsche Luftwaffenuniform des Zweiten Weltkriegs; jeder Zoll ein
         teutonischer Aristokrat und Offizier. »Ich bedaure, Sie darüber informieren zu müssen,
         Sir, dass man Schiffe entsandt hat, um unsere Teams in den anderen Asteroiden abzufangen.
         Die Ersten werden in vierzig Minuten anlegen.«
      

      Quinns Blick wanderte prüfend zum Tisch; er wurde allmählich unübersichtlich. Vier
         Geier gruppierten sich unmittelbar über dem Planeten. Die strategischen Verteidigungsplattformen
         von New Georgia waren diamantförmige Pyramiden. Rubinrote Pentagone markierten gegnerische
         Plattformen. Drei rot geflaggte Reiter wurden langsam über die Karte geschoben. »Handelt
         es sich um Kriegsschiffe?«
      

      »Unsere Observationssatelliten haben Probleme in diesem elektronischen Gewitter, aber
         wir glauben nicht. Jedenfalls keine Fregatten. Ich schätze, sie transportieren Truppen.
         Dazu sind sie definitiv groß genug.«
      

      »Lass dich nicht von deiner Fantasie mitreißen, Shemilt.«

      Shemilt sprang in Habacht. »Jawohl, Sir.«

      Quinn deutete auf eine der roten Flaggen. »Können wir diese Schiffe mit unseren Verteidigungsplattformen
         unter Beschuss nehmen?«
      

      »Jawohl, Sir.« Shemilt nahm ein Klemmbrett von einem Haken im Innern seiner Kommandostation
         und blätterte durch die maschinenbeschriebenen Seiten. »Zwei der Schiffe befinden
         sich in Reichweite unserer Röntgenlaser, das dritte können wir mit Hilfe von Kombatwespen
         zerstören.«
      

      »Gut. Dann erledigt die kleinen Arschlöcher.«

      »Jawohl, Sir.« Shemilt zögerte. »Falls wir das tun, Sir, werden die restlichen Netzwerke
         möglicherweise das Feuer auf uns eröffnen.«
      

      »Dann schießt zurück. Nehmt jedes Ziel unter Beschuss, das sich in Reichweite unserer
         Waffen befindet. Ich will die totale Konfrontation.«
      

      Die Aktivität rings um den Tisch verringerte sich spürbar, als die Offiziere und Helfer
         Quinn anstarrten. In ihren Gedanken wurde Ablehnung spürbar, wie immer überdeckt von
         Furcht.
      

      »Und wie kommen wir hier raus, Quinn?«, fragte Shemilt zaghaft.

      »Wir warten. Raumschlachten sind schnell vorbei, und sie sind extrem destruktiv. Am
         Ende des Tages gibt es im Orbit keine funktionierende Laserkanone und keine Kombatwespe
         mehr. Wir werden ein paarmal getroffen, möglich, aber diese Wände sind zwei Kilometer
         dick. Das hier ist die Mutter aller Atombunker.« Er deutete auf den Tisch, und jeder
         Reiter ging in Flammen auf. Schwarzer Rauch quoll empor. »Wenn es erst soweit ist,
         können wir ungestört von hier verschwinden.«
      

      Shemilt beeilte sich zu nicken, als hätte er nie daran gezweifelt. »Es tut mir leid,
         Quinn, Sir. Es ist wirklich offensichtlich.«
      

      »Danke. Und jetzt schieß diese verdammten Schiffe ab!«

      »Jawohl, Sir.«

      Quinn verließ das Kontrollzentrum, und Bonham huschte hinter ihm her, wie immer ein
         paar Schritte zurück. Die gewaltige Tür schloss sich hinter ihnen, und ihr tiefes
         Rumpeln hallte durch den Korridor.
      

      »Haben wir wirklich genügend Schiffe, um alle mitzunehmen?«, fragte Bonham.

      »Das bezweifle ich. Und selbst falls dem so wäre, ist der Raumhafen ein Primärziel.«

      »Also … also verschwinden einige von uns frühzeitig, ja?«

      »Das war schnell, Bonham. Verdammt schnell. Wahrscheinlich bist du deswegen dort,
         wo du bist.«
      

      »Danke, Quinn.« Er beschleunigte seine Schritte; Quinns Stimme hatte sich angehört,
         als sei er schon ein ganzes Stück voraus.
      

      »Allerdings – wenn sie mitbekommen, dass ich jetzt schon verschwinde, dann werden
         sie zu Recht denken, ich hätte sie im Stich gelassen. Die Disziplin würde geradewegs
         zur Hölle gehen.«
      

      »Quinn?« Bonham konnte die dunkle Gestalt kaum noch hören.

      »Schließlich ist es nicht so, als könntest du sie unter Kontrolle halten …«

      Bonham kniff die Augen zusammen. Er musste inzwischen fast rennen, so weit hatte Quinn
         sich von ihm entfernt. Er schien über den Felsboden zu gleiten, ohne die Beine zu
         bewegen. Seine schwarze Robe war zu einem lichten Grau verblasst. Genau genommen war
         sie nahezu transparent geworden. »Quinn?« Dieser letzte Zaubertrick war der bisher
         Furcht erregendste von allen. Der Zorn und die Raserei, die Quinn so mühelos ausstrahlte,
         waren einfach zu verstehen, beinahe beruhigend im Vergleich hierzu. Bonham wusste
         nicht, ob irgendetwas mit Quinn geschah oder ob er selbst dahintersteckte. »Was ist
         das? Quinn?«
      

      Quinn war inzwischen vollkommen transparent geworden; nur das leichte Flimmern des
         Felsens verriet seine Position. Selbst seine Gedanken verschwanden aus Bonhams energistischer
         Perzeption. Er blieb stolpernd stehen. Panik breitete sich in ihm aus. Quinn war nicht
         mehr im Korridor zu sehen.
      

      »Heiliger Christus! Was jetzt?«

      Er spürte einen kalten Luftzug auf dem Gesicht und runzelte verwirrt die Stirn.

      Ein Blitz weißen Feuers fuhr krachend in seinen Hinterkopf. Zwei Seelen wurden aus
         dem Leichnam verdrängt, der leblos zu Boden stürzte; beide wanden sich vor Furcht
         wegen des Schicksals, das ihrer im Jenseits harrte.
      

      »Das war der falsche Gott.« Ein Kichern verhallte im leeren Korridor.

      Als Joshua kurz nach Mittag lokaler Zeit landete, machten in Harrisburg bereits Gerüchte
         die Runde. Es schien die einzige Waffe zu sein, die im Arsenal der Besessenen gleichermaßen
         wie im Arsenal der Konföderation zu finden war. Je mehr die Menschen erfuhren, desto
         weniger wussten sie, und desto mehr waren sie von Furcht erfüllt. Ein paar gezielt
         in die Welt gesetzte Gerüchte, und die Bevölkerung ganzer Landstriche erstarrte vor
         Angst oder verfiel geradewegs in Belagerungsmentalität.
      

      Auf den meisten Welten gelang es entweder Regierungen oder Reportern vor Ort mit ihrer
         Berichterstattung, das normale Leben wieder in Gang zu bringen. Die Menschen schlichen
         kleinlaut und verlegen zu ihrer Arbeit zurück und warteten auf die nächste Falschmeldung
         über Hannibal vor den Toren Roms.
      

      Anders jedoch auf Nyvan. Hier waren die Regierungen selbst diejenigen, die hämisch
         Anschuldigungen gegen ihre alten Antagonisten verbreiteten. Eine koordinierte weltweite
         Reaktion auf die Aussicht, dass Besessene landen könnten, wurde nicht für einen einzigen
         Augenblick in Betracht gezogen – vollkommen ausgeschlossen auf einer Welt, in der
         Realpolitik regierte.
      

      Unmittelbar nach der Landung übermittelte Joshua eine Suchanfrage an die kommerziellen
         Datenspeicher der Hauptstadt. Die Anzahl bewaffneter Wachen und die wenigen vom Raumhafen
         abgehenden Flüge ließen seine Intuition rebellieren. Er wusste, dass ihnen nicht viel
         Zeit blieb; die unauffällige Methode – Fragen, Kontakte, Geld – konnte hier nicht
         funktionieren.
      

      Sie mieteten einen Wagen und fuhren die Hotel Row hinunter, eine von Schlaglöchern
         übersäte sechsspurige Autostraße, die den Raumhafen mit der zehn Kilometer entfernten
         Stadt verband. Lediglich zwei der Fahrspuren waren vom Schnee geräumt, und es gab
         so gut wie keinen Verkehr.
      

      Dahybi benutzte seinen Prozessorblock, um die Fahrgastzelle des Achtzehnsitzers nach
         Wanzen abzusuchen. »Scheint sauber zu sein«, berichtete er den anderen.
      

      »In Ordnung«, sagte Joshua. »Unsere Prozessortechnologie ist wahrscheinlich fortgeschrittener
         als die der Einheimischen, aber verlasst euch lieber nicht darauf, dass wir dadurch
         einen permanenten Vorteil haben. Wir müssen Alkad finden, so schnell es geht, was
         bedeutet, dass wir unsere Tarnung vergessen können.«
      

      Als sie sich dem gebuchten Hotel näherten, übermittelte Joshua per Datavis einen neuen
         Befehl an den Prozessor des Wagens. Sie steuerten am Hotel vorbei und hielten auf
         die Stadt zu.
      

      »Da geht unsere Anzahlung dahin«, beschwerte sich Melvyn.

      »Ich mache mir Sorgen«, erwiderte Joshua. »Ione, werden wir verfolgt?«

      Einer der Sergeants saß im Fond des Taxis und zielte mit einem kleinen runden Sensorpad
         durch die Heckscheibe. »Ein Wagen. Vielleicht auch zwei. Im Ersten sitzen schätzungsweise
         drei Leute.«
      

      »Wahrscheinlich eine Art einheimischer Polizei«, vermutete Joshua. »Ich wäre überrascht,
         wenn sie uns Ausländer nicht gerade jetzt ganz genau im Auge behalten würden.«
      

      »Und was sollen wir wegen ihnen unternehmen?«, fragte Dahybi.

      »Überhaupt nichts. Ich will ihnen keine Entschuldigung liefern, damit sie sich einmischen.«
         Er schaltete sich auf den Netzprozessor des Taxis und stellte eine verschlüsselte
         Verbindung zu Ashly an Bord des Raumflugzeugs her. »Wie sieht es bei dir aus?«
      

      »So weit, so gut. In drei Minuten sind die Elektronenmatrixzellen wieder vollständig
         aufgeladen. Damit hast du zusätzliche Bewegungsfreiheit.«
      

      »Sehr gut. Von jetzt an halten wir ständig Verbindung. Sobald das Netz der Stadt anfängt
         zusammenzubrechen, kommst du und holst uns. Das ist der Punkt, an dem wir unsere Aktion
         vorzeitig beenden.«
      

      »Aye, Boss. Die Lady Macbeth ist eben hinter den Horizont getaucht. Ich hab’ den Kontakt verloren. Die zivilen
         Kommunikationssatelliten sind inzwischen allesamt außer Betrieb.«
      

      »Falls sich für die Lady eine neue Situation ergibt, verändert sie ihren Orbit und nimmt Kontakt mit dir auf.
         Sarha weiß, was zu tun ist.«
      

      »Das hoffe ich doch stark. Bevor der Kontakt abbrach, hab’ ich von Beaulieu erfahren,
         dass vier Voidhawks aufgetaucht sind. Sie scheinen ebenfalls in einen flachen Orbit
         zu gehen.«
      

      »Die Voidhawks kommen zweifellos aus den Dorados«, erwiderte Joshua. »Ashly, sobald
         du wieder Kontakt mit der Lady Macbeth hast, sagst du Sarha, sie soll die Voidhawks im Auge behalten, so gut es geht. Und
         lasst mich wissen, wenn sie ihre Raumflugzeuge zur Oberfläche schicken.«
      

      Der Schneefall hatte sich beträchtlich verstärkt, als Joshuas Wagen endlich bei der
         Adresse eintraf, die das Suchprogramm ermittelt hatte. Harrisburg sah in diesem Wetter
         aus wie eine Ansammlung schäbiger Straßen, die sich kaum voneinander unterschieden.
         Nichts lebte außer den Menschen, die in dicke Mäntel gehüllt durch den Schneematsch
         stapften. Riesige Reklameholos und Neonschilder blieben als einzige vom Wetter unberührt.
         Sie blinkten und glitzerten wie eh und je.
      

      »Ich hätte Liol doch mit nach unten nehmen sollen«, murmelte Joshua leise vor sich
         hin. »Er hat gesagt, er möchte exotische Welten sehen.«
      

      »Irgendwann wirst du dich mit ihm einigen müssen, Joshua«, sagte Melvyn.

      »Vielleicht. Verdammt, wenn er nur nicht so ein penetranter Bastard wäre. Kannst du
         nicht mal mit ihm reden, Ione? Du hast dich lange mit ihm unterhalten.«
      

      »Es hat schon einmal nicht funktioniert«, sagte einer der Sergeants.

      »Du hast es bereits versucht?«

      »Lass es mich so sagen: Ich habe diese Prozedur schon einmal durchgemacht. Er ist
         nicht der einzige, der sich ein wenig entspannen sollte, Joshua. Keiner von euch beiden
         macht einen Fortschritt, wenn ihr euer Verhalten nicht ändert.«
      

      Er wollte es erklären. Wie es war. Dass er sich seit Liols Auftauchen nicht mehr so
         allein im Universum fühlte, und wie sehr ihn diese Tatsache innerlich aufwühlte. Wie
         gerne er seinen Bruder mit offenen Armen aufgenommen hätte, aber gleichzeitig spürte,
         dass er ihm nicht vertrauen durfte. Ehrlich zu sein würde Liol als Schwäche auslegen.
         Und schließlich war Liol der Eindringling. Sollte er den ersten Schritt unternehmen.
         Schließlich hab’ ich seinen Arsch von den Dorados gerettet. Ich war derjenige, der
            sich ehrenhaft verhalten hat, und welchen Dank bekomme ich dafür?

      Er blickte sich im Wagen um, und ihm wurde bewusst, dass alles, was er erwiderte,
         als Bockigkeit ausgelegt werden würde, ganz gleich, wie recht er haben mochte. Vor einem Jahr hätte ich ihnen gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren. Mein Gott,
            damals war das Leben einfacher. Damals gab es nur mich allein.«Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte er.
      

      Der Wagen bog von der Straße ab und steuerte in eine Tiefgarage hinunter. Das Gebäude
         darüber war zehnstöckig, mit kleinen Geschäften auf Straßenhöhe (von denen die Hälfte
         leer stand) und Büros in den oberen Etagen.
      

      »Willst du uns vielleicht erzählen, warum wir jetzt hier sind?«, erkundigte sich Dahybi,
         als sie aus dem Taxi kletterten.
      

      »Ganz einfach«, entgegnete Joshua. »Wenn du eine Arbeit schnell und effektiv erledigen
         möchtest, suchst du dir einen Profi.«
      

      Das Büro von Kilmartin und Elgant, Spezialisten für Datensicherheit, befand sich auf
         der siebten Etage. Niemand saß hinter dem Schalter im Empfangsraum. Joshua blieb einen
         Augenblick stehen, in Erwartung eines Sekretariatsprogramms, das ihnen Fragen stellte,
         doch der Desktop-Prozessor war nicht aktiviert. Die innere Tür glitt auf, als er sich
         näherte.
      

      In einem Anfall von übertriebenem Optimismus hatten Kilmartin und Elgant bei der Gründung
         ihrer Firma einen Fünfzehn-Jahres-Vertrag über ausreichend Büroraum unterschrieben,
         um fünfzehn Mitarbeiter unterzubringen. Es gab immer noch genügend Schreibtische für
         fünfzehn Leute in dem offenen Großraumbüro; sieben Arbeitsplätze waren mit Staubschutzhauben
         abgedeckt, und die Prozessoren darunter waren selbst für Nyvans Maßstäbe veraltet.
         Vier Schreibtische wiesen leere Nischen auf, wo Prozessorblöcke gewesen waren; ein
         Abdruck auf dem Teppich verriet, wo ein Schreibtisch gestanden hatte, den man entfernt
         hatte.
      

      Lediglich ein einziger Schreibtisch war mit einem halbwegs modernen Cluster von Prozessorblocks
         ausgerüstet. Neben dem Display stand eine vollkommen vertrocknete Topfpflanze. Zwei
         Männer saßen hinter dem Schreibtisch und starrten angespannt in das Flimmern eines
         AV-Projektors. Der Erste war groß gewachsen, jung und breitschultrig; er besaß lange
         blonde Haare, die mit einem bunten Lederband zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden
         waren, und trug einen teuren dunklen Anzug, der so geschneidert war, dass er maximale
         Bewegungsfreiheit gestattete. Nicht offensichtlich kampflüstern, aber mit einer Ausstrahlung,
         bei der man besser zweimal überlegte, ob man ihn provozieren sollte.
      

      Der zweite Mann war im fortgeschrittenen Alter, trug ein verblasstes graubraunes Jackett,
         und sein kastanienbraunes Haar war wirr. Er sah aus, als gehörte er hinter den Reklamationsschalter
         einer Steuerbehörde.
      

      Sie starrten Joshua und seine merkwürdigen Begleiter voller Überraschung an.

      Joshua blickte von einem zum anderen. Unsicherheit breitete sich in ihm aus, doch
         dann meldete sich wieder die Intuition. Er schnippte entschlossen mit den Fingern
         und deutete dann auf den jüngeren der beiden.
      

      »Jede Wette, Sie sind der Datenexperte, und Ihr Freund dort ist für den bewaffneten
         Kampf zuständig. Eine gute Tarnung, alle Achtung.«
      

      Das Flirren des AV-Projektors verblasste. Der jüngere Mann schob seinen Stuhl zurück
         und stützte den Kopf in die Hände. »Sehr schlau, wirklich. Erwarten wir Sie zufällig,
         Mister …?«
      

      Joshua lächelte schwach. »Sagen Sie’s mir.«

      »Also schön, Kommandant Calvert. Was wünschen Sie?«

      »Ich benötige Zugriff auf ein paar Informationen, und zwar möglichst schnell. Können
         Sie das für mich arrangieren?«
      

      »Selbstverständlich. Wir haben nationalen Netzzugriff, kein Problem, ganz gleich,
         welche Daten Sie brauchen. Hey, hören Sie, ich weiß, wie Ihnen dieses Büro vorkommen
         muss. Vergessen Sie’s. Talent ist nichts, das man auf den ersten Blick abschätzen
         kann. Und ich bin in meinem Job so auf der Höhe, dass ich fast eine Sauerstoffvergiftung
         kriege. Wenn irgendjemand mit seinem Suchprogramm nach meinen persönlichen Daten sucht,
         dann weiß ich das vor ihm. Sie sind vor einer Stunde mit dem Raumflugzeug der Lady Macbeth gelandet. Ein Mann Ihrer Besatzung wartet an Bord. Wollen Sie wissen, wie viel die
         Wartungsgesellschaft Ihnen für das Aufladen der Elektronenmatrixzellen aus der Tasche
         zieht? Bei mir sind Sie goldrichtig.«
      

      »Nein, möchte ich nicht. Geld spielt in diesem Fall keine Rolle.«

      »In Ordnung, dann haben wir schon einmal Übereinstimmung erreicht.« Er wandte sich
         zu seinem Kollegen um und murmelte etwas. Der ältere Mann bedachte ihn mit einem verstimmten
         Blick, dann zuckte er die Schultern. Er wandte sich um und marschierte aus dem Büro,
         wobei er die beiden Sergeants neugierig musterte.
      

      »Ich bin Richard Keaton.« Der athletische junge Mann beugte sich über den Schreibtisch,
         streckte Joshua die Hand entgegen und lächelte gewinnend. »Nennen Sie mich Dick.«
      

      »Gerne.« Sie schüttelten sich die Hände.

      »Entschuldigen Sie Matty. Er besitzt genügend Implantate, um ein ganzes Platoon Marines
         auseinanderzunehmen. Manchmal ist er einfach zu besorgt um mich, und das vertrage
         ich nicht. Nicht im Augenblick jedenfalls. Schlau von Ihnen, dass Sie gleich erkannt
         haben, wer von uns wer ist. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir das schon einmal
         passiert wäre.«
      

      »Keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei mir in sicheren Händen.«

      »Was kann ich für Sie tun, Kommandant Calvert?«

      »Ich muss jemanden finden.«

      Keaton hob den Zeigefinger. »Wenn ich kurz unterbrechen dürfte; da wäre zuerst noch
         die Frage meines Honorars zu klären.«
      

      »Ich werde nicht mit Ihnen streiten. Ich könnte mich sogar zu einem Bonus entschließen.«

      Einer der beiden Sergeants tippte indigniert mit der Fußspitze auf den abgenutzten
         Teppich.
      

      »Schön zu hören, Kommandant Calvert. Also schön, mein Honorar besteht in einer Passage
         an Bord der Lady Macbeth, sobald Sie von hier verschwinden. Zielort: Ist mir vollkommen gleichgültig.«
      

      »Das ist … ein höchst ungewöhnliches Honorar. Gibt es einen besonderen Grund?«

      »Wie bereits gesagt, Kommandant Calvert, Sie sind an der richtigen Adresse. Meine
         Firma mag vielleicht nicht die größte in der Stadt sein, aber ich angle die dicksten
         Fische aus dem Datenstrom. Die Besessenen sind auf Nyvan gelandet. Sie haben bereits
         den Jesup übernommen; das war keine leere Propaganda seitens unserer aufrichtigen
         Regierung. Das elektronische Sperrfeuer im Orbit? Es sollte die Landung der Besessenen
         decken. Es sind noch nicht allzu viele hier in Tonala – jedenfalls nicht nach den
         Informationen des hiesigen FBI. Aber sie breiten sich in den restlichen Nationen aus.«
      

      »Also wollen Sie von hier verschwinden?«

      »Ganz gewiss. Und ich schätze, Sie werden nicht mehr hier sein, wenn die Besessenen
         Harrisburg erreichen. Sehen Sie, ich mache keine Umstände an Bord. Zur Hölle, packen
         Sie mich meinetwegen in Null-Tau, es ist mir vollkommen egal.«
      

      Joshua blieb nicht die Zeit zu diskutieren. Außerdem verringerte sich das Risiko entdeckt
         zu werden, wenn sie jemanden wie Keaton bei sich hatten. Eine Passage weg von Nyvan
         war kein unverschämter Preis. »Sie nehmen nur das mit, was Sie auf dem Leib tragen;
         ich warte bestimmt nicht, bis Sie gepackt haben. Wir haben einen verdammt engen Zeitplan
         und keinen Spielraum für Firlefanz.«
      

      »Dann sind wir einig, Kommandant.«

      »Schön, willkommen an Bord, Dick. Und jetzt: Die Person, die ich suche, nennt sich
         Dr. Alkad Mzu, alias Daphine Kigano. Sie ist gestern Abend zusammen mit drei Begleitern
         an Bord des Raumschiffs Tekas eingetroffen. Ich weiß nicht, wo sie ist oder mit wem sie in Kontakt zu treten versuchen
         könnte, allerdings wird sie versuchen, sich verborgen zu halten.« Er übermittelte
         per Datavis ein Bild. »Finden Sie sie.«
      

      Zwanzigtausend Kilometer über Nyvan materialisierte die Fregatte der Organisation
         Urschel aus ihrem ZTT-Sprung. Ihr folgten in kurzen Abständen die Raimo und die Pinzola. Die drei Schiffe befanden sich weit außerhalb jeder vorgegebenen Austrittszone, doch
         nur die vier Voidhawks bemerkten ihre Ankunft. Keiner der gravitonischen Detektoren
         Nyvans funktionierte noch; die fortgesetzten Wellenfronten der elektronischen Störsignale
         hatten irreparable Schäden an den Satelliten verursacht.
      

      Nachdem sie fünf Minuten lang mit den Sensoren den lokalen Raum abgesucht hatten,
         erwachten ihre Fusionsantriebe zum Leben und brachten die Schiffe auf einen Kurs,
         der in einen flachen Orbit über dem Nyvan führte. Sobald sie unterwegs waren, konzentrierte
         sich Oscar Kearn, der Kommandant der kleinen Flottille, auf die ewigen, flehentlichen
         Stimmen in seinem Kopf.
      

      – Wo ist Mzu?, fragte er.
      

      Die Besessenen unter der Mannschaft, einschließlich Cherri Barnes, stimmten in seinen
         schmeichelnden Ton ein und bekräftigten die übertriebenen Versprechungen, die Kearn
         machte. Es war ein harmonischer Sprechgesang, der durch das Jenseits hallte, eine
         Harmonie, die von einer verzweifelten Seele zur anderen weitergegeben wurde. Es stachelte
         sie auf, ihre schiere Existenz eine Beleidigung; Konspiration und Versprechungen waren
         eine quälende Erinnerung an das, was auf der anderen Seite ihres schrecklichen Gefängnisses
         auf sie wartete, woran sie wieder teilhaben konnten, wenn sie nur halfen.
      

      – Wo steckt Mzu?

      – Was macht sie gerade?

      – Wer ist bei ihr?

      – Wir haben Körper, für Seelen, die sich ihrer als würdig erweisen. Millionen von
            Körpern, hier draußen, wo es Licht und Luft und Sinneseindrücke gibt. Wir halten sie
            für Al Capones Freunde bereit. Einer davon könnte dir gehören. Wenn …

      – Wo steckt Mzu? Genau?

      – Ah.

      Als die drei Schiffe in einem fünfhundert Kilometer hohen Orbit angekommen waren,
         stieß jede der Fregatten ein Raumflugzeug aus. Die drei schwarzen, deltaflügeligen
         Maschinen rasten durch Nyvans Atmosphäre nach unten. Ihre spitzen Nasen zeigten auf
         Tonala, das hinter dem Horizont verborgen in einer Entfernung von siebentausend Kilometern
         wartete. Oscar Kearn befahl ein weiteres Manöver, und die Fregatten stiegen in einen
         höheren Orbit.
      

      »Das sieht wirklich nicht gut aus«, berichtete Sarha. »Die Sensoren zeigen drei Schiffe
         an. Und es sieht nicht danach aus, als würden ihre Transponder auf die Rufe der Station
         antworten.«
      

      »Es sieht nicht danach aus?«, hakte Beaulieu nach.

      »Wer weiß? Diese verdammten Verteidigungsplattformen sind immer noch mit ihrem elektronischen
         Sperrfeuer zugange. Ich bezweifle, dass wir in all dem Chaos einen Identifizierungspuls
         auffangen könnten.«
      

      »Wie sehen denn ihre Abgasströme aus?«, erkundigte sich Liol.

      Sarha ignorierte die Datavis-Displays in ihrem Kopf lange genug, um mit einem indignierten
         Blick zu antworten. Sie waren die Einzigen auf der Brücke der Lady Macbeth. Die verbliebenen Sergeants befanden sich in der B-Kapsel und bewachten die Luftschleuse.
         »Was?« Es gab Zeiten, da erinnerte er sie ein wenig zu stark an Joshua, das heißt,
         er brachte sie geradewegs auf die Palme.
      

      »Wenn sich Besessene an Bord befinden, dann beeinträchtigen sie die Systeme der Schiffe«,
         fuhr Liol unbeirrt fort. »Ihre Antriebsflammen fluktuieren. Das wissen wir aus den
         Aufzeichnungen von Lalonde, du erinnerst dich vielleicht?«
      

      Sarha blieb die Luft weg. Ja, er war genau wie Joshua. Durch und durch ein Ärgernis,
         ununterbrochen. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: »Ich glaube nicht, dass
         unsere Diskriminierungsprogramme auf diese Entfernung nützlich sind. Ich erhalte nicht
         einmal eine Radarsignatur, um ihre Geschwindigkeit zu bestimmen.«
      

      »Soll ich es einmal versuchen?«

      »Nein, danke.«

      »Als Josh gesagt hat, ihr sollt mir keinen Zugriff auf den Bordrechner geben, da hat
         er, glaube ich, nicht gemeint, ich sollte euch nicht helfen, wenn es darum geht, einen
         Angriff durch die Besessenen zu überleben«, sagte Liol gereizt.
      

      »Bald kannst du ihn direkt fragen«, entgegnete Beaulieu. »Noch neunzig Sekunden, und
         wir müssten wieder über Ashlys Horizont sein.«
      

      »Diese Schiffe planen jedenfalls definitiv ein Rendezvous mit der Spirit of Freedom«, stellte Sarha fest. »Die optischen Signale reichen für eine grobe Vektoranalyse aus.«
      

      »Ich möchte euch ja nur in aller Bescheidenheit darauf hinweisen, dass die drei Schiffe,
         die vor unserer Abreise in den Dorados aufgetaucht sind, von New California kamen«,
         entgegnete Liol. »Und sie sehen diesen dort verdammt ähnlich.«
      

      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, fauchte Sarha.

      »Wunderbar. Ich hasse die Vorstellung, von jemandem besessen zu werden, den ich nicht
         einmal kenne.«
      

      »Was unternehmen die Voidhawks?«, fragte Beaulieu.

      »Keine Ahnung. Sie sind auf der anderen Seite des Planeten.« Sarha war sich peinlich
         bewusst, dass sie durch den Bordanzug hindurchtranspirierte. Sie befahl dem Prozessor
         der Klimaanlage, kühle, trockene Luft durch den Auslass über ihrer Station zu schicken
         – noch kühler, noch trockener. Und ich hob’ mir tatsächlich eingebildet, ich wäre eifersüchtig darauf, dass Joshua
            das Kommando über ein eigenes Raumschiff besitzt! »Ich löse die Luftschleuse«, sagte sie zu den beiden anderen. »Möglicherweise versucht
         die Stationsbesatzung an Bord zu kommen, sobald sie merkt, dass die Schiffe Kurs auf
         die Spirit of Freedom genommen haben.« Es war eine logische Aktion. Sie fühlte sich direkt besser, weil
         sie etwas tun konnte.
      

      »Ich hab’ das Signal von Ashly«, verkündete Beaulieu.

      »Bei euch noch alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ashly per Datavis.

      »Ja, wir sind immer noch da«, antwortete Sarha mutig. »Wie sieht es bei euch da unten
         aus?«
      

      »Alles ruhig. Hier am Raumhafen bewegt sich nichts. Die vier Flieger der Edeniten
         sind vor einer halben Stunde gelandet. Sie stehen vielleicht zweihundert Meter von
         mir entfernt. Ich hab’ versucht, per Datavis Kontakt mit ihnen aufzunehmen, aber sie
         antworten nicht. Unmittelbar nach der Landung ist eine ganze Gruppe von Leuten in
         die Stadt aufgebrochen. Die Wagen haben bereits hier auf sie gewartet.«
      

      Der Bordrechner signalisierte, dass Joshua in der Leitung wartete. »Habt ihr auf der
         Oberfläche bereits Anzeichen von Possession feststellen können?«
      

      »Ich müsste wahrscheinlich ja sagen, Boss«, berichtete Beaulieu, »die nationalen Datennetze
         leiden unter starken Fehlfunktionen. Aber es gibt kein richtiges Muster. Mehrere Nationen
         haben bisher nicht einen einzigen Aussetzer.«
      

      »Das kommt noch«, sagte Joshua.

      »Joshua, vor einer Stunde sind drei Adamistenschiffe aufgetaucht«, meldete Sarha.
         »Wir glauben, dass sie Raumflugzeuge zur Oberfläche geschickt haben; zumindest waren
         sie im richtigen Orbit dafür. Liol meint, es wären die gleichen Schiffe der Capone-Organisation,
         denen wir schon in den Dorados begegnet sind.«
      

      »Oh. Na ja, wenn unser Raumflugexperte das sagt …?«

      »Joshua, die Fregatten haben Kurs auf die Spirit of Freedom genommen«, sagte Liol.
      

      »Verdammt. Also schön, dann legt ab. Und Sarha, versuch eine positive Identifikation
         zu kriegen.«
      

      »Mach ich. Wie sieht es bei euch da unten aus?«

      »Vielversprechend, denke ich. Erwartet uns … heute … herauskommt.«

      »Ich verliere die Verbindung!«, rief Beaulieu warnend. »Starke Interferenzen, und
         sie sind direkt auf uns gerichtet!«
      

      »Joshua, gib mir das Zugriffsrecht für den Bordcomputer! Sarha und Beaulieu sind völlig
         überlastet, um Himmels willen! Ich kann helfen!«
      

      »… denke … Mamas Liebling … auf meinem Schiff … verdammt … weil ich lieber … vertraue.«

      »Ich hab’ ihn verloren«, sagte Beaulieu.

      »Die Fregatten haben angefangen, uns direkt zu stören!«, sagte Sarha. »Sie wissen,
         dass wir hier sind!«
      

      »Sie klopfen die Station weich, um einen Angriff vorzubereiten«, sagte Liol. »Gib
         mir die Zugriffskodes, ich kann die Lady Macbeth in Sicherheit bringen!«
      

      »Nein. Du hast Joshua gehört.«

      »Er hat gesagt, er vertraut mir.«

      »Das glaube ich kaum.«

      »Seht mal, ihr beide müsst die Schiffssysteme bedienen, die elektronischen Gegenmaßnahmen
         überwachen – und jetzt noch dazu die drei Fregatten im Auge behalten. Wenn wir jetzt
         ablegen, werden sie vielleicht glauben, dass wir die Station verteidigen wollen. Könnt
         ihr die Lady Macbeth gleichzeitig steuern und kämpfen und alles andere?«
      

      »Beaulieu?«, fragte Sarha.

      »Nicht meine Entscheidung. Aber er hat nicht ganz unrecht. Wir müssen ablegen, und
         zwar jetzt.«
      

      »Sarha, Joshua ist emotional völlig durcheinander, wenn es um mich geht. Nicht zu
         Unrecht; ich habe ihm übel mitgespielt. Aber du kannst schließlich nicht sein und
         unser Leben in Gefahr bringen, nur wegen einer einzigen schlechten Entscheidung, die
         aus Unwissenheit zustande gekommen ist! Ich werde mein Bestes geben, vertrau mir.
         Bitte!«
      

      »Also schön. Verdammt noch mal! Aber nur die Fusionsantriebe. Du wirst nirgendwo hinspringen.«

      »In Ordnung.« Und endlich wurde der Traum Wirklichkeit, genau wie Liol es immer gewusst
         hatte. Der Bordrechner der Lady Macbeth stand ihm zur Verfügung, alle Systeme waren online, und sein Kopf füllte sich mit
         wunderbaren Diagrammen. Er fühlte sich wie dazu geschaffen.
      

      Liol wählte die prozeduralen Menüs, die er benötigte, und fuhr die Korrekturtriebwerke
         und Fusionsantriebe hoch. Beaulieu und Sarha arbeiteten blind zusammen und aktivierten
         die restlichen Bordsysteme. Versorgungsschläuche zogen sich aus den Anschlüssen im
         Rumpf der Lady, und das Andockgerüst setzte sich in Bewegung, um das Schiff aus seinem flachen Nest
         zu heben. Das Sichtfeld, das der Bordrechner per Datavis übermittelte, weitete sich
         beträchtlich, als weitere Sensoren über den Rand des Docks ragten. Drei feindselig
         leuchtende hellrote Sterne expandierten langsam, während sie über den strahlend blauen
         Horizont auf ihre Position zugekrochen kamen.
      

      Liol feuerte die Korrekturtriebwerke, um die Lady von ihrem Landegestell zu heben. Es war ihm egal, ob Sarha und Beaulieu das dümmliche
         Grinsen sehen konnten, das sich in sein Gesicht geschlichen hatte. Einen Augenblick
         lang kehrten all der Neid und die Bitterkeit zurück, die irrationale Wut, die er verspürt
         hatte, als er zum ersten Mal von Joshuas Existenz erfuhr, einem Bruder, der widerrechtlich
         das Schiff kommandierte, das eigentlich Liols Erbe war. Das hier war sein Augenblick.
         Endlich gebot er über die Macht, die gesamte Galaxis zu durchstreifen.
      

      Eines Tages würden er und Joshua die Sache regeln müssen.

      Aber nicht heute. Heute war der Tag, an dem er sein Können vor Joshua und seiner Besatzung
         unter Beweis stellen würde.
      

      Heute war der Tag, an dem er endlich das Leben zu leben begann, von dem er immer gewusst
         hatte, dass er dafür geschaffen war.
      

      Als sie hundert Meter über dem Dock schwebten, zündete Liol den Sekundärantrieb und
         beschleunigte mit einem Drittel g. Die Lady Macbeth brach augenblicklich aus der vorberechneten Bahn. Er übermittelte hastig einen Korrekturbefehl
         an den Bordrechner und lenkte den Winkel des Abgasstrahls um. Zu viel. »Ooooh Scheiße!«
         Das Sicherheitsnetz der Beschleunigungsliege umschloss ihn fester.
      

      »Der Hangar des Raumflugzeugs ist leer«, sagte Sarha verächtlich. »Das bedeutet, dass
         die Masseverteilung nicht mehr zentriert ist. Vielleicht würdest du das Kalibrierungsprogramm
         starten?«
      

      »’tschuldigung.« Er suchte hektisch in den Kontrollmenüs und fand das richtige Programm.
         Die Lady Macbeth kehrte schwankend auf ihren vorberechneten Vektor zurück.
      

      »Joshua wird mich wahrscheinlich aus der Luftschleuse werfen«, brummte Sarha.

      Lodi hatte einige Zeit gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, dass Omain bei ihm in
         der Hotelsuite saß. Ein Besessener, heilige Mutter Maria! Doch Omain stellte sich
         als leiser, höflicher Mensch heraus (er wirkte ein wenig traurig, um ehrlich zu sein),
         der sich bemühte, ihr aus den Füßen zu bleiben. Langsam entspannte sich Lodi wieder,
         auch wenn dies ganz bestimmt die seltsamste Episode in seinem Leben war. Nichts würde
         jemals wieder so unheimlich sein.
      

      Zuerst war er jedes Mal zusammengezuckt, wenn Omain auch nur den Mund geöffnet hatte.
         Inzwischen sah er die Sache einigermaßen gelassen. Seine Prozessorblocks lagen ausgebreitet
         auf einem der Tische; mit ihrer Hilfe setzte er Fangprogramme in die Datennetze und
         fischte relevante Informationen heraus. Darin war er am besten, weswegen Voi ihn gelassen
         hatte, während sie zusammen mit Mzu und Eriba zur Opia-Company unterwegs war. Seine
         gegenwärtigen Anstrengungen galten der Beobachtung der zivilen Lage, nachdem die Regierung
         die Grenzen geschlossen hatte. Voi wollte sichergehen, dass man sie ungehindert in
         den Orbit zurückkehren ließ. Soweit sah alles ganz gut aus. Sie hatten sogar Glück
         gehabt, zum ersten Mal, seit sie auf Nyvan angekommen waren. Ein Raumschiff namens
         Lady Macbeth hatte an der Spirit of Freedom angedockt, und es war ganz genau die Sorte Schiff, die Mzu suchte.
      

      »Sie fragen nach ihr«, sagte Omain.

      »Hm?« Lodi deaktivierte die Datavis-Displays und blinzelte, um das Nachbild von seiner
         Netzhaut zu vertreiben.
      

      »Capones Leute sind im Orbit«, erklärte Omain. »Sie wissen, dass Mzu hier ist. Sie
         fragen nach ihr.«
      

      »Du meinst, du kannst sagen, was im Orbit geschieht? Mutter Maria! Ich kann das nämlich
         nicht, nicht bei all den Störungen durch die Verteidigungsplattformen.«
      

      »Nicht genau. Es ist wie … Gerüchte. Geflüster, verzerrt von den vielen Seelen, die
         sie weitergegeben haben. Die Fakten sind verschwommen.«
      

      Lodi war fasziniert. Omain wusste ein paar wirklich interessante Dinge. Er hatte auf
         Garissa gelebt, und er war allzu bereit, seine Eindrücke zu teilen (Lodi hatte nie
         den Mut aufgebracht, Alkad Mzu zu fragen, wie die Welt seiner Vorfahren gewesen war).
         Nach Omains melancholischen Beschreibungen war Garissa ein guter Platz zum Leben gewesen.
         Die Garissaner, so viel schien sicher, hatten mehr als nur ihre Welt verloren. Ihre
         gesamte Kultur hatte sich verändert. Zu westlich-ethnisch orientiert und zu konservativ.
      

      Einer der Prozessorblocks gab per Datavis eine Warnung von sich. »Oh verdammt!«

      »Was ist?«

      Sie mussten mit erhobenen Stimmen reden, fast schreien. Omain saß in einer Ecke der
         Lounge, so weit wie möglich von Lodi entfernt. Es war die einzige Möglichkeit, die
         Prozessorblock zum Arbeiten zu bewegen.
      

      »Irgendjemand hat sich Zugriff auf den Zentralprozessor des Hotels verschafft. Sie
         haben ein Suchprogramm geladen, das uns drei beschreibt, mitsamt einer visuellen Referenz
         auf Mzu.«
      

      »Das sind doch wohl nicht die Besessenen, oder?«, fragte Omain. »Neurale Nanoniken
         funktionieren nämlich nicht bei uns.«
      

      »Vielleicht die Schiffe der Organisation. Nein. Sie können unmöglich aus dem Orbit
         heraus auf das Netz von Tonala zugreifen. Warte, ich will sehen, was ich herausfinden
         kann.« Er verspürte fast so etwas wie Glücksgefühle, als er sich daranmachte, Spürprogramme
         von den mitgebrachten Fleks zu laden. Die Dons dieser Stadt hatten wahrscheinlich
         zehnmal mehr Erfahrung als das bisschen, das er beim Herumschnüffeln in den Kommunikationskanälen
         des Ayacucho gesammelt hatte – trotzdem waren seine Programme durchaus in der Lage,
         durch die Knotenpunkte zu jagen und den Ursprung der Schnüffler zu lokalisieren.
      

      Die Antwort kam genau in dem Augenblick, als der Netzprozessor des Hotels abstürzte.
         »Wow! Das war ein Wächter-Programm. Aber ich hab’ sie. Was weißt du über eine Firma,
         die sich Kilmartin und Elgant nennt?«
      

      »Nichts. Aber ich bin noch nicht lange hier, nicht in dieser Inkarnation.«

      »Stimmt.« Lodi überwand sich zu einem Lächeln. »Ich will sehen, was … das ist vielleicht
         merkwürdig!«
      

      Omain hatte sich von seinem Stuhl erhoben. Er blickte stirnrunzelnd auf die große
         Doppeltür. »Was ist?«
      

      »Der Netzprozessor der Suite reagiert nicht mehr.«

      Der Türsummer ging.

      »Hast du …«, setzte Lodi an.

      Etwas sehr Schweres krachte gegen die Tür. Die Paneele wölbten sich unter dem Anprall
         nach innen. Der Rahmen gab splitternde Geräusche von sich.
      

      »Lauf!«, brüllte Omain. Er stand vor der Tür, beide Arme ausgestreckt, die Handflächen
         nach vorn gedreht. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Die Luft vor ihm flimmerte,
         und wie aus dem Nichts erhob sich ein kleiner Sturm.
      

      Ein weiterer Schlag hämmerte gegen die Tür, und Omain stolperte um Gleichgewicht ringend
         nach hinten. Lodi wandte sich ab und rannte in Richtung Schlafzimmer. Er kam gerade
         rechtzeitig, um eine fette drei Meter lange Schlange zu sehen, die draußen über das
         Fenster glitt. Sie nahm den mächtigen Kopf zurück und starrte zu Lodi hinein. Sie
         öffnete das Maul und entblößte Fänge so groß wie Zeigefinger, dann stieß sie vor,
         und das Glas der Scheibe zersprang.
      

      Von seiner erhöhten Position im Kommandostand betrachtete Shemilt die strategische
         Tafel unter ihm. Eine der Helferinnen beugte sich vor und schob einen rotgeflaggten
         Reiter näher an den verlassenen Asteroiden heran. »In Reichweite, Sir«, meldete sie.
      

      Shemilt nickte und bemühte sich, seine Bestürzung nicht allzu deutlich zu zeigen.
         Alle drei interplanetaren Schiffe waren inzwischen in Reichweite des strategischen
         Verteidigungsnetzwerks von New Georgia. Und Quinn war nicht zurückgekehrt, um seine
         Befehle zu widerrufen. Seine ganz deutlichen Befehle.
      

      Wenn wir doch nur nicht alle so eine Scheiß-Angst vor ihm hätten, dachte Shemilt. Noch immer stieg jedes Mal Übelkeit in ihm auf, wenn er an die Null-Tau-Kapsel
         von Captain Gourtan Mauer dachte. Quinn hatte sie zweimal im Verlauf seiner Schwarzen
         Messen geöffnet.
      

      Wenn wir uns alle zusammentun … Aber der Tod bedeutete nicht länger das Ende von allem.
         Das Problem wurde nicht dadurch gelöst, dass sie den Dunklen Messias in das Jenseits
         zurückstießen.
      

      In seinem Kommandostand gab es ein einzelnes rotes Telefon. Er nahm den Hörer von
         der Gabel. »Feuer«, ordnete er an.
      

      Zwei der drei interplanetaren Schiffe, die gestartet waren, um herauszufinden, was
         die Teams vom Jesup auf den verlassenen Asteroiden zu suchen hatten, wurden von Röntgenlasern
         getroffen. Die Strahlen schnitten glatt durch die Lebenserhaltungskapseln und die
         Abschirmungen der Fusionsantriebe. Beide Besatzungen waren auf der Stelle tot, die
         Elektronik verdampft, die Antriebssysteme zerfetzt. Zwei Wracks taumelten durch das
         All, mit dunkelrot glühenden Rümpfen und langen Gasfontänen, die sie aus undichten
         Tanks hinter sich herzogen.
      

      Das dritte Schiff wurde von zwei Kombatwespen angegriffen.

      Die Besatzungen der beiden übrigen strategischen Verteidigungsnetzwerke von New Georgia
         sahen die Kombatwespen starten und Kurs auf das unbewaffnete Schiff nehmen. Sie erbaten
         und erhielten die Kodes, um das Feuer zu erwidern. Zu diesem Zeitpunkt hatten die
         angreifenden Drohnen bereits ihre Submunition ausgesetzt. Infrarote Täuschkörper strahlten,
         wie winzige Novae inmitten der zahllosen Abgasschweife; elektronische Störpulse kreischten
         in den Sensoren jeder strategischen Verteidigungsplattform im Umkreis von fünftausend
         Kilometern. Die Offensive folgte einer wirkungsvollen Taktik; die Kombatwespen, die
         von den beiden verbliebenen Verteidigungsnetzwerken abgefeuert wurden, um das Schiff
         zu schützen, wurden sekundenlang getäuscht – eine Zeitspanne, die im Raumkampf von
         entscheidender Bedeutung sein konnte.
      

      Ein Schwarm einschüssiger Pulslaser kam schließlich nahe genug heran, um das Feuer
         auf das letzte interplanetare Schiff zu eröffnen. Es wurde auf der Stelle vernichtet,
         was die kinetischen Raketen nicht daran hinderte, mit fünfunddreißig g heranzujagen.
         Genauso wenig wie die Submunition mit nuklearen Gefechtsköpfen, die detonierten, sobald
         sie in Reichweite kamen.
      

      Die Sensoren der Lady Macbeth fingen den größten Teil der kurzen Schlacht auf, auch wenn das Sperrfeuer elektronischer
         Störstrahlung von den strategischen Verteidigungsplattformen mehrfach zu Aussetzern
         wegen Überlastung führte.
      

      »Das wird allmählich verdammt ungemütlich hier«, murmelte Sarha. Die optischen Bilder
         der externen Sensoren zitterten heftig, als würde das Raumschiff von einer Riesenfaust
         durchgeschüttelt. Künstliche Kreise aus Grün, Blau und Gelb breiteten sich vor dem
         Hintergrund des Sternenhimmels aus wie Regentropfengraffiti, und dazwischen leuchteten
         immer wieder kurzlebige, intensiv blauweiße Mikrosonnen.
      

      »Jetzt haben sie angefangen, nukleare Waffen einzusetzen«, meldete Beaulieu. »Ich
         kann mich nicht erinnern, schon einmal einen derartigen Overkill gesehen zu haben.«
      

      »Was, zur Hölle, geht da vor?«, fragte Sarha.

      »Nichts Gutes«, antwortete Liol. »Ein Besessener muss schon sehr entschlossen sein,
         um einen Abstecher zu einem der verlassenen Asteroiden zu unternehmen. Es gibt keine
         Biosphären mehr, weswegen er vollkommen von Technologie abhängig wäre.«
      

      »Wie reagieren die Schiffe der Organisation?«, fragte Sarha. Zwanzig Minuten, nachdem
         die Lady Macbeth von der Station abgelegt hatte, waren die drei Fregatten über der Spirit of Freedom aufgetaucht und hatten angedockt. Eine Viertelstunde später war jegliche Kommunikation
         mit der Station zusammengebrochen. Inzwischen stand die Lady Macbeth achthundert Kilometer über der Spirit of Freedom, was ihren Sensoren zu einer akzeptablen Auflösung verhalf.
      

      »Zwei von ihnen starten«, antwortete Liol. »Nein, warte … alle sind gestartet. Sie
         gehen in einen tieferen Orbit. Verdammt, ich wünschte, ich könnte sehen, was die Voidhawks
         unternehmen.«
      

      »Ich registriere Aktivitäten von den Verteidigungssensoren der Station!«, meldete
         Beaulieu. »Sie scannen uns.«
      

      »Liol, bring uns fünfhundert Kilometer weiter weg.«

      »Kein Problem.«

      Sarha rief das Orbitalschema auf. »Dreißig Minuten, bis wir wieder über Tonala sind.
         Ich werde Joshua sagen, dass er abbrechen und zurückkommen soll.«
      

      »Dort unten findet mit einem Mal eine Menge an Schiffsbewegungen statt«, sagte Beaulieu.
         »Zwei Orbitalstationen starten Schiffe, und das sind nur die beiden, die wir von hier
         aus sehen können.«
      

      »Verdammt!«, knurrte Sarha. »Also schön, machen wir uns verteidigungsbereit.«

      Die Standardsensoren der Lady Macbeth wurden in ihre Nischen eingefahren und wichen übergangslos den kleineren, kugelförmigen
         Gefechtssensoren mit ihren chromgoldenen Linsen, auf denen sich die letzten Explosionen
         im hohen Orbit widerspiegelten. Die Luken der Abschussrohre öffneten sich.
      

      Ringsum gingen die nationalen Streitkräfte und Verteidigungsplattformen im Orbit um
         Nyvan in den gleichen Status über.
      

      Seit seiner Ankunft auf dem Jesup hatte Dwyer nahezu ununterbrochen mitgeholfen, die
         Systeme auf der Brücke des Frachtclippers Mount’s Delta umzubauen. Wegen seiner minimalen technischen Kenntnisse beschränkte sich seine Mithilfe
         allerdings hauptsächlich darauf, die nicht-besessenen Techniker zu beaufsichtigten,
         die den größten Teil der Arbeit erledigten.
      

      Die Brücke war ziemlich beengt, was bedeutete, dass maximal zwei oder drei Leute zur
         gleichen Zeit arbeiten konnten. Dwyer hatte erstaunliches Geschick entwickelt, wenn
         es darum ging, herumfliegenden Schalttafeln und losen Konsolenabdeckungen auszuweichen.
         Doch er war zufrieden mit dem Resultat, das viel weniger improvisiert wirkte als die
         Veränderungen, die sie auf der Brücke der Tantu durchgeführt hatten. Dank dem gewaltigen Vorrat an Ersatzteilen, die im Raumhafen
         vorrätig waren, sahen die Konsolen jetzt aus, als wären sie erst wenige Stunden zuvor
         vom Fließband gekommen.
      

      Die neuen Prozessoren erfüllten ausnahmslos militärische Spezifikationen, was bedeutete,
         dass sie weiter funktionierten, auch wenn sie den energistischen Effekten von Besessenen
         ausgesetzt waren. Und der Bordrechner war so weit aufgerüstet worden, bis er imstande
         war, das Schiff auf bloße verbale Kommandos hin zu steuern.
      

      Diesmal hatten sie auf die schwarzen Skulpturen verzichtet; jede Oberfläche sah völlig
         normal aus. Quinn beharrte darauf, dass die Lebenserhaltungskapseln des Schiffes einer
         Inspektion standhalten mussten, wenn sie im irdischen Sonnensystem eintrafen. Dwyer
         zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass er dieses Kriterium erfüllt hatte.
      

      Jetzt schwebte er unmittelbar außerhalb der kleinen Kombüse und beobachtete eine weibliche
         Technikerin dabei, wie sie die alten Flüssigkeitsspender durch neueste Modelle ersetzte.
         Ein tragbarer Sanitärsauger schwebte über ihrer Schulter; sein Ventilator summte begierig,
         während er die wenigen schalen Kugeln aufnahm, die sich von den Anschlüssen lösten,
         wenn sie die Spender abschraubte.
      

      Das Summen des Apparats wurde plötzlich laut und durchdringend. Ein kalter Lufthauch
         wehte über Dwyers Gesicht.
      

      »Wie geht es voran?«, fragte Quinn.

      Dwyer und die Technikerin fuhren erschrocken zusammen. Die Luftschleuse des Klippers
         befand sich auf dem Unterdeck, und die Bodenluke war verriegelt.
      

      Dwyer wirbelte herum und packte hektisch nach den Griffen, um nicht die Kontrolle
         über seine Massenträgheit zu verlieren. Und dort kam Quinn tatsächlich aus Richtung
         Brücke durch die Luke in der Decke geschwebt.
      

      Die Kapuze seines Umhangs war zurückgeschlagen und klebte an seinem Rücken, als hätte
         sie ihr eigenes privates Gravitationsfeld. Zum ersten Mal seit Tagen war die Farbe
         seiner Haut fast normal. Er grinste Dwyer gut gelaunt an.
      

      »Gottes Bruder, Quinn! Wie hast du das gemacht?« Dwyer blickte nach hinten, um die
         Luke im Boden noch einmal zu überprüfen.
      

      »Das ist wie mit dem Stil«, sagte Quinn. »Einige von uns haben ihn …« Er zwinkerte
         der weiblichen Technikerin zu … und jagte einen Blitz aus weißem Feuer direkt in ihre
         Schläfe.
      

      »Was …!«, ächzte Dwyer.

      Der Leichnam trieb in den Alkoven der Kombüse zurück. Werkzeuge lösten sich aus den
         kraftlos gewordenen Händen wie eiserne Schmetterlinge.
      

      »Wir werfen sie aus der Luftschleuse, sobald wir unterwegs sind«, bestimmte Quinn.

      »Wir brechen auf?«

      »Ja. Augenblicklich. Und ich möchte nicht, dass jemand davon erfährt.«

      »Aber … was ist mit den Technikern im Kontrollzentrum des Docks? Sie müssen die Versorgungsleitungen
         einziehen und das Gestell ausfahren.«
      

      »Es gibt keine Techniker mehr: Wir können die Startsequenz durch das Datennetz des
         Docks in den Rechner laden.«
      

      »Was immer du sagst, Quinn.«

      »Komm schon, die Erde wird dir bestimmt gefallen. Ich weiß, dass es so ist.« Er vollführte
         einen Salto mitten in der Luft und schwebte langsam wieder durch die Deckenluke hinaus.
      

      Dwyer brauchte einen Augenblick, um seine Fassung zurückzugewinnen. Er ballte die
         Hände zu Fäusten, damit das Zittern nicht so deutlich erkennbar war, dann folgte er
         Quinn auf die Brücke.
      

      Zorn und Sorge hinderten Alkad daran, die Annehmlichkeiten der Rückfahrt zum Hotel
         zu genießen. So schnell und angestrengt hatte sie seit jenen Tagen nicht mehr gedacht,
         als sie noch an der Theorie des Alchimisten gearbeitet hatte. Ringsum schwanden ihre
         Optionen dahin wie Gefängnistüren, die sich mit lautem Krachen hinter ihr schlossen.
      

      Das Treffen mit zwei der Vizepräsidenten von Opia war ein typisches Sondierungsgespräch
         gewesen. Alles in sehr freundlichem Ton, aber ohne etwas zu erreichen. Sie hatten
         sich darauf geeinigt, dass die Firma ein Raumschiff samt Besatzung chartern sollte,
         das zu einem noch näher zu spezifizierenden Zeitpunkt mit den erforderlichen speziellen
         Systemen für den Verteidigungseinsatz bei den Streitkräften der Dorados ausgerüstet
         werden würde.
      

      Das einzige Druckmittel in Alkads Händen war die Tatsache, dass es sich um die erste
         Bestellung der Regierung der Dorados handelte; falls alles glattlief, würden weitere
         Bestellungen folgen. Möglicherweise sogar sehr viele Bestellungen.
      

      Die Gier hatte gesiegt, wie immer. Alkad hatte sie schon viele Male siegen gesehen,
         bei den Industriellen, die Garissas Armee ausgerüstet hatten.
      

      Sie würden ihrer Bitte Folge leisten, ganz gleich, wie seltsam die Situation erscheinen
         mochte, davon war Alkad fest überzeugt. Und dann, gerade als das Treffen dem Ende
         zuzugehen schien, hatte die Regierung von Tonola den Notstand ausgerufen. Die Verteidigungsplattformen
         von New Georgia hatten das Feuer auf drei Schiffe eröffnet, von denen eines zu Tonola
         gehörte. Eine derartige Handlungsweise, so hatte der Verteidigungsminister von Tonola
         verkündet, zeige ganz ohne Zweifel, dass die Besessenen den Jesup in ihre Gewalt gebracht
         hätten und dass die Regierung von New Georgia log; möglicherweise war sie selbst bereits
         besessen.
      

      Einmal mehr standen die Nationalstaaten von Nyvan untereinander im Krieg.

      Die leitenden Angestellten der Opia-Company luden ein Programm in ihre neuralen Nanoniken,
         das einen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck erzeugte. Sie waren untröstlich, doch
         der Kontrakt müsse auf unbestimmte Zeit ausgesetzt werden.
      

      Nur vorläufig, selbstverständlich. Nur bis zu dem Augenblick, an dem Tonala seine
         Feinde besiegt hatte.
      

      Der Wagen hielt unter dem ausladenden Vordach des Mercedes-Hotels. Ngong stieg als
         erster aus und suchte die Straße nach lauernden Bedrohungen ab. Jetzt, da er und Gelai
         für ihren Schutz sorgten, hatte Alkad die von Voi beauftragten Sicherheitsleute wieder
         entlassen. Lediglich den Wagen mit seiner abgeschirmten Elektronik und der Panzerung
         hatte sie noch behalten.
      

      Auf der Straße herrschte kaum Verkehr. Die menschlichen Arbeitskräfte, die den Schnee
         geräumt hatten, waren verschwunden und hatten die verwahrlosten Mechanoiden allein
         zurückgelassen. Ngong nickte und winkte. Alkad erhob sich aus ihrem Sitz und huschte
         hinüber zur Drehtür der Hotellobby. Gelai hielt sich kaum einen Schritt hinter ihr.
         Sie hatten Alkad auf dem Rückweg von den Schiffen der Organisation berichtet, und
         sie war verblüfft gewesen, dass jemand wie dieser Capone von ihr gehört haben sollte.
         Doch Gelais wachsende Besorgnis war nicht zu übersehen.
      

      Sie drängten sich zu fünft in den Lift, der hinauf in das Penthouse führte. Die Türen
         schlossen sich, und der Aufzug setzte sich sanft in Bewegung. Lediglich das ärgerliche
         Flackern des Leuchtpaneels verriet Gelai und Ngong als das, was sie waren.
      

      Alkad ignorierte das Flackern. Dieser Notstand war gefährlich. Es konnte nicht lange
         dauern, bis Tonala zu einem Vergeltungsschlag gegen das strategische Netzwerk von
         New Georgia ausholte. Die Raumschiffe in den Docks über Nyvan würden dienstverpflichtet
         werden, falls ihre Kommandanten sich nicht einfach über die Quarantäne hinwegsetzten
         und aus dem System verschwanden. Nicht mehr lange, und sie saß in der Falle – ohne
         jede Fluchtmöglichkeit und mit der Capone-Organisation auf den Fersen. Falls sie nicht
         schleunigst etwas unternahm, würde sie auf die eine oder andere Weise den Besessenen
         in die Hände fallen, und mit ihr der Alchimist.
      

      Das Schreckgespenst dessen, was der Alchimist in der Konföderation ausrichten konnte,
         falls er auf ein anderes Ziel als Omutas Sonne gerichtet wurde, spukte jetzt mit Macht
         durch ihre Gedanken. Was, wenn er gegen den Jupiter gerichtet wurde? Die edenitischen
         Habitate würden sterben, die Erde würde ihrer Helium-III-Quelle beraubt, ohne die
         sie nicht überleben konnte. Oder was, wenn der Alchimist gegen die irdische Sonne
         selbst gerichtet wurde? Was, wenn er so eingestellt wurde, dass er die Sonne zur Nova
         machte?
      

      Aussichten, die ihr bis zu diesem Zeitpunkt absurd und unvorstellbar erschienen waren.
         Bis jetzt hatte ich immer die Kontrolle. Heilige Mutter Maria, vergib mir meinen Hochmut.
            Sie warf einen Seitenblick zu Voi, die angesichts des lahmenden Aufzugs genauso ungeduldig
         aussah wie immer. Voi würde niemals eine Änderung der Prioritäten hinnehmen. Das Konzept
         des Versagens war ihr völlig unbekannt.
      

      Wie mir in ihrem Alter.

      Ich muss von dieser Welt verschwinden, erkannte sie plötzlich. Ich muss neue Optionen eröffnen. Es darf nicht so enden.

      Nach der Anzeige des Lifts zu urteilen waren sie noch drei Stockwerke unterhalb des
         Penthouses, als Ngong und Gelai unruhig wurden und fragende Blicke wechselten.
      

      »Was ist los?«, fragte Voi.

      »Wir können Omain nicht spüren, genauso wenig wie Lodi«, antwortete Gelai.

      Alkad versuchte augenblicklich, eine Datavis-Verbindung zu Lodi herzustellen. Er antwortete
         nicht. Sie befahl dem Lift zu halten. »Ist jemand dort oben?«, fragte sie.
      

      »Nein«, sagte Gelai.

      »Sind Sie sicher?«

      »Ja.«

      Die energistische Perzeption war etwas, das Alkad von allen Fähigkeiten der Besessenen
         am meisten faszinierte.
      

      Sie hatte gerade erst angefangen, über den Mechanismus der Possession nachzudenken.
         Das Konzept konnte nur eines bedeuten, dass nämlich die gesamte Quantenkosmologie
         letzten Endes neu formuliert werden musste. Bisher hatte sie nur geringe theoretische
         Fortschritte erzielt.
      

      »Ich hab’ ihm gesagt, er soll in Deckung bleiben!«, sagte Voi indigniert.

      »Wenn seine neurale Nanonik nicht mehr antwortet, dann ist es etwas Ernsteres. Bestimmt
         ist er nicht einfach nur spazieren gegangen«, entgegnete Alkad.
      

      Voi schnitt eine wenig überzeugte Grimasse.

      Alkad befahl dem Aufzug weiterzufahren.

      Gelai und Ngong standen vor der Tür, als sie sich zum Vestibül des Penthouses hin
         öffnete. Statische Entladungen tanzten über ihre Kleidung, als sie sich auf Schwierigkeiten
         gefasst machten.
      

      »Heilige Mutter Maria!«, flüsterte Eriba. Die Doppeltür zum Penthouse war zerschmettert.

      Gelai winkte den anderen zurückzubleiben, während sie sich vorsichtig in die Lounge
         schob. Alkad hörte, wie sie scharf einatmete.
      

      Der Körper, den Omain besessen hatte, lag über einem der schweren Sessel. Er war von
         oben bis unten mit tiefen Brandwunden übersät. Durch ein klaffendes Loch im Fenster
         wehte Schnee herein.
      

      Hastig überprüfte Ngong die übrigen Zimmer. »Keine Leiche. Er ist nicht hier«, sagte
         er schließlich.
      

      »Heilige Mutter Maria, was machen wir jetzt?«, rief Alkad. »Gelai, haben Sie eine
         Idee, wer dahinterstecken könnte?«
      

      »Keine. Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass es Besessene gewesen sein
         müssen.«
      

      »Sie wissen also, dass wir hier sind«, flüsterte Voi. »Und jetzt, da Lodi ebenfalls
         besessen wurde, wissen sie viel zu viel. Wir müssen sofort verschwinden.«
      

      »Ja«, erwiderte Alkad zögernd. »Vermutlich haben Sie recht. Wir fahren besser direkt
         zum Raumhafen. Vielleicht finden wir ein Schiff, das uns mitnimmt.«
      

      »Glauben Sie nicht, die Besessenen wissen, dass wir so reagieren?«, warf Eriba ein.

      »Was bleibt sonst noch? Auf dieser Welt finden wir jedenfalls keine Hilfe mehr.«

      Einer der Prozessorblocks auf dem Tisch gab ein lautes Summen von sich. Der kleine
         AV-Projektor erwachte flimmernd zum Leben.
      

      Alkad blickte direkt hinein. Und blickte durch ein fremdes Augenpaar auf einen Mann,
         der in ein prachtvolles traditionelles Kosakengewand gekleidet war.
      

      »Können Sie mich hören, Dr. Mzu?«, fragte er.

      »Ja. Wer sind Sie?«

      »Mein Name lautet Baranovich; nicht, dass das etwas mit der Sache zu tun hätte. Der
         bedeutende Fakt ist, dass ich mich einverstanden erklärt habe, für die Organisation
         von Mister Capone zu arbeiten.«
      

      »Heilige Scheiße!«, stöhnte Eriba.

      Baranovich lächelte und hielt einen kleinen runden Spiegel in die Höhe. Alkad blickte
         in Lodis verängstigtes Gesicht, das von der Oberfläche reflektiert wurde.
      

      »So«, fuhr Baranovich fort. »Wie Sie sehen, haben wir Ihrem Kameraden nichts getan.
         Das ist seine Datavis-Übertragung, die Sie gerade empfangen. Wenn er besessen wäre,
         könnte er seine Nanonik wohl nicht mehr benutzen, habe ich recht? Nein? Sag was, Lodi.«
      

      »Voi? Dr. Mzu? Es … es tut mir leid. Ich konnte nicht … Sehen Sie, es sind nur sieben
         von ihnen. Omain hat versucht …« irgendetwas hinter ihm zischte laut. Das Bild verschwamm.
         Dann blinzelte er.
      

      »Ein so tapferer Junge.« Baranovich klopfte Lodi auf die Schulter. »Die Organisation
         hat einen Platz für Leute, die so integer sind. Ich würde nicht gerne sehen, wenn
         jemand anderes Besitz von diesem Körper ergreift.«
      

      »Aber vielleicht bleibt Ihnen gar keine Wahl«, entgegnete Alkad. »Ich denke nicht
         im Traum daran, das Gerät gegen ein einzelnes Leben zu tauschen, ganz gleich, wie
         gut ich mit ihm befreundet sein mag. Andere haben weit größere Opfer auf sich genommen,
         um mich bis an diesen Punkt zu bringen. Ich würde sie und ihre Heldentaten verraten,
         und das kann ich nicht. Es tut mir leid, Lodi. Es tut mir wirklich sehr leid.«
      

      »Meine liebe Dr. Mzu!«, sagte Baranovich. »Ich hatte nicht vor, Ihnen Lodi im Gegenzug
         gegen den Alchimisten anzubieten. Ich benutze ihn lediglich als ein praktisches Instrument,
         das mir ermöglicht, mit Ihnen zu verhandeln und Ihnen vielleicht unsere Absichten
         zu demonstrieren.«
      

      »Ich denke nicht, dass ich mit Ihnen verhandle.«

      »Sie werden verzeihen, Doktor, aber ich denke, das werden Sie doch. Sie haben keine
         Chance mehr, diesen Planeten noch zu verlassen, es sei denn, die Organisation bringt
         Sie fort. Ich glaube, das wissen Sie inzwischen. Schließlich hatten Sie nicht vor,
         zum Raumhafen zu fahren, oder?«
      

      »Ich denke nicht daran, Ihnen meine Reisepläne zu verraten.«

      »Bravo, Doktor, bravo. Widerstand bis zum allerletzten Ende. Aber bitte verstehen
         Sie, die Umstände, in denen Sie sich befinden, haben sich radikal verändert, seit
         Sie ihren Rachefeldzug begonnen haben. Es wird keine Vergeltung gegen Omuta geben,
         nicht mehr. Welchen Sinn sollte das haben? Schon in wenigen Monaten wird das Omuta
         von heute nicht mehr existieren. Was auch immer Sie tun, es wird die Possession nicht
         aufhalten. Meinen Sie nicht, Doktor?«
      

      »Nein.«

      »Also müssen Sie sich jetzt nur noch um sich selbst kümmern. Und darum, wie Ihre persönliche
         Zukunft aussieht. Verstehen Sie, die Organisation kann Ihnen eine anständige Zukunft
         bieten. Sie wissen, dass bei uns Millionen nützlicher Menschen von der Possession
         verschont bleiben und sichere Posten bekleiden. Sie können einer von Ihnen sein, Dr.
         Mzu. Ich besitze die Vollmachten, Ihnen einen Platz bei uns anzubieten.«
      

      »Als Gegenleistung für den Alchimisten.«

      Baranovich zuckte großmütig die Schultern. »So lautet mein Vorschlag, ja. Wir bringen
         Sie – und Ihre Freunde, falls Sie es wünschen – noch heute von diesem Planeten, bevor
         die Schlacht im Orbit außer Kontrolle gerät. Niemand sonst wird es tun. Entweder bleiben
         Sie hier und werden von einem Possessor übernommen, um den Rest der Ewigkeit in erniedrigender
         körperlicher und geistiger Gefangenschaft zu verbringen, oder Sie kommen mit uns und
         leben den Rest Ihres Lebens so nutzbringend wie möglich.«
      

      »Sie meinen wohl so destruktiv wie möglich.«

      »Ich bezweifle, dass der Alchimist häufiger eingesetzt werden muss. Ganz bestimmt
         jedenfalls nicht, wenn er so gut ist, wie die Gerüchte behaupten.«
      

      »Es würde nicht vieler Demonstrationen bedürfen«, stimmte Alkad zögernd zu.

      »Dr. Mzu!«, protestierte Voi.

      Baranovich strahlte sie glücklich an. »Exzellent, Doktor! Ich sehe, Sie erkennen die
         Wahrheit an. Ihre Zukunft liegt bei uns.«
      

      »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Alkad. »Der Aktivierungskode für den
         Alchimisten ist in meiner neuralen Nanonik gespeichert. Falls ich getötet und in einen
         anderen Körper verfrachtet werde, um mich gefügiger zu machen, kann ich nicht mehr
         darauf zugreifen. Wenn ein Possessor meinen Körper übernimmt, kann er nicht mehr auf
         die neurale Nanonik zugreifen. Und, Baranovich – es gibt keine Sicherheitskopien des
         Kodes.«
      

      »Sie sind eine sehr vorsichtige Frau.«

      »Falls ich mit Ihnen komme, werden Sie meinen Begleitern freies Geleit zu einer Welt
         ihrer Wahl geben.«
      

      »Nein!«, rief Voi.

      Alkad wandte sich von der Projektion ab und sagte zu Gelai: »Sorgen Sie dafür, dass
         sie still ist.«
      

      Voi zappelte hilflos, als die besessene Frau ihre Arme nahm und auf den Rücken bog.
         Eine Membran aus dicker Haut legte sich über Vois Lippen.
      

      »Das sind meine Bedingungen«, sagte Alkad zu Baranovich. »Ich habe den größten Teil
         meines Lebens einem einzigen Ziel gewidmet. Falls Sie nicht mit meinen Bedingungen
         einverstanden sind, werde ich nicht eine Sekunde zögern, Ihnen auf die einzige Weise
         zu trotzen, die mir noch geblieben ist. Ich besitze die nötige Entschlossenheit; es
         ist die einzige wirkliche Waffe, die ich je besessen habe. Sie waren es, der mich
         in diese Position gedrängt hat; Sie täten besser daran, nicht zu bezweifeln, dass
         ich sie benutze.«
      

      »Bitte, Doktor, diese Vehemenz ist vollkommen überflüssig. Wir würden uns im Gegenteil
         sogar glücklich schätzen, Ihre jungen Freunde an einen sicheren Ort zu bringen.«
      

      »Also schön, abgemacht.«

      »Exzellent. Unsere Raumflugzeuge werden Sie und Ihre Freunde bei der Eisenbergverhüttungsanlage
         direkt vor der Stadt aufnehmen. Wir warten zusammen mit Lodi bei der Abbaustation
         Nummer vier. Seien Sie bitte in neunzig Minuten dort.«
      


      9. Kapitel

      Admiral Motela Kohlhammer und Syrinx trafen genau in dem Augenblick vor dem Büro des
         Leitenden Admirals ein, als der Generalprovost herausgestürmt kam. Fast hätte er sie
         umgerannt, mit gesenktem Kopf und in tiefe Falten gelegter Stirn. Er grunzte eine
         knappe Entschuldigung in Kohlhammers Richtung und stapfte davon, gefolgt von drei
         nicht minder fassungslosen Adjutanten. Kohlhammer blickte ihnen neugierig hinterher,
         bevor er das Büro betrat.
      

      Captain Maynard Khanna und Admiralin Lalwani saßen vor dem Schreibtisch von Samuel
         Aleksandrovich. Zwei weitere Stühle aus blauem Stahl glitten aus den silbernen runden
         Pools im Boden des Büros.
      

      »Was hatte das gerade zu bedeuten?«, erkundigte sich Kohlhammer.

      »Wir haben ein kleines rechtliches Problem mit einem unserer Gäste«, antwortete die
         Lalwani trocken. »Nur eine Formsache, weiter nichts.«
      

      »Verdammte Anwälte«, brummte Samuel Aleksandrovich. Er bedeutete Kohlhammer und der
         Voidhawk-Kommandantin, Platz zu nehmen. »Hat es etwas mit Thakrars Informationen zu
         tun?«, erkundigte sich Kohlhammer.
      

      »Nein, glücklicherweise nicht.« Samuel lächelte Syrinx zur Begrüßung an. »Meinen Dank
         an die Oenone für den schnellen Flug.«
      

      »Wir sind froh, helfen zu können«, sagte Syrinx. »Unsere Reisezeit von Ngeunis Stern
         hierher betrug achtzehn Stunden.«
      

      »Das ist sehr gut.«

      »Gut genug?«, fragte Kohlhammer.

      »Wir denken schon«, erwiderte die Lalwani. »Nach unseren Beobachtern im System von
         New California hat Capone gerade erst angefangen, seine Flotte wiederzubewaffnen und
         zu betanken.«
      

      »Wie aktuell sind diese Informationen?«, fragte Kohlhammer.

      »Jeden Tag trifft ein Kurier-Voidhawk vom Yosemite-Konsensus ein, also hinken wir
         maximal dreißig Stunden hinter der aktuellen Entwicklung her. Und nach dem Konsensus
         zu urteilen, dauert es wenigstens noch eine Woche, bevor Capone soweit ist, dass er
         den Angriff beginnen kann.«
      

      »Auf Hoi-Toi, angeblich«, sann Kohlhammer. »Tut mir leid, wenn ich als Ketzer erscheine,
         aber wie verlässlich ist dieser Captain Thakrar?«
      

      Syrinx fehlten die Worte. Wenn ich doch nur eine Möglichkeit hätte, ihnen Ericks Hingabe, seine Leidenschaft
            zu verdeutlichen.«Ich habe nicht den geringsten Zweifel«, sagte sie schließlich, »dass die Daten von
         Captain Thakrar echt sind, Admiral. Bis zu seinem unglücklichen Zusammenbruch ganz
         am Schluss seiner Mission hat er sich als ein absoluter Glücksfall für den KNIS erwiesen.
         Capone wird das Hoi-Toi-System angreifen, keine Frage.«
      

      »Ich akzeptiere die Information als dem Grunde nach zutreffend«, bestätigte Admiralin
         Lalwani. »Was uns in die glückliche Lage versetzt, die Flotte der Organisation abzufangen.«
      

      »Womit das Capone-Problem endgültig aus der Welt wäre«, fügte Maynard Khanna hinzu.
         »Wenn Capone nicht mehr ist, müssen wir uns nur noch um die Einhaltung der Quarantäne
         kümmern.«
      

      »Und diese verdammte Befreiung von Mortonridge, die uns das Königreich aufgedrängt
         hat«, brummte die Lalwani. »Die Bevölkerung betrachtet Capone zumindest als das weitaus
         dringlichste Problem …«
      

      »Ja, dank der verdammten Nachrichtenmedien«, sagte Kohlhammer.

      »… was bedeutet, dass wir einen sehr viel größeren Einfluss auf die Konföderationsversammlung
         haben werden, wenn es darum geht, unsere Politik durchzusetzen, sobald die Bevölkerung
         begriffen hat, dass nicht mehr die Gefahr einer Invasion droht und die Navy es war,
         die das für sie erreicht hat.«
      

      »Und welche Politik wäre das?«, fragte Samuel Aleksandrovich sarkastisch. »Ja, ja,
         schon gut, Lalwani, ich kenne die Antwort. Trotzdem kann ich mich nicht an den Gedanken
         gewöhnen, dass wir nur versuchen, die Dinge zusammenzuhalten, während wir beten, dass
         Gilmore und Konsorten eine Lösung für uns finden. Es stinkt zu sehr nach Untätigkeit.«
      

      »Je gründlicher wir die Pläne der Besessenen durchkreuzen, desto eher können wir mit
         ihrer Mithilfe bei der Lösung des Problems rechnen«, entgegnete sie.
      

      »Sehr optimistisch«, sagte Kohlhammer.

      Samuel übermittelte einen Datavis-Befehl in seinen Desktop-Prozessor, und der mächtige
         AV-Zylinder an der Decke erwachte flirrend zum Leben. »Unsere gegenwärtige strategische
         Disposition sieht folgendermaßen aus«, begann der Leitende Admiral, während die Stühle
         der Besucher herumschwangen, damit sie die Projektion betrachten konnten. Das Bild
         zeigte die Sterne der Konföderation vom galaktischen Süden her. Taktische Icons kreisten
         um die Sonnen bewohnter Systeme wie Monde in Technicolor. Im Zentrum befand sich die
         Erde, und die Darstellung ihrer Streitkräfte bildete einen Ring von den Proportionen
         eines Gasriesen. »Sie kriegen Ihre Chance, Motela«, sagte der Leitende Admiral leise.
         »Dieses Geschwader der Ersten Flotte, das Sie für die Bekämpfung von Laton zusammengezogen
         haben, ist die einzige mögliche Streitmacht, mit der wir Capone entgegentreten können.
         Wir haben einfach nicht die Zeit, mehr Schiffe zusammenzuziehen.«
      

      Kohlhammer studierte die Projektion. »Wie groß schätzt der Konsensus vom Yosemite
         die derzeitige Invasionsflotte Capones?«
      

      »Etwa siebenhundert Schiffe«, antwortete die Lalwani. »Rein zahlenmäßig ist das weniger
         als im Vergleich zum letzen Mal. Arnstadt bindet viele seiner mittleren Schiffe. Allerdings
         sind ihm erschreckend viele Schiffe der Navy von Arnstadt in die Hände gefallen. Der
         Konsensus ist der Meinung, dass Capones Flotte über wenigstens dreihundertzwanzig
         ausgesprochene Linienschiffe verfügt. Der Rest besteht aus kampftauglichen Händlern
         und zivilen Schiffen, die entsprechend umgerüstet wurden, um Kombatwespen zu tragen.«
      

      »Und die Kombatwespen sind mit Antimaterie bewaffnet«, sagte Kohlhammer. »Mein Geschwader
         besteht aus maximal zweihundert Schiffen. Wir haben beide die gleiche Akademie besucht,
         Lalwani. Man braucht ein Zahlenverhältnis von zwei zu eins, um Erfolg zu garantieren.
         Und selbst das ist nur theoretisch.«
      

      »Die Besatzungen der gegnerischen Schiffe sind weder hoch motiviert noch besonders
         effizient«, entgegnete die Admiralin. »Außerdem funktionieren ihre Schiffe nicht mit
         hundert Prozent Leistung, wenn Besessene an Bord sind und die Systeme beeinträchtigen.«
      

      »Nichts von alledem macht für die verdammten Vierzig-g-Kombatwespen einen Unterschied,
         wenn sie erst gestartet sind. Sie funktionieren einfach prima.«
      

      »Ich gebe Ihnen die Hälfte der hier im Avon-System stationierten Schiffe der Ersten
         Flotte mit«, sagte der Leitende Admiral. »Damit beträgt Ihre Flottenstärke vierhundertdreißig,
         achtzig Stück davon Voidhawks. Außerdem hat Lalwani vorgeschlagen, dass wir jeden
         edenitischen Konsensus in einem Umkreis von siebzig Lichtjahren um Hoi-Toi um Hilfe
         bitten.«
      

      »Selbst wenn sie uns nur zehn Prozent ihrer Voidhawks geben, müssten wir damit auf
         gut und gerne dreihunderfünfzig Voidhawks kommen«, sagte die Admiralin.
      

      »Siebenhundertachtzig Kriegsschiffe«, sagte Kohlhammer. »Eine so große Flotte ist
         verdammt unhandlich.«
      

      Die Lalwani wandte sich von der Projektion ab, um den Admiral mit einem vorwurfsvollen
         Blick zu bestrafen – und starrte direkt in ein unverschämt breites Grinsen.
      

      »Ich schätze, es ist zu schaffen«, sagte Kohlhammer.

      »Unsere taktische Abteilung ist der Meinung, wir sollten Tranquility als Treffpunkt
         wählen«, sagte Khanna. »Es liegt nur achtzehn Lichtjahre von Hoi-Toi entfernt, was
         bedeutet, dass wir in fünf Stunden dort sein könnten, sobald wir wissen, dass Capones
         Flotte unterwegs ist.«
      

      »Ein Schiff benötigt fünf Stunden, ja. Aber wir haben es hier mit fast achthundert
         Schiffen zu tun. Das war kein Witz, als ich gesagt habe, eine so große Flotte wäre
         unhandlich. Warum glaubt die taktische Abteilung, dass Tranquility besser geeignet
         ist als das Hoi-Toi-System selbst?«
      

      »Capone hat ganz sicher seine Spione dort. Sobald er sieht, was sich da über ihm zusammenbraut,
         bricht er die Aktion ab und sucht sich ein anderes Ziel. Wir wären wieder da, wo wir
         angefangen haben. Tranquility ist nah, und es ist keine offizielle Flottenbasis. Sobald
         unsere Observation bestätigt, dass Capones Flotte aufbricht, fliegt ein Kurier-Voidhawk
         nach Tranquility, um Sie zu informieren. Sie können vor Capones Schiffen im Hoi-Toi-System
         sein und sie vernichten, sobald sie auftauchen.«
      

      »Eine perfekte Taktik«, sagte Kohlhammer wie zu sich selbst. »Wie lange dauert es,
         bis die Schiffe der Ersten Flotte zu meinem Geschwader stoßen können?«
      

      »Ich habe die entsprechenden Befehle bereits erteilt«, antwortete der Leitende Admiral.
         »Der Großteil trifft innerhalb der nächsten fünfzehn Stunden auf Trafalgar ein. Die
         restlichen Schiffe können direkt nach Tranquility fliegen.«
      

      Kohlhammer wandte sich wieder der AV-Projektion zu und übermittelte eine Reihe von
         Datavis-Anfragen an den Desktop-Prozessor des Leitenden Admirals. Der Maßstab veränderte
         sich, und die Karte dehnte sich aus, während der Blickwinkel des Betrachters gleichzeitig
         herumschwang, bis das Hoi-Toi-System im Zentrum lag. »Der kritische Faktor ist, dass
         wir Tranquility sichern müssen. Kein Schiff darf das System verlassen, und wir müssen
         unbedingt herausfinden, ob es verborgene Beobachter gibt, und zwar bevor der Großteil
         unserer Streitmacht eintrifft.«
      

      »Was schlagen Sie vor?«, erkundigte sich Samuel Aleksandrovich.

      »Es dauert viereinhalb Tage, bis die Flotte Tranquility erreicht, korrekt? Und das
         Geschwader von Meredith Saldana befindet sich noch in Cadiz?«
      

      »Jawohl, Sir«, sagte Maynard Khanna. »Die Schiffe haben an einer Versorgungsstation
         der Siebten Flotte angedockt. Die Regierung von Cadiz hat darum gebeten, sie im System
         zu belassen, damit sie die einheimischen Streitkräfte unterstützen kann.«
      

      »Ein Voidhawk könnte Cadiz innerhalb …?« Er blickte Syrinx fragend an.

      »Von Trafalgar? Sieben bis acht Stunden, Sir.«

      »Und Meredith könnte in weiteren zwanzig Stunden in Trafalgar sein. Womit er fast
         drei Tage Zeit hätte, den lokalen Raum nach verdeckten feindlichen Aktivitäten abzusuchen.
         Außerdem könnte er die Einheimischen daran hindern, das System zu verlassen.«
      

      »Bereiten Sie die Befehle vor«, wandte sich der Leitende Admiral an Khanna. »Kommandantin
         Syrinx, meine besten Grüße an die Oenone. Ich wäre Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie meine Befehle nach Cadiz bringen könnten.«
      

      – Endlich wieder richtige Abenteuer!, sagte die Oenone aufgeregt.
      

      Syrinx verbarg ihre eigene Freude über die Begeisterung des Voidhawks. »Selbstverständlich,
         Admiral.«
      

      Samuel Aleksandrovich beendete die AV-Projektion. Er spürte die gleiche Art von Angst,
         die ihn an jenem Tag befallen hatte, da er seiner Familie und seiner Heimat den Rücken
         zugekehrt und sich für ein Leben bei der Navy entschieden hatte. Das kam davon, wenn
         man aufrecht war und die Verantwortung trug. Große Entscheidungen waren immer auch
         einsame Entscheidungen, und das hier war die größte Entscheidung in seiner gesamten
         Laufbahn. Er konnte sich nicht erinnern, dass je einer seiner Vorgänger nahezu achthundert
         Schiffe in eine einzige Schlacht geschickt hätte. Es war eine erschreckende Zahl;
         genügend Feuerkraft, um mehrere Welten zu zerstören. Und wie es aussah, dämmerte Motela
         allmählich die gleiche Erkenntnis. Sie wechselten ein nervöses Grinsen.
      

      Dann erhob sich Samuel Aleksandrovich von seinem Platz und streckte die Hand aus.
         »Wir brauchen diesen Sieg. Wir brauchen ihn verdammt dringend.«
      

      »Ich weiß«, sagte Kohlhammer und ergriff die Hand. »Wir werden Sie nicht enttäuschen,
         Sir.«
      

      Niemand auf dem Raumhafen des Koblat nahm Notiz von der stetigen Prozession Jugendlicher,
         die unauffällig in den Andockschlauch von Bai WJR-99 schlüpften, wo die Leonora Cephei angedockt hatte. Weder die Raumhafenaufsicht noch die anderen Besatzungen (die Kommandant
         Knox’ Charter mit Sicherheit misstrauisch beäugt hätten), noch die Polizisten der
         Company. Zum ersten Mal in Jeds Leben bedeutete die Politik der Gesellschaft einen
         Vorteil für ihn.
      

      Die interne Sicherheitsüberwachung des Raumhafens war ausgeschaltet, die Logs der
         Raumflugkontrolle deaktiviert, die Beamten der Einwanderungskontrolle hatten frei.
         Keine unbequeme Aufzeichnung der Raumschiffe, die seit Beginn der Quarantäne gelandet
         und wieder gestartet waren, genauso wenig wie steuerliche Vermerke, wie viel Boni
         die Beteiligten jeweils erhalten hatten.
      

      Trotzdem ging Jed kein überflüssiges Risiko ein. Seine kleine Schar von Auserwählten
         hatte sich im Tagesklub getroffen, wo er und Beth sie eingewiesen und die roten Taschentücher
         hatten abnehmen lassen, um sie anschließend in unregelmäßigen Abständen zum Raumhafen
         zu schicken.
      

      Es waren insgesamt achtzehn Kinder und Jugendliche, von denen Beth und er glaubten,
         dass sie den Mund halten würden – und damit war die legale Passagierkapazität der
         Leonora Cephei bis an die Grenze ausgereizt. Einschließlich Beth und ihm selbst waren noch vier übrig,
         als Gari schließlich eintraf. So war es abgesprochen; Mutter hätte sich bestimmt gefragt,
         was sie vorhatten, wenn beide den ganzen Tag lang nicht in der Wohnung gewesen wären.
         Definitiv nicht abgesprochen war jedoch die Tatsache, dass Gari Navar im Schlepp hatte.
      

      »Ich komme auch mit«, sagte Navar trotzig, als sie sah, wie Jeds Gesicht dunkel wurde.
         »Du kannst mich nicht daran hindern.«
      

      Ihre Stimme besaß den gleichen selbstgefälligen Befehlston, den Jed im Verlauf der
         letzten Monate so zu hassen gelernt hatte; es war nicht nur der Ton, sondern die Art
         und Weise, wie sie immer bekam, was sie wollte. »Gari!«, protestierte er. »Was hat
         das zu bedeuten?«
      

      Seine Schwester kniff die Lippen zusammen, als würde sie jeden Augenblick anfangen
         zu weinen. »Sie hat mich beim Packen gesehen. Sie hat gesagt, sie würde mich an Digger
         verraten.«
      

      »Und das werde ich auch. Ich schwöre es!«, keifte Navar. »Ich bleibe nicht hier, nicht
         wenn ich nach Valisk gehen und dort leben kann. Ich gehe mit, basta.«
      

      »Also gut.« Jed legte den Arm um Garis bebende Schultern. »Mach dir keine Sorgen,
         Gari. Du hast das Richtige getan.«
      

      »Nein, hat sie verdammt noch mal nicht!«, fauchte Beth. »Wir haben keinen Platz mehr
         an Bord für noch jemanden!«
      

      Gari fing an zu weinen. Navar verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ihr starrköpfigstes
         Gesicht auf.
      

      »Danke sehr!«, zischte Jed über den Kopf seiner Schwester hinweg.

      »Lass mich nicht hier allein mit Digger zurück!«, heulte Gari. »Bitte, Jed!«

      »Niemand lässt dich zurück«, versprach Jed.

      »Und was dann?«, wollte Beth wissen.

      »Ich weiß es nicht. Knox muss halt eben Platz für einen mehr finden, schätze ich.«
         Er funkelte Garis einstigen Folterknecht an. Wie verdammt typisch von Navar, dass
         sie einem selbst jetzt noch alles verderben musste, just in dem Augenblick, in dem
         er im Begriff stand, Diggers Fluch für immer und ewig zu entkommen. Eigentlich sollte
         er ihr einen Schlag auf den Schädel verpassen und sie irgendwo einsperren, bis sie
         abgelegt hatten. Aber in der Welt, die Kiera Salter ihnen versprochen hatte, gab es
         keine Feindschaft, und sämtliche alten Animositäten wären vergeben und vergessen.
         Selbst so ein Quell ständigen Ärgers wie Navar. Es war ein Ideal, dem Jed unbedingt
         genügen wollte. Und wenn er Navar zurückließ, würde ihn das möglicherweise in Kieras
         Augen unwürdig machen.
      

      Beth bemerkte seine Unentschlossenheit und fauchte ihn an. »Mein Gott, du bist aber
         auch zu nichts zu gebrauchen!« Sie ging zu Navar, und plötzlich hatte sie Geralds
         Kortikalstörer in der Hand. Navars selbstgefälliges Grinsen gefror, als sie plötzlich
         jemandem gegenüberstand, der sich weder schikanieren noch einschüchtern ließ. »Ein
         einziges Wort von dir, eine Beschwerde, eine einzige von deinen üblichen Boshaftigkeiten,
         und ich benutze dieses Ding an deinem Hintern, bevor ich dich aus der Luftschleuse
         werfe. Hast du das kapiert?« Zur Betonung ihrer Worte drückte sie Navar den Kortikalstörer
         auf die Nase.
      

      »Ja«, kreischte das junge Mädchen. Plötzlich sah sie genauso elend und unglücklich
         aus wie Gari. Jed konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, sie jemals so irritiert
         gesehen zu haben.
      

      »Gut«, sagte Beth. Der Störer verschwand in einer Tasche. Sie betrachtete Jed mit
         einem nachdenklichen Stirnrunzeln. »Ich weiß wirklich nicht, warum ihr euch die ganze
         Zeit so von ihr schikanieren lasst. Sie ist nur ein verzogenes kleines Mädchen.«
      

      Jed wurde bewusst, dass er wahrscheinlich genauso rot geworden war wie seine Schwester.
         Erklärungen halfen nicht weiter, ganz abgesehen davon würden sie schwerfallen.
      

      Er zog seine Umhängetasche unter dem Tisch hervor. Sie war enttäuschend leicht angesichts
         der Tatsache, dass er alles an materiellen Dingen bei sich hatte, was in seinem Leben
         einen Wert besaß.
      

      Kommandant Knox erwartete sie in der Messe am Ende des Andockschlauchs. Ein gedrungener
         Mann mit den flachen Gesichtszügen seiner polynesischen Vorfahren, aber der bleichen
         Haut und dem aschblonden Haar, dass einer von diesen Vorfahren erworben hatte, als
         er seine Familie genetisch für ein Leben in Schwerelosigkeit hatte manipulieren lassen.
         Sein Zorn war nicht zu übersehen.
      

      »Ich habe mich mit fünfzehn einverstanden erklärt«, sagte er, als Jed und Beth durch
         die Schleuse trieben. »Sie müssen einige zurückschicken; mindestens drei.«
      

      Jed versuchte sich mit den Füßen auf einem StikPad zu verankern. Er mochte Schwerelosigkeit
         nicht im geringsten; sie ließ seinen Magen rebellieren, sein Gesicht schwellen und
         drückte auf seine Nebenhöhlen. Außerdem war er nicht besonders gut darin, sich dadurch
         fortzubewegen, dass er sich von einem Haltegriff zum anderen hangelte und seine Handgelenke
         als Hebel benutzte, um seinen Körper auszurichten. Massenträgheit erschwerte jede
         Bewegung und ließ seine Sehnen brennen.
      

      Als es ihm schließlich gelang, einen Fuß auf das StikPad zu drücken, haftete es nicht
         besonders gut.
      

      Es war abgenutzt und alt, genau wie alles andere auch in dem heruntergekommenen interplanetaren
         Schiff.
      

      »Niemand wird zurückgeschickt«, sagte er. Gari klammerte sich an seinen Arm, und ihre
         schwebende Masse drohte ihn vom StikPad zu reißen. Sicherheitshalber ließ er den Haltegriff
         nicht los.
      

      »Dann bleiben wir eben hier«, entschied Knox.

      Jed sah Gerald Skibbow im hinteren Teil der Messe; wie üblich wirkte er weggetreten
         und starrte mit glasigen Augen aus dem Bullauge.
      

      Allmählich fragte sich Jed, ob er vielleicht drogensüchtig war. »Gerald!« Er winkte
         drängend. »Gerald!«
      

      Knox murmelte leise vor sich hin, als Gerald sich langsam zur Schleuse hangelte. Er
         zuckte am ganzen Körper.
      

      »Wie viele Passagiere darf die Leonora Cephei befördern?«, fragte Beth.
      

      Knox ignorierte sie.

      »Was ist denn?«, fragte Gerald. Er blinzelte, als würde ihn das Licht blenden.

      »Zu viele Leute«, erklärte Knox. »Sie müssen ein paar zurückschicken.«

      »Ich muss nach Valisk«, sagte Gerald leise.

      »Niemand sagt, dass Sie von Bord sollen, Gerald«, beruhigte ihn Beth. »Schließlich
         ist es Ihr Geld.«
      

      »Aber mein Schiff«, sagte Knox. »Und ich weigere mich, so viele Leute zu transportieren.«

      »Prima«, konterte Beth. »Dann fragen wir eben bei der Raumaufsicht nach, wie viele
         Leute Ihr Schiff transportieren darf.«
      

      »Seien Sie nicht dumm.«

      »Wenn Sie uns nicht befördern wollen, dann geben Sie uns einfach das Geld zurück.
         Wir finden schon ein anderes Schiff.«
      

      Knox blickte gehetzt zu Gerald, doch der sah genauso verwirrt aus.

      »Nur drei, sagen Sie?«, fragte Beth.

      Knox lächelte in dem Gefühl, dass sich die Dinge endlich zu seinen Gunsten entwickelten.
         »Genau. Nur drei. Ich fliege mit Freuden ein zweites Mal für Ihre Freunde.«
      

      Was natürlich Unsinn war, das wusste Beth. Knox machte sich lediglich Sorgen um seine
         eigene kostbare Haut. Ein Schiff, das so heruntergekommen war wie die Leonora Cephei, würde tatsächlich Mühe haben, neunzehn Passagiere plus Besatzung am Leben zu halten.
         Es war das erste Mal, dass Knox auch nur die leichteste Besorgnis angesichts des bevorstehenden
         Fluges gezeigt hatte. Vorher war er nur an ihrem Geld interessiert gewesen. Und Gerald
         hatte gezahlt, eine Menge mehr als üblich. Sie verdienten nicht, dass sie jetzt so
         herumgeschubst wurden.
      

      Doch Gerald hatte sich bereits wieder aus dem Streit verabschiedet. Er war in eine
         seiner komatösen Depressionen gefallen. Und Jed … Jed interessierte sich in letzter
         Zeit nur für eines. Beth war sich immer noch nicht schlüssig, ob sie sich darüber
         ärgern sollte oder nicht.
      

      »Dann stecken Sie eben drei von uns in das Beiboot«, sagte sie.

      »Was?«, stotterte Knox.

      »Sie haben doch ein Rettungsboot?«

      »Selbstverständlich.«

      In das du und deine kostbare Besatzung flüchten wollen, wenn irgendetwas schiefgeht,
            dachte Beth. »Wir stecken die drei kleinsten hinein. Sie wären am ehesten im Weg,
         oder nicht?«
      

      Knox funkelte sie an, doch schließlich gewann seine Gier die Oberhand. Skibbow hatte
         das Doppelte der gewöhnlichen Chartergebühren gezahlt, selbst unter Berücksichtigung
         der inflationären Tarife, die Flüge vom und zum Koblat derzeit erzielten.
      

      »Also gut«, sagte Knox schroff. Er befahl dem Bordrechner per Datavis, die Luftschleuse
         zu schließen. Die Raumflugkontrolle hatte ihm bereits grünes Licht zum Ablegen gegeben.
         Laut Flugplan hätte er bereits vor fünf Minuten ablegen müssen, und ein anderes Schiff
         wartete auf seinen Platz.
      

      »Gib ihm die Koordinaten«, sagte Beth zu Jed. Sie nahm Gerald am Arm und zog ihn sanft
         zu einer Beschleunigungsliege.
      

      Jed reichte Knox die Datenflek, während er noch darüber rätselte, seit wann eigentlich
         Beth das Kommando übernommen hatte.
      

      Die Leonora Cephei hob sich rasch aus ihrem Landegestell; eine standardisierte trommelförmige Lebenserhaltungskapsel,
         die durch ein dreißig Meter langes Stützgerüst von ihrem Fusionsantrieb abgeschirmt
         war. Vier Wärmepaneele fuhren aus der hinteren Sektion; sie sahen aus wie die kreuzförmigen
         Leitwerke eines atmosphärischen Fliegers. Ionenantriebe flammten rings um die Nase
         und die Basis des Schiffes auf. Ohne die träge Masse einer Fracht ging das Manövrieren
         um einiges leichter und schneller vonstatten als gewöhnlich. Die Leonora Cephei rotierte um neunzig Grad, dann erwachten die Sekundärantriebe zum Leben und schoben
         das Schiff über den Rand des Raumhafens hinweg nach draußen.
      

      Noch bevor die Leonora Cephei fünf Kilometer weit gekommen war, sank die Villeneuve’s Revenge in das wartende Landegestell von Bai WJR-99. Kommandant Andre Duchamp bat per Datavis
         darum, die Vorräte an Helium-III und Deuterium aufzufüllen. Seine Treibstoffreserven
         waren auf zwanzig Prozent gesunken, erzählte er, und er hätte noch eine lange Reise
         vor sich.
      

      Die Wolken über Chainbridge bildeten einen dichten unbeweglichen Klumpen aus düsterem
         Karminrot mitten unter den rubinfarbenen Bändern, die über den Rest des Himmels zogen.
         Stephanie stand hinter Moyo, der den Bus in Richtung der Stadt lenkte. Sie spürte
         die gleichermaßen dunklen Bewusstseine, die sich zwischen den Gebäuden drängten. Weit
         mehr, als nach dem äußeren Anschein zu erwarten war; Chainbridge war zwar ein aufstrebendes,
         aber nichtsdestotrotz kleines Dorf.
      

      Moyo dachte das Gleiche wie sie. Er nahm den Fuß vom Gaspedal. »Was sollen wir tun?«

      »Wir haben keine große Wahl. Dort ist die Brücke, und unsere Fahrzeuge müssen aufgeladen
         werden.«
      

      »Also durch?«

      »Durch. Ich kann einfach nicht glauben, dass jetzt noch jemand den Kindern etwas antun
         will.«
      

      Die Straßen von Chainbridge waren mit geparkten Wagen vollgestellt. Entweder militärische
         Jeeps oder Geländewagen oder leichte gepanzerte Infanterietransporter. Überall lungerten
         träge Besessene herum. Mit ihren bunten Tarnanzügen, den schweren Schnürstiefeln und
         den über die Schulter geschlungenen Gewehren erinnerten sie Moyo an die revolutionären
         Guerillas von der Erde des zwanzigsten Jahrhunderts.
      

      »Oh-oh«, sagte Moyo. Sie waren auf dem Dorfplatz angekommen, einem hübschen gepflasterten
         Rechteck, das von großen einheimischen Leghorn-Bäumen umgeben war. Zwei leichte Panzer
         waren mitten auf der Straße in Stellung gegangen, unglaublich archaische Fahrzeuge
         mit dicker Eisenpanzerung und brabbelnden Maschinen, die rußige Dieselwolken ausstießen.
         Doch die gleiche primitive Bulligkeit war es auch, die ein unübersehbares Gefühl von
         Bedrohung erweckten.
      

      Der Karma-Crusader hatte bereits angehalten. Die billigen, überschwänglichen Farben
         wirkten vor der massiven Panzerung der Kettenfahrzeuge absurd. Moyo brachte den Bus
         ebenfalls zum Stehen.
      

      »Du bleibst hier drin«, sagte Stephanie und drückte seine Schulter. »Die Kinder brauchen
         jemanden. Sie haben Angst.«
      

      »Ich auch«, stöhnte Moyo.

      Stephanie stieg auf das Pflaster hinunter. Aus ihrer Nasenwurzel wuchs eine Sonnenbrille;
         es sah aus wie ein Schmetterling, der die Flügel ausbreitet.
      

      Cochrane stritt bereits mit zwei Soldaten, die sich vor den Panzern aufgebaut hatten.
         Stephanie trat hinter ihn und lächelte freundlich. »Ich würde gerne mit Annette Eklund
         sprechen«, sagte sie. »Würden Sie ihr sagen, dass wir hier sind?«
      

      Einer der beiden starrte auf den Karma-Crusader und die neugierigen Kinder, die ihre
         Gesichter von innen gegen die Scheiben drückten. Dann nickte er, drehte sich um und
         verschwand hinter den beiden Panzern.
      

      Einige Minuten später kam Annette Eklund aus dem Gebäude der Stadtverwaltung. Sie
         trug eine schicke graue Uniform und eine dazu passende Lederjacke, die mit purpurner
         Seide gesäumt war.
      

      »Oh, wow«, sagte Cochrane, als sie näher kam. »Mrs. Hitler höchstpersönlich.«

      Stephanie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

      »Wir haben gehört, dass ihr herkommen würdet«, sagte Annette Eklund mit müder Stimme.

      »Und warum haben Sie dann die Straße blockiert?«, erkundigte sich Stephanie.

      »Weil ich es kann, was denn sonst. Verstehst du denn überhaupt nichts?«

      »Also schön. Sie haben demonstriert, dass Sie das Sagen haben. Keiner von uns hat
         auch nur die leiseste Absicht, Sie herauszufordern. Können wir jetzt bitte weiterfahren?«
      

      Annette Eklund schüttelte verwundert den Kopf. »Ich musste euch mit eigenen Augen
         sehen. Was glaubt ihr, was ihr mit diesen Kindern macht? Meint ihr vielleicht, ihr
         könnt sie retten?«
      

      »Ehrlich gesagt – ja. Es tut mir leid, wenn Ihnen das zu einfach klingt, aber die
         Kinder sind wirklich alles, was mich interessiert.«
      

      »Wenn dir die Kinder wirklich etwas bedeuten, dann hättest du sie allein gelassen.
         Auf lange Sicht wäre das sicherlich gnädiger gewesen.«
      

      »Sie sind Kinder. Sie sind allein und haben Angst. Abstrakte Probleme bedeuten nichts
         im Vergleich dazu. Und sie haben Angst vor Ihnen und Ihren Leuten.«
      

      »Das ist nicht beabsichtigt.«

      »Und wozu dann dieser ganze martialische Chauvinismus? Um uns einzuschüchtern?«

      »Du bist nicht gerade ein dankbares Wesen, wie? Ich habe alles riskiert, um die Verlorenen
         Seelen zu dieser Welt zu bringen, einschließlich deiner.«
      

      »Und deswegen glauben Sie, Sie wären unsere Herrscherin, wie? Sie haben überhaupt
         nichts riskiert. Sie wurden gezwungen, genau wie wir alle. Sie waren lediglich die
         erste, das ist alles.«
      

      »Ich war die erste, die gesehen hat, was zu tun ist. Die erste, die alles organisiert
         hat. Die erste, die gekämpft und die erste, die gesiegt hat. Die erste, die unser
         Land abgesteckt hat.« Sie deutete mit einer weitläufigen Bewegung auf ein paar ihrer
         Soldaten, die in den Straßencafés auf der anderen Seite des Platzes saßen. »Und das
         ist der Grund, warum sie mir folgen. Weil ich recht habe, weil ich weiß, was getan
         werden muss.«
      

      »Aber diese Leute brauchen etwas, das ihrem Leben einen Sinn gibt. Mortonridge fällt
         auseinander. Es gibt nichts mehr zu essen, keine Elektrizität, keiner weiß, was er
         tun soll. Autorität bedeutet auch, Verantwortung zu tragen. Es sei denn natürlich,
         Sie sind nur eine Banditenkönigin. Wenn Sie eine wirkliche Anführerin sind, dann sollten
         Sie Ihre Fähigkeiten dort einsetzen, wo sie am meisten nutzen. Sie haben einen Anfang
         gemacht, indem Sie das Kommunikationsnetz aufrechterhalten haben; Sie haben in den
         meisten Dörfern und Städten eine Art Verwaltung eingesetzt. Darauf hätten Sie aufbauen
         können.«
      

      Annette Eklund lächelte.

      »Was warst du eigentlich in deinem früheren Leben? Man hat mir erzählt, du wärst eine
         einfache Hausfrau gewesen?«
      

      »Das spielt doch überhaupt keine Rolle«, entgegnete Stephanie, die allmählich die
         Geduld zu verlieren drohte. »Werden Sie uns durchlassen?«
      

      »Wenn nicht, würdet ihr ja doch nur einen anderen Weg nehmen. Selbstverständlich lasse
         ich euch durch. Wir haben sogar ein paar Kinder aufgelesen, die durch die Stadt gestreunt
         sind. Ihr könnt sie mitnehmen. Siehst du? Ich bin gar nicht so ein komplettes Ungeheuer.«
      

      »Die Busse müssen zuerst wieder aufgeladen werden.«

      »Natürlich.« Die Eklund seufzte und winkte einem der Wachtposten bei den Panzern.
         »Dane hier wird euch zeigen, wo ihr eine funktionierende Ladestation findet. Fragt
         bloß nicht nach Essen, wir haben nicht mehr genug übrig. Wie es aussieht, kann ich
         meine eigenen Leute mit Mühe und Not versorgen.«
      

      Stephanie musterte die Panzer; wenn sie sich genügend konzentrierte, konnte sie unter
         dem schweren Eisen die flüchtigen Umrisse schwerer Farmmechanoiden erkennen. »Was
         machen Sie und Ihre Armee eigentlich hier?«
      

      »Ich dachte, das wäre offensichtlich? Ich habe die Verantwortung übernommen, die du
         so hoch einschätzt. Ich beschütze Mortonridge. Für dich und deine Freunde. Wir sind
         nur dreißig Kilometer von der Feuerschneise entfernt, die sie über den Kamm gezogen
         haben, und auf der anderen Seite bereitet sich diese Saldana-Prinzessin auf einen
         Krieg vor. Sie werden uns nicht in Frieden lassen, Stephanie Ash. Sie hassen und sie
         fürchten uns, eine scheußliche Kombination. Während du also herumziehst, um gute Taten
         zu vollbringen, vergiss bitte nicht, wer die Barbaren vor den Toren zurückhält.« Sie
         wandte sich ab und ging davon. Nach ein paar Schritten blieb sie wieder stehen. »Weißt
         du, eines Tages wirst du dich entscheiden müssen, wo deine Verpflichtungen liegen«,
         sagte sie über die Schulter. »Du hast gesagt, du würdest kämpfen, um sie daran zu
         hindern, dich wieder ins Jenseits zu stoßen; schön, falls du das immer noch vorhast,
         dann an meiner Seite.«
      

      »Ho, wow, was für eine eisenharte Lady!«, murmelte Cochrane.

      »Definitiv«, stimmte Stephanie zu.

      Dane stieg zusammen mit Cochrane in den Karma-Crusader und zeigte ihnen den Weg zu
         einer Reihe von Lagerhäusern direkt am Kai. Die langen Dächer waren mit Solarpaneelen
         überzogen. Nachdem sie die Busse an die Ladestationen angeschlossen hatten, rief Stephanie
         die anderen zusammen und berichtete ihnen, was Annette Eklund gesagt hatte.
      

      »Wenn jemand lieber hierbleiben und warten will, während die Busse zur Feuerschneise
         fahren, dann kann ich das verstehen«, sagte sie. »Die Militärs könnten nervös werden
         angesichts vier großer Fahrzeuge, die offensichtlich zur Grenze wollen.«
      

      »Sie werden schon nicht gleich schießen«, sagte McPhee. »Jedenfalls nicht, solange
         wir die Grenze nicht wirklich überschreiten. Aber sie werden neugierig sein.«
      

      »Meinst du wirklich?«, fragte Tina ängstlich. Sie presste ein großes Spitzentaschentuch
         auf ihre Lippen.
      

      »Ich war dort«, sagte Dane. »Es war eine Erkundungsmission. Ich habe sie beobachtet,
         während sie mich beobachtet haben. Sie fangen keinen Streit an. Wie dein Freund gesagt
         hat, sie sind neugierig.«
      

      »Wir sind fast da.« Stephanies starres Lächeln verriet ihre Nervosität. »Nur noch
         ein paar Stunden, das ist alles.« Sie blickte zu den Bussen zurück und setzte ein
         fröhliches Gesicht auf, als sie den Kindern hinter den Scheiben winkte. Die Erwachsenen
         hatten sich ausnahmslos von der düsteren Stimmung anstecken lassen, die von den roten
         Wolken am Himmel verbreitet wurde. »McPhee, Franklin, wenn ihr mir mit den Kindern
         helfen könntet? Sie können sich die Beine vertreten und sich erleichtern.«
      

      »Kein Problem.«

      Stephanie schmiegte sich für einen Augenblick in Moyos Arme. Er drückte ihr einen
         Kuss auf die Stirn. »Gib jetzt nicht auf.«
      

      Sie lächelte scheu. »Nein, bestimmt nicht. Könntest du mir einen Gefallen tun und
         in den Lagerhäusern nach funktionierenden Toiletten sehen? Falls wir keine finden,
         muss der Fluss reichen.«
      

      »Ich gehe und sehe nach.«

      Die großen Rolltore des am nächsten stehenden Lagerhauses waren offen. Im Innern lagerten
         Rohre, Reihe um Reihe vom Boden bis unter die Decke. Die Beleuchtung brannte nicht,
         doch es fiel genügend rosafarbenes Licht durch das Tor, dass er etwas erkennen konnte.
         Er machte sich auf die Suche nach einem Büro.
      

      Erstarrte Arbeitsmechanoiden standen in den Gängen, zum Teil noch mit Rohren in den
         Aktuatoren, die entweder in die Regale geräumt oder zum Versand fertig gemacht werden
         sollten. Ist wahrscheinlich gar nicht schwer, sie wieder zu aktivieren, dachte er. Aber zu welchem Zweck? Benötigte eine Gesellschaft von Besessenen Fabriken
         und Farmen? Eine gewisse Infrastruktur war notwendig, ganz ohne Zweifel, aber wie
         viel und von welcher Art? Etwas, das einfach und effizient war – und extrem lange
         hielt. Moyo war froh, dass nicht er es war, der sich über diese Dinge den Kopf zerbrechen
         musste.
      

      Eine Pyramide aus Rohren schirmte den Mann vor seiner Perzeption ab – jedenfalls sagte
         er sich das später immer wieder. Was auch immer der Grund war, Moyo bemerkte ihn erst,
         als er um eine Ecke bog und kaum fünf Meter von ihm entfernt stand. Es war kein Besessener.
         Moyo konnte seine Artgenossen spüren, das interne Glimmen der Zellen, die vom energistischen
         Zufluss aus dem Jenseits angeregt waren. Die biolektrischen Ströme dieses Mannes jedoch
         waren fast schwarz, und seine Gedanken waren schnell und lautlos.
      

      Er sah absolut gewöhnlich aus in seiner blassgrünen Hose, dem karierten Hemd und der
         ärmellosen Weste mit dem DataAxis-Emblem über der linken Brusttasche.
      

      Moyo wurde von Panik übermannt. Ein Nicht-Besessener, der sich hier herumschlich,
         konnte nur ein Spion sein – was bedeutete, dass er bewaffnet war, höchstwahrscheinlich
         stark genug, um jeden Besessenen ohne viel Aufhebens zu liquidieren.
      

      Weißes Feuer schoss aus Moyos Handflächen; eine instinktive Reaktion.

      Die sengende Glut traf den Mann im Gesicht und floss um ihn herum, um in die Rohre
         dahinter zu schlagen. Moyo grunzte ungläubig; der Mann stand einfach da, als wäre
         es Wasser, das sich über ihn ergossen hatte.
      

      Das weiße Feuer erlosch, und die Überreste zogen sich in Moyos Handflächen zurück.
         Er wimmerte und rechnete mit dem Schlimmsten. Er wird mich in das Jenseits zurückschicken. Sie haben einen Weg gefunden, unsere
            energistischen Kräfte zu neutralisieren. Wir haben verloren. Jetzt gibt es nur noch
            das Jenseits. Für alle Ewigkeit.

      Er schloss die Augen. Dachte an Stephanie. Voller Sehnsucht und Verlangen.

      Nichts geschah. Er öffnete die Augen wieder. Der Mann sah ihn leicht verlegen an.
         Hinter ihm troff geschmolzenes Metall zu Boden.
      

      »Wer … wer sind Sie?«, fragte Moyo heiser.

      »Mein Name lautet Hugh Rosler. Ich habe in Exnall gewohnt.«

      »Sind Sie uns hierher gefolgt?«

      »Nein. Obwohl ich gesehen habe, wie Sie aus Exnall aufgebrochen sind. Reiner Zufall,
         dass wir uns hier begegnen.«
      

      »Ah«, sagte Moyo vorsichtig. »Dann sind Sie also kein Spion?«

      Eine Frage, die Rosler offensichtlich zu amüsieren schien. »Für das Königreich Kulu?
         Nein.«
      

      »Und wie kommt es, dass Ihnen das weiße Feuer nichts ausgemacht hat?«

      »Ich besitze eine eingebaute Resistenz. Man hielt es für angebracht, dass wir geschützt
         sind, wenn die Zeit gekommen ist. Und die Fähigkeit zur Realdysfunktion hat sich im
         Lauf der Jahre als äußerst nützlich erwiesen. Ich war bereits an einer ganzen Reihe
         von Orten, vollkommen ungewollt, wie ich hinzufügen möchte. Ich soll mich nämlich
         eigentlich unauffällig verhalten.«
      

      »Dann sind Sie also doch ein Agent. Für wenn arbeiten Sie?«

      »Agent impliziert eine aktive Rolle. Ich hingegen beobachte nur. Ich gehöre keiner Partei
         an.«
      

      »Partei?«

      »Das Königreich Kulu. Die Konföderation. Adamisten, Edeniten, Besessene. Parteien.«

      »Aha. Werden Sie mich erschießen oder etwas in der Art?«

      »Um Himmels willen, nein! Ich sagte doch bereits, ich bin lediglich zum Beobachten
         hier.«
      

      Seine Antworten, ganz gleich, wie ernst sie gemeint sein mochten, konnten Moyo nicht
         beruhigen. »Und für wen beobachten Sie?«
      

      »Ah. Das ist geheim, fürchte ich. Rein technisch betrachtet dürfte ich Ihnen nicht
         einmal so viel verraten. Doch die Umstände haben sich seit dem Beginn meiner Mission
         geändert. Diese Dinge sind heutzutage nicht mehr ganz so bedeutsam. Ich versuche nur,
         Sie ein wenig zu beruhigen.«
      

      »Es funktioniert nicht.«

      »Sie haben wirklich nichts von mir zu befürchten.«

      »Sie sind kein Mensch, oder?«

      »Sagen wir, ich bin zu neunundneunzig Prozent menschlich. Das reicht doch wohl, um
         mich als Mensch zu qualifizieren?«
      

      Moyo wäre lieber gewesen, wenn Hugh Rosler sich entschieden dagegen verwahrt hätte.
         »Und was ist das eine Prozent?«
      

      »Tut mir leid – geheim.«

      »Xeno? Sie sind ein Xeno? Irgendeine unbekannte Rasse? Es gab immer diese Gerüchte
         über Kontakte in prätechnologischer Zeit, über Menschen, die entführt wurden, um mit
         ihnen Zuchtexperimente durchzuführen.«
      

      Hugh Rosler kicherte. »Ach ja, das gute alte Roswell, ich erinnere mich. Die Zeitungen
         waren noch Jahrzehnte später voll mit Spekulationen. Aber ich glaube nicht, dass etwas
         Wahres an dieser Legende ist. Zumindest konnte ich niemals UFOs entdecken, als ich
         auf der Erde war, und ich war ziemlich lange dort.«
      

      »Sie waren auf der …? Aber …«

      »Ich gehe jetzt besser. Ihre Freunde werden sich bereits fragen, wo Sie so lange bleiben.
         Im nächsten Lagerhaus finden Sie eine funktionierende Toilette für die Kinder. Der
         Tank arbeitet nach dem Schwerkraftprinzip, daher gibt es keine Probleme.«
      

      »Warten Sie! Warum beobachten Sie uns?«

      »Um zu sehen, was geschieht. Was denn sonst?«

      »Was geschieht? Sie meinen, wenn das Königreich uns angreift?«

      »Nein. Das ist nicht wirklich wichtig. Ich möchte sehen, was aus Ihrer gesamten Rasse
         wird, jetzt, nachdem Sie das Jenseits entdeckt haben. Ich muss gestehen, ich finde
         das alles sehr aufregend. Ich warte schon viel zu lange auf diesen Tag. Das ist nämlich
         meine designierte Zielfunktion, wissen Sie?«
      

      Moyo starrte ihn verständnislos an, und langsam wurde seine Furcht von Staunen und
         Entrüstung verdrängt. »Wie lange?«, war alles, was er hervorbrachte.
      

      »Achtzehn Jahrhunderte.« Rosler winkte fröhlich, wandte sich um und verschwand in den Schatten im hinteren Bereich des Lagerhauses. Sie schienen ihn förmlich in
         sich aufzusaugen.
      

      »Was ist los mit dir?«, fragte Stephanie, als Moyo langsam nach draußen in das düstere
         rote Licht und das fortwährende Donnergrollen trat.
      

      »Lach mich bitte nicht aus, aber ich glaube, ich bin eben Methusalem begegnet. Oder
         zumindest seinem jüngeren Bruder.«
      

      Louise hörte, wie die Luke der Messe aufglitt, und konnte sich bereits denken, wer
         es war. Seine Wache war vor fünfzehn Minuten zu Ende gegangen. Gerade lange genug,
         um zu zeigen, dass er es nicht eilig hatte, sie zu sehen.
      

      Das Dumme mit der Jamrana, dachte Louise, ist ihr Layout. Die Ausstattung der Kabinen war nicht schlechter als die der Far Realm, doch statt der Pyramide aus vier runden Lebenserhaltungskapseln besaß das interplanetare
         Schiff lediglich eine einzige zylindrische Sektion, die über dem Gerüst für die Frachtcontainer
         saß. Die Decks waren übereinander angeordnet wie die Schichten einer Hochzeitstorte.
         Um jemanden zu finden musste man nichts weiter tun als oben anzufangen und durch den
         zentralen Schacht hinunterklettern. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen.
      

      »Hallo Louise.«

      Sie bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Hallo. Pieri.«

      Pieri Bushay war gerade erst zwanzig geworden, der Zweitälteste von drei Brüdern.
         Wie die meisten interorbitalen Schiffe war auch die Jamrana ein Familienunternehmen; alle sieben Besatzungsmitglieder waren Bushays. Die Fremdheit
         der großen Familie, die Lockerheit ihrer internen Bindungen, das waren Dinge, mit
         denen Louise Schwierigkeiten hatte. Für sie als Außenstehende sah es mehr nach einer
         Firma aus, als nach einer Familie, wie Louise sie kannte. Pieris älterer Bruder war
         weg; er leistete eine Dienstzeit in der Navy von GovCentral. Somit befanden sich nur
         Pieris Vater, seine beiden Mütter, ein Bruder und zwei Cousins an Bord, um das Schiff
         zu betreiben.
      

      Kein Wunder, dass ein junger weiblicher Passagier eine solche Anziehungskraft auf
         ihn ausübte. Er war scheu und unsicher, was ihn anziehend machte; ganz anders als
         die unangebrachte Dreistigkeit von William Elphinstone.
      

      »Wie geht es Ihnen?«

      Das war seine Standardfloskel.

      »Prima«, antwortete Louise. Sie tippte auf das kleine nanonische Medipack hinter dem
         Ohr. »Die Wunder der konföderierten Technologie.«
      

      »In zwanzig Stunden wendet das Schiff; dann sind wir halbwegs dort. Von da an fliegen
         wir mit dem Arsch … äh, ich wollte sagen mit dem Hintern nach vorn weiter Richtung
         Erde.«
      

      Sie war ungeduldig wegen der Tatsache, dass es länger dauerte, siebzig Millionen Kilometer
         zwischen den Planeten zurückzulegen, als die Reise zwischen den Sternen. Aber wenigstens
         lief der Fusionsantrieb während eines Drittels der Zeit. Die Medipacks hatten nicht
         so viel Mühe, ihre Raumkrankheit zu bekämpfen. »Das ist gut.«
      

      »Sind Sie sicher, dass ich nicht zum O’Neill-Halo funken soll und fragen, ob es ein
         Schiff gibt, das nach Tranquility fliegt?«
      

      »Nein.« Mist, ihre Antwort war zu scharf gewesen. »Danke, Pieri, aber wenn ein Schiff
         geht, dann geht es, und wenn nicht, dann kann ich auch nichts tun. Schicksal, verstehen
         Sie?«
      

      »Oh, sicher, ich verstehe.« Er lächelte angespannt. »Louise, falls Sie im O’Neill-Halo
         warten müssen, bis Sie ein Raumschiff gefunden haben, dann würde ich Ihnen die Asteroiden
         gerne zeigen. Ich habe Hunderte von diesen Felsen besucht. Ich weiß, wo etwas los
         ist, was Sie unbedingt sehen müssen, was Sie auslassen können. Ich würde mich wirklich
         freuen.«
      

      »Hunderte?«

      »Na ja, fünfzig ganz bestimmt. Und alle größeren, einschließlich dem Nova Kong.«

      »Es tut mir leid, Pieri, der Name sagt mir nichts. Ich habe noch nie vom Nova Kong
         gehört.«
      

      »Wirklich nicht? Auf Norfolk auch nicht?«

      »Nein. Der einzige Name, den ich kenne, ist High York, und das auch nur, weil es unser
         Reiseziel ist.«
      

      »Aber der Nova Kong ist berühmt! Es war der erste Asteroid, der in einen irdischen
         Orbit gebracht und bewohnbar gemacht wurde. Die Physiker vom Nova Kong waren es, die
         den Überlichtantrieb entwickelt haben. Und Richard Saldana war der Präsident des Asteroiden.
         Der Nova Kong war sein Hauptquartier. Von dort aus hat er die Kolonisation von Kulu
         geplant.«
      

      »Wie fantastisch! Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass es eine Zeit gegeben
         haben soll, wo das Königreich nicht existiert hat. Es ist so … substanziell. Ehrlich
         gesagt, die gesamte vorraumfahrtliche Geschichte der Erde liest sich für mich wie
         ein Märchen. Waren Sie jemals vorher auf dem High York?«
      

      »Ja. Das ist der Asteroid, auf dem die Jamrana registriert ist.«
      

      »Also sind Sie dort zu Hause?«

      »Wir docken meistens dort, aber mein wirkliches Zuhause ist das Schiff. Ich würde
         es gegen nichts in der Welt tauschen.«
      

      »Genau wie Joshua. Ihr Raumfahrertypen seid alle gleich. Ihr habt wildes Blut in den
         Adern.«
      

      »Vermutlich haben Sie recht, Louise.« Sein Lächeln verkrampfte sich, als sie den Namen
         nannte; der Schutzengel und Verlobte, dessen Namen Louise bei jedem Treffen ins Spiel
         brachte.
      

      »Ist der High York straff organisiert?«

      Die Frage schien ihn zu verwirren. »Ja, natürlich. Es muss so sein. Asteroiden sind
         nicht wie Planeten, wissen Sie? Wenn die Umweltsysteme nicht vernünftig gewartet und
         überwacht werden, kommt es ganz schnell zu einer Katastrophe. Asteroiden müssen straff
         organisiert sein, wenn sie überleben wollen.«
      

      »Das weiß ich. Ich wollte wissen, wie die Regierung so ist. Nimmt sie die Einhaltung
         der Gesetze genau? Gibt es hohe Strafen? Auf dem Phobos schien es niemand allzu genau
         zu nehmen.«
      

      »So sind die frommen Kommunisten eben. Sie sind vertrauensselig. Dad hat immer gesagt,
         sie entscheiden im Zweifelsfall für den Menschen.«
      

      Es bestätigte ihre Befürchtungen. Als sie zusammen mit Genevieve, Fletcher und Endron
         zwei Stunden vor Abflug an Bord der Jamrana eingetroffen waren, hatte Endron der einzigen Beamtin der Passkontrolle, die Dienst
         getan hatte, ihre Fleks überreicht. Er hatte die Frau gekannt, und sie hatten sich
         vergnügt unterhalten. Sie hatte gelacht und die Fleks in ihren Prozessorblock geschoben,
         ohne einen Blick auf die gespeicherten Bilder zu werfen.
      

      Drei Außenweltler auf der Durchreise, mit offiziellen Dokumenten, noch dazu Freunde
         von Endron … sie hatte Endron sogar gestattet, die Drei an Bord zu begleiten.
      

      Dort hatte er Louise beiseite genommen. »Sie werden es nicht schaffen, das wissen
         Sie, nicht wahr?«, hatte er gefragt.
      

      »Wir sind bis hierhergekommen«, hatte sie zitternd geantwortet. Endron hatte recht,
         Louise hatte ihre Zweifel gehabt. Es waren so viele Menschen unterwegs gewesen, als
         sie über den Raumhafen zur Far Realm zurückgekehrt waren, den bewusstlosen Körper von Faurax in einem Frachtmechanoiden
         verborgen. Doch sie hatten den Fälscher an Bord gebracht und ohne jeden Zwischenfall
         in eine Null-Tau-Kapsel gelegt.
      

      »Bis jetzt hatten Sie jede Menge Glück, Louise, und es gab keine wirklichen Hindernisse.
         Das wird sich ändern, sobald die Jamrana in den von GovCentral kontrollierten Raum fliegt. Sie wissen nicht, wie es ist, Louise.
         Sie haben nicht den leisesten Hauch einer Chance, in den High York zu kommen. Sehen
         Sie, der einzige Grund, aus dem Sie es bis zum Phobos geschafft haben, ist der, dass
         wir Sie geschmuggelt haben und niemand sich der Mühe unterzogen hat, die Far Realm zu überprüfen. Und Sie konnten den Phobos verlassen, weil sich niemand um abfliegende
         Schiffe kümmert. Aber jetzt sind Sie auf direktem Weg zur Erde unterwegs, wo es die
         größte Bevölkerung der gesamten Konföderation gibt und die größte Flotte, die jemals
         existiert hat. Eine militärische Macht, die zusammen mit ihren Führern gegenwärtig
         sehr paranoid ist. Drei gefälschte Pässe reichen bei weitem nicht, um durch die Kontrollen
         zu schlüpfen. Sie werden jeden Test mit Ihnen anstellen, der ihnen in den Kopf kommt,
         Louise, glauben Sie mir. Fletcher wird es nicht durch die Kontrollen am Raumhafen
         von High York schaffen.« Seine Stimme war fast zu einem Flehen geworden. »Kommen Sie
         mit mir. Berichten Sie unserer Regierung, was geschehen ist. Man wird Fletcher nichts
         tun. Ich werde bezeugen, dass er keine Gefahr darstellt. Und anschließend suchen wir
         Ihnen ein Schiff nach Tranquility. Glauben Sie mir, ich meine es ehrlich.«
      

      »Nein, Endron. Sie verstehen das nicht. Man wird Fletcher ins Jenseits zurückschicken.
         Ich hab’s in den Nachrichten gesehen; wenn man einen Besessenen in Null-Tau bringt,
         dann wird er aus dem Körper vertrieben, den er sich angeeignet hat. Ich kann Fletcher
         nicht verraten, nicht, wenn er zurück in das Jenseits getrieben werden soll. Fletcher
         hat sieben Jahrhunderte gelitten. Reicht das vielleicht nicht?«
      

      »Und was ist mit der Person, deren Körper er übernommen hat?«

      »Ich weiß es nicht!«, weinte Louise. »Ich wollte nichts von alledem. Mein ganzer Planet
         wurde von den Besessenen übernommen!«
      

      »Also schön. Es tut mir leid. Aber ich musste es sagen. Sie spielen mit verdammt viel
         mehr als nur dem Feuer, Louise.«
      

      »Ja.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter, um sich zu stützen, und streifte seine
         Wange mit den Lippen. »Danke sehr, Endron. Ich bin sicher, Sie hätten uns längst verraten
         können, wenn Sie es wirklich gewollt hätten.«
      

      Sein Erröten war Bestätigung genug. »Ja, vielleicht. Vielleicht habe ich von Ihnen
         gelernt, dass nichts auf der Welt nur schwarz oder nur weiß ist. Außerdem, dieser
         Fletcher … er ist so …«
      

      »Anständig.«

      Louise sah Pieri auf eine Art und Weise an, die ihm verriet, dass sie gebannt auf
         jedes Wort lauschte, das er erzählte. »Und was wird geschehen, wenn wir auf dem High
         York gelandet sind? Ich möchte alles wissen, jede Einzelheit.«
      

      Pieri griff auf alle Speicherzellen seiner neuralen Nanonik zurück, in denen er Daten
         über den High York abgelegt hatte.
      

      Mit ein wenig Glück und genügend Details konnte er es schaffen, dass sie ihm eine
         ganze Stunde lang zuhörte.
      

      Das Magistratskonzil war das oberste Gericht der Konföderation. Fünfundzwanzig Richter
         gehörten ihm an, ernannt von der Konföderationsversammlung, und sie befassten sich
         ausschließlich mit den schwersten Verbrechen gegen die Konföderierten Gesetze. In
         der Mehrzahl der Fälle standen Raumschiffsbesatzungen vor Gericht, deren Schiffe von
         der Navy aufgebracht worden waren, und die Anklage lautete auf Piraterie oder den
         Besitz von Antimaterie. Weniger alltäglich waren Fälle, in denen es um Kriegsverbrechen
         ging, in der Regel Resultate der Unabhängigkeitsbemühungen von Asteroidensiedlungen.
         Es gab nur zwei mögliche Strafen für jemanden, der vom Magistratskonzil für schuldig
         befunden wurde: Tod – oder lebenslange Deportation auf eine Strafkolonie.
      

      Das vollzählige Konzil besaß weiterhin die Vollmacht, über souveräne Regierungen zu
         Gericht zu sitzen. Die letzte derartige Sitzung hatte Omuta (in Abwesenheit) des Genozids
         für schuldig befunden und angeordnet, das gesamte Kabinett des Planeten sowie das
         militärische Oberkommando zu exekutieren.
      

      Die letzte Verantwortlichkeit des Konzils bestand in der Vollmacht, eine Person, eine
         Regierung oder ein ganzes Volk zu Feinden der Menschheit zu erklären. Laton war solcherart
         verdammt worden, genau wie Mitglieder der Schwarzen Syndikate, die Antimaterie produzierten,
         und verschiedene Terroristen und unterlegene Kriegsgegner. Die Proklamation zum Feind
         der Menschheit war genau genommen ein Todesurteil, das jeden Offiziellen der Konföderation
         ermächtigte, den Delinquenten über sämtliche nationalen Grenzen hinweg zu verfolgen
         und jede lokale Regierung zur Mithilfe verpflichtete.
      

      Und genau diese Proklamation wollte der Generalprovost nun vor dem Magistratskonzil
         gegen die Besessenen erwirken. Mit diesem Urteil in der Tasche wäre der KNIS frei,
         mit Jacqueline Couteur und den anderen Besessenen in der Dämonenfalle zu tun, was
         immer ihm beliebte. Doch zuvor musste der gesetzliche Status der Besessenen etabliert
         und die Frage geklärt werden, ob die Couteur eine feindliche Gefangene nach den Kriterien
         des ausgerufenen Notstands oder ein unglückliches Opfer war. Und so lange hatte sie
         das Recht auf einen gesetzlichen Vertreter.
      

      Der Gerichtssaal im Trafalgar-Asteroiden, in dem die vorläufige Anhörung stattfinden
         sollte, war ein Hochsicherheitstrakt der Stufe drei. Er besaß nichts von der Ausstattung,
         die man in öffentlichen Gerichtssälen fand; lediglich die unverzichtbare Anklagebank,
         Tische für Staatsanwaltschaft und Verteidigung, den Richterstuhl und eine kleine Galerie
         für Prozessbeobachter. Es gab weder Plätze für die Medien noch die Öffentlichkeit.
      

      Maynard Khanna traf fünf Minuten vor Beginn der planmäßigen Anhörung ein und nahm
         vor der kleinen Galerie Platz. Als ein Mensch, der an die Ordnung des militärischen
         Lebens gewöhnt war, misstraute er den juristischen Berufen zutiefst. Anwälte waren
         es, die das einfache Prinzip von Recht und Unrecht abgeschafft und durch Abstufungen
         von Schuld ersetzt hatten. Und sich damit zu Einnahmen durch Gebühren verholfen, die
         in ganzzahligen Vielfachen des Gehalts eines gewöhnlichen Navy-Captains daherkamen.
      

      Die Angeklagten hatten das Recht auf eine Verteidigung, so viel wollte Maynard zugestehen,
         aber er verstand einfach nicht, wie die Anwälte Schuldgefühle vermieden, wenn sie
         ihre Mandanten frei bekamen.
      

      Lieutenant Murphy Hewlett nahm hinter Khanna Platz und zupfte unbehaglich seine Uniformjacke
         glatt. Dann beugte er sich vor und sagte: »Ich glaube einfach nicht, was hier geschieht.«
      

      »Ich auch nicht«, murmelte Khanna zurück. »Aber der Generalprovost meint, es handele
         sich lediglich um eine Formalität. Kein Gerichtshof in der gesamten Galaxis würde
         die Couteur freilassen.«
      

      »Um Himmel willen, Maynard, wir hätten sie noch nicht einmal aus ihrer Dämonenfalle
         lassen dürfen, das wissen Sie so gut wie ich.«
      

      »Das ist ein Hochsicherheitstrakt. Wir dürfen ihrem Anwalt keine Veranlassung geben,
         aus verfahrensrechtlichen Gründen Einspruch zu erheben.«
      

      »Verdammte Juristen!«

      »Nur zu wahr. Aber was machen Sie eigentlich hier?«

      »Ich bin Zeuge für den Generalprovost. Ich soll dem Richter schildern, dass wir uns
         auf Lalonde in einer richtigen Kriegssituation befunden haben, was nach konföderiertem
         Kriegsrecht die Gefangennahme von Jacqueline Couteur rechtfertigt. Nur für den Fall,
         dass ihr Anwalt auf unrechtmäßigen Freiheitsentzug plädiert.«
      

      »Wissen Sie, das ist das erste Mal, dass ich anderer Meinung bin als der Leitende
         Admiral. Ich habe ihm gesagt, er soll sie in der Dämonenfalle lassen und diesen legalen
         Unsinn vergessen. Gilmore verliert wertvolle Tage Forschungszeit mit diesem Mist.«
      

      Murphy schniefte verächtlich und setzte sich zurück. Zum achten Mal an diesem Morgen
         tastete seine Hand unwillkürlich nach dem Halfter, in dem eine Neun-Millimeter-Automatik
         mit Dumdumgeschossen steckte. Er öffnete die Klappe und legte die Finger um den Griff.
         Am vergangenen Abend hatte er zwei Stunden auf dem Schießstand in den Offiziersquartieren
         verbracht und ohne die Hilfe eines nanonischen Programms mit der Waffe geübt. Nur
         für den Fall.
      

      Ein acht Mann starkes Platoon Marines, angeführt von einem Sergeant und mit Maschinenpistolen
         bewaffnet, führte die vier Gefangenen in den Gerichtssaal. Jacqueline Couteur war
         die erste in der Reihe, gekleidet in ein schickes graues Kostüm. Wären nicht die Handschellen
         aus Carbotanium gewesen, man hätte sie für eine angesehene Geschäftsfrau halten können.
         Um ihr rechtes Handgelenk lag ein schmales Sensorband, das den Energiefluss in ihrem
         Körper überwachte. Sie blickte sich um und musterte die Marines, die an jeder der
         drei Türen Posten bezogen hatten. Dann entdeckte sie Murphy Hewletts grimmiges Gesicht.
         Sie lächelte ihm großmütig zu.
      

      »Miststück«, knurrte er leise.

      Die Marines setzten Jacqueline Couteur auf die Anklagebank und verbanden ihre Handschellen
         mit einer langen Kette. Die anderen drei Besessenen, Randall, Lennart und Nena mussten
         auf der Bank neben der Couteur Platz nehmen. Nachdem auch sie angekettet worden waren,
         postierten sich die Marines hinter ihnen. Der Sergeant befahl seinem Prozessorblock
         zu überprüfen, ob die Sensorarmbänder ordnungsgemäß funktionierten, dann nickte er
         dem Gerichtsdiener zu.
      

      Die vier Verteidiger wurden hereingebeten. Jacqueline lächelte ihnen freundlich zu;
         es war das dritte Mal, dass sie Udo DiMarco begegnet war. Der Anwalt war nicht gerade
         glücklich, dass man ihn zu ihrem Verteidiger bestellt hatte, das hatte er ihr gegenüber
         zugegeben, um dann hinzuzufügen, dass er sein Bestes tun würde.
      

      »Guten Morgen, Jacqueline«, sagte er und bemühte sich angestrengt, die Marines hinter
         ihr zu ignorieren.
      

      »Hallo, Udo. Ist es Ihnen gelungen, an die Aufzeichnungen zu kommen?«

      »Ich habe den Richter gebeten, eine entsprechende Verfügung zu erlassen, ja. Kann
         sein, dass es eine Zeit lang dauert; die Navy behauptet, die Forschung der KNIS wäre
         geheim und vom Beweismittelgesetz von 2053 ausgenommen. Ich habe selbstverständlich
         Widerspruch eingelegt, aber wie gesagt, es dauert seine Zeit.«
      

      »Sie haben mich gefoltert, Udo! Der Richter muss diese Aufzeichnungen sehen! Ich bin
         innerhalb von Sekunden wieder frei, wenn die Wahrheit endlich ans Licht kommt!«
      

      »Jacqueline, das ist erst eine vorläufige Anhörung, um festzustellen, ob alle erforderlichen
         Arrestprozeduren befolgt wurden, und Ihren legalen Gewahrsamsstatus zu etablieren.«
      

      »Ich wurde nicht in Arrest genommen, ich wurde entführt!«

      Udo DiMarco seufzte, dann fuhr er fort: »Die andere Seite wird argumentieren, dass
         Sie sich als Possessorin widerrechtlich einen Körper angeeignet und deswegen gegen
         das Gesetz verstoßen haben. Damit hat sie eine Grundlage für Ihren Gewahrsam. Man
         wird außerdem argumentieren, dass Ihre energistischen Fähigkeiten eine neue und gefährliche
         Waffentechnologie darstellen, die für sich genommen ausreicht, um die Untersuchungen
         des KNIS zu rechtfertigen. Bitte rechnen Sie nicht damit, heute Morgen als freier
         Mensch aus diesem Gericht zu spazieren.«
      

      »Nun, ich bin sicher, Sie tun Ihr Bestes.« Sie lächelte ihn aufmunternd an.

      Udo DiMarco straffte sich unbehaglich und zog sich auf die Bank der Verteidigung zurück.
         Sein einziger Trost war die Tatsache, dass die Medien nicht zu der Anhörung zugelassen
         waren; niemand würde erfahren, dass er eine Besessene verteidigte. Er rief per Datavis
         die Informationen aus seinem Prozessorblock, die er zusammengetragen hatte.
      

      Ironischerweise besaß er stichhaltige Argumente für die Freilassung der Couteur, doch
         er hatte sich bereits fünf Minuten, nachdem man ihm den Fall auf den Tisch gelegt
         hatte, dafür entschieden, sie nur dem Anschein nach zu verteidigen. Jacqueline Couteur
         würde es niemals erfahren, aber Udo DiMarco besaß viele Familienangehörige in New
         California.
      

      Der Gerichtsdiener stand von seinem Platz auf und verkündete mit lauter Stimme: »Meine
         Damen und Herren, bitte erheben Sie sich für Richterin Roxanne Taynor. Die Sitzung
         des Magistratskonzils ist hiermit eröffnet.«
      

      Richterin Taynor erschien in der Tür hinter dem Richterstuhl. Alle erhoben sich, einschließlich
         der vier Besessenen. Die Bewegung hatte zur Folge, dass die Marines ihre Waffen herumschwingen
         mussten. Einen Augenblick lang war ihre Konzentration beeinträchtigt. Sämtliche neuralen
         Nanoniken stürzten ab. Die Lichtpaneele in den Wänden und der Decke wurden weißglühend.
         Vier Bälle aus weißem Feuer explodierten rings um die Maschinenpistolen und verwandelten
         sie in Schauer aus geschmolzenem Metall.
      

      Murphy Hewlett stieß einen wortlosen Fluch aus. Er riss seine Pistole aus dem Halfter
         und entsicherte sie mit einer Daumenbewegung. Wie die meisten anderen auch war er
         halb aufgestanden, als der Angriff der Besessenen losging, eine ungünstige Position.
         Brutales weißes Licht ließ ihn geblendet die Augen schließen; seine Retinaimplantate
         benötigten lange, um die überschüssigen Fotonen auszufiltern. Das Geräusch der explodierenden
         Maschinenpistolen übertönte die verblüfften Schreie. Murphy riss die Pistole herum
         und zielte auf Jacqueline Couteur. Marines schrien vor Schmerz, als ihre Hände und
         Unterarme zusammen mit den Maschinenpistolen zerfetzt wurden. Dann gingen die Lichter
         aus.
      

      Das war zu viel für Murphys Augen. Er sah überhaupt nichts mehr. Eine Maschinenpistole
         hämmerte los. Ihr grelles Mündungsfeuer sandte orangefarbene Blitze durch den Gerichtssaal.
      

      Die Besessenen bewegten sich. Schnell. Die Schüsse verwandelten ihre Bewegungen in
         abgehackte Momentaufnahmen. Sie brachen durch die Bänke und zerfetzten das widerstandsfähige
         Komposit wie Papier. Splitter flogen durch die Luft.
      

      Zwei weiße Feuerbälle jagten durch den Raum und trafen zwei Marines. Die Anwälte rannten
         nach der nächstgelegenen Tür. Roxanne Taynor hatte sich bereits in ihr Beratungszimmer
         zurückgezogen. Einer der Marines stand davor und schwenkte wild die Maschinenpistole
         in dem vergeblichen Bemühen, einen Besessenen ins Visier zu nehmen.
      

      »Schließen Sie die Tür!«, gellte Murphy. »Riegeln Sie alles ab!«

      Das Licht des weißen Feuers wurde schwächer, und wieder feuerte eine Maschinenpistole.
         Menschen schrien und warfen sich in Deckung oder einfach nur auf den Boden. Mörderische
         Querschläger surrten durch die Luft.
      

      Murphy erblickte Jacqueline Couteur in dem Stakkato aus Licht, das eine weitere Salve
         aus einer Maschinenpistole erzeugte. Er riss seine Waffe hoch und gab fünf Schüsse
         auf sie ab, die beiden letzten in die ungefähre Richtung ihrer Bewegung. Die Dumdumgeschosse
         schlugen mit ohrenbetäubendem Krachen ein. Murphy warf sich zu Boden und rollte zur
         Seite. Ein Puls weißen Feuers raste durch die Luft, wo er noch Sekundenbruchteile
         vorher gestanden hatte. »Scheiße!« Er hatte sie verfehlt.
      

      Draußen heulte eine Sirene auf. Sensormodule an den Wänden fingen Feuer und spien
         lange türkisfarbene Flammenzungen aus, die sich in Funkenschauer auflösten. Drei weitere
         Blitze aus weißem Feuer jagten über die Galerie für die Prozessbeobachter. Schwere
         Körper fielen krachend zu Boden.
      

      Als er einen Blick über die Rücklehnen riskierte, sah er Nena und Randall, die tief
         gebückt im Zickzack auf die Tür hinter seinem Rücken zu rannten. Er sah gehetzt zu
         der Tür neben der zerschmetterten Anklagebank; drei Marines hatten dort Verteidigungsposition
         bezogen und warfen einen Anwalt fast in den Korridor dahinter. Die Tür hinter Murphy
         stand offen; sie war nicht gesichert. Der Körper eines toten Marines verhinderte,
         dass sie zuglitt.
      

      Murphy hatte keine Wahl. Die Besessenen durften auf keinen Fall den Raum verlassen,
         das war unvorstellbar. Er sprang genau in dem Augenblick über die Sitze, als hinter
         dem Richterstuhl weißes Feuer aufleuchtete. Es traf die Decke und prallte ab, wobei
         es sich zu einem Ring aus ineinander verschlungenen Flammen weitete. Die drei Marines
         an der Tür schossen, als der Ring sich auf sie senken wollte; ihre Kugeln rissen violette
         Bälle aus der Erscheinung, die in winzigen Feuerbällen vergingen. Murphy schoss auf
         Randall, als dieser zur Tür sprinten wollte. Er sah, wie die Dumdumgeschosse die Brust
         des Besessenen zerfetzten, bewegte den Arm ein wenig weiter. Randalls halber Hals
         zerplatzte in einer Fontäne aus Blut und Knochensplittern. Von plötzlicher Panik erfasst
         wich Nena zurück und verlor wild mit den Armen rudernd das Gleichgewicht.
      

      Der Ring aus weißem Feuer senkte sich wie ein brennendes Lasso auf einen der Marines
         und zog sich mit einem brutalen schnappenden Geräusch zusammen. Das Feuer durchtrennte
         sein Becken glatt. Die Maschinenpistole feuerte noch immer, während der Torso nach
         vorn kippte und den gesamten Gerichtssaal mit Blut vollspritzte. Er wollte noch etwas
         sagen, während er fiel, doch der Schock hatte sein gesamtes Nervensystem lahmgelegt.
         Er brachte nur ein hustendes Grunzen hervor, dann krachte er mit dem Kopf auf den
         Boden. Glasige Augen starrten auf die Beine, die noch immer standen und spastisch
         zuckten, während sie langsam nachgaben.
      

      Die beiden anderen Marines erstarrten vor Entsetzen. Einer übergab sich.

      »Machen Sie die Tür zu!«, ächzte Murphy. »Um Himmels willen, gehen Sie raus und sperren
         Sie zu!« Seine Augen waren heiß und nass, ein Teil der Feuchtigkeit war Blut. Er stieß
         mit dem Fuß gegen ein Hindernis und warf sich stolpernd durch die Tür. Er landete
         auf dem toten Marine und rollte sich ab. Am anderen Ende des Korridors rannten Gestalten
         durcheinander, wirre Bewegungen, die zu verschwimmen schienen. Weißes Feuer umhüllte
         seinen Knöchel.
      

      »Tut es weh? Wir können dir helfen.«

      »Nein! Verschwindet!« Er stützte sich auf einen Ellbogen und feuerte mit seiner Pistole
         wild durch die Tür nach hinten. Der Schmerz in seinem Fuß ließ seine Hand unkontrollierbar
         zittern. Vor ihm stieg giftig zischender Rauch in die Höhe.
      

      Dann packten Hände seine Schultern und zogen ihn durch den Korridor. Laute Rufe ringsum,
         dann das charakteristische Krachen einer Bradfield, viel zu laut in dem beengten Korridor.
         Ein Marine in voller Kampfmontur stand über ihm und feuerte mit der schwerkalibrigen
         Waffe in den Gerichtssaal. Ein zweiter Marine zerrte den Leichnam aus dem Bereich
         der Tür.
      

      Murphys neurale Nanonik kam wieder online. Medizinische Programme errichteten Axonenblocks
         und sperrten den Schmerz aus. Die Tür zum Gerichtssaal glitt zu, und massive Riegel
         rasteten mit deutlichem Klacken ein. Ein Feuerlöscher sprühte dicken weißen Nebel
         auf Murphys schwelende Uniformhose. Er sank zu Boden, zu betäubt, um etwas zu sagen.
      

      Als er sich nach einer Weile umblickte, sah er drei Leute, die er aus dem Gerichtssaal
         wiedererkannte, ausnahmslos aschfahl und wie vor den Kopf gestoßen. Die Marines versorgten
         zwei von ihnen. In diesem Augenblick wurde Murphy bewusst, dass der Korridor blutverschmiert
         war. Patronenhülsen aus seiner Pistole rollten umher.
      

      Er wurde weiter von der Tür weggezerrt, und die Marines stellten zwei auf Dreibeine
         montierte Bradfields auf, deren Läufe auf das graue verstärkte Silizium der Tür gerichtet
         waren.
      

      »Halten Sie still, Mann!«, sagte eine Frau in einem Arztkittel zu ihm. Sie machte
         sich daran, seine Hose aufzuschneiden, während ein männlicher Assistent ein nanonisches
         Medipack bereithielt.
      

      »Konnte einer von ihnen entkommen?«, fragte Murphy mit schwacher Stimme. Menschen
         rannten im Korridor auf und ab; niemand schenkte ihm Beachtung.
      

      »Ich weiß es nicht«, sagte die Ärztin.

      »Scheiße, dann finden Sie es eben heraus!«

      Sie musterte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Bitte?«

      Einer der Marines wurde herbeigerufen. »Die restlichen Türen sind versiegelt, Sir!«,
         meldete er. »Wir konnten ein paar Leute rausholen, aber die Besessenen sind sicher
         eingesperrt. Jeder Ausgang ist dicht. Der Captain wartet auf ein Team von der KNIS,
         das die weitere Vorgehensweise erörtern soll.«
      

      »Ein paar Leute?«, fragte Murphy. »Nur ein paar Leute konnten entkommen?«

      »Aye, Sir. Ein paar Anwälte, die Richterin, die Gerichtsdiener und fünf Marines. Wir
         sind stolz auf den Kampf, den Sie ihnen geliefert haben, Sir. Sie und die anderen.
         Das alles hätte um einiges schlimmer kommen können.«
      

      »Was ist mit dem Rest?«

      Der Marine deutete mit seinem konturlosen Schalenhelm auf die Tür. »Tut mir leid,
         Sir.«
      

      Das Brüllen der Maschinenpistole verklang, und nur noch die Schreie und das Wimmern
         der Verletzten hallten durch den dunklen Gerichtssaal. Maynard Khanna hörte sein eigenes
         schwaches Stöhnen, das zu dem allgemeinen Gewirr von Lauten beitrug. Er konnte nichts
         tun, um es zu verhindern; die kleinste Bewegung jagte irrsinnige Schauer von Schmerz
         durch seinen Schädel. Eine Gischt von weißem Feuer hatte ihn getroffen, Sekunden,
         nachdem der Tumult ausgebrochen war, und sich um seinen Knöchel geschlungen wie eine
         brennende Flamme. Er war augenblicklich zu Boden gegangen und mit der Schläfe gegen
         eine der Stuhllehnen gekracht, was ihm fast das Bewusstsein geraubt hatte. Als er
         wieder halbwegs bei klarem Verstand gewesen war, hatte er es in dem Lärm und den Blitzen
         der weißen Flammen irgendwie geschafft, unbehelligt zu bleiben.
      

      Inzwischen war das weiße Feuer erloschen, und Khanna war schrecklich allein mit seinem
         Vermächtnis. Das Fleisch war von seinen Knochen gebrannt. Wenigstens die Knochen waren
         noch intakt und schimmerten in perfektem Weiß. Er sah seinen Skelettfuß und die winzigen
         Knochen, die perfekt ineinander passten wie in einem medizinischen Lehr-Sens-O-Vis.
      

      Die zersplitterten Überreste der Anklagebank brannten mit unnatürlicher Helligkeit
         und warfen flackernde Schatten an die Wände. Maynard wandte den Kopf und schrie auf,
         als rote Sterne einer unheimlichen Dunkelheit wichen. Als er sich die unfreiwilligen
         Tränen aus den Augen gewischt hatte, sah er, dass die massive Sicherheitstür auf der
         Rückseite des Gerichtssaals geschlossen war.
      

      Sie hatten es nicht geschafft! Sie waren nicht nach draußen entkommen.

      Er atmete ein paarmal tief durch, während er sich darüber klar zu werden versuchte,
         wie er in der Dunkelheit vorgehen sollte. Doch die Schmerzwellen hinderten ihn daran,
         einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Die Schreie waren verstummt, zusammen mit jedem
         anderen Geräusch außer dem lauten Knistern der Flammen. Schritte bewegten sich knirschend
         durch die Trümmer. Dann ragten drei Gestalten über ihm auf. Drei humanoide Umrisse,
         doch jeder Rest von Menschlichkeit war seit Generationen aus ihnen verschwunden.
      

      Das Flüstern begann. Es glitt aus einem bodenlosen Loch hervor und tröstete ihn mit
         der Aufrichtigkeit einer falschen Geliebten. Und dann setzte der wirkliche Schmerz
         ein.
      

      Dr. Gilmore studierte das Datavis-Bild, das direkt aus den Augen von Marine Captain
         Rhodri Peyton übertragen wurde. Der Captain stand inmitten seines Platoons von Soldaten,
         das den Durchgang zu dem Korridor sicherte, der zum den Hochsicherheitsgerichtssaal
         Nummer drei führte. Sie hatten ihre Maschinengewehre und Bradfields aufgebaut, um
         den Pionieren Deckung zu geben, die eifrig Sensorpads an der massiven Tür anbrachten.
         Als Dr. Gilmore versuchte, auf die Prozessorblocks des Offiziers zuzugreifen, reagierten
         sie nicht. Die Elektronik war zu nah bei den Besessenen im Innern des Saals. »Gab
         es schon einen Ausbruchsversuch?«, erkundigte sich Gilmore.
      

      »Nein, Sir«, antwortete Rhodri Peyton. Seine Augen streiften über braune Brandspuren
         auf den Wänden rings um die Tür. »Diese Schäden stammen noch von dem Kampf, den Lieutenant
         Hewlett sich mit den Besessenen geliefert hat. Seitdem nichts mehr. Wir haben Sie
         in der Falle, Sir, ohne Ausnahme.«
      

      Gilmore verband sich mit dem Zentralrechner von Trafalgar und ließ sich einen Grundriss
         des Gerichtssaals übermitteln. Es gab keine Wartungstunnel in der Nähe, und die Luftschächte
         waren zu klein, als dass jemand hätte hindurchkriechen können. Aber schließlich handelte
         es sich auch um einen Hochsicherheitstrakt. Unglücklicherweise hatten die Konstrukteure
         beim Bau nicht an die Möglichkeiten gedacht, die Besessene hatten. Er wusste, dass
         es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis sie ausbrechen würden. Und dann würde
         wirklich die Hölle los sein.
      

      »Haben Sie inzwischen herausgefunden, wie viele Leute im Gerichtssaal festsitzen?«

      »Wir vermissen zwölf, Sir. Aber wir wissen, dass mindestens vier von ihnen tot sind,
         und einige von den anderen sind verletzt. Hewlett behauptet, er hätte einen von den
         Besessenen eliminiert, diesen Randall.«
      

      »Ich verstehe. Das bedeutet, dass wir uns jetzt mit mindestens elf Besessenen herumschlagen
         müssen. So viel energistisches Potenzial ist extrem gefährlich.«
      

      »Das gesamte Gebiet ist abgeriegelt, Sir. Außerdem wird jede Tür von einem Platoon
         bewacht.«
      

      »Ich bin sicher, dass Sie Ihre Pflicht erfüllen, Captain.« Er rief per Datavis den
         Leitenden Admiral und erstattete kurz Bericht. »Ich muss dringend davon abraten, die
         Marines hineinzuschicken, Sir. Angesichts der Größe des Gerichtssaals würde ich die
         Verluste unter unseren Leuten auf wenigstens fünfzig Prozent schätzen.«
      

      »Einverstanden«, erwiderte der Admiral. »Die Marines werden nicht stürmen. Aber sind
         Sie sicher, dass jeder dort drin jetzt besessen ist?«
      

      »Ich denke, diese Schlussfolgerung ist unausweichlich, Sir. Diese ganze Geschichte
         wurde von dieser Couteur offensichtlich nur zu dem einen Zweck inszeniert, hier Fuß
         zu fassen. So viele Besessene repräsentieren eine beachtliche Gefahr. Wenn Sie mich
         fragen, werden sie vielleicht versuchen, sich einen Tunnel nach draußen zu brennen.
         Ich schätze, sie sind sehr wohl in der Lage, den Felsen ringsum aufzulösen. Wir müssen
         sie so schnell wie irgend möglich neutralisieren. Wir können jederzeit neue Individuen
         gefangen nehmen, um meine Forschungsarbeiten fortzusetzen.«
      

      »Doktor, ich möchte Sie daran erinnern, dass mein Adjutant Captain Khanna dort drin
         ist, zusammen mit einer Anzahl Zivilisten. Wir müssen wenigstens einen Versuch unternehmen,
         sie zu unterwerfen. Sie hatten wochenlang Zeit, diese energistischen Fähigkeiten zu
         untersuchen, Doktor. Sie müssen doch imstande sein, mir etwas vorzuschlagen?«
      

      »Es gibt eine Möglichkeit, Sir. Ich habe Thakrars Bericht studiert. Er hat Dekompression
         gegen die Besessenen verwandt, als sie versuchten, die Villeneuve’s Revenge zu stürmen.«
      

      »Um sie zu töten, Doktor.«

      »Ja. Aber es verrät uns eine Schwachstelle. Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass
         wir die Atmosphäre des Gerichtssaals entweichen lassen. Auf diese Weise müssen wir
         nicht riskieren, die Türen zu öffnen, um mit einer Waffe hineinzufeuern. Allerdings
         könnten wir es zuerst mit Gas versuchen. Sie können jede nur denkbare Materie in eine
         neue Form zwingen, aber ich denke, die tatsächliche molekulare Struktur zu ändern
         geht über ihre Fähigkeiten hinaus. Es muss nicht einmal ein chemischer Kampfstoff
         sein; wir könnten einfach den Stickstoffanteil in der Luft erhöhen, bis sie das Bewusstsein
         verlieren. Sobald wir sie wehrlos gemacht haben, legen wir sie in Null-Tau.«
      

      »Und wie wollen Sie wissen, ob ein Gasangriff funktioniert hat? Die Besessenen haben
         die Sensoren zerstört; wir können sie nicht mehr sehen.«
      

      »Es gibt noch eine Reihe elektronischer Systeme im Gerichtssaal. Falls die Besessenen
         das Bewusstsein verlieren, dann sollten diese Systeme wieder funktionieren. Aber was
         auch immer wir unternehmen, Sir, irgendwann müssen wir die Tür öffnen, um nachzusehen.«
      

      »Also schön, probieren wir’s. So viel sind wir Maynard und den anderen schuldig.«

      »Wir haben nicht viel Zeit, um hier rauszukommen«, sagte Jacqueline Couteur.

      Perez, der erst ein paar Minuten zuvor in Maynard Khanna gefahren war, hatte Mühe,
         seine Gedanken zu ordnen, so stark war der Schmerz, den zahllose grässliche Wunden
         in seinem neuen Körper verursachten. Er schaffte es, sich auf ein paar der schlimmsten
         Verletzungen zu konzentrieren und sah zu, wie das Blut trocknete und das zerfetzte
         farblose Fleisch ein gesünderes Aussehen annahm.
      

      »Mama! Was hast du mit diesem Burschen angestellt?«

      »Ich hab’ ihn lediglich gelehrt, nicht so starrköpfig zu sein«, erwiderte Jacqueline
         Couteur leidenschaftslos.
      

      Perez zuckte zusammen, als er sich auf die Ellbogen stemmte. Trotz seiner inbrünstigen
         Wünsche fühlte sich sein linkes Bein an, als würden sich Feuerwürmer hindurchfressen.
         Er konnte sich vorstellen, wie es heil und ganz sein würde, und er sah sogar, wie
         sich das Bild um die Realität herumformte, doch das war nicht annähernd genug, um
         es auch tatsächlich heilen zu lassen. »Also schön, was jetzt?« Er blickte sich um.
         Es war nicht die vielversprechendste Umgebung, die ihn nach dem Jenseits erwartete.
         Leichen hingen über dem zerstörten Mobiliar des Gerichtssaals, und kleine orangefarbene
         Flammen leckten hungrig an zahllosen zersplitterten Kompositstücken. Durch jede der
         Türen drang Hass herein wie ein emotionaler Röntgenstrahl.
      

      »Das weiß ich auch nicht so genau«, gestand Jacqueline Couteur. »Wir müssen versuchen,
         uns einen Vorteil zu verschaffen. Wir befinden uns im Zentrum des Widerstands, den
         uns die Konföderation entgegensetzt. Es muss etwas geben, das wir tun können, um Al
         Capone und den anderen zu helfen. Ich hatte gehofft, wir könnten uns zu ihren nuklearen
         Waffen durchschlagen. Die Zerstörung dieser Basis wäre ein gewaltiger Schlag für die
         Konföderation gewesen.«
      

      »Vergiss es. Diese Marines da draußen sind verdammt gut«, sagte Lennart widerwillig.
         Er stand vor dem Richtertisch und strich sich mit einer Hand über das Kinn, während
         er angestrengt auf den Boden starrte. »Es gibt eine Art Raum oder Korridor, vielleicht
         zwanzig Meter senkrecht unter uns«, sagte er schließlich. Die Fliesen flossen in kleinen
         Wellen von seinen Füßen weg, bis der nackte Fels darunter frei lag. »Es dauert bestimmt
         nicht lange, wenn wir mit vereinten Kräften arbeiten.«
      

      »Vielleicht«, sagte Jacqueline. »Aber sie werden es bemerken. Gilmore hat uns bestimmt
         inzwischen von allen Seiten mit Sensoren umzingelt.«
      

      »Was dann«, fragte einer der anderen, die aus dem Jenseits zurückgekehrt waren. »Um
         Himmels willen, wir können schließlich nicht hier drin bleiben und darauf warten,
         dass die konföderierten Marines die Tür einschlagen! Ich bin gerade erst zurückgekommen.
         Ich will diesen Körper nicht schon nach zehn Minuten wieder aufgeben! Das würde ich
         nicht ertragen.«
      

      »Um Himmels willen?«, fragte Jacqueline voller beißendem Spott.
      

      »Vielleicht bleibt uns gar nichts anderes übrig«, sagte Perez. »Vielleicht enden wir
         alle genau dort, wo wir hergekommen sind.«
      

      »Oh? Warum denn das?«, fragte Jacqueline.

      »Weil dieser Khanna etwas von einem Hinterhalt weiß, den die Konföderierte Navy gegen
         Capone plant. Er ist zuversichtlich, dass sie die gesamte Flotte der Organisation
         zerstören werden. Und ohne Capone, der neue Sternensysteme erobert, sitzen wir gründlich
         fest. Khanna ist davon überzeugt, dass die Quarantäne früher oder später greift und
         die Possession daran hindert, sich auf neue Welten auszubreiten.«
      

      »Also müssen wir Capone warnen«, sagte Jacqueline. »Wir müssen diese Nachricht im
         Jenseits verbreiten, wir alle.«
      

      »Prima«, sagte Nena. »Dann mach mal. Aber was ist mit uns? Wie kommen wir hier raus?«

      »Das ist von jetzt an zweitrangig.«

      »Für mich nicht, ganz bestimmt nicht!«

      Jacqueline blickte sie stirnrunzelnd an und bemerkte Schweißperlen auf ihrem Gesicht.
         Außerdem schwankte sie unmerklich. Ein paar von den anderen sahen aus, als wären sie
         vollkommen erschöpft. Ihre Augen blickten glasig. Selbst Jacqueline spürte, dass ihr
         Körper sich schwerer anfühlte als noch wenige Minuten zuvor. Sie sog prüfend die Luft
         ein, doch außer dem leichten Ozongeruch aus der Klimaanlage konnte sie nichts finden.
      

      »Was genau plant die Navy mit Capones Flotte?«, fragte sie.

      »Sie wissen, dass er Hoi-Toi angreifen will«, berichtete Perez. »Sie wollen eine eigene
         Flotte im System von Tranquility verstecken und ihn abfangen, sobald sie wissen, dass
         er unterwegs ist.«
      

      »Wir müssen uns unbedingt daran erinnern«, sagte Jacqueline und blickte die anderen
         der Reihe nach an. »Capone muss es erfahren. Die Nachricht muss ihn erreichen!« Sie
         ignorierte die anderen und wünschte, dass die Luft um sie herum sauber und frisch
         war, direkt von einem jungfräulichen Berghang herab. Sie entdeckte sogar einen schwachen
         Geruch nach Pinien darin.
      

      Einer der Besessenen setzte sich schwerfällig. Die anderen hechelten nach Luft.

      »Was passiert mit uns?«, fragte jemand.

      »Strahlung vermutlich«, antwortete Jacqueline. »Wahrscheinlich bombardieren sie uns
         mit Gammastrahlung, damit sie nicht reinkommen und selbst mit uns kämpfen müssen.«
      

      »Lass uns eine Tür sprengen«, schlug Lennart vor. »Wir greifen sie an. Vielleicht
         kommen ja ein paar von uns durch.«
      

      »Gute Idee«, sagte Jacqueline.

      Er richtete den Zeigefinger auf die Tür hinter dem Richtertisch. Die Fingerspitze
         schwankte wie bei einem Betrunkenen. Ein schwaches Knistern ertönte, und ein winziges
         Flämmchen leckte hervor. Es befleckte den Boden mit ein wenig Ruß, dann erlosch es
         wieder.
      

      »Helft mir! Kommt schon, alle zusammen.«

      Jacqueline schloss die Augen und stellte sich vor, wie sämtliche reine Luft des Gerichtssaals
         sich ganz allein um sie herum versammelte. Eine leichte Brise fuhr in ihr Kostüm.
      

      »Ich will nicht zurück!«, heulte Perez auf. »Nicht dorthin!«

      »Du musst«, sagte Jacqueline. Das Atmen fiel ihr mit einem Mal wieder leichter. »Capone
         wird dir einen neuen Körper beschaffen. Er wird dich willkommen heißen. Ich beneide
         dich dafür.«
      

      Zwei weitere Besessene kippten um. Lennart sank in die Knie und umklammerte mit den
         Händen seine Kehle.
      

      »Die Navy darf niemals erfahren, was wir herausgefunden haben«, sagte Jacqueline schwer.

      Perez blickte zu ihr auf. Er war zu schwach, um sie anzuflehen.

      Es hätte wahrscheinlich auch nichts genutzt, war sein letzter Gedanke. Nicht gegen
         diesen entschlossenen Geist.
      

      Die gerichtete Ladung der EI-Granate schnitt mit einem grellweißen Blitz glatt durch
         die gepanzerte Tür des Gerichtssaals.
      

      Die Marines, die fünfzehn Meter weiter im Korridor kauerten, würden von der kleinen
         Druckwelle kaum etwas spüren.
      

      Im gleichen Augenblick, in dem er die Ladung zündete, gab Captain Peyton das Kommando.
         Er hatte den Kommunikatorblock seines Kampfanzugs auf Audiowiedergabe geschaltet,
         für den Fall, dass die Besessenen noch immer aktiv waren.
      

      Zehn Sinnesüberladungsgranaten wurden in den Raum gefeuert, noch während die zerstörte
         Tür sich drehte wie eine heruntergefallene Münze. Ein gewaltiger Ausbruch von Licht
         und Lärm schoss durch die Tür und in den Korridor hinaus. Das Platoon stürmte mitten
         in das Chaos.
      

      Es war ein synchroner Angriff.

      Alle drei Türen des Gerichtssaals wurden zur gleichen Zeit aufgesprengt. Dreimal zehn
         Überladungsgranaten wurden zur gleichen Zeit in den Saal gefeuert. Drei Marine-Platoons
         stürmten gleichzeitig in den Saal.
      

      Dr. Gilmore war noch immer auf Peytons neurale Nanonik geschaltet und empfing die
         Bilder aus den Sensoren seines Schalenhelms. Er benötigte eine Weile, bis er begriff,
         was er dort sah.
      

      Die Blendmunition brannte langsam aus, und der Nebel wurde dünner. Starke Scheinwerferkegel
         von den Kampfanzügen der Marines bildeten ein verrücktes Zickzackmuster auf dem zerstörten
         Mobiliar. Überall lagen Leichen. Ein paar davon waren Opfer des früheren Kampfes.
         Zehn andere waren offensichtlich exekutiert worden. Jeder von ihnen war durch einen
         Blitz aus weißem Feuer in den Kopf getötet worden.
      

      Peyton bahnte sich einen Weg durch einen Ring von nahezu zwanzig Marines, der sich
         in der Mitte des Gerichtssaals gebildet hatte. Im Zentrum stand Jacqueline Couteur,
         nur undeutlich zu erkennen inmitten eines kleinen Wirbelwinds, der sich um sie herum
         gebildet hatte.
      

      Es sah aus, als wäre sie in einen Kokon aus Luft gehüllt. Der Wirbelwind erzeugte
         ein hohes Pfeifen, während er leicht von einer Seite zur anderen schwankte.
      

      Jacqueline Couteur hatte die Hände erhoben. Sie blickte mit einer nahezu unheimlichen
         Gelassenheit auf die Pistolen, die auf sie gerichtet waren. »Also schön«, sagte sie.
         »Sie haben gewonnen. Ich glaube, ich brauche meinen Anwalt doch noch.«
      


      10. Kapitel

      Die Menge, die sich draußen vor dem Sternenkratzer versammelt hatte, zählte nahezu
         dreitausend Menschen. Die meisten sahen aus, als wären sie ziemlich sauer, dass man
         sie herbeizitiert hatte, doch niemand stritt mit Bonneys Deputys, wenn sie riefen.
         Jeder wollte seine Ruhe haben. Auf einem Planeten hätten sie einfach in die Wildnis
         davongehen können; hier in Valisk existierte diese Option nicht.
      

      Ein Teil des sanft geschwungenen Daches der Lobby war eingestürzt, Überbleibsel aus
         einem der frühen Kämpfe während der Übernahme des Habitats. Bonney kletterte auf den
         Schutthaufen. Sie hielt einen Prozessorblock in der Hand und drehte ihn so, dass sie
         den Bildschirm sehen konnte.
      

      »Deine letzte Chance, Rubra«, sagte sie. »Verrate mir, wo der Knabe steckt, oder ich
         mache ernst.« Der Schirm des Blocks blieb unverändert schwarz. »Du hast gehört, was
         Patricia gesagt hat. Ich weiß, dass du es gehört hast, weil du ein verschlagener Mistkerl
         bist. Du hast mich jetzt seit einer ganzen Weile manipuliert. Immer wieder verrätst
         du mir, wo er sich versteckt, und wenn ich komme, ist er nicht mehr da. Du hilfst
         ihm genauso, wie du mir hilfst, nicht wahr? Wahrscheinlich versuchst du, ihm Angst
         zu machen, damit er mit dir kooperiert. Ist das der Grund? Nun, damit ist es vorbei,
         Rubra. Patricias Besuch ändert alles. Wir spielen jetzt nicht mehr nach deinen Regeln,
         Rubra. Ich muss nicht mehr vorsichtig sein, ich muss keine Rücksicht mehr auf dein
         kostbares, empfindliches Habitat nehmen. Es war lustig, all die kleinen Bastarde zu
         jagen, die du überall versteckt hast. Ich hatte eine Menge Spaß dabei. Aber du hast
         die ganze Zeit betrogen, du Mistkerl. Eigenartig, genau davor hat Dariat uns die ganze
         Zeit gewarnt.« Sie war auf dem Dach angekommen und trat nun zum Rand und vor die Menge.
         »Wirst du jetzt endlich reden?«
      

      »DIESE KLEINEN DUMMEN MAEDCHEN, DIE IHR HIERHER LOCKT – DU HAST WIRKLICH FREUDE MIT
         IHNEN, NICHT WAHR, DU KLEINE LESBE?«, stand auf dem Display zu lesen.
      

      Bonney ließ den Prozessorblock fallen, als sei er ein benutztes Stück Toilettenpapier.
         »Das Spiel ist vorbei, Rubra. Du hast verloren; ich setze Nuklearwaffen ein, um dein
         beschissenes Habitat aufzubrechen.«
      

      – Dariat, ich denke, das hier solltest du dir besser anhören. – Was denn jetzt schon
            wieder?

      – Bonney, wie gewöhnlich. Aber die Dinge haben eine unangenehme Entwicklung genommen.
            Ich denke, es war ein großer Fehler von Kiera, sie ohne Aufsicht zurückgelassen zu
            haben.

      Dariat verband sich gerade rechtzeitig mit den Beobachtungsroutinen, um zu sehen,
         wie Bonney die Menge mit erhobener Hand zum Schweigen aufforderte. Erwartungsvolle
         Blicke richteten sich auf sie.
      

      »Wir besitzen die Gabe des Erschaffens«, begann sie. »Ihr könnt euch selbst jeden
         Wunsch erfüllen, der nur vorstellbar ist. Und trotzdem leben wir immer noch wie streunende
         Hunde in diesen armseligen Hütten, ernähren uns von dem, was wir zu essen kriegen,
         lassen uns gängeln und uns sagen, wo wir hin dürfen und wo nicht. Und Rubra ist derjenige,
         dem wir das verdanken. Wir besitzen sogar Raumschiffe, verdammt noch mal! Wir können
         schneller zu einem anderen Sternensystem fahren, als ein Herz braucht, um einmal zu
         schlagen. Aber wenn wir von hier zur Abschlusskappe wollen, dann müssen wir zu Fuß
         gehen. Und warum? Weil dieser Dreckskerl Rubra uns daran hindert, die Vakzüge zu benutzen.
         Und wir, wir haben ihm das bis zu diesem Augenblick durchgehen lassen. Damit ist es
         jetzt vorbei!«
      

      – Wirklich bemerkenswert leidenschaftlich, diese Lady, sagte Dariat unbehaglich.
      

      – Ich würde eher sagen, sie ist eine verdammte Psychopathin. Niemand wird sich Bonney
            widersetzen. Niemand hat genug Mut dazu. Sie wird Truppen aufstellen und nach dir
            aussenden. Ich kann dich nicht vor einem ganzen Habitat voller Besessener schützen,
            die alle Jagd auf dich machen. Glaub mir, Junge, das ist die Wahrheit.

      – Ja. Das sehe ich selbst. Dariat ging zum Feuer im hinteren Teil der Höhle. Es war fast niedergebrannt und bestand
         nur noch aus einer kleinen Pyramide von Kohlen, die von dicker grauer Asche überzogen
         waren. Er stand dort und blickte hinein, und er spürte die Wärme, die in den schwach
         glühenden Brocken schlummerte.
      

      Ich muss eine Entscheidung treffen. Ich kann Rubra nicht schlagen. Und Kiera wird
            Rubra zerstören, sobald sie zurück ist. Dreißig Jahre lang wäre mir nichts lieber
            gewesen als das. Dreißig verdammte Jahre lang. Mein gesamtes Leben.

      Und jetzt ist er willens, seine mentale Integrität zu opfern, meine Gedanken bei sich
            aufzunehmen. Er ist bereit, seine seit zwei Jahrhunderten gehegte Überzeugung aufzugeben,
            dass er es ganz alleine schafft.

      Tatiana rührte sich unter der Decke. Sie setzte sich auf, und ihre Armreifen klimperten
         laut. Die schläfrige Verwirrung schwand aus ihrem Gesicht. »Das war vielleicht ein
         merkwürdiger Traum«, sagte sie und musterte Dariat mit einem abschätzenden Blick.
      

      »Andererseits leben wir in merkwürdigen Zeiten, oder?«

      »Was hast du denn geträumt?«

      »Ich war in einem Universum, dass zur Hälfte aus Licht, zur anderen Hälfte aus Dunkelheit
         bestand. Und ich bin aus dem Licht gefallen. Dann hat Anastasia mich aufgefangen,
         und wir sind wieder nach oben ins Licht geflogen.«
      

      »Klingt wie deine Errettung.«

      »Was ist los?«

      »Die Dinge kommen in Bewegung. Das bedeutet, dass ich entscheiden muss, wie es weitergeht.
         Und ich will nicht, Tatiana. Ich habe dreißig Jahre damit verbracht, keine Entscheidung
         zu fällen, mir dreißig Jahre lang eingeredet, dass ich auf eine Zeit wie diese hier
         warte. Ich war dreißig Jahre lang ein dummer Junge.«
      

      Tatiana erhob sich und stellte sich zu ihm. Er wich ihrem Blick aus, also legte sie
         vorsichtig die Hand auf seine Schulter. »Und was musst du entscheiden?«
      

      »Ob ich Rubra helfen soll. Ob ich zu ihm in das neurale Stratum von Valisk gehen soll
         und dieses Habitat zu einem besessenen Habitat machen soll.«
      

      »Das will er?«

      »Ich glaube nicht. Aber er ist wie ich; uns bleibt beiden keine große Wahl mehr. Das
         Spiel ist aus, und allmählich wird die Zeit knapp.«
      

      Sie streichelte ihn abwesend. »Was auch immer du entscheidest, ich möchte nicht, dass
         du auf mich Rücksicht nimmst. Es steht zu viel auf dem Spiel, viel zu viel. Individuen
         sind nicht so wichtig, und ich habe Bonney eine gute Jagd geliefert, oder nicht? Wir
         haben sie ziemlich geärgert, eh? Und es hat eine Menge Spaß gemacht.«
      

      »Aber Individuen sind wichtig. Ganz besonders du, Tatiana. Es ist eigenartig, aber
         ich habe das Gefühl, als hätte sich der Kreis geschlossen. Anastasia hat immer gesagt,
         wie wertvoll das Leben eines einzelnen ist. Und jetzt muss ich über dein Schicksal
         entscheiden. Ich kann nicht zulassen, dass du leidest, und genau das wird geschehen,
         wenn Rubra und ich vereint gegen die Besessenen vorgehen. Ich bin verantwortlich für
         Anastasias Tod, und ich will nicht auch noch dein Blut an meinen Händen haben. Wie
         könnte ich ihr jemals gegenübertreten mit einer solchen Schuld? Ich kann sie nicht
         belügen. Du weißt, dass ich es nicht kann.« Er legte den Kopf zurück und rief mit
         wütend erhobener Stimme: »Du glaubst wahrscheinlich, du hättest gewonnen, was?«
      

      – Ich wusste nicht einmal, dass wir gegeneinander kämpfen, bis diese Besessenen kamen,
            erwiderte Rubra traurig. – Du weißt, welche Hoffnungen ich damals in dich gesetzt hatte, obwohl du sie niemals
            geteilt hast. Du weißt, dass ich nie wollte, dass irgendetwas meine Träume für deine
            Zukunft zerstört. Du warst der goldene Prinz, Dariat, der Auserwählte. Das Schicksal
            hat verhindert, dass du dein Erbe antrittst. Das Schicksal in Gestalt Anastasias,
            für dich und für mich. Du würdest es wahrscheinlich als das Werk Thoales sehen.

      – Du glaubst, es war alles Schicksal? Von Anfang an vorbestimmt?

      – Ich weiß es nicht, Dariat. Ich weiß nur, dass unsere Vereinigung die letzte Chance
            für jeden von uns beiden ist, irgendetwas zu retten. Du musst dir selbst die Frage
            stellen: Haben die Lebenden ein Recht zu leben, oder sollen die Toten das Universum
            beherrschen?

      – Das ist wieder einmal typisch für dich, eine verdammte Suggestivfrage.

      – Ich bin, was ich bin, Dariat.

      – Aber nicht mehr lange.

      – Also tust du es?

      – Ja.

      – Dann komm herein. Ich nehme dich in meinem neuralen Stratum auf.

      – Noch nicht. Ich möchte Tatiana zur Flucht von Valisk verhelfen.

      – Warum?

      – Wir mögen praktisch allmächtig sein, sobald ich in dein neurales Stratum komme,
            aber Bonney und die verdammten Hellhawks können das Habitat trotzdem schwer beschädigen.
            Ich bezweifle, dass wir sie rasch genug überwältigen können. Sie werden kämpfen, und
            ich möchte nicht, dass Tatiana verletzt wird.

      – Also schön, ich werde den Konsensus vom Kohistan um einen Voidhawk bitten, der sie
            abholt.

      – Du weißt also schon einen Weg?

      – Ich weiß einen möglichen Weg, aber ich kann nichts versprechen. Ihr macht euch besser
            auf den Weg zum nicht-rotierenden Raumhafen, bevor Bonney zur allgemeinen Jagd bläst.

      Es war mehr als nur eine Jagdposse, die Bonney organisierte. Ihr war nur zu deutlich
         bewusst, dass Dariat jederzeit in den Vakzügen fliehen konnte, während sie auf die
         offenen Geländewagen der Sicherheitspolizei angewiesen war, um ihn zu verfolgen. Wenn
         sie Dariat fangen wollte, dann musste sie zuerst seine Bewegungsfreiheit einschränken.
      

      Die versammelte Menge wurde in kleine Gruppen aufgeteilt. Jede erhielt ihre spezifischen
         Befehle und wurde dann losgeschickt, um sie auszuführen. Jedes größere Team hatte
         einen von Bonneys Deputys bei sich, um sicherzustellen, dass niemand wankte.
      

      Jedes motorgetriebene Fahrzeug des Habitats setzte sich über die zugewucherten Straßen
         in Bewegung. Die meisten fuhren auf direktem Weg zu den anderen Lagern, die sich um
         die Lobbys der Sternenkratzer hinzogen, um deren Bewohner dazu zu nötigen, sich Bonneys
         Plan zu fügen. Es war ein Domino-Effekt, der sich rasch durch die gesamte Mittelsektion
         von Valisk ausbreitete.
      

      Kiera hatte verlangt, dass sie die Vakröhren in Ruhe ließen, damit das Transportsystem
         wieder in Betrieb genommen und den Besessenen dienen konnte, sobald sie das Habitat
         aus dem Universum entfernt hatten. Bonney kannte keine derartigen Skrupel. Die Besessenen
         drangen zögernd in die Sternenkratzerlobbys vor und stiegen durch die Treppenhäuser
         zu den Stationen in den ersten Untergeschossen. Dort setzten sie ihre kombinierten
         energistischen Fähigkeiten ein und machten sich systematisch daran, die Tunnel zum
         Einsturz zu bringen. Große Fetzen Polyp wurden aus den Wänden gerissen und krachten
         auf die Magnetschienen herab. Energiekabel wurden kurzgeschlossen und zerstört. Waggons
         wurden in Brand gesteckt, um die Blockade noch gründlicher zu machen, und dicke Rauchwolken
         zogen in die tiefen Tunnel. Steuerungsprozessoren wurden in Fetzen geschossen, bis
         die Interfaces mit den Nervenfibern des Habitats frei lagen. Dann jagten die Besessenen
         Welle um Welle statischer Entladungen in die rohen Enden, in der Hoffnung, das neurale
         Stratum mit Schmerz zu überfluten.
      

      Ermutigt durch ihren erfolgreichen Akt von Vandalismus und Rubras offensichtliche
         Unfähigkeit, sie aufzuhalten, zogen die Besessenen in Scharen in die Sternenkratzer
         hinunter. Sie sandten Wogen energistischer Energien vor sich her und vernichteten
         jedes mechanische oder elektrische System und jeden Artefakt auf ihrem Weg. Jeder
         Raum, jedes Treppenhaus, jeder Korridor wurde nach verbliebenen Nicht-Besessenen abgesucht.
         Stockwerk um Stockwerk arbeiteten sie sich vor, während sich die Aufregung und Hochstimmung
         der anfänglichen Übernahme wieder einstellten. Ihre Einheit erweckte in ihnen das
         Gefühl von Stärke. Einzelne Individuen begannen ihre Gestalt zu verändern, wurden
         zu fantastischen Monstern und Heroen aus der irdischen Sagenwelt. Nicht nur würden
         sie ihren verräterischen Gegenspieler aus dem Habitat verjagen, sie würden es mit
         boshafter Finesse tun.
      

      Hellhawks flatterten von ihren Simsen auf und kreisten um die röhrenförmigen Sternenkratzer,
         ein infernalischer Schwarm, der mit seinen übermenschlichen Sinnen durch die ovalen
         Fenster spähte und den Kameraden im Innern zur Hilfe kam.
      

      Gemeinsam würden sie Rubra aus dem Habitat verjagen. Es war nur noch eine Frage der
         Zeit.
      

      Dariat saß Tatiana gegenüber. Sie hatten einen Waggon genommen, der sie von der südlichen
         Abschlusskappe wegbrachte. »Wir werden dich am Raumhafen in eine der Rettungskapseln
         setzen«, sagte er zu ihr. »Es wird ein rauer Start; diese Dinger beschleunigen mit
         fast zwölf g, um schnellstmöglich aus der Gefahrenzone zu kommen. Aber das dauert
         nur acht Sekunden, dann ist es vorbei. Das hältst du aus. Ein Geschwader Voidhawks
         vom Kohistan steht bereit, um dich aufzunehmen, sobald du weit genug von Valisk entfernt
         bist.«
      

      »Was ist mit den Besessenen?«, fragte sie. »Werden sie nicht versuchen mich aufzuhalten?
         Auf mich schießen oder sonst etwas?«
      

      »Sie werden gar nicht wissen, was, zur Hölle, auf einmal los ist. Rubra wird alle
         zweihundert Kapseln auf einmal starten. Die Voidhawks tauchen hervor und nehmen dich
         an Bord, bevor die Hellhawks auch nur wissen, dass du dort draußen bist.«
      

      Ein gutmütig zweifelndes Lächeln breitete sich auf Tatianas Gesicht aus. »Wenn du
         es sagst. Ich bin so stolz auf dich, Dariat. Du hast dich offenbart, als es wirklich
         darauf ankam, hast dein wahres Selbst gezeigt. Und es ist ein gutes Selbst. Anastasia
         wäre bestimmt ebenfalls stolz auf dich.«
      

      »Danke sehr.«

      »Du solltest deinen Sieg genießen. Lass dich dadurch ermutigen. Die Göttin Chi-Ri
         wird heute Nacht auf dich herablächeln. Wärme dich an ihrem Wohlgefallen.«
      

      »Noch haben wir nicht gewonnen.«

      »Doch, du hast gewonnen. Siehst du das denn nicht? Nach all diesen Jahren des Kampfes
         hast du Anstid endlich geschlagen! Nicht er hat dir diktiert, was du jetzt tust. Deine
         Handlungsweisen sind nicht mehr von Hass und Rache bestimmt.«
      

      Dariat grinste. »Nein, Hass nicht. Aber ich werde es sicher genießen, wenn ich dieser
         Hexe Bonney einen Strich durch die Rechnung mache.«
      

      Tatiana lachte. »Ich auch, Dariat.«

      Er musste sich an seinem Sitz festhalten, als der Waggon plötzlich scharf bremste.
         Tatiana kreischte laut und klammerte sich an einen der Haltegriffe, während die Innenbeleuchtung
         dunkler wurde.
      

      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.

      Der Waggon kam zum Stehen. Die Beleuchtung erlosch völlig und ging dann langsam wieder
         an, als der Waggon auf seine Backup-Versorgung umschaltete.
      

      – Rubra?

      – Die kleinen Mistkerle sind dabei, die Station zu zerstören, die ihr als Nächste
            anlauft. Sie haben die Energieversorgung der Magnetschiene unterbrochen; ich besitze
            nicht einmal mehr die Reserveleitungen.

      Dariat klinkte sich in die Beobachtungsroutinen des neuralen Stratums, um die Schäden
         zu begutachten. Die Station des Sternenkratzers bot ein Bild der Verwüstung. Schwelende
         Brocken von Polyp wurden von unsichtbaren Energien aus den Wänden gebrochen; die Führungsschiene
         zuckte und wand sich, und unter schrillem Kreischen lösten sich die massiven Schrauben,
         mit denen sie im Boden verankert war. Durchgetrennte elektrische Kabel baumelten Funken
         sprühend von der Decke herab. Lachen und Pfiffe hallten über den Lärm der Zerstörung.
      

      Ein rascher Überblick über die restlichen Stationen verriet Dariat, wie weitläufig
         das Ausmaß der Zerstörungen war.
      

      – Verdammter Mist.

      – Da hast du leider recht, pflichtete Rubra ihm bei. – Sie übertreibt mit ihrer zur Schau gestellten Wut, aber sie spielt ein gerissenes
            Spiel.

      Vor Dariats geistigem Auge tauchte ein Diagramm des Netzwerks aus Geleisen auf. – Sieh her, wir haben mehr als genug Ausweichrouten zur Spindel hinauf.

      – Sicher, jetzt im Augenblick noch. Aber ihr müsst zwei Stationen zurückfahren, bevor
            ich euch in einen anderen Tunnel umdirigieren kann. Ich kann den Strom in eurem Tunnel
            nicht wieder einschalten; die Besessenen haben das Relais zerstört. Der Waggon muss
            mit seiner gespeicherten Notenergie fahren, und das heißt, dass ihr zu Fuß fast schneller
            wärt. Bis ihr in der Station seid, haben die Besessenen eine ganze Menge weiterer
            Stationen zerstört. Bonney hat sich das alles sehr genau überlegt. So, wie sie die
            einzelnen Tunnelabschnitte voneinander isoliert, dauert es keine vierzig Minuten,
            bis das gesamte Netz lahmgelegt ist.

      – Und wie, zur Hölle, sollen wir dann noch zur Spindel kommen?

      – Vorwärts. Geht zur Station hinauf und hindurch. Ich kann einen zweiten Waggon in
            den Tunnel auf der anderen Seite bringen; von dort aus geht es auf dem schnellsten
            Weg weiter zur Abschlusskappe.

      – Wir sollen zu Fuß durch die Station laufen? Du machst wohl Witze!

      – Sie lassen nur zwei Besessene als Wachtposten zurück, wenn sie mit ihrem Zerstörungswerk
            fertig sind. Zwei stellen kein Problem dar.

      – Also schön, machen wir es so.

      Die Beleuchtung wurde erneut dunkler, als sich der Waggon langsam in Bewegung setzte.

      »Und?«, fragte Tatiana.

      Dariat erklärte ihr, was er mit Rubra besprochen hatte.

      Die Sternenkratzer bildeten die wichtigsten Knotenpunkte im Verkehrsnetz des Habitats;
         jeder einzelne besaß sieben Stationen, die sich kreisförmig um die Lobby zogen und
         von wo aus die Waggons jeden beliebigen Punkt im Habitat erreichen konnten. Die individuellen
         Stationen waren identisch aufgebaut: lang gestreckte Kammern mit einer doppelt gebogenen
         Decke und einem zentralen Bahnsteig in der Mitte, der zwei gegenläufige Röhren bediente.
         Die Polypwände schimmerten himmelblau; Streifen von elektrophosphoreszierenden Zellen
         verliefen über der gesamten Länge der Schienen. An jedem Ende des Bahnsteigs befanden
         sich Treppen; eine führte in die Lobby des Sternenkratzers, die zweite zu einem Notausgang
         in das umliegende Parkland.
      

      In der vor ihnen liegenden Station beendeten die Besessenen ihr Zerstörungswerk und
         schwärmten in die Lobby, um von dort aus den Sternenkratzer zu durchsuchen. Wie Rubra
         vorausgesagt hatte, blieben nur zwei von ihnen zurück, um die vier Tunneleingänge
         zu überwachen. Noch immer hing schwerer Rauch in der Luft, und noch immer leckten
         Flammen über die massiven Polypbrocken, die jeden Tunnelausgang blockierten. Hoch
         oben an den Wänden flackerten verschiedene Holotafeln, und ein bereits fehlerhafter
         Prozessor, der unter der Nähe der Besessenen noch mehr litt, verwandelte die Bilder
         in einen unidentifizierbaren Mischmasch aus Farben.
      

      Angesichts der Tatsache, dass das Feuer auf natürliche Weise erstarb, reagierten die
         beiden Besessenen nicht wenig verwirrt, als sieben Minuten, nachdem alle anderen die
         Station verlassen hatten, die Sprinkler plötzlich aktiv wurden.
      

      Dariat wartete dreihundert Meter weiter im Tunnel und half Tatiana aus dem Notausstieg
         auf der Vorderseite des Waggons. Im Tunnel gab es kaum Licht; nur ein schwacher blauer
         Schein aus vereinzelten elektrophosphoreszierenden Zellen in den Wänden. Er beschrieb
         eine lang gezogene Kurve vor Dariat, sodass genügend massiver Polyp zwischen seiner
         gegenwärtigen Position und der Station lag, um die beiden Besessenen daran zu hindern,
         ihn mit ihrer Perzeption zu orten.
      

      Tatiana sprang den letzten halben Meter und richtete sich auf.

      »Fertig?«, fragte Dariat. Er hatte sich bereits mit den sensitiven Zellen des Habitats
         verbunden, um den Trümmerhaufen von Polyp zu untersuchen, den sie überklettern mussten,
         um in die Station zu gelangen. Es sah nicht übermäßig schwierig aus; oben an der Tunneldecke
         klaffte ein Spalt von gut anderthalb Metern Höhe.
      

      »Fertig.«

      – Also los, sagte Dariat.
      

      Die beiden besessenen Wachtposten hatten unterdessen jeden Versuch aufgegeben, sich
         vor dem Wolkenbruch zu schützen, der von den Sprinklern an der Decke auf sie herabprasselte.
         Sie zogen sich in den Schutz der Treppe zurück. Ihre Kleidung hatte sich in regenfeste
         Anoraks verwandelt, die vor Nässe glänzten. Jede Oberfläche war inzwischen durchnässt:
         Wände, Bahnsteig, Boden und die Polyphaufen.
      

      Rubra deaktivierte die Stromunterbrecher, die die Energiezufuhr in die Magnetschienen
         regelten, und leitete dreizehntausend Volt zurück in die Geleise. Es war das absolute
         Maximum für die integralen organischen Leiter des Habitats und das Dreifache dessen,
         was für den Betrieb der Waggons erforderlich war. Die zerfetzten Führungsschienen
         sprangen herum, als würden sie erneut von den Besessenen bearbeitet, und blendend
         weißes Licht schoss aus den magnetischen Kupplungen, als diese aufrissen. Es war,
         als hätte jemand in der Station einen Fusionsantrieb gezündet. Die Wasserströme aus
         den Sprinklern an der Decke leuchteten purpurn auf – und verdampften. Metallische
         Oberflächen verwandelten sich in Funken stiebende Jets.
      

      Mitten in dem gleißenden Chaos flammten zwei Körper auf und brannten heller als die
         kochende Luft.
      

      Es war nicht nur die eine Station – das hätte Bonneys Misstrauen angezogen wie den
         Zielsensor einer Kombatwespe. Rubra hatte in Dutzenden verschiedener Stationen gleichzeitig
         zugeschlagen. Die meisten Angriffe erfolgten mit Elektrizität, doch es gab auch Massenangriffe
         durch Servitor-Tiere sowie reaktivierte Mechanoiden, die wild mit ihren Sensen und
         Fissionsklingen um sich schlugen, als energistische Interferenz ihre Prozessoren störte.
      

      Die Berichte von den Tumulten erreichten in Windeseile die Sternenkratzerlobby, in
         der Bonney ihr Quartier aufgeschlagen hatte. Ihre Deputys riefen laute Warnungen in
         die starken antiquierten Walkie-Talkies, mit denen sie untereinander Kontakt hielten.
      

      Sobald das weiße Licht im Tunnel aufleuchtete, rannte Dariat los. Er hielt Tatiana
         an der Hand gepackt und zog sie mit sich. Ein lautes Kreischen hallte durch den gesamten
         Tunnel.
      

      »Was macht Rubra mit ihnen?«, rief Tatiana über den Lärm hinweg.

      »Was er tun muss.«

      Das schreckliche Licht erlosch, und der Lärm verklang. Dariat konnte inzwischen den
         Trümmerhaufen aus Polyp sehen, der kaum noch achtzig Meter vor ihnen lag. Ein sichelförmiger
         silberner Kranz beleuchtete die Oberseite, Licht, das aus der Station dahinter hereinfiel.
      

      Ihre Füße platschten durch kleine Wasserbäche, die durch den Tunnel abflossen. Tatiana
         verzog das Gesicht, als sie unten am Rand des Trümmerhaufens angekommen waren, und
         krempelte ihre Rockschöße hoch.
      

      Bonney lauschte auf das hektische Geschrei ringsum, zählte die Anzahl der Zwischenfälle,
         die Zahl der Toten. Sie waren viel zu gut davongekommen. Und das weckte ihr Misstrauen.
      

      »Ruhe!«, bellte sie. »Wie viele Stationen wurden angegriffen? Insgesamt?«

      »Zweiunddreißig«, sagte einer der Deputys.

      »Und mehr als fünfzig Angriffe insgesamt. Und wir haben nicht mehr als siebzig oder
         achtzig Leute in den Stationen verloren. Rubra versucht nur, die Wächter auszuschalten,
         die wir dort zurückgelassen haben! Hätte er uns wirklich schaden wollen, hätte er
         zugeschlagen, während wir dort unten waren.«
      

      »Ein Ablenkungsmanöver? Dariat ist irgendwo anders?«

      »Nein«, erwiderte Bonney. »Nicht ganz. Wir wissen, dass er die Tunnel benutzt, um
         sich durch das Habitat zu bewegen. Jede Wette, der kleine Dreckskerl steckt in diesem
         Augenblick in einem der Tunnel. Es muss so sein. Nur, dass wir seinen Weg bereits
         blockiert haben. Rubra schafft die Wächter aus dem Weg, damit Dariat ungestört durch
         eine der Stationen schleichen kann. Das ist auch der Grund, warum er überall gleichzeitig
         zugeschlagen hat. Wir sollten denken, dass nicht mehr dahintersteckt.« Sie wirbelte
         herum und starrte einen Pfeiler aus nacktem Polyp an, dann grinste sie in bösartigem
         Triumph. »Das ist es doch, nicht wahr, alter Knabe? Genau das ist es. Aber welchen
         Weg nimmt Dariat, hm? Die Sternenkratzer liegen genau im Zentrum.« Sie schüttelte
         wütend den Kopf, dann wandte sie sich an ihre Deputys. »Also gut, aufgepasst. Ich
         möchte, dass ihr alle Stationen besetzt, die Rubra angegriffen hat. Jede Einzelne
         davon, und zwar jetzt. Sagt ihnen, sie sollen aufpassen, damit sie nicht ins Wasser treten, und sie sollen
         sich vor den Senatoren hüten. Aber schafft mir die Leute runter!«
      

      Der Anblick, wie sie Befehle schreiend durch die Lobby stürmte, brannte in Dariats
         Bewusstsein wie ein besonders nachhaltiger Kater. Er hatte eben die Spitze des Polyphaufens
         erreicht und drückte sich unter der Decke hindurch. Die Station war erfüllt von dickem,
         weißem Nebel, was die Sicht auf weniger als fünf Meter schrumpfen ließ. Überall war
         Feuchtigkeit, und die der Station zugewandte Seite des Polyphaufens war gefährlich
         glitschig.
      

      – Ein schlaues Biest, sagte Rubra. – Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.

      – Kannst du sie aufhalten?

      – Nicht in dieser Station, nein. Ich hab’ keine Servitoren in der Nähe, und die Kabel
            sind ausnahmslos ausgebrannt. Ihr müsst euch beeilen.

      Dariat empfing das Bild eines Deputys mit einem Walkie-Talkie am Ohr, der durch die
         über ihnen liegende Lobby rannte. »Ich bin dran, ich bin dran«, rief er in das Mikrofon.
      

      »Beeilung, Tatiana!«, drängte Dariat.

      Tatiana rutschte immer noch auf dem Bauch über den Trümmerhaufen. »Was ist denn?«

      »Jemand kommt runter!«

      Sie zappelte ein letztes Mal und zog die Füße aus dem Tunnel. Zusammen schlitterten
         sie den Berg hinunter, was eine kleinere Lawine an Geröll und Schlamm auslöste.
      

      »Hier entlang.« Dariat deutete in den Nebel. Seine Perzeption ermöglichte ihm, die
         Wände der Station durch die Wirbel aus kaltem, grauem Dampf zu erkennen und den Tunneleingang
         auf der anderen Seite. Die sensitiven Zellen von Valisk verrieten ihm, dass der Waggon
         hundertfünfzig Meter tiefer im Tunnel wartete. Sie zeigten ihm auch, dass der Deputy
         inzwischen auf dem obersten Treppenabsatz angekommen war.
      

      »Warte hier«, sagte er zu Tatiana und sprang auf die Plattform hinauf. Sein Aussehen
         änderte sich dramatisch; der einfache einteilige Overall verdichtete sich zu einer
         kunstvollen roten Uniform, komplett mit goldenem Besatz. Die imposante Gestalt, die
         Dariats gesamte Jugend dominiert hatte: Colonel Chaucer. Eine wöchentliche AV-Serie
         über einen abtrünnigen Offizier der Konföderation, einen schlauen und aufgeweckten
         Helden.
      

      Rubra lachte leise in seinem Kopf.

      Der Deputy war auf halbem Weg die Treppe hinunter, als er langsamer wurde.

      Er hob sein Walkie-Talkie. »Irgendjemand ist hier unten!«

      Dariat war am Fuß der Treppe angekommen. »Das bin nur ich«, rief er leutselig nach
         oben.
      

      »Wer, zur Hölle, bist du?«

      »Du zuerst. Das hier ist meine Station.«

      Dariat bemerkte die Verwirrung im Kopf seines Gegenübers, während er mit entschlossenen,
         zuversichtlichen Schritten die Treppe hinaufstieg. Das war nicht die Verhaltensweise
         von jemand, der versuchte sich zu verstecken.
      

      Dariat öffnete den Mund – und spie einen weißen Feuerball gegen den Kopf des Deputys.
         Zwei Seelen brüllten voller Entsetzen auf, als sie in das Jenseits geschleudert wurden.
         Der Leichnam fiel an Dariat vorbei die Treppe hinunter.
      

      »Was ist los?« Das Walkie-Talkie verwandelte sich zurück in einen gewöhnlichen schwarzen
         Kommunikatorblock, während es klappernd nach unten kullerte. »Was ist da los? Meldung,
         verdammt!«
      

      – Vier weitere sind auf dem Weg zur Station, sagte Rubra drängend. – Bonney hat sie in dem Augenblick zur Station befohlen, als der Deputy gemeldet hat,
            dass er etwas spüren kann.

      – Scheiße! Auf diese Weise schaffen wir es nie bis zum Waggon. Sie können ohne Probleme
            viel schneller rennen als Tatiana.

      – Ruf sie zu dir hinauf. Ich verstecke euch im Sternenkratzer.

      – Was?

      – Frag nicht, mach!

      »Tatiana? Komm hoch, schnell!« Er war sich der Tatsache bewusst, dass sämtliche Aufzugstüren
         in der Lobby aufglitten. Die vier Besessenen hatten inzwischen den unteren Treppenabsatz
         des ersten Sternenkratzerstockwerks erreicht. Tatiana wackelte die Treppe hoch. Sie
         musterte den Leichnam mit einem raschen erschrockenen Blick.
      

      »Komm schon!« Dariat packte ihre Hand und zog sie mit sich. In ihrem Gesicht stand
         Unmut, doch das ängstliche Drängen in seiner Stimme peitschte sie voran. Gemeinsam
         rannten sie die Treppen hoch.
      

      Tageslicht schimmerte durch die transparenten Wände der runden Lobby. Sie hatte kaum
         Schäden davongetragen; ein paar Brandspuren an den Polyppfeilern und zerborstenes
         Glas waren der einzige Hinweis, dass die Besessenen gekommen waren, um den Sternenkratzer
         zu durchsuchen.
      

      Dariat hörte das Getrappel zahlreicher Füße in einem der Treppenhäuser auf der anderen
         Seite der Lobby, hinter der zentralen Reihe von Aufzügen. Seine energistische Perzeption
         begann ihre Bewusstseine wahrzunehmen, die hinter dem Schild aus Polyp hervorkamen.
         Was bedeutete, dass sie ihn ebenfalls bemerkt haben mussten.
      

      Er ignorierte Tatianas verblüffte Proteste und riss sie hoch, dann rannte er zu den
         Aufzügen. Gewaltige Muskeln zwangen seine Beine in einen mühelosen Rhythmus. Tatiana
         wog so gut wie nichts in seinen Armen.
      

      Die phänomenale Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, bedeutete auch, dass er
         keine Chance hatte anzuhalten, nachdem sie durch die Lifttüren hindurch waren. Dazu
         hätte er wenigstens zehn Meter benötigt. Sie krachten geradewegs in die rückwärtige
         Wand. Tatiana kreischte, als ihre Schulter, ihre Rippen und ihr linkes Bein aufprallten
         und Dariats träge Masse von der anderen Seite drückte. Dann knallte er selbst mit
         dem Gesicht gegen das silbern glänzende Metall, und keine energistische Kraft der
         Welt konnte ihn vor den Sternen bewahren, die vor seinen Augen tanzten. Blut schoss
         aus seiner Nase und beschmierte die Wand. Während er fiel, spürte er vage, dass sich
         die Aufzugstüren schlossen. Das Licht in der Lobby wurde unglaublich hell.
      

      Dariat rollte sich schwerfällig herum und umklammerte seinen Schädel, als könnte der
         Druck seiner Finger allein die Schwellungen und Platzwunden vertreiben. Langsam ließ
         der Schmerz nach, und er konnte sich darauf konzentrieren, den Rest ebenfalls auszulöschen.
         »Heilige Scheiße.« Er sank gegen eine Wand und wartete, bis sich sein Atem beruhigt
         hatte. Tatiana lag vor ihm auf dem Boden und hatte die Hände in die Seite gepresst.
         Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, und sie stöhnte leise.
      

      »Etwas gebrochen?«, fragte er.

      »Ich glaube nicht. Aber es tut verdammt weh.«

      Er stützte sich auf Hände und Knie und kroch zu ihr. »Zeig mir wo.«

      Sie zeigte auf die Stelle, und er legte seine Hände darauf.

      Mit seiner energistischen Perzeption sah er unter seinen Fingern das sanfte Leuchten
         von zerrissenem und gequetschtem lebenden Gewebe. Die Fissuren reichten bis tief in
         ihren Leib hinein. Er konzentrierte sich und zwang das Fleisch in seinen vorherigen,
         unverletzten Zustand zurück.
      

      Tatiana atmete erleichtert auf. »Ich weiß nicht, was du getan hast, aber es war besser
         als jedes nanonische Medipack.«
      

      Der Lift hielt auf der fünfzigsten Etage.

      – Was jetzt?, fragte Dariat. Rubra zeigte ihm die Antwort.
      

      – Du bist ein hinterhältiger Bastard.

      – Oh danke, mein Junge.

      Stanyon führte die Besessenen auf der Jagd nach Dariat durch den Sternenkratzer nach
         unten. Er war mit fünfunddreißig Leuten unter seinem Kommando losgezogen, und diese
         Zahl nahm rasch zu, nachdem Bonney mehr und mehr Besessene von den benachbarten Sternenkratzern
         abgezogen hatte, um ihn zu unterstützen. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie selbst
         ebenfalls auf dem Weg war, und Stanyon würde alles unternehmen, um Dariat zu erwischen,
         bevor sie eintraf. Er wurde ganz aufgeregt, wenn er an die Belohnung dachte (und die
         anderen Dinge), die Kiera dem Champion zukommen lassen würde, der ihr bête noire zur Strecke gebracht hatte.
      

      Acht verschiedene Gruppen von Besessenen waren auf der Suche, jede in einer anderen
         Etage. Sie arbeiteten sich langsam, aber unaufhaltsam nach unten und zerstörten auf
         ihrem Weg jedes mechanische oder elektronische Gerät.
      

      Stanyon trat aus dem Treppenhaus in das Vestibül der achtunddreißigsten Etage. Rubra
         setzte ihnen keine Gegenwehr mehr entgegen, aus welchen Gründen auch immer. Die Muskelmembrantüren
         öffneten sich artig, das Licht brannte weiter, kein Servitor kam in Sicht. Stanyon
         blickte sich um, zufrieden mit dem, was er sah. Sie hatten die Türen zu den mechanischen
         Versorgungseinrichtungen der Etage aufgebrochen und die Maschinen im Innern zu Schlacke
         verbrannt, um zu verhindern, dass die Sprinkler sich aktivierten. Die Türen zu den
         Wohnungen und Bars und kommerziellen Büros waren eingeschlagen, und das Mobiliar im
         Innern brannte mit unnatürlicher Wildheit. Große Stücke Polypmaterial brachen unter
         der intensiven Hitze, und der gemaserte weiße Boden färbte sich an zahlreichen Stellen
         schwarz. Aus Spalten und Rissen stiegen schmutzige Rauchschleier.
      

      »Stirb«, schnarrte Stanyon. »Stirb Stück für Stück, ganz langsam. Und leide möglichst
         lange.«
      

      Er ging auf die Tür zum Treppenhaus zu, als es aus seinem Walkie-Talkie quäkte: »Wir
         haben ihn! Er ist hier unten!«
      

      Stanyon riss das Funkgerät aus dem Gürtel. »Wo? Wer spricht da? Auf welcher Etage
         seid ihr?«
      

      »Hier ist Talthorn der Grünfuß. Ich bin in der neunundvierzigsten Etage. Er ist direkt
         unter uns! Wir können ihn spüren.«
      

      »Hat das jeder gehört?«, rief Stanyon hämisch. »Fünfzigster Stock. Schafft eure Ärsche
         nach unten, aber schnell!« Er rannte los.
      

      »Sie kommen«, sagte Dariat.

      Tatiana warf ihm ein ängstliches, aber tapferes Lächeln zu und verknotete die letzte
         Schnur um ihr Kissen. Sie befanden sich in einer seit langem leer stehenden Wohnung;
         Polypmobiliar in Form von Hufeisentischen und übergroßen schalenförmigen Lehnsesseln
         dominierten das Wohnzimmer. Sie hatten die Stühle mit Kissen gepolstert, um ein wenig
         mehr Komfort zu schaffen. Der Schaum, mit dem die Kissen gefüllt waren, bestand aus
         einem leichten Kunststoff mit einem Anteil von fünfundneunzig Prozent Stickstoffblasen.
      

      Sie waren, so versicherte ihm Rubra, die perfekten Auftriebskörper.

      Dariat prüfte ein letztes Mal seinen Harnisch. Die Schnüre, die er von dem bunten
         Vorhangstoff gerissen hatte, fixierten ein Kissen auf seiner Brust und eines auf seinem
         Rücken. Selten in seinem Leben hatte er sich so lächerlich gefühlt.
      

      Seine Zweifel schienen ihm auf dem Gesicht geschrieben zu stehen.

      – Wenn etwas funktioniert, versuch nicht, es zu reparieren, sagte Rubra.
      

      – Ein weiser Spruch für jemanden, der sich sein ganzes Leben lang immer und überall
            eingemischt hat.

      – Spiel, Satz und Sieg an dich, Junge. Ich lege nicht einmal Einspruch ein. Würdet
            ihr euch jetzt bitte fertig machen?

      Dariat benutzte die Beobachtungsroutinen des Sternenkratzers, um nach den Besessenen
         zu sehen. Sie waren zu zwölft, eine Etage über ihnen. Ein Troll mit einer Haut wie
         Stein führte das Rudel, gefolgt von zwei Cyber-Ninjas in schwarzen Flakjacken, einem
         humanoiden Xeno mit einem glänzenden, bernsteinfarbenen Exoskelett, der aussah, als
         könnte er mit bloßen Krallen Metall zerreißen, einem Märchenprinzen in einem Jagdumhang
         und einem Langbogen in der einen und einem Walkie-Talkie in der anderen Hand, drei
         oder vier überreich behaarten Neandertalern sowie mehreren regulären Soldaten in den
         Uniformen der verschiedensten Epochen und Reiche.
      

      »Scheinbar sind heute Nacht die Irren auf dem Kriegspfad«, murmelte Dariat leise.
         »Bist du soweit?«, wandte er sich an Tatiana.
      

      Sie schob das Kissen über ihrem Bauch zurecht und straffte die letzte Schnur, um es
         zu sichern. »Ich bin soweit.«
      

      Die Muskelmembrantür des Badezimmers öffnete sich lautlos. Dahinter befand sich eine
         smaragdgrüne Suite. Eine runde Badewanne, die nach ägyptischem Design aussah, dazu
         passend ein Waschbecken, ein Bidet und eine Toilette. Sie alle waren in perfektem
         Zustand. Es waren die Leitungen, die verrottet waren. Wasser tropfte aus dem Messing-Duschkopf
         über der Wanne; im Verlauf der Jahre hatte es auf dem Boden der Wanne einen großen
         orangefarbenen Fleck hinterlassen. Schleimige blaugrüne Algen wuchsen aus dem Abfluss.
         Im Spülbecken stapelte sich die Seife, so alt und trocken, dass sie tatsächlich angefangen
         hatte zu zerbröckeln. Kleine Stückchen waren über den Beckenrand gefallen.
      

      Dariat stand im Eingang, und Tatiana drückte sich von hinten gegen ihn und blickte
         ihm neugierig über die Schulter. »Was soll das alles? Was habt ihr vor?«
      

      »Pass auf.«

      Aus der Toilette drang ein dumpfes Knirschen. In der Basis bildeten sich Risse, die
         rasch nach außen expandierten. Dann machte die gesamte Toilettenschüssel einen Satz
         nach oben und drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bevor sie zur Seite kippte.
         Ringsum hob sich ein zwei Meter durchmessender Ausschnitt des Bodens wie ein ausbrechender
         Miniaturvulkan. Polyp zerbrach unter kontinuierlichem blechernen Knistern. Aus dem
         zerbrochenen Wasseranschluss sprühte ein feiner Wasserstrahl.
      

      »Lord Tarrug, was hast du vor?«, flüsterte Tatiana.

      »Das ist nicht Lord Tarrug, das ist Rubra«, klärte Dariat sie auf. »Keine Dunklen
         Mächte, die ihre Hände im Spiel haben.«
      

      Seine Affinität erlaubte ihm zu fühlen, wie sich der Sphinktermuskel der Toilette
         spannte, als er sich in Richtungen dehnte, für die er niemals geschaffen worden war,
         und dabei die dünne Polypschale des Bodens zerbrach. Als er vollständig gedehnt war,
         kam die Bewegung zum Stillstand. Der Konus, der sich im Boden gebildet hatte, erzitterte
         leicht, dann hörte es auf. Dariat eilte zu der Stelle. Genau in der Mitte hatte sich
         ein Krater gebildet, der in eine undurchdringliche Finsternis führte. Das Muskelgewebe
         der Seitenwände, normalerweise ein widerstandsfähiges rotes Fleisch, war jetzt von
         tiefen Rissen übersät. Blasse gelbe Flüssigkeit sickerte aus den Verletzungen und
         rann in kleinen Strömen nach unten in die Dunkelheit.
      

      »Unser Fluchtweg«, sagte Dariat mit dem gleichen Stolz in der Stimme, den Rubra empfunden
         hatte.
      

      »Eine Toilette?«, fragte Tatiana ungläubig.

      »Genau. Fang jetzt bitte nicht an und werde wählerisch.« Er setzte sich auf den Rand
         des Sphinkters und schwang die Beine über den Krater. Er stieß sich ab und rutschte
         drei Meter tief in den Abflusskanal darunter. Als seine Füße den Boden berührten,
         kniete er nieder und streckte eine Hand aus. Die Haut begann in einem starken rötlichen
         Licht zu leuchten, das ausreichte, um den vor ihm liegenden Kanalabschnitt auszuleuchten,
         einen runden Schacht von kaum mehr als einem Meter Durchmesser, der in leichtem Winkel
         nach unten verlief.
      

      »Wirf die Kissen hinunter!«, rief er.

      Tatiana tat, wie ihr geheißen, und spähte mit höchst zweifelndem Gesichtsausdruck
         über den Kraterrand. Dariat schob die beiden Schwimmhilfen in die Röhre und machte
         sich daran hinterherzukriechen. »Sobald ich drin bin, kommst du mir nach, ja?«
      

      Er wartete nicht auf eine Antwort. Es war ein mühsames Unterfangen, die Kissen vor
         sich herzuschieben, während er weiter und weiter kroch. Der graue Polyp war schlüpfrig
         vom Wasser und Fäkalschlamm. Dariat hörte Tatiana hinter sich leise fluchen, als sie
         die Rückstände bemerkte, die sämtliche Wände und den Boden bedeckten.
      

      Alle vier Meter wurde die Röhre von Graten durchzogen, peristaltischen Muskelbändern,
         die den normalen Fluss des Abwassers unterstützten. Obwohl Rubra sie so stark wie
         nur irgend möglich weitete, bildeten sie bedrohliche Engstellen, die Dariat nur mit
         Mühe und Anstrengung überwand. Er hatte sich eben durch den dritten Ringmuskel gearbeitet,
         als Rubra sich meldete. – Sie haben die fünfzigste Etage erreicht. Kannst du sie bereits spüren?

      – Keine Chance. Also sind zumindest theoretisch auch sie nicht in der Lage, mich zu
            finden.

      – Aber sie kennen die allgemeine Richtung, und sie nähern sich dem Appartement.

      Dariat war zu sehr damit beschäftigt, sich Zentimeter für Zentimeter durch die Röhre
         zu schieben, um die Bilder zu betrachten, die Rubra ihm sandte. – Was ist mit dem Rest von ihnen?

      – Auf dem Weg nach unten. Die Treppenhäuser sind absolut dicht. Dort draußen sieht
            es aus, als wäre eine Stampede von Verrückten unterwegs.

      Dariat bahnte sich den Weg durch eine weitere Verengung.

      Das Licht seiner Hand zeigte ihm, dass die Röhrenwände zwei Meter voraus endeten.
         Ein dicker Ring Muskelmembran umgab den Rand. Dahinter befand sich ein leerer großer
         Raum. In der Dunkelheit konnte Dariat ein stetiges Plätschern wie von Regen hören.
      

      »Wir haben es geschafft!«, rief er nach hinten.

      Die einzige Antwort war ein neuer Schwall von gegrunzten Flüchen.

      Dariat schob die verdreckten Kissen mit ihren verknoteten Schnüren über den Rand und
         hörte, wie sie platschend im Wasser landeten. Dann kletterte er selbst hinterher.
      

      Der Hauptaufnahmetrakt, in den der Abfluss mündete, verlief vertikal durch die gesamte
         Länge des Sternenkratzers. Er sammelte die Fäkalien der Bewohner, weggeworfene organische
         Materie und Schmutzwasser von jeder Etage und transportierte sie nach oben zu den
         mächtigen Reinigungsorganen an der Basis des Sternenkratzers. Dort wurden die organischen
         Komponenten ausgefiltert und im Anschluss daran durch ein Netzwerk spezieller Tubuli
         zu den Nährstofforganen in der südlichen Abschlusskappe gepumpt. Giftstoffe und Toxine
         wurden direkt in das All ausgestoßen. Das in den Reinigungsorganen gewonnene Frischwasser
         wurde in die Reservoirs des Habitats und in die Bäche der Parklandschaft zurückgespeist.
      

      Normalerweise war der Hauptaufnahmetrakt ein kontinuierlicher Strom. Jetzt jedoch
         hatte Rubra die Einlassöffnungen geschlossen und das Wasser aus den Reinigungsorganen
         umgeleitet, sodass sich unten auf dem fünfzigsten Stock ein kleiner See gebildet hatte.
         Dariat sprang hinein und spürte das Wasser über sich zusammenschlagen. Ein paar hastige
         Stöße, und er war prustend zurück an der Oberfläche. Wenigstens war das Wasser relativ
         sauber. Er streckte die leuchtende Hand in die Luft, und eine grelle blaue Ramme flackerte
         an seinen Fingerspitzen auf. Sie enthüllte die wahren Dimensionen des Traktes: zwanzig
         Meter im Durchmesser, mit Wänden aus neutral grauem Polyp, die die gleiche zerknitterte
         Oberflächenstruktur aufwiesen wie erodierter Granit. Ringsum befanden sich Röhrenauslässe,
         schwarze Öffnungen, deren Muskelmembranränder sich bewegten wie Fischmäuler. Die Kissen
         trieben ein paar Meter von Dariat entfernt.
      

      Tatiana hatte sich derweil mit den Schultern durch den Sphinkter geschoben und verrenkte
         sich den Hals, um einen Blick in die Runde zu werfen. Die schiere Höhe des Traktes
         verschluckte das Licht von Dariats kleiner Flamme; kaum fünfzehn Meter über der Wasserfläche
         herrschte nur noch Dunkelheit. Ein ständiger Regen fiel aus der Dunkelheit über ihnen.
      

      »Komm schon, raus mit dir!«, rief Dariat. Er schwamm zu ihr zurück und half ihr durch
         die Öffnung. Sie schnappte nach Luft, als sie in das kalte Wasser tauchte, und zappelte
         ein paar Sekunden hilflos mit den Armen.
      

      Dariat schwamm zu den Kissen zurück und band sich eine der Schwimmhilfen um. Er musste
         Tatiana helfen; die Kälte hatte ihre Finger taub gemacht. Als er fertig war, schlossen
         sich die Sphinktermuskeln ringsum lautlos.
      

      »Und was jetzt?«, fragte Tatiana zähneklappernd.

      »Auf dem schnellsten Weg nach oben«, grinste er. »Rubra pumpt frisches Wasser in die
         Basis des Trakts. Es wird etwa zwanzig Minuten dauern, bis wir oben sind. Aber rechne
         lieber gleich mit einer Unterbrechung.«
      

      »Ja?«

      »Oh ja.«

      Stanyon traf in der fünfzigsten Etage ein und fand sich mitten in einem Tumult wieder.
         Das Vestibül war vollgepackt mit aufgeregten Besessenen. Keiner von ihnen schien zu
         wissen, was eigentlich los war.
      

      »Hat ihn jemand gesehen?«, rief Stanyon laut. Niemand antwortete.

      »Seht euch um, es muss eine Spur geben. Ich will, dass die Teams, die den achtunddreißigsten
         und neununddreißigsten Stock durchsucht haben, nach unten auf den einundfünfzigsten
         gehen und dort alle überprüfen.«
      

      »Was geht da vor?«, fragte Bonneys Stimme aus dem Walkie-Talkie. Die Funkverbindung
         knackte und knisterte vor Störungen.
      

      Stanyon hielt das Gerät vor den Mund und zog die Antenne weiter aus. »Er ist uns schon
         wieder entwischt. Aber wir wissen, dass er hier ist. Es ist nur noch eine Frage von
         Minuten, bis wir ihn haben.«
      

      »Achtet darauf, dass ihr systematisch vorgeht. Vergesst nicht, es ist nicht nur Dariat
         allein, mit dem ihr es zu tun habt.«
      

      »Du bist nicht die einzige von Kieras Stellvertretern. Ich weiß, was ich zu tun habe.«

      »Ich bin in einer Minute in der Lobby. Ich komme zu euch, so schnell ich kann.«

      Er musterte das Walkie-Talkie angewidert und schaltete es ab. »Fantastisch.«

      »Stanyon!«, rief jemand von der anderen Seite des Vestibüls. »Stanyon, wir haben etwas
         entdeckt!«
      

      Der Troll, der Märchenprinz und die beiden Cyber-Ninjas waren in das Appartement eingebrochen.
         Sie standen vor der Badezimmertür, als Stanyon eintraf. Er schob sich ungeduldig an
         ihnen vorbei.
      

      Die Seiten des aufgerissenen Sphinktermuskels waren eingefallen, und noch mehr von
         der gelben Flüssigkeit war ausgetreten. Sie lief über die Außenseite des Konus herunter
         und sammelte sich in der umgebenden Anhäufung von Polypsplittern. Wasser aus der gebrochenen
         Leitung schwappte über den Boden.
      

      Stanyon schob sich vor und spähte misstrauisch über den Kraterrand. Er konnte nichts
         sehen und nichts fühlen. Er drehte sich um und deutete auf den kleineren der beiden
         Cyber-Ninjas. »Du. Geh runter und sieh nach, wohin dieser Tunnel führt.«
      

      Der Cyber-Ninja sah ihn bestürzt an. Die roten LEDs auf seinem Visor blinkten langsam,
         eine träge Spiegelung der Gedanken, die sich dahinter verbargen.
      

      »Mach schon«, sagte Stanyon ungeduldig.

      Nach einem kurzen rebellischen Zögern dematerialisierte die Flakjacke, und er kroch
         in den Schacht.
      

      Dariat hatte sich Sorgen gemacht wegen der Unterströmungen. Unnötigerweise, wie sich
         herausstellte. Sie stiegen rasch in dem gigantischen Trakt, und ringsum blubberten
         nur gelegentliche Strudel aus Blasen. Noch immer regnete es stark, doch alles in allem
         herrschte eine unheimliche Stille.
      

      Dariat hielt die kleine Flamme am Leben, die kalt an seinen Fingerspitzen brannte,
         hauptsächlich wegen Tatiana. Über ihnen war noch immer nichts zu sehen außer schwarzer
         Leere. Mit monotoner Regelmäßigkeit glitten Ringe von verschlossenen Abflussrohren
         vorüber; die einzige Orientierungshilfe für ihr Vorankommen.
      

      Dariat machte die Kälte nichts aus; energistische Hitze zirkulierte durch seinen Körper
         und hielt die betäubende Wirkung des Wassers unter Kontrolle. Aber er machte sich
         Gedanken wegen Tatiana. Sie hatte aufgehört zu reden, und ihre klappernden Zähne durchdrangen
         deutlich die Stille. Damit war er zum ersten Mal mit seinen Gedanken allein und fand
         ein wenig Zeit, über seine Zukunft zu sinnieren. Und er hörte das Geflüster der Verlorenen
         Seelen. Sie waren immer bei ihm.
      

      – Rubra, ist dir der Name Alkad Mzu ein Begriff?, fragte er.
      

      – Nein. Warum?

      – Capone ist sehr daran interessiert, sie zu finden. Ich glaube, sie ist eine Art
            Waffenexpertin.

      – Woher, zur Hölle, willst du wissen, was Capone macht?

      – Ich kann es hören. Die Verlorenen Seelen im Jenseits rufen nach ihr. Sie geben sich
            alle erdenkliche Mühe, um diese Alkad Mzu für die Organisation aufzuspüren.

      Plötzlich vermittelte ihm seine Affinität das Gefühl, als würde sich der Raum ringsum
         öffnen. Dann tauchte aus der neuen Entfernung eine erstaunlich entschiedene Präsenz
         auf. Dariat verspürte augenblicklich Furcht und Erstaunen über ihren Glauben an sich
         selbst; es war eine Zufriedenheit, die das genaue Gegenteil von Hybris darstellte.
         Das Wesen kannte und akzeptierte sich viel zu sehr, um arrogant zu wirken.
      

      Es war von einer Würde umgeben, wie Dariat sie in seinem ganzen Leben noch niemals
         erfahren hatte – und doch wusste er ganz genau, was es war.
      

      – Hallo, Dariat, sagte es.
      

      – Der Konsensus vom Kohistan. Ich fühle mich geehrt.

      – Es ist eine faszinierende Erfahrung für uns, mit Ihnen zu kommunizieren. Wir haben
            nur selten Gelegenheit, mit einem Nicht-Edeniten zu sprechen, und Sie sind überdies
            noch ein Possessor.

      – Dann machen Sie das Beste daraus, mich gibt es nämlich nicht mehr lange.

      – Der Plan, den Sie und Rubra verfolgen, ist höchst ehrenwert. Wir bewundern Ihren
            Mut. Es war bestimmt keine leichte Entscheidung, für keinen von Ihnen.

      – Es war die einzige realistische Möglichkeit.

      Seine Antwort war begleitet von Rubras ironischen Emotionen.

      – Wir würden Ihnen gerne eine Frage stellen, sagte der Konsensus. – Genau genommen sogar eine ganze Reihe von Fragen.

      – Über die Natur der Besessenheit, nehme ich an. Meinetwegen.

      – Ihre gegenwärtige Sichtweise ist einzigartig und unschätzbar für uns.

      – Trotzdem wird es noch eine Minute warten müssen, sagte Rubra. – Sie haben das Badezimmer gefunden.

      Der Cyber-Ninja war in die Abwasserröhre geklettert und schob sich nun auf dem Bauch
         liegend voran. Sein Bewusstsein strahlte nicht zu überbietenden Abscheu aus. Blasses
         violettes Licht schimmerte auf den Linsen seiner Restlichtverstärkerbrille und warf
         einen schwachen Schein auf den Polyp direkt vor ihm. »Sie waren hier drin!«, rief
         er über die Schulter zurück. Und: »Diese verdammte Scheiße klebt einfach überall!«
      

      »Ja!« Stanyon hämmerte mit der Faust auf die Muskelmembrantür. »Schaff dich da runter!«,
         befahl er dem zweiten Cyber-Ninja. »Hilf ihm.«
      

      Der Besessene kam dem Befehl nach. Er setzte sich auf den Rand des Kraters und schwang
         die Beine hinüber.
      

      »Weiß jemand, wohin diese Rohre führen?«, erkundigte sich Stanyon.

      »Ich war noch nie selbst dort«, sagte der Märchenprinz leichthin. »Aber ich schätze,
         es führt in die unterste Etage hinunter. Wir könnten versuchen, dort weiterzusuchen.
         Es sei denn natürlich, er ist einfach in der Toilette von jemand anderem wieder aufgetaucht
         und davonspaziert.«
      

      Stanyon warf einen wütenden Blick auf den erschlafften Konus. Der Gedanke war unerträglich,
         dass Dariat einfach durch die Abwasserrohre des Habitats spazieren und im Gedränge
         entkommen könnte. Aber jetzt, nachdem jeder in irgendeine fantastische Rolle geschlüpft
         war, würde es erschreckend einfach sein. Warum schaffen wir es einfach nicht, uns vernünftig zu organisieren?

      Nach langem Zögern schaltete er sein Walkie-Talkie wieder ein. »Bonney, bitte melden.«

      Rubra öffnete den Sphinktermuskel unter jeder einzelnen Toilette in der einundfünfzigsten,
         fünfzigsten und neunundvierzigsten Etage. Niemand bemerkte es. Mehr als hundertachtzig
         Besessene wimmelten in den drei unteren Etagen durcheinander, und ständig trafen weitere
         ein. Einige durchsuchten gehorsam die Räume; die meisten waren allerdings gekommen,
         um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. Weil es keinen vernünftigen Plan gab,
         schöpfte keiner Verdacht, als sich die verbliebenen Appartementtüren alle gleichzeitig
         öffneten – und sich zur gleichen Zeit die Feuertüren in den Aufzugsschächten schlossen.
      

      Dariat zog Tatiana zu sich heran und hielt sie dort. Er verschränkte seine Finger
         hinter ihrem Rücken. »Halt dich fest«, sagte er. Der Wasserspiegel war gerade über
         die Abflussrohre des zwanzigsten Stockwerks gestiegen.
      

      Bonney traf ein gutes Stück vor den fünf Deputys in ihrer Begleitung auf der zwölften
         Etage ein. Sie hörte, wie die anderen hinter ihr die Treppe heruntergesprungen kamen,
         fast im Takt zu dem Hämmern ihres Herzschlags hinter den Rippen. Bis jetzt spürte
         sie noch keine Erschöpfung, doch sie wusste, dass sie bald langsamer machen musste.
         Es würde sicher noch gut zwanzig Minuten dauern, bis sie den fünfzigsten Stock erreicht
         hätte.
      

      »Bonney«, kam eine Stimme aus ihrem Walkie-Talkie. »Bitte melden.«

      Sie setzte sich wieder in Bewegung, während sie das Walkie-Talkie hob. »Was gibt’s,
         Stanyon?«
      

      »Er ist in den Rohren verschwunden. Ich hab’ ein paar Leute hinter ihm hergeschickt,
         aber ich weiß nicht, wohin diese verdammten Rohre führen. Möglich, dass er uns umgangen
         hat. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn du ein paar Wachen in der Lobby
         aufstellst.«
      

      »Scheiße! Arschloch!« Plötzlich stutzte sie und blieb stehen. »Was für Rohre?«

      »Die Abwasserrohre. Sie ziehen sich kilometerweit unter dem Boden hin. Wir haben eine
         zerstörte Toilette gefunden, durch die er eingestiegen ist. Auf diese Weise konnte
         er uns entkommen.«
      

      »Du meinst, er steckt in den Abwasserrohren?«

      »Ja.«

      Bonney starrte auf die Wand. Sie spürte die Gedankenroutinen, die in einer Entfernung
         von vielleicht einem Meter unter dem nackten Polyp arbeiteten. Auf seine eigene Weise
         erwiderte Rubra ihren Blick. Er strahlte Zufriedenheit aus.
      

      Bonney wusste nichts über die Abwasserrohre – nur, wie offensichtlich alles im Nachhinein
         betrachtet war. Und Rubra besaß die absolute Kontrolle über jedes einzelne Teilchen
         der Lebenserhaltungssysteme des Habitats. Sie hatten Dariat ein paar kurze Sekunden
         lang gespürt, und die wilde Jagd war losgegangen. Dann war Dariat wieder verschwunden.
         Wenn die Abwasserrohre ihn so gründlich verbergen konnten, dann hätten sie ihn eigentlich
         niemals entdecken dürfen.
      

      »Raus!«, brüllte sie in das Walkie-Talkie. »Macht, dass ihr da raus kommt! Sofort!
         Stanyon, verdammte Scheiße, bewegt euch!«
      

      Rubra öffnete die Muskelmembransphinkter der Rohre, die in die neunundvierzigste,
         fünfzigste und einundfünfzigste Etage führten. Der Druck einer dreißig Stockwerke
         hohen Wassersäule in dem mächtigen Aufnahmetrakt war unbeschreiblich.
      

      Stanyon sah, wie der Cyber-Ninja wie eine Kanonenkugel aus dem ruinierten Muskelkonus
         schoss und gegen die Decke prallte. Der Luftdruck, der ihn dorthin geblasen hatte,
         wich einer massiven Wassersäule, die aus dem Loch jagte und den Besessenen traf, der
         mit ausgebreiteten Gliedern an der Decke klebte. Das Brüllen war so laut wie der Lärm
         einer Sinnesüberladungsgranate. Stanyons Haut warf Blasen, als seine Kapillaren platzten.
         Bevor er schreien konnte, war der Raum mit einem Hochgeschwindigkeitsregen gefüllt,
         der ihn von den Füßen hämmerte wie eine Salve aus Gummigeschossen. Er krachte gegen
         das Bad, wo eine dünne kerzengerade Wassersäule aus dem Ausguss schoss. Es hätte genauso
         gut eine Kettensäge sein können.
      

      Überall auf den drei zum Untergang verurteilten Etagen spielte sich in jedem Badezimmer,
         in jeder Toilette, in jeder Küche und in jeder öffentlichen Bedürfnisanstalt die gleiche
         Szenerie ab. Die Beleuchtung war ausgegangen, und in die stockfinstere Nacht kam das
         Wasser, eisige schäumende Fluten, die durch Zimmer und Vorhallen schossen wie eine
         horizontale Guillotine.
      

      Tatiana schrie angstvoll auf, als das Wasser in dem Trakt sank. Dariat bemerkte, dass
         sie am Rand entlang zu kreisen begannen, langsam erst, dann immer schneller. Kleine
         Wellen gingen hin und her und schwappten gegeneinander, bis sich zitternde kleine
         Wassertürmchen bildeten. Ein lautes Gurgeln erklang, als das Wasser immer schneller
         fiel.
      

      Dariat beobachtete voller Bestürzung, wie sich ein Strudel zu bilden begann. Der Wasserspiegel
         in der Mitte lag merkbar tiefer als an den Rändern. Sie wurden nach innen gezogen.
         Das Gurgeln wurde mit jeder Sekunde lauter.
      

      – Rubra!

      – Keine Sorge. Noch dreißig Sekunden, dann ist alles vorbei.

      Bonney war der rasenden Wut hilflos ausgeliefert, die sich ringsum erhob – von der
         Schar Verlorener Seelen, die sich aus den gefangenen Körpern erhob, um das Universum
         zu verlassen und in das Jenseits zurückzukehren. Ihre Bitterkeit und ihr Schreien
         waren schlimmer als jeder körperliche Schmerz. Sie waren zu nah, zu stark, um ihnen
         zu entgehen; rohe Emotion, die in unerträgliche Höhen verstärkt war.
      

      Bonney sank auf die Knie. Ihre Muskeln verkrampften sich, und Tränen schossen ihr
         in die Augen. Ihre eigene Seele lief Gefahr, einfach mitgerissen zu werden in dem
         Strom, einer Prozession, die zum Mitmachen zwang. Sie ballte die Hände zu Fäusten
         und hämmerte auf die Treppe aus Polyp. Der Schmerz war kaum mehr als ein sanftes Zwicken
         gegen den Zwang, zu den Verdammten zurückzukehren. Also schlug sie fester, noch fester.
         Noch fester.
      

      Endlich war das Blutbad vorbei, und die drei Stockwerke bis zum Rand mit Wasser gefüllt.
         Kleine Wasserfontänen spritzten aus den Dichtungen einiger Feuertüren und füllten
         die leeren Schächte langsam, aber sicher mit einem dünnen Nieseln, doch die Türen
         widerstanden dem Druck. Genau, wie die Muskelmembran des Treppenhauses in der zweiundfünfzigsten
         Etage, die verhinderte, dass die darunter liegenden Bereiche des Sternenkratzers vollliefen.
         Zerschmetterte Leichen, die gegen die Decken geschleudert worden waren, sanken langsam
         zu Boden, als die Restluft aus ihren Wunden entwich und in einem Strom von verdünntem
         Blut nach oben stieg.
      

      Der Aufnahmetrakt des Sternenkratzers veränderte das Gurgeln des schäumenden Wassers
         in unheimlicher Weise. Es klang beinahe wie eine organische Harmonie, die Tatiana
         durch Mark und Bein ging. Sie war außerordentlich froh, als die Geräusche endlich
         verebbten. Dariat stöhnte schwach in ihrer Umarmung, als würde er unter starken Schmerzen
         leiden. Die Flamme an seinen Fingerspitzen war erloschen, und sie trieben in absoluter
         Dunkelheit. Obwohl Tatiana nicht die Hand vor Augen sehen konnte, wusste sie, dass
         der Strudel langsamer geworden war und die Wasseroberfläche sich allmählich wieder
         glättete. Die Kälte sorgte dafür, dass sie schreckliche Kopfschmerzen bekam.
      

      Dariat fing an zu husten. »Heilige Scheiße.«

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

      »Ich werd’s überleben.«

      »Was ist denn passiert?«

      »Wir werden nicht mehr gejagt«, antwortete er tonlos.

      »Und was jetzt?«

      »Rubra pumpt wieder Wasser in den Trakt. In etwa fünfzehn Minuten müssten wir oben
         angekommen sein.« Er hob die Hand, und die kleine blaue Flamme erwachte wieder zum
         Leben. »Glaubst du, du hältst so lange durch?«
      

      »Ich halte durch.«

      Langsam ging Bonney aus der Sternenkratzerlobby. Sie zitterte noch immer, obwohl eine
         wohltuend milde Brise an ihrer Khaki-Uniform zupfte. Fast ein Dutzend Besessene lungerten
         draußen vor der Lobby im Gras. Sie drängten sich in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten
         sich leise und in besorgten Tönen. Als Bonney erschien, verstummten alle Gespräche.
         Sie starrten sie an; ihre Gedanken waren beherrscht von Zorn und Unwillen und ihre
         Gesichter versteinert und unversöhnlich. Es war der Keim der Revolution.
      

      Bonney erwiderte ihre Blicke kalt und trotzig, doch sie wusste genau, dass niemand
         je wieder ihren Befehlen gehorchen würde. Die Autorität von Kiera Salters Konzil war
         unten in den Tiefen des Sternenkratzers ertrunken. Wenn Bonney jetzt noch gegen Dariat
         und Rubra losziehen wollte, dann müsste sie es alleine tun. Einer gegen einen, die
         beste Art von Jagd, die es gab. Sie hob die Hand zum Mund und leckte über die blutigen
         Schrammen auf ihren Knöcheln. Ihr wildes Lächeln ließ die Besessenen zurückweichen,
         die ihr am nächsten standen.
      

      Neben der Lobby standen mehrere Geländewagen. Sie ging zum nächsten davon und drehte
         hart am Gashebel. Durchdrehende Reifen wirbelten das Gras auf, während sie das Lenkrad
         herumriss. Dann raste der Wagen in Richtung der nördlichen Abschlusskappe davon.
      

      Ihr Walkie-Talkie meldete sich piepsend. »Es war eine großartige Jagd«, sagte Rubra,
         »aber sie ist vorbei. Du hast verloren. Fahr einfach eine schicke Bar an und genehmige
         dir einen Drink. Ich lade dich ein.«
      

      »Ich hab’ noch lange nicht verloren«, entgegnete sie trotzig. »Dariat ist noch immer
         irgendwo dort draußen. Und das bedeutet, dass ich immer noch gewinnen kann.«
      

      »Du hast verloren, und zwar auf der ganzen Linie. Deine Kollegen evakuieren sämtliche
         Sternenkratzer. Euer selbst ernannter Rat ist am Ende. Von Kieras kleinem Imperium
         ist nichts mehr übrig. Ihr habt die Kontrolle verloren, und zwar gründlich.«
      

      »Mag sein, dass nichts mehr übrig ist«, sagte sie. »Außer mir und dem kleinen Mistkerl.
         Und ich werde ihn fangen, bevor er entwischen kann. Soweit bin ich nämlich bereits
         hinter seinen Plan gestiegen. Und du hilfst ihm zum Raumhafen. Der Teufel weiß warum,
         aber ich kann dir immer noch das Spiel verderben, genau wie du mir. Das ist Gerechtigkeit.
         Und es macht Spaß.«
      

      – Das ist vielleicht eine Irre!, sagte Dariat.
      

      – Und sie bedeutet echten Ärger, von Anfang an, sagte Rubra.
      

      – Bis zum bitteren Ende, wie es aussieht. Ganz besonders, wenn sie es vor mir bis
            zur Raumhafenspindel schafft. Was durchaus möglich ist. Das Wasser stand inzwischen bis zur zweiten Etage. Dariat konnte das Ende des mächtigen
         Aufnahmetrakts erkennen, ein kleiner dunstiger Lichtpunkt, der weit über ihm schimmerte.
      

      Neunzig Sekunden später erreichten sie das Niveau der Zisternenkammer. Es war eine
         gewaltige halbkugelförmige Kammer, deren Wände von sechs großen Wasseraustrittsrohren
         durchbrochen wurden. Noch immer liefen dicke Wasserströme an den Wänden herab und
         über den Rand des Aufnahmetrakts.
      

      Dariat schwamm mit ein paar kräftigen Zügen zur Lippe und zog Tatiana hinter sich
         her. Sie hatte inzwischen fast das Bewusstsein verloren; die Kälte hatte ihren gesamten
         Körper durchdrungen. Selbst mit seiner energistischen Kraft war es schwer, sie aus
         dem Wasser zu ziehen. Nachdem sie draußen war, sank er kraftlos neben ihr zu Boden
         und wünschte sich Wärme und Trockenheit. Dampf stieg aus ihrer beider Kleidung auf.
      

      Tatiana warf den Kopf hin und her und stöhnte, als sei sie in einem Albtraum gefangen.
         Dann setzte sie sich zitternd auf, und ihre wenigen verbliebenen Armreifen klimperten
         laut. Noch immer wich Dampf aus ihrer Kleidung und ihren Locken. Sie blinzelte erstaunt,
         als sie es bemerkte. »Mir ist warm!«, sagte sie fassungslos. »Ich hätte nie geglaubt,
         dass ich je wieder auftauen würde.«
      

      »Das war das Wenigste, was ich für dich tun konnte.«

      »Ist es vorbei?«

      Der hoffnungsvolle kindliche Ton ließ ihn bedauernd die Lippen zusammenpressen. »Nicht
         ganz. Wir müssen noch immer zum Raumhafen hinauf. Es gibt einen Weg durch diese Wasserrohre,
         der uns zu einem Vaktunnel führt; wir müssen also nicht zur Oberfläche zurück. Aber
         Bonney hat überlebt. Sie wird versuchen uns aufzuhalten.«
      

      Tatiana stützte das Kinn in die Hände. »Lord Thoale prüft uns schwerer als die meisten.
         Ich bin sicher, er hat seine Gründe.«
      

      »Ich nicht.« Dariat mühte sich auf die Beine und zog seine Schwimmhilfe aus. »Tut
         mir leid, Tatiana, aber wir müssen weiter.«
      

      Sie nickte unglücklich. »Ich komme.«

      Die Suchmannschaften, die Bonney und ihre Deputys organisiert hatten, verließen beinahe
         fluchtartig die Sternenkratzer des Habitats. Der Schock der Flutkatastrophe war ihnen
         deutlich an den hängenden Schultern und den stumpfen Augen anzumerken. Sie kamen aus
         den Lobbys und trösteten sich gegenseitig, so gut sie es vermochten.
      

      Das hätte niemals passieren dürfen, war der Gedanke, der unter ihnen vorherrschte, mit einer Intensität und Gleichförmigkeit
         wie bei einem edenitischen Konsensus.
      

      Sie hatten es geschafft, in die Realität zurückzukehren. Sie waren die Auserwählten,
         die Glücklichen, die Gesegneten. Ewiges Leben und das nicht weniger kostbare Geschenk
         von Empfindung und Sinneseindrücken hatten in Reichweite auf sie gewartet. Und dann
         hatte Rubra ihnen gezeigt, wie unbegründet und dünn der Anspruch war.
      

      Rubra war nur dazu imstande, weil sie in einem Universum verweilten, wo seine Macht
         der ihren gleichkam. Es sollte nicht so sein. Ganze Planeten waren dem offenen Himmel
         entkommen und der Vergeltung der Konföderation, und sie waren hiergeblieben, um weitere
         Körper anzulocken. Kieras Idee – und es war gar keine schlechte gewesen, kühn und
         leidenschaftlich. Die Ewigkeit in den Schranken eines kleinen Habitats war schwer
         zu ertragen, und Kiera hatte einen Ausweg gesehen.
      

      Das war der Grund, aus dem sie sich ihrer Führung und der ihres Rates gebeugt hatten.
         Kiera hatte recht gehabt. Zu Beginn. Aber jetzt, nachdem ihre Zahlen zugenommen hatten,
         war sie weggeflogen, um über ihren Beitritt in einen gefährlichen Krieg zu verhandeln,
         und Bonney hatte sie Rubras Vergeltung ausgeliefert, um ihre persönlichen Rachegelüste
         zu befriedigen.
      

      Das war vorbei. Keine unnötigen Risiken mehr. Keine tollkühnen Abenteuer. Keine wilde
         Jagd. Die Zeit war gekommen, das alles endgültig hinter sich zu lassen.
      

      Der Geländewagen raste über die Piste, die zahllose Räder in die Mini-Einöde gegraben
         hatten, welche Valisks nördliche Abschlusskappe umgab. Bonney fuhr mit Vollgas, und
         die Nabenmotoren wurden von ihren energistischen Kräften verstärkt. Immer wieder ließen
         kleine flache Steine und Risse im Erdboden den Wagen in lang gestreckten Sätzen durch
         die Luft springen.
      

      Bonney nahm nicht die geringste Notiz davon, obwohl jeder nicht-besessene Mitfahrer
         Prellungen und Striemen davongetragen hätte. Ihr Bewusstsein war ausschließlich auf
         die Abschlusskappe gerichtet, die noch fünf Kilometer von ihr entfernt lag. Sie stellte
         sich vor, wie ihr massives altes Gefährt den Vakuumwaggon schlug, der im Tunnel unter
         ihr über seine Magnetschiene raste. Sie wusste, dass Dariat in einem der Waggons unterwegs
         war.
      

      Ein Stück voraus sah sie die dunklen Umrisse der Serpentinenstraße, die sich zu dem
         Plateau in zwei Kilometern Höhe über der Wüste hinaufschwang. Wenn sie nur den Durchgang
         erreichen konnte, bevor Dariat aus den Abwasserkanälen und in einen der Waggons kam,
         dann würde sie wahrscheinlich die Axialkammer vor ihm erreichen.
      

      Ein Gefühl von Zufriedenheit ergriff von ihr Besitz. Es war ein heimtückisches Gefühl,
         das eine Reaktion geradezu provozierte, das ihre eigene verträumte Satisfaktion heraufbeschwor,
         ihre Verpflichtung gegenüber dem Ganzen.
      

      »Bastarde!« Sie schlug wütend auf das Lenkrad, und ihr Zorn isolierte sie vor der
         liebenden Umarmung, die ringsum aufzusteigen schien. Sie hatten angefangen! Sie hatten
         angefangen, ihre Macht zu vereinen, ihre Willenskraft, und trafen die letzten Vorbereitungen.
         Sie hatten aufgegeben, kapituliert vor ihrer eigenen erbärmlichen Furcht. Bald schon würde Valisk aus diesem Universum
         verschwinden, sie vor jeder denkbaren Bedrohung schützen und ihnen ein Leben in ewiger
         Langeweile bescheren.
      

      Nun, nicht Bonney. Einer der Hellhawks konnte sie wegbringen, irgendwohin, wo es Kampf
         und Abenteuer gab. Aber zuerst würde sie mit diesem verdammten Dariat abrechnen. So
         viel Zeit würde noch bleiben. So viel Zeit musste einfach sein.
      

      Der Wagen wurde noch schneller. Ihre hartnäckige Sturheit zweigte einen Teil der ungeheuerlichen
         Realdysfunktion ab, die sich rings um das Habitat zu bilden begonnen hatte. Das schier
         Unfassbare stand im Begriff, harte Realität zu werden.
      

      Bonney lachte hämisch, als sie über den Weg raste und hinter sich eine mächtige ockerfarbene
         Staubwolke aufwirbelte, während ringsum die winzigen Grasflecken, Kakteen und Flechten
         willkürlich große, farbenprächtige Blüten bildeten. Die nackte Einöde verwandelte
         sich leise und wunderbar in einen üppigen bunten Garten Eden, während die neuen Herren
         des Habitats die Vorbereitungen abschlossen, um ihre Vision des Paradieses Wirklichkeit
         werden zu lassen.
      

      Der Konsensus vom Kohistan hatte einen unendlichen Vorrat an Fragen, was die Natur
         der Possession und das Jenseits anging. Dariat saß still in dem Waggon, der ihn und
         Tatiana zur Axialkammer brachte, und bemühte sich, so viele Antworten zu geben wie
         möglich. Er ließ den Konsensus sogar die entsetzlichen Schreie der Verlorenen Seelen
         hören, die jeden seiner Gedanken befielen. Damit der Konsensus wusste und verstand,
         was für ein schrecklicher, unwiderstehlicher Zwang auf jedem Besessenen lastete und
         ihn antrieb.
      

      – Ich fühle mich eigenartig, verkündete Rubra mit einmal. – Es ist, als wäre ich betrunken oder halb betäubt. Ich glaube, sie haben angefangen,
            meine Gedankenroutinen zu durchdringen.

      – Nein, widersprach Dariat. Jetzt spürte er es selbst. Die Realdysfunktion durchdrang den
         Polyp der Hülle zu durchdringen. In der Ferne begrüßte ein Chorus von Bewusstseinen
         mit einer freudigen Hymne den anbrechenden Jüngsten Tag. – Sie bereiten sich darauf vor, das Universum zu verlassen. Wir haben nicht mehr viel
            Zeit.

      – Das können wir bestätigen, sagte der Konsensus. – Unsere beobachtenden Voidhawks berichten, dass große Flecken von rotem Licht auf
            dem Polyp des Habitats erscheinen. Die Hellhawks scheinen höchst aufgeregt. Sie verlassen
            ihre Simse.

      – Lass es nicht geschehen, Junge, sagte Rubra. – Komm zu mir. Bitte. Beginne deinen Transfer jetzt. Wir können immer noch gewinnen. Wir können sie immer noch daran hindern, Valisk in
            ihren verdammten Himmel zu bringen. Wir können ihnen den Spaß verderben.

      – Aber nicht, solange Tatiana hier ist. Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen.
            Wir haben noch ein wenig Zeit.

      – Bonney hat das Plateau fast erreicht.

      – Und wir sind fast an der Basis der Abschlusskappe. Dieser Waggon kann direkt bis
            zur Axialkammer weiterfahren. Sie muss drei Kilometer Treppen ersteigen. Wir schaffen
            es ganz leicht.

      Blauer Rauch stieg von den Reifen des Geländewagens auf, als Bonney das Gefährt schlitternd
         vor dem dunklen Eingang der Passage zum Stehen brachte. Als sie vom Fahrersitz sprang,
         ragten ihre spitzen oberen Vorderzähne über die Unterlippe hinaus und erzeugten ein
         permanentes Raubtiergrinsen. Sie verengte die schmerzenden, rotgeränderten Augen zu
         schmalen Schlitzen, als sie den Kopf in den Nacken legte und zu dem immer steiler
         werdenden Kliff hinaufspähte, als sei es eine optische Täuschung. Jede Bewegung war
         zeitlupenartig langsam. Ihr Atem ging schwer und stoßweise.
      

      Sie ignorierte die Passage und stand vollkommen still. Sie brachte ihre Arme nach
         vorn und kreuzte die Hände vor dem Leib. Ihr Kopf sank nach vorn, tiefer und tiefer,
         und sie schloss die Augen ganz.
      

      – Was, zur Hölle, macht sie jetzt?, fragte Dariat. – Sie hatte es so verdammt eilig, nach oben zu kommen. – Sieht aus, als würde sie
            beten.

      – Irgendwie bezweifle ich das.

      Der Waggon erreichte die Basis der Abschlusskappe und fuhr durch den Hang hindurch
         in Richtung der Axialkammer weiter. Ein durchdringendes kreischendes Geräusch ertönte
         im Innern. Dariat spürte, wie der Waggon zunächst langsamer wurde, bevor er erneut
         beschleunigte.
      

      – Verdammt! Ich kriege überall im gesamten Habitat Stromausfälle! Das heißt, in den
            Sektionen von mir selbst, die ich überhaupt noch wahrnehmen kann! Ich schrumpfe zusammen,
            mein Junge. Meine Gedanken … es gibt bereits eine Menge Stellen, an denen ich überhaupt
            nicht mehr bin! Hilf mir!

      – Die Realdysfunktion wird stärker. Fünf Minuten, Rubra. Halt noch fünf Minuten durch!

      Bonneys Khaki-Uniform färbte sich dunkler, und das Gewebe schien gleichzeitig stärker
         zu glänzen. Sie krümmte sich immer weiter nach vorn, während ihre Beine dünner wurden
         und sich nach außen bogen. Die Ohren wurden spitzer, das Haar gleichzeitig dünner.
         Dann war die Uniform ganz verschwunden und einer ledrigen schwarzen, haarlosen Haut
         gewichen.
      

      Plötzlich hob sie den Kopf, der jetzt aussah wie der eines Nagetiers, und stieß einen
         Schrei aus, der durch Mark und Bein ging. Ihr rundes Maul starrte vor spitzen Zähnen,
         und ihre Augen glitzerten in einem teuflischen Rot. Sie breitete die Arme aus, die
         sich in weite Schwingen verwandelt hatten.
      

      Die ledrige Membrane war dünn genug, um transparent zu sein, und enthüllte ein feines
         Netzwerk aus schwarzen Adern unter der bernsteinfarbenen Haut.
      

      – Verdammt!, rief Rubra. – Das ist unmöglich! Es ist mir egal, wie sie aussieht; sie wiegt viel zu viel, um
            zu fliegen!

      – Das spielt keine Rolle mehr, erwiderte Dariat. – Die Realitätsdysfunktion ist inzwischen stark genug, um sie zu tragen. Wir befinden
            uns jetzt in einem Fabeluniversum. Wenn sie fliegen will, dann fliegt sie.

      Bonney rannte ein paar Schritte mit ausgebreiteten Schwingen über das Plateau, dann
         schlug sie einmal heftig – und war in der Luft. Unter stetigem Flügelschlag hob sie
         sich immer höher in die Luft, und ihre triumphierenden Schreie hallten über den nackten
         Polyp. Ihre Flugbahn ging in eine senkrechte Spirale über; sie stieg immer schneller,
         je stärker, kraftvoller und gleichmäßiger der Flügelschlag kam.
      

      – Sie wird uns einholen!, sagte Dariat entsetzt. – Sie ist vor uns in der Axialkammer! Wir schaffen es nicht! Ich kann Tatiana nicht
            retten! »Anastasia!«, rief er. »Liebe meines Lebens, es darf nicht so enden! Nicht noch einmal!
         Ich kann dich nicht noch einmal im Stich lassen!«
      

      Tatiana starrte ihn an, verständnislos und von Angst erfüllt.

      – Unternimm etwas!, flehte er.
      

      – Und was, zum Beispiel? Rubras mentale Stimme klang schwach und desinteressiert.
      

      – Denken Sie an unsere Klassiker!, sagte der Konsensus. – Vor dem heutigen Tag waren Ikarus und Daedalus die einzigen Menschen, die jemals
            mit eigenen Flügeln geflogen sind. Nur einer hat überlebt. Denk über das nach, was
            mit Ikarus geschehen ist.

      Bonney war bereits dreihundert Meter über dem Plateau und stieg in einer kräftigen
         Thermik nach oben, als ihr die Veränderung auffiel. Das Licht war anders – was in
         einem Habitat ganz und gar unmöglich war. Sie verlagerte ihr Gleichgewicht, verdrehte
         eine Flügelspitze und heulte voller Hochstimmung, als der Wind über ihr Gesicht fuhr.
         Vor ihr erstreckte sich die zylindrische Landschaft, übersät mit geschwungenen roten
         Wolkenfetzen. Zum ersten Mal fehlte das lebendige Funkeln des umlaufenden Salzwasserreservoirs.
         Das gesamte Band schien dunkler zu sein.
      

      Sie konnte nicht eine einzige Einzelheit im Bereich der südlichen Abschlusskappe erkennen.
         Und doch wurde das Licht rings um sie herum heller. Das konnte unmöglich sein. Die
         beiden Abschlusskappen lagen immer in einem Halbschatten, ein Effekt, der durch die
         axiale Lichtröhre selbst verursacht wurde, einem schlanken Geflecht aus organischen
         Leitern, die der Form des Habitats nachempfunden waren. An jedem Ende verengte sich
         dieses Geflecht zu einem nahezu massiven Kabelbündel, welches das Hauptsegment zwischen
         den beiden Naben hielt. Das Plasma in diesem Hauptsegment verblasste in der Nähe der
         Naben zu einem schwachen violetten Schimmer.
      

      Und jetzt sah Bonney, wie sich dieses Plasma immer weiter von der südlichen Nabe entfernte,
         als Rubra die Energie erhöhte, die dort durch die Kabelstränge floss. Das magnetische
         Feld expandierte und drückte das Plasma durch die Lichtröhre in Richtung des anderen
         Endes. Und dort unterbrach Rubra in einem spezifischen Ausschnitt des Segments den
         Energiefluss vollkommen. Plasma schoss aus der entstandenen Lücke und dehnte sich
         feurig heiß aus, nachdem es sich von den einengenden magnetischen Feldlinien befreit
         hatte.
      

      Für Bonney war es, als wäre über ihr eine kleine Fusionsbombe detoniert, die ihren
         sich rasend schnell ausdehnenden Atompilz nach unten schickte.
      

      »All das nur für mich allein?«, kreischte sie in ungläubigem Entsetzen.

      Die Luft im Bereich der Abschlusskappe wurde von dem rasenden Plasma zum Kochen gebracht,
         brach ihr die Flügel und wickelte sie ein wie in einen seidenen Umhang, während sie
         wie ein Stein zu Boden stürzte. Noch bevor sie unten aufschlagen konnte, fegte die
         Wellenfront aus Ionen über sie hinweg wie der feurige Atem eines zürnenden Sonnengottes.
         Sie besaß nicht die Zerstörungskraft einer richtigen Kernfusion; als das Plasma Bonney
         erreichte, war es kaum noch mehr als eine starke elektrische Entladung, die rasch
         jegliche Kohäsion verlor. Nichtsdestotrotz bewegte sie sich mit der fünffachen Geschwindigkeit
         eines natürlichen Tornados, und sie war mehrere Zehntausend Grad heiß. Bonneys Körper
         löste sich unter kupferfarbenen Leuchterscheinungen einfach auf. Die wenigen größeren
         Reste segelten auf die hell strahlende Wüste hinunter und zogen lange schwarze Rauchfahnen
         hinter sich her.
      

      Sobald Dariat die Luke öffnete, ertönte eine laute Alarmsirene. Die Hälfte der Lichtpaneele
         im Korridor blinkte in einem drängenden Rot. Er ignorierte den Alarm und schwebte
         durch die kleine metallene Schleusenkammer.
      

      Die Rettungskapsel war eine einfache Kugel, vier Meter im Durchmesser, mit zwölf dick
         gepolsterten Liegen im Innenraum, die in einem großen Kreis angeordnet waren wie Blütenblätter.
         Die Schleuse befand sich in der Mitte des Kreises. Es gab nur ein einziges Instrumentenpaneel,
         kaum mehr als eine Reihe von Schaltern, mit denen sich die Kapsel aktivieren ließ.
         Dariat legte alle der Reihe nach um und wartete darauf, dass die Statusanzeigen grün
         leuchteten.
      

      Tatiana schob sich vorsichtig durch die Schleuse; sie sah aus, als sei ihr speiübel.
         Ihre dünnen Zöpfe standen ringsum vom Kopf ab, und die eingeflochtenen Perlen stießen
         unter leise klickenden Geräuschen aneinander.
      

      »Such dir eine Liege aus«, sagte Dariat. »Die Kapsel ist gleich soweit.«

      Sie schwebte vorsichtig zu einer der Beschleunigungsliegen und schob sich hinein.
         Das Sicherheitsnetz rollte aus den Seiten und schloss sich über ihr. Dariat nahm in
         der gegenüberliegenden Liege Platz, sodass ihre Füße zueinander zeigten. – Sind die anderen Kapseln aktiviert?

      Ja. Jedenfalls die meisten. Dariat, ich existiere nicht mehr auf der anderen Seite
            der Sternenkratzer; ich kann dort weder sehen noch fühlen, ja, ich kann nicht einmal
            mehr denken.

      – Noch eine Minute, dann bin ich soweit. Er griff nach oben und betätigte den Startmechanismus. Die Schleusenluke glitt zu.
         »Ich werde dich jetzt verlassen, Tatiana. Horgan wird wieder Herr über seinen eigenen
         Körper. Kümmere dich um ihn; er ist erst fünfzehn Jahre alt. Er wird sehr unter dem
         Geschehenen leiden.«
      

      »Selbstverständlich, Dariat.«

      »Ich … ich weiß, dass Rubra uns nur zusammengebracht hat, um Druck auf mich auszuüben.
         Trotzdem, ich bin froh, dass wir uns begegnet sind.«
      

      »Ich auch. Ich habe eine Menge alter Gespenster mit mir herumgetragen. Du hast mir
         gezeigt, dass ich mich getäuscht habe.«
      

      »Wie?«

      »Ich dachte, Anastasia hätte einen Fehler gemacht mit dir. Aber sie hat sich nicht
         getäuscht. Es hat nur sehr lange gedauert, dich zu heilen. Sie wird sehr, sehr stolz
         sein auf dich, wenn du bei ihr bist.«
      

      Inzwischen schimmerten zwei Drittel von Valisks Hülle in einem sanften Purpur, und
         blendend helles rotes Licht fiel aus den Fenstern der Sternenkratzer. Im Innern hatten
         sich die Besessenen vereint, und jetzt konnten sie das gesamte Habitat spüren. Den
         Fluss der Flüssigkeiten und Gase in dem Plexus aus Tubuli und Rohren und Leitungen
         war ihnen mit einem Mal so vertraut wie das Blut, dass durch ihre eigenen Venen und
         Arterien gepumpt wurde. Rubras helle Gedankenroutinen waren ebenfalls spürbar, wie
         Salven von Blitzen, die durch das neurale Stratum jagten. Unter ihrer gemeinsamen
         Anstrengung wurden seine Gedanken langsamer und dunkler, schwächer und schwächer,
         zogen sich immer weiter durch den Zylinder zurück, je beherrschender ihr Wille wurde,
         seinen unheilvollen Fluch aus ihren Leben zu verbannen.
      

      Sie wussten nun von all den Nicht-Besessenen, die Rubra überall im Innern des Habitats
         versteckt hielt. Achtundzwanzig von ihnen hatten Bonneys Jagd überlebt. Sie steckten
         in schwer zugänglichen Nischen und Alkoven, die es überall im Innern der Schalenstruktur
         gab, voller Furcht und Unsicherheit angesichts des roten Lichts, das von allem Besitz
         zu ergreifen schien. Die Besessenen scherten sich nicht um sie, nicht mehr. Dieser
         Kampf war vorüber. Sie bemerkten sogar Dariat und Tatiana in den Beschleunigungsliegen
         der Rettungskapsel, während die Bordrechner die Sekunden herunterzählten. Niemand
         hatte etwas dagegen, wenn die beiden Valisk verließen.
      

      Draußen, im Weltall rings um das Habitat, waren die Veränderungen heftiger. Winzige
         Risse öffneten sich im Raum-Zeit-Gefüge, nur, um innerhalb von Millisekunden wieder
         in sich zusammenzufallen. Die unablässigen Fluktuationen erzeugten Raumverzerrungswellen
         ganz ähnlich denen von Voidhawks, doch fehlte hier jede Form von Fokussierung. Das
         Chaos war in die lokale Raumzeit eingebrochen, und es schwächte das Gewebe rings um
         die Schale Valisks. Aufgeregte Hellhawks schwärmten um die nördliche Kappe herum.
         Hyänen und Raumschiffe wie aus alten Science-Fiction-Filmen wirbelten mit selbstmörderischen
         Geschwindigkeiten umeinander. Ihre Flugbahnen waren gefährlich instabil, weil die
         massiven Verzerrungseffekte sie wie Blätter in einem Herbststurm umherschleuderten.
      

      – Die Körper!, forderten sie die Besessenen im Innern auf, die affinitätsfähig waren. – Kiera hat uns die Körper versprochen, die im Null-Tau liegen! Wenn ihr jetzt geht,
            werden wir niemals frei sein! Ihr verdammt uns zu einem Leben in diesen künstlichen
            Konstrukten!

      – Tut uns leid, war die einzige und sichtlich verlegene Antwort.
      

      Die Hellhawks fuhren ihre Gefechtssensoren aus. Maßlose Enttäuschung und der Hunger
         nach Vergeltung erfüllten das Affinitätsband. Aktivierungskodes wurden in die Kombatwespen
         geladen.
      

      – Wenn ihr uns unsere menschlichen Körper verweigert, dann werden wir dafür Sorge
            tragen, dass ihr mit uns leidet.

      Die einzigen funktionalen Gedankenroutinen, die Rubra geblieben waren, befanden sich
         im neuralen Stratum der nördlichen Abschlusskappe. Alles andere war leer, seine Sinne
         amputiert. Noch erreichten ihn einzelne Bilder von BiTek-Prozessoren, die mit dem
         nicht-rotierenden Raumhafen verbunden waren. Wabernde, schwankende Bilder von leeren
         Korridoren, stehenden Transitkapseln und verlassenen Gittersektionen. Mit ihnen kamen
         die Datenströme vom Kommunikationsnetz des Raumhafens.
      

      Rubra hatte fast das Interesse daran verloren. Dariat, so dachte er, hat den Transfer zu spät begonnen. Der Junge war zu sehr in seiner Obsession und seinen
            Schuldgefühlen verstrickt. Das Ende ist da, und die Nacht kommt mich holen, nach all
            den Jahrhunderten. Eine Schande. Eine verdammte Schande. Aber wenigstens werden sie
            sich mit einem Fluch an meinen Namen erinnern, während sie in der Ewigkeit dahinvegetieren.

      Er startete jede Rettungskapsel des Habitats.

      – Jetzt!, seufzte Dariat.
      

      Zwölf g rammten seinen Körper in die Polster der Beschleunigungsliege. Sein Sichtfeld
         verengte sich dramatisch, und er sah rote Sterne.
      

      Und nach dreißig Jahren widerstand ihm das neurale Stratum nicht mehr.

      Zwei Entitäten – zwei Egos – prallten aufeinander. Erinnerungen und Persönlichkeitsmuster
         vermischten sich auf einer fundamentalen Ebene. Feindschaft, Antipathie, Bedauern,
         Scham, und all das im Überfluss, ergossen sich von beiden Seiten, und keiner konnte
         mehr etwas vor dem anderen verbergen. Das neurale Stratum erbebte von kollektiven
         Augenblicken rasender Wut, als lang gehütete Geheimnisse sengender Prüfung unterzogen
         wurden. Doch die Indignation schwand rasch, als die beiden unterschiedlichen Gedankenstränge
         begannen, sich ineinander zu mischen und zu einem funktionierenden Ganzen zu verschmelzen.
      

      Die eine Hälfte brachte physische Größe ein, das neurale Stratum, noch immer lebendig,
         aber zum Verstummen gebracht unter dem Einfluss der Realdysfunktion. Von der anderen
         Hälfte kam der energistische Effekt, klein nur in einem einzelnen Menschen, doch mit
         einem schier grenzenlosen Potenzial.
      

      In den ersten fünf Sekunden des Transfers arbeitete Dariats Persönlichkeit in einer
         Sektion des Stratums, die kaum größer als einige Kubikmeter war. Bereits auf dieser
         Ebene war sie imstande, die Realdysfunktion der Besessenen daran zu hindern, weitere
         Teile des neuralen Stratums zu paralysieren. Je weiter die Integration fortschritt,
         je mehr die Gedankenprozesse der beiden Persönlichkeiten verschmolzen, desto stärker
         dehnte sich diese Sektion aus. Mehr und mehr Bereiche des neuralen Stratums erwachten
         zu neuem Leben, um diesen Prozess zu begleiten und in sich unterzubringen.
      

      Die Besessenen sahen voller Entsetzen, wie ringsum ihre Träume in Schutt und Asche
         fielen.
      

      – Okay, ihr Mistkerle, intonierte die neue Persönlichkeit Valisks. – DIE PARTY IST VORBEI.

      Sobald die Rettungskapseln gestartet waren, tauchten einhundert Voidhawks vom Kohistan
         in unmittelbarer Nähe des Habitats aus ihren Wurmlöchern. Ihr Erscheinen weniger als
         zehn Kilometer von den Simsen entfernt erschreckte die aufgeregten Hellhawks noch
         mehr. Der Abgrund zwischen den ungleichen und feindlichen BiTek-Raumschiffen wimmelte
         von Ziellasern und Radarpulsen.
      

      – Versucht nicht, das Feuer auf irgendwelche Ziele zu eröffnen, befahlen die Voidhawks. – Weder auf das Habitat noch auf die Rettungskapseln.

      Zwei Hellhawks schossen augenblicklich Salven von Kombatwespen ab. Die Feststoffraketen
         hatten sie kaum aus ihren Abschussrohren geschoben, als die Wespen auch schon von
         den Röntgenlasern der Voidhawks zerstört wurden. Es war eine Bilderbuchdemonstration
         der Unterlegenheit, die die Hellhawks den Voidhawks gegenüber im Nahkampf besaßen.
         Die energistischen Effekte ließen ihre elektronischen Systeme vergleichsweise erbärmlich
         erscheinen.
      

      Weitere Wurmlöcher öffneten sich, und die Hellhawks flohen hinein, um weiteren Konflikten
         zu entgehen. Sie ließen ihre einstige Heimat im Stich, ohne mehr als ohnmächtige Flüche
         und Obszönitäten von sich gegeben zu haben.
      

      Mehr als zweihundert Rettungskapseln entfernten sich mit rasender Beschleunigung vom
         nicht-rotierenden Raumhafen des Habitats. Die Feststoffraketen brannten sonnenhell
         und tauchten das stumpfe, graue Eisengitter des Raumhafens in ein atemberaubendes
         Licht. Sobald die mächtigen Abgasströme erstorben waren, rasten fünf Voidhawks in
         Formation heran, um eine einzelne Kapsel abzufangen.
      

      Tatiana wusste, dass Dariat gegangen war. Sein Körper war irgendwie geschrumpft, nicht
         in der Größe, aber er hatte definitiv an Ausstrahlung verloren. Es war, als hätte
         die entsetzliche Beschleunigung ihn herausgeschleudert, und geblieben war der Junge,
         dessen Körper nun auf der Couch lag. Horgan fing an zu weinen. Tatiana löste ihr Sicherheitsnetz
         und schwebte zu ihm; ihre eigene Raumkrankheit vollkommen vergessend angesichts des
         Elends, das sie vor sich sah.
      

      »Es ist alles gut«, flüsterte Tatiana und nahm ihn in die Arme. »Es ist vorbei. Er
         hat dich wieder freigegeben.« Sie war selbst überrascht angesichts des Bedauerns,
         das sich in ihre Stimme geschlichen hatte.
      

      Die Voidhawks näherten sich Tatianas Rettungskapsel, bargen die beiden Insassen und
         entfernten sich mit sieben g vom Habitat. Valisk war zum Schauplatz eines Lichterkriegs
         geworden. Die ursprüngliche rote Fluoreszenz wurde von einem kräftigen purpurnen Schimmern
         überlagert, das sich von der nördlichen Abschlusskappe über die gesamte Schale hinweg
         ausbreitete. Je größer die purpurn leuchtende Fläche wurde, desto mehr gewann sie
         an Intensität.
      

      Zehn Minuten nach dem Start der Rettungskapseln war die letzte Spur von Rot erloschen.
         Die Voidhawks waren siebenhundert Kilometer entfernt, als es geschah, und flohen weiter
         mit einer Beschleunigung von zwei g. Niemand wusste genau, wie groß der Sicherheitsabstand
         sein musste. Plötzlich entdeckten sie mit ihren massesensitiven Organen, dass Valisk
         zu schrumpfen schien. Das letzte Bild des Habitats, das ihre Sensorbündel erreichte,
         war das einer kalt leuchtenden purpurweißen Mikrosonne. Die bizarren Energiemuster
         erzeugten eine katastrophale Spannung, und im Zentrum des fotonischen Ausbruchs zerriss
         das Gefüge der normalen Raumzeit.
      

      Als das Leuchten schließlich verblasste und der Raum in sein Gleichgewicht zurückgefunden
         hatte, gab es keinen Hinweis mehr darauf, dass dort je ein Habitat existiert hatte.
         Wie angestrengt die Voidhawks auch suchten, sie fanden keine Spuren von Energie, keine
         Partikel, die größer gewesen wären als ein Staubkorn. Valisk war weder verdampft noch
         explodiert, es war schlicht und einfach aus dem realen Universum verschwunden.
      

      Dariat machte eine Erfahrung, die er niemals wieder zu machen erwartet hatte. Er öffnete
         die Augen und blickte sich um. Es waren seine eigenen Augen in seinem eigenen Körper,
         so fett und unansehnlich, wie er ihn in Erinnerung hatte, gekleidet in seine übliche
         schmuddelige Toga.
      

      Der Anblick ringsum war ihm vertraut; er befand sich in einem von Valisks zahlreichen
         sanften Tälern, draußen in der Prärie aus pinkfarbenem Gras. Falls er sich nicht vollkommen
         täuschte, dann war es die gleiche Gegend, in der Anastasias Starbridge-Stamm an dem
         Tag gelagert hatte, an dem sie gestorben war.
      

      »Und das ist also das endgültige Leben nach dem Tod?«, fragte er laut.

      Es konnte nicht sein. Da war eine flüchtige Erinnerung, die gleiche wirre Trunkenheit,
         mit der man aus Träumen erwachte. Von einer Trennung, davon, herausgerissen worden
         zu sein aus …
      

      Er war mit Rubra verschmolzen. Sie waren eins geworden, und sie hatten den Feind bezwungen,
         indem sie Valisk in eine andere Dimension oder ein anderes Universum oder was auch
         immer gebracht hatten, von dem beide spürten, dass es den Seelen der Besessenen grundsätzlich
         zuwider war. Vielleicht hatten sie sogar ein neues Universum erschaffen, allein durch
         die Kraft ihrer Wünsche. Und dann war etwas Merkwürdiges geschehen.
      

      Dariat musterte seine Umgebung ein wenig genauer. Er war in Valisk, so viel stand
         fest. Das umlaufende Salzwasserreservoir mit seinen charakteristischen Inselgruppen
         und Atollen lag vier Kilometer entfernt. Als er den Kopf in die andere Richtung wandte,
         erblickte er eine breite schwarze Schneise, die sich von der axialen Lichtröhre aus
         über zwei Drittel der Abschlusskappe hinweg erstreckte.
      

      Die Lichtröhre war dunkler als früher, selbst wenn man das entwichene Plasma mit einbezog.
         Sie erzeugte eine merkwürdige Art von Zwielicht, aber mehr grau als die wundervollen
         goldenen Farben, die Dariat an jedem einzelnen Tag seines Lebens genossen hatte. Die
         grasbestandenen Ebenen schimmerten in den gleichen Grautönen. Es war ein beunruhigend
         stumpfer Anblick. Die Bewohner hatten sich zum Schlafen in ihre Nester und Höhlen
         zurückgezogen, Insekten waren verschwunden, und selbst die Blumen hatten ihren natürlichen
         Glanz abgelegt.
      

      Dariat beugte sich herunter, um eine schlaffe Mohnblüte zu pflücken. Seine pummelige
         Hand glitt ohne Widerstand durch den Stengel hindurch. Voller Staunen starrte er auf
         sich selbst herab und bemerkte zum ersten Mal, dass er fast transparent war.
      

      Dem Schock folgte nach und nach das Begreifen. Ein Ort, der Besessenen gegenüber feindselig
         war. Ein Ort, der Besessene aus den Körpern vertrieb, die sie gefangen hielten, und
         ihnen ihre energistischen Kräfte raubte. Das war der Ort, zu dem er und Rubra das
         Habitat entführt hatten.
      

      »Oh, Thoale, du verdammter elender Bastard! Du hast mich zu einem Geist gemacht!«


      11. Kapitel

      Die Botschaft von Kulu lag unmittelbar außerhalb des zentralen Regierungsviertels
         von Harrisburg. Es war ein typisches fünfstöckiges Verwaltungsgebäude mit Mauern aus
         dicken Granitblocks und geschwungenen Bogenfenstern. Schlanke Türmchen und retro-modernistische
         Skulpturen reihten sich auf dem Dachgiebel in dem Bemühen, die sachliche Fassade ein
         wenig interessanter zu gestalten. Vergeblich; der allgegenwärtige Granit von Harrisburg
         ließ die kunstvollsten architektonischen Arbeiten wie neo-gotische Festungsbauten
         erscheinen.
      

      Selbst die Lage in einem der reicheren Stadtviertel, umgeben von Parks, weiten Straßen
         und jahrhundertealten Bäumen änderte nichts daran. Ein Büroblock war und blieb ein
         Büroblock, ganz gleich, mit welchen kosmetischen Feinheiten man bemüht war, das zu
         kaschieren.
      

      Die Nachbarschaft bestand aus wohlhabenden Anwaltskanzleien und Hauptstadtniederlassungen
         großer Konzerne sowie teuren Appartementblocks. Direkt gegenüber der Botschaft, in
         einem Büro, das nach außen hin einer Chartergesellschaft gehörte, wachte die Polizei
         Tonalas Tag und Nacht darüber, wer die Botschaft betrat und verließ. Vierzig Minuten
         zuvor war Alarmstufe Gelb drei verhängt worden (Bevorstehende Aktionen feindlicher
         Agenten), als fünf große geschützte Fahrzeuge aus dem diplomatischen Fuhrpark eingetroffen
         und unverzüglich in der Tiefgarage der Botschaft verschwunden waren. Keiner der diensttuenden
         Beamten war sicher, ob der Alarm tatsächlich gerechtfertigt war; nach den Meldungen
         ihrer Kollegen vom Flughafen zu urteilen waren die Fahrzeuge voll mit Edeniten.
      

      Die Ankunft von Samuel und seinem Team hatte beträchtliches Interesse seitens der
         Botschaftsmitarbeiter geweckt. Neugierige, leicht besorgte Gesichter spähten aus nahezu
         jedem Fenster und jeder Tür, als Adrian Redway Monica Foulkes und ihre neuen Verbündeten
         durch das Gebäude führte. Sie nahmen einen Aufzug, der sie acht Stockwerke unter die
         Erdoberfläche führte, zu einer Etage, die in keinem Bauplan der Stadtverwaltung existierte.
      

      Adrian Redway blieb vor der Tür des Operationszentrums der ESA stehen und bedachte
         Samuel mit einem verlegenen Blick. Seine Augen glitten über die Schulter des großen
         Edeniten zu dessen sechs Kollegen, die geduldig hinter Samuel im Korridor warteten.
      

      »Hören Sie«, begann er umständlich, »ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen, aber
         von hier aus wird unser gesamtes Netz aus Verbindungsleuten für ganz Tonala gesteuert.
         Müssen Sie wirklich alle hereinkommen?« Seine Augenbrauen hoben sich erwartungsvoll.
      

      »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Samuel wohlwollend.

      Monica seufzte ergeben. Sie kannte Samuel inzwischen gut genug und benötigte keine
         Affinität, um die Gedanken in seinem Kopf zu hören: was für eine merkwürdige Einstellung.
         Wenn ein Edenit hineinging, dann konnten genauso gut alle hineingehen. Rein technisch
         machte es keinerlei Unterschied. Sie gab ihm einen verlegenen Wink, und er zwinkerte
         ihr verstohlen zu.
      

      Das Operationszentrum hätte ein beliebiges Büro eines kommerziellen Unternehmens sein
         können. Klimatisiert, doch mit merkwürdig stiller Luft, mit ganz gewöhnlichen Schreibtischen
         und Prozessorblocks (höher entwickelt als üblich), großen Wandschirmen, AV-Projektorsäulen
         an der Decke und Nebenräumen mit massiven, getönten Glaswänden. Elf Stabsoffiziere
         der ESA saßen in großen Ledersesseln und beobachteten die gegenwärtigen militärischen
         und strategischen Aktionen Tonalas. Informationen wurden rasch zu einer kostbaren
         Ressource, während das Kommunikationsnetz von Tonala stärker und stärker beeinträchtigt
         wurde.
      

      Die einzig sichere Erkenntnis aus den gewonnenen Eindrücken war, dass der orbitale
         Konflikt sich unmittelbar zu einer totalen Konfrontation auszuweiten drohte.
      

      Der in Tonala ausgerufene Notstand hatte die restlichen Nationen veranlasst, das Gleiche
         zu tun. Im Verlauf der letzten zwanzig Minuten hatte das Oberkommando verlautbart,
         dass die Spirit of Freedom von unbekannten ausländischen Mächten übernommen worden war. Als Antwort hatte man
         fünf Kriegsschiffe abkommandiert, um die Urschel, die Raimo und die Pinzola abzufangen und herauszufinden, was geschehen war.
      

      Die restlichen Regierungen hatten in scharfen Protestnoten verkündet, dass die Entsendung
         der fünf Schiffe zu diesem Zeitpunkt als ein Akt vorsätzlicher Provokation aufzufassen
         sei.
      

      Adrian führte Monica und Samuel zu einem Konferenzraum auf der gegenüberliegenden
         Seite des Operationszentrums. »Mein Chefanalyst glaubt, dass es noch maximal zwei
         Stunden dauert, bevor ein richtiger Krieg im Gange ist«, sagte er düster, während
         er am Kopfende eines langen Tisches Platz nahm.
      

      »Ich sage das nicht gerne, aber für unsere Mission ist das absolut nebensächlich«,
         entgegnete Monica. »Wir müssen Mzu finden und ergreifen. Sie darf unter keinen Umständen
         getötet oder gefangen genommen werden. Es wäre das größte Desaster für die gesamte
         Konföderation.«
      

      »Ja, ich habe den Bericht studiert«, erwiderte Adrian düster. »Der Alchimist selbst
         ist schlimm genug. In den Händen der Besessenen …«
      

      »Was Sie vielleicht noch nicht wissen«, sagte Samuel, »die Fregatten Urschel, Raimo und Pinzola stehen im Dienst der Organisation. Capone muss wissen, dass Mzu hier ist. Seine Leute
         werden keinerlei Skrupel haben, um sie zu fassen. Das könnte durchaus einen globalen
         Krieg auslösen.«
      

      »Um Himmels willen! Diese Schiffe haben Raumflugzeuge zur Oberfläche geschickt, nachdem
         sie eingetroffen sind. Keiner weiß, wo sie gelandet sind; die orbitale Beobachtung
         ist so gut wie nicht mehr existent.«
      

      »Wie steht es mit der lokalen Luftverteidigung über der Stadt?«, fragte Monica.

      »Sie funktioniert noch halbwegs. Die Hardware stammt von Kulu und ist inzwischen elf
         Jahre alt. Kaum das Modernste vom Modernen, aber es muss reichen. Die Botschaft wird
         vom Verteidigungsministerium Tonalas mit Informationen versorgt.«
      

      »Also sind Sie imstande uns zu warnen, falls die Raumflugzeuge der Organisation unvermittelt
         über Harrisburg auftauchen?«
      

      »Kein Problem.«

      »Sehr gut. Das sollte ausreichen, um uns ein paar Minuten Luft zu verschaffen. Nächste
         Frage: Haben Sie Mzu gefunden?«
      

      Adrian tat, als sei er beleidigt.

      »Selbstverständlich haben wir sie gefunden«, grinste er. »Wir sind die ESA, oder haben
         Sie das vergessen?«
      

      »Stimmt. Die Wahrheit ist immer schlimmer als das Gerücht. Wo befindet sie sich?«

      Adrian rief per Datavis den Beamten, der die Überwachung Mzus leitete.

      Dann sagte er: »Sie hat sich unmittelbar nach ihrer Ankunft im Hotel Mercedes eingemietet
         – das heißt, eigentlich war es Voi. Sie haben keine Anstrengungen unternommen, ihre
         Fährte zu verwischen. Voi benutzte eine Kreditdisk, die unter einem Aliasnamen registriert
         ist, aber das bioelektrische Muster darauf gehört zu ihr. Ich meine, das ist doch
         wirklich amateurhaft.«
      

      »Es sind nicht einmal Amateure, es sind noch Kinder«, entgegnete Samuel. »Sie konnten
         uns nur entwischen, weil sie zu Hause waren und sich auskannten, und weil wir von
         den Besessenen überrascht wurden. Hier draußen sind sie gegen jeden halbwegs professionellen
         Geheimdienst vollkommen wehrlos.«
      

      »Voi war bei einer lokalen Sicherheitsagentur«, berichtete Adrian. »Aber es gab keinen
         Kontrakt. Sie hat die Bodyguards wieder abbestellt. Statt dessen scheinen sie jetzt
         mit ein paar Einheimischen in Verbindung zu stehen. Wir wissen bisher nicht, welche
         Gruppierung das sein könnte. Auf jeden Fall gibt es auf ganz Nyvan keine garissanischen
         Partisanen.«
      

      »Wie viele Einheimische?«, fragte Monica.

      »Drei oder vier, glauben wir. Aber weil wir nicht wissen, um wen es sich handelt,
         können wir auch nicht sicher sein.«
      

      »Irgendwelche Aktivitäten seitens anderer Geheimdienste?«

      »Drei Sonden wurden in das Computersystem des Hotelnetzes geschleust. Wir waren nicht
         imstande, ihren Ursprung festzustellen. Wer auch immer es war, seine Programmblocks
         sind allererster Güte.«
      

      »Befindet sich Mzu noch im Hotel Mercedes?«, erkundigte sich Monica.

      »In diesem Augenblick nicht, nein. Aber sie ist auf dem Rückweg dorthin nach einem
         Treffen mit der Opia-Company. Sie hat sich und ihre Leute als Repräsentanten des Verteidigungsrates
         der Dorados ausgegeben, womit sie einen triftigen Grund vorweisen kann, warum sie
         Waffen kaufen möchte. Ich rechne jeden Augenblick mit einem Bericht meines Verbindungsmannes
         über den Verlauf der Begegnung.«
      

      »Prima«, sagte Monica. »Ich denke, wir fangen sie im Hotel ab.«

      »Wie Sie meinen.« Adrian bedachte sie mit einem nervösen Blick. »Die einheimische
         Polizei wird das bestimmt nicht gutheißen.«
      

      »Tut mir leid, ist aber vollkommen irrelevant. Können Sie eine autorisierte Starterlaubnis
         in das Luftverteidigungsnetz der Stadt laden?«
      

      »Selbstverständlich. Wir haben die Luftverteidigung installiert; wir besitzen die
         ultimativen Autorisierungskodes.«
      

      »Sehr gut, dann halten Sie sich bereit, den edenitischen Fliegern Starterlaubnis zu
         erteilen. Wir werden sie benutzen, um von hier zu verschwinden, sobald wir Mzu dingfest
         gemacht haben.«
      

      »Wahrscheinlich bricht das gesamte System die diplomatischen Beziehungen mit Kulu
         ab, wenn Sie diesen Stunt durchziehen«, sagte Adrian. »Wenn es etwas gibt, das die
         Nationen Nyvans mehr hassen als einander, dann sind es Fremde, die sich in ihre Angelegenheiten
         einmischen.«
      

      »Mzu hat sich eine Welt ausgesucht, die unehrenhaft und gierig genug ist, um sie mit
         Waffen auszurüsten, ohne Fragen zu stellen. Hätte sich dieser Planet eine vernünftige
         Zivilisation geschaffen, dann wäre sie erst gar nicht hergekommen. Sie haben selbst
         schuld, basta. Ich meine, Nyvan hatte schließlich fünf Jahrhunderte Zeit, mehr als
         alle anderen.«
      

      Samuel stöhnte tadelnd.

      Adrian schlug den Blick nieder. »Äh, soeben meldet sich der Leiter meines zweiten
         Überwachungsteams. Ich habe die Männer auf diesen Joshua Calvert angesetzt, wie Sie
         es wollten.«
      

      »Und?« Ein Gefühl von drohender Unausweichlichkeit beschlich Monica.

      »Der Kommandant der Lady Macbeth hat sich nach der Landung mit einem Datensicherheitsexperten getroffen, einem gewissen
         Richard Keaton. Wie es scheint, hat Keaton gute Arbeit geleistet. Wahrscheinlich ist
         er einer derjenigen, die eine Sonde in den Hotelcomputer eingeschleust haben. Sie
         sitzen gegenwärtig alle zusammen in einem Fahrzeug, das zum Hotel Mercedes unterwegs
         ist. Er wird auf jeden Fall vor uns dort eintreffen.«
      

      »Scheiße! Dieser verdammte Calvert!«

      »Möchten Sie, dass wir ihn eliminieren?«

      »Nein«, widersprach Samuel rasch und starrte Monica streng an. »Jegliche Aktion im
         Hotel zieht die Polizei an, bevor wir dort sind. Mzu abzufangen wird auch so schwer
         genug.«
      

      »Also schön«, brummte sie.

      »Mein Team könnte Mzu für Sie dingfest machen«, schlug Adrian vor.

      Monica fühlte sich versucht – alles, um diese Angelegenheit endlich zu regeln. »Wie
         viele Leute haben Sie dort?«
      

      »Drei Fahrzeuge, sieben Mann.«

      »Mzu hat wenigstens vier Leute bei sich«, hielt Samuel entgegen.

      »Also schön«, seufzte Monica resigniert. »Das sind zu viele. Gott allein weiß, was
         sie an Waffen bei sich tragen, insbesondere diese unbekannten Einheimischen. Wir müssen
         sichergehen, dass der erste Versuch erfolgreich ist. Sagen Sie Ihrem Team, es soll
         mit der Observation fortfahren, Adrian. Wir stoßen sobald wie möglich dazu.«
      

      »Sie glauben, Mzu wird Widerstand leisten?«, fragte Adrian.

      »Ich hoffe nicht«, sagte Samuel. »Mzu ist gewiss nicht dumm. Sie muss wissen, dass
         die Situation auf dem Nyvan von Minute zu Minute schlimmer wird. Das macht es uns
         vielleicht einfacher. Wir sollten uns offen annähern und ihr anbieten, sie aus dem
         System zu bringen. Wenn Alkad Mzu erst begriffen hat, dass sie mit uns weggehen muss,
         entweder freiwillig oder durch Zwang, dann wäre es nur logisch für sie zu kapitulieren.«
      

      »Einfacher?« Monica bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Einfacher? Diese Mission?«

      »Mutter Maria, warum nur?«, fragte Voi, sobald sich alle fünf wieder im Lift zum Penthouse drängten. »Sie dürfen
         jetzt nicht aufgeben! Überlegen Sie nur, was sie alles durchgemacht haben! Was wir
         für Sie durchgemacht haben. Sie dürfen das nicht alles Capone in die Hände geben!«
      

      Ihr leidenschaftlicher Ausbruch verebbte, als Alkad sich zu ihr umwandte und sie kalt
         anblickte. »Wagen Sie es nie wieder, eine meiner Entscheidungen in Frage zu stellen.«
      

      Selbst Gelai und Ngong duckten sich unter der Schärfe ihres Tons; andererseits spürten
         sie auch die Entschlossenheit in Alkads Gedanken.
      

      »Wie Baranovich deutlich zu verstehen gegeben hat, ist die omutanische Option inzwischen
         für mich verschlossen«, sagte Alkad schließlich. »Er mag ein wertloses Stück Dreck
         sein, aber er hat trotzdem recht. Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr ich die Vorstellung
         hasse – sie bedeutet nämlich, dass das, was ich in den letzten dreißig Jahren nicht
         einmal zu denken gewagt habe, Wirklichkeit geworden ist. Unsere Rache ist irrelevant
         geworden.«
      

      »Unsinn!«, begehrte Voi auf. »Sie können die Omutaner immer noch treffen, bevor die
         Besessenen kommen.«
      

      »Bitte zeigen Sie Ihre Unwissenheit nicht so öffentlich. Das ist beleidigend.«

      »Unwissenheit? Sie Miststück! Mutter Maria, Sie wollen Capone den Alchimisten geben!
         Glauben Sie wirklich, ich würde das stillschweigend mit ansehen?«
      

      Alkad straffte die Schultern. Es kostete sie immense Anstrengung, doch schließlich
         sprach sie mit gleichmütiger Stimme weiter: »Sie sind ein dummes kleines Kind, mit
         einer gleichermaßen kindlichen Fixierung. Sie haben nicht ein einziges Mal über die
         Konsequenzen nachgedacht, sollte ihr Wunsch nach Rache in Erfüllung gehen, über all
         das Leid, das damit verbunden wäre. Ich habe dreißig Jahre an nichts anderes gedacht.
         Ich bin es, die den Alchimisten erschaffen hat, Maria verzeih mir. Ich verstehe die
         vollen Konsequenzen dessen, was ich zu tun imstande bin. Die Verantwortung für den
         Alchimisten trage ich ganz allein! Ich bin niemals davor zurückgeschreckt und werde
         niemals davor zurückschrecken. Damit würde ich den Rest meiner eigenen Menschlichkeit
         aufgeben. Und die Konsequenzen, wenn die Besessenen in den Besitz der Waffe gelangen,
         sind in der Tat verdammt schlimm. Daher werde ich Baranovichs Angebot annehmen, diesen
         zum Untergang verurteilten Planeten zu verlassen. Ich werde Capones Streitkräfte zum
         Alchimisten führen. Und dann werde ich ihn aktivieren. Ich werde unter keinen Umständen
         zulassen, dass ein anderer die Waffe studiert oder gar dupliziert.«
      

      »Aber …« Voi blickte hilfesuchend zu ihren Begleitern. »Wenn Sie den Alchimisten aktivieren
         …«
      

      »… werde ich sterben. Oh ja, das weiß ich. Und mit mir wird der einzige Mensch sterben,
         den ich jemals geliebt habe. Wir sind seit dreißig Jahren getrennt, und ich liebe
         ihn noch immer. Aber nicht einmal das zählt; Liebe ist eine rein menschliche Regung.
         Ich bin bereit, meine Liebe zu opfern, nur für dieses eine Ziel. Verstehen Sie nun
         meine Hingabe und meine Verantwortung? Vielleicht werde ich als Possessorin zurückkehren,
         vielleicht werde ich auch im Jenseits bleiben. Wie mein Schicksal auch immer aussehen
         mag, es unterscheidet sich nicht von denen aller anderen menschlichen Wesen. Ich fürchte
         mich davor, aber ich flüchte nicht vor ihm. Ich bin nicht so arrogant zu glauben,
         ich könnte unserer ultimativen Bestimmung entgehen.
      

      Gelai und Ngong haben mir gezeigt, dass wir unsere grundlegende Persönlichkeit behalten.
         Das ist gut, weil mein Wille und meine Entschlossenheit die gleichen sein werden,
         sollte ich in einem anderen Körper zurückkehren. Ich werde keinen neuen Alchimisten bauen. Der Grund für die Existenz des ersten besteht nicht mehr, deswegen muss auch er verschwinden.«
      

      Voi bog die Knie, um Alkad besser in die Augen sehen zu können, als würde sie dadurch
         tiefer in die Psyche der Wissenschaftlerin blicken. »Sie sind wirklich fest dazu entschlossen,
         nicht wahr? Sie wollen sich tatsächlich umbringen.«
      

      »Ich denke, Kamikaze begehen wäre ein angemessenerer Ausdruck. Aber keine Angst, ich
         habe nicht vor, Sie mit mir zu ziehen. Ich denke nicht, dass das hier Ihr Kampf ist.
         Das habe ich nie geglaubt. Sie sind keine Garissaner, nicht wirklich – für Sie gibt
         es keinen Grund, die Hände so tief in Blut zu tauchen. Und jetzt seien Sie bitte still
         und beten Sie zu Mutter Maria, dass wir wenigstens noch ein wenig aus diesem Scheißhaufen
         retten und Sie und Lodi heil hier rausschaffen können.« Sie wandte sich an Gelai.
         »Falls einer von Ihnen Einwände haben sollte, so möge er bitte jetzt sprechen.«
      

      »Nein, Doktor«, sagte Gelai mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. »Ich habe
         keine Einwände. Im Gegenteil; ich bin sehr froh, dass der Alchimist nun doch nicht
         gegen einen Planeten eingesetzt wird, sei es durch Sie oder durch diesen Capone. Aber
         glauben Sie mir, Sie werden es bereuen, wenn Sie sich töten. Wenn Sie erst das Jenseits
         kennen, dann ist der Druck, den Capone mit dem Versprechen eines neuen Körpers ausüben
         kann, nahezu unwiderstehlich.«
      

      »Ich weiß«, erwiderte Alkad. »Aber ich hatte in meinem Leben noch nie eine große Wahl.«

      Der ausgerufene Notstand hatte das Verkehrsaufkommen in der Hauptstadt Tonalas noch
         einmal drastisch reduziert. Normalerweise hätten die durchdrehenden Reifen des stockenden
         Nachmittagsverkehrs den Schnee in Matsch verwandelt und damit die Fußgänger bespritzt.
      

      Jetzt jedoch blieben die großen Flocken auf den Fahrbahnen liegen, und die Schneedecke
         wurde höher. Die Arbeitsmechanoiden von Harrisburg hatten die Schlacht verloren.
      

      Das Verkehrsamt überdachte die Auswirkungen, die der eisige Belag auf die Bremsverzögerung
         hatte, und ordnete eine generelle Geschwindigkeitsverringerung an, um Unfälle zu vermeiden.
         Die neue Verkehrsvorschrift wurde per Datavis in die Kontrollprozessoren der individuellen
         Fahrzeuge eingespeist.
      

      »Möchten Sie, dass ich den Befehl für diesen Wagen neutralisiere?«, erkundigte sich
         Keaton, als Joshua ungeduldig auf dem Sitz hin und her rutschte.
      

      Die Antwort lautete ja, doch er sagte trotzdem nein, weil Geschwindigkeitsüberschreitung
         das Dümmste war, was ein verdächtiger Fremder in einem Land am Rand eines Krieges
         tun konnte, dem zwei Polizeifahrzeuge folgten.
      

      Dank des Mangels an anderen Fahrzeugen war die Eskorte offensichtlich, die sich konstant
         fünf Meter hinter ihnen hielt. Ihre Anwesenheit hinterließ allerdings keinen besonderen
         Eindruck bei Joshua und seinen Begleitern. Die beiden Sergeants waren so wachsam wie
         Mechanoiden, während Melvyn durch die Scheiben auf die Stadt unter ihrer eisigen grauen
         Decke starrte, das genaue Gegenteil von Dahybi, der vornübergesunken in seinem Sitz
         saß, fast als würde er beten. Dick Keaton schien die Fahrt zu genießen – ein beinahe
         kindliches Vergnügen, das Joshua nicht wenig irritierte. Er bemühte sich, die Prioritäten
         seiner Mission abzuwägen, während er gleichzeitig über das nachdachte, was er Mzu
         sagen sollte. Eine ernste, nichtsdestotrotz nachdrückliche Aufforderung, nach Tranquility
         zurückzukehren. Der Hinweis, wie tief sie in der Tinte saß, und dass sein Raumschiff
         wartete. Nicht, dass Joshua um Worte verlegen gewesen wäre – doch diese hier waren
         so verdammt entscheidend. Wie genau bringt man die halb psychopathische Besitzerin
         einer Weltuntergangswaffe dazu, friedlich mitzukommen und keinen Aufstand zu machen?
      

      Sein Kommunikatorblock nahm eine gesicherte Datavis-Übertragung von Ashly entgegen
         und leitete sie direkt in Joshuas neurale Nanonik weiter.
      

      »Eine neue Entwicklung, Boss«, meldete Ashly. »Die edenitischen Flieger haben soeben
         ihre Ionenfelder aktiviert.«
      

      »Starten sie bereits?«

      »Bisher sieht es nicht danach aus. Sie stehen noch am Boden, aber in voller Bereitschaft.
         Die Agenten scheinen Mzu dicht auf den Fersen zu sein.«
      

      »Mist. Irgendwelche Neuigkeiten aus dem Orbit?«

      »Nicht das geringste. Die Lady Macbeth kommt erst in acht Minuten wieder über den Horizont. Bis jetzt haben meine Bordsensoren
         noch keine Waffenaktivitäten im niedrigen Orbit entdeckt.«
      

      »In Ordnung. Halt dich bereit, wir sind jetzt gleich vor dem Hotel. Kann sein, dass
         ich dich ganz schnell hier brauche.«
      

      »Ich tue mein Bestes. Aber wenn diese Flieger mich am Start hindern wollen, könnte
         es Probleme geben.«
      

      »Wir haben immer noch die Lady Macbeth. Sie kann die Flieger ausschalten. Wenn es sein muss, dann lass dir Unterstützung aus
         dem Orbit geben.«
      

      »Verstanden.«

      Dahybi hatte sich in seinem Sitz vorgebeugt, um einen Blick auf das Hotel Mercedes
         zu erhaschen, während der Wagen die letzten zweihundert Meter zurücklegte.
      

      »Dieser Park wäre ein prima Landeplatz für das Raumflugzeug«, bemerkte Melvyn.

      »Stimmt«, sagte Joshua. Er spähte durch die Windschutzscheibe, während der Wagen in
         die breite Einfahrt bog, die zum Portikus des Hotels führte. Vor der Tür stand ein
         weiteres Fahrzeug.
      

      Joshua steuerte den Wagen per Datavis in eine der Parkbuchten vor dem Portikus. Reifen
         knirschten auf dem jungfräulichen Schnee.
      

      Die beiden Polizeifahrzeuge hielten unten an der Straße an.

      »Was ist los?«, fragte Dick Keaton. Er flüsterte fast.

      Joshua deutete mit dem Zeigefinger auf den Wagen unter dem Portikus. Mehrere Personen
         standen im Begriff einzusteigen.
      

      »Das ist Mzu!«, sagte einer der Sergeants.

      Nach dieser langen Zeit auf ihrer Fährte und nach allem, was sie durchgemacht hatten,
         verspürte Joshua so etwas wie Ehrfurcht, nun, da er sie tatsächlich vor sich sah.
         Mzu hatte sich nicht sehr verändert im Vergleich zu der visuellen Datei, die er anlässlich
         ihrer einzigen kurzen Begegnung in seiner neuralen Nanonik gespeichert hatte. Die
         gleichen Gesichtszüge, die gleiche Frisur. Sie trug einen dicken blauen Navy-Mantel,
         doch die vorgetäuschte zerstreute Professorin war einer Persönlichkeit gewichen, die
         tödliche Zuversicht ausstrahlte.
      

      Falls Joshua jemals an dem Alchimisten und Mzus Verbindung zu dieser Waffe gezweifelt
         hatte, dann war das hiermit vorbei.
      

      »Was willst du tun?«, fragte Dahybi. »Wir könnten ihren Wagen aufhalten. Jetzt wäre
         ein guter Zeitpunkt für unsere Vorstellung.«
      

      Joshua hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Ihm waren soeben die beiden letzten
         Personen aufgefallen, die zu Mzu in den Wagen stiegen. Es war keine wirkliche Vorahnung,
         eher heiße Furcht, die direkt mitten in sein Gehirn schoss. »Herr im Himmel!«
      

      Melvyns Prozessorblocks übermittelten eine Datavis-Warnung. Er aktivierte das Display.
         »Was, zur Hölle, ist da los?«
      

      »Ich möchte Sie ja nicht beunruhigen, Mister Calvert«, meldete sich Dick Keaton zu
         Wort. »Aber die Leute im Wagen dort starren uns ziemlich unfreundlich an.«
      

      »Hm?« Joshua blickte in die angegebene Richtung.

      »Und sie zielen mit einem Multiband-Sensor auf uns«, sagte Melvyn.

      Joshua erwiderte das feindliche Starren der beiden ESA-Agenten in dem Wagen, der neben
         dem ihren parkte. »Na, wie verdammt wunderbar.«
      

      »Sie fahren los!«, rief einer der Sergeants.

      »Mist!«, brummte Joshua. »Melvyn, ich hoffe, du störst diesen Sensor?«

      »Worauf du dich verlassen kannst.« Er grinste die beiden Sergeants an.

      »Okay, wir folgen ihr. Lasst uns nur hoffen, dass sie irgendwo hinfahren, wo man sich
         zivilisiert unterhalten kann.«
      

      Die fünf Botschaftsfahrzeuge mit Monica, Samuel und einer gemischten Truppe aus ESA
         – und edenitischen Agenten kümmerten sich nicht um die neuen Geschwindigkeitsbeschränkungen,
         als sie durch die Stadt in Richtung Hotel rasten. Die Sicherheitspolizei beobachtete
         nur und unternahm nichts; sie war besorgt, wohin das alles führen würde.
      

      Sie waren noch einen Kilometer vom Hotel Mercedes entfernt, als Adrian Redway mit
         Monica in Verbindung trat und per Datavis berichtete, dass Mzu das Hotel verlassen
         hatte. »Diesmal hat sie definitiv nur vier Leute bei sich. Mein Observationsteam hat
         eine Schwebesonde draußen vor dem Hotel positioniert. Wie es aussieht, hat es im Penthouse
         einen Kampf gegeben. Möchten Sie die Aufzeichnungen vielleicht sehen?«
      

      »Ich bitte darum.«

      Vor Monicas geistigem Auge erschien die Kameraperspektive des kleinen synthetischen
         Vogels, der über dem Park schwebte. Die Flügel aus synthetischem Gewebe flatterten
         unablässig, um die Sonde im Schneesturm an Ort und Stelle zu halten, und erzeugten
         ein stark verwackeltes Bild. Ein optischer Sensor tastete die Fensterfront des Penthouses
         ab. Eins davon wies ein großes gezacktes Loch auf.
      

      »Ich sehe viel Glas auf dem Teppich«, sagte Monica per Datavis. »Irgendetwas ist durch
         dieses Fenster in das Zimmer dahinter eingedrungen.«
      

      »Aber was?«, fragte Adrian. »Das Penthouse liegt immerhin im fünfundzwanzigsten Stock.«

      Monica beobachtete weiter. Die Türen der Lounge waren aufgebrochen worden. Der Flügel
         auf dem Boden wies zahlreiche tiefe Brandspuren auf.
      

      Dann wechselte der Fokus, und sie erblickte einen menschlichen Fuß, der über die Armlehne
         eines schweren Sofas baumelte.
      

      »Kein Wunder, dass Mzu es plötzlich so eilig hatte, das Hotel wieder zu verlassen«,
         sagte sie laut. »Die Besessenen haben sie aufgespürt.«
      

      »Könnte es sein, dass die beiden Einheimischen in ihrer Begleitung Besessene sind?«,
         fragte Samuel. »Der Wagen fährt nicht in Richtung Raumhafen.«
      

      »Möglich«, stimmte Monica widerwillig zu. »Aber das Observationsteam meint, dass Mzu
         das Kommando hat. Es sieht nicht nach einer Entführung aus.«
      

      »Calvert folgt ihr nun«, meldete Adrian per Datavis.

      »Okay. Dann wollen wir mal sehen, wohin alle so eilig wollen.« Sie befahl dem Kontrollprozessor
         des Wagens, zu den Fahrzeugen des Observationsteams aufzuschließen.
      

      »Jemand anderes folgt uns«, sagte Ngong plötzlich. Seine Stimme war halb überrascht,
         halb amüsiert. »Damit wären es inzwischen mehr als ein Dutzend Fahrzeuge.«
      

      »Und der gute alte Baranovich hat gesagt, wir sollen allein kommen«, brummte Alkad.
         »Sitzt er in einem der Wagen?«
      

      »Kann ich nicht sagen. Ein Fahrzeug hat definitiv Besessene an Bord.«

      »Macht Ihnen das denn keine Angst?«, fragte Voi.

      Alkad sank tiefer in ihren Sitz und machte es sich so bequem wie möglich. »Nicht wirklich,
         nein. Ich fühle mich ganz wie in den alten Zeiten.«
      

      »Was, wenn sie uns anhalten?«

      »Gelai, was hält die Polizei von der Sache?«

      »Sie ist neugierig, Doktor. Nein, sie ist außerordentlich neugierig.«

      »Das ist in Ordnung. Solange die Polizei nicht versucht, uns anzuhalten, wird nichts
         geschehen. Ich kenne die Geheimdienste; sie wollen erst herausfinden, wohin wir fahren,
         bevor sie handeln.«
      

      »Aber Baranovich …«

      »Sie sind sein Problem, nicht das unsere. Wenn er nicht möchte, dass ich verfolgt
         werde, dann soll er etwas dagegen unternehmen.«
      

      Alkads Fahrzeug navigierte selbstständig und unter beharrlicher Einhaltung der vorgeschriebenen
         Höchstgeschwindigkeit durch die verlassenen Straßen von Harrisburg. Trotzdem kamen
         sie gut voran und hatten die dichtstehenden Häuser des Stadtzentrums bald hinter sich
         gelassen. Inzwischen fuhren sie durch weitläufige Industrieansiedlungen. Dreißig Minuten,
         und die letzten verstreuten Häuser blieben hinter ihnen zurück. Die leicht überhöhte
         Fahrbahn führte geradewegs durch eine flache Schwemmebene, die sich bis zum Meer in
         achtzig Kilometern Entfernung erstreckte. Ein brachliegendes Feld reihte sich an das
         andere; Traktormechanoiden und maßgeschneiderte Insekten hatten jegliche unerwünschte
         Vegetation ausgelöscht. Die wenigen Bäume entlang der Entwässerungskanäle waren gebeugt
         vom Wind, der von der See hereinwehte.
      

      Nichts bewegte sich abseits der Straße, keine Tiere und keine Fahrzeuge. Sie fuhren
         durch eine gewaltige Schneewüste. Der Wind blies große Flocken horizontal gegen die
         Windschutzscheibe, deren Antihaftbeschichtung hart auf die Probe gestellt wurde. Inzwischen
         wurden sie von fünfzehn weiteren Fahrzeugen verfolgt: Ein richtiggehender Konvoi,
         der nicht den geringsten Versuch unternahm, seine Absichten zu verbergen.
      

      Adrian Redway hatte in einem der Sessel im Operationszentrum der ESA Platz genommen
         und startete per Datavis ein spezielles Filterprogramm, das die hereinkommenden Informationsströme
         in seinem Desktop-Prozessor sortierte. Selbst jetzt noch war die schiere Datenfülle
         überwältigend. Seine neurale Nanonik wies verschiedene Prioritäten zu, und Subroutinen
         übernahmen die natürlichen Sortierfunktionen, damit Adrians Verstand frei war, um
         wichtige Details zu verarbeiten.
      

      Er konzentrierte sich auf Mzu, hauptsächlich vermittels seines Observationsteams,
         dann definierte er einen peripheren Aktivitätenschlüssel, der ihn alarmieren würde,
         sobald ein Ereignis die gegenwärtige Situation betraf. Die Geschwindigkeit, mit der
         sich die Geschehnisse auf Nyvan zuspitzten, machte es unwahrscheinlich, dass er Monica
         sehr viel Vorwarnzeit geben konnte, doch als ein Veteran mit achtundzwanzig Dienstjahren
         bei der ESA wusste er, dass selbst Sekunden durchaus das Ergebnis einer ganzen Feldoperation
         zu entscheiden vermochten.
      

      »Sie wollen offensichtlich zur Verhüttungsanlage für die Eisenberge«, informierte
         er Monica per Datavis, nachdem sie zwanzig ereignislose Minuten lang durch landwirtschaftliche
         Anbauflächen gefahren waren.
      

      »Das denken wir auch«, antwortete Monica. »Sind die Landeplätze der Anlage mit Anflugleitstrahl
         ausgerüstet? Falls sie dort in ein Raumflugzeug zu steigen gedenkt, brauchen sie bei
         diesem Wetter kontrollierte Landebedingungen.«
      

      »Es sei denn, die Raumflugzeuge sind mit militärischen Sensoren ausgerüstet. Aber
         ja, die Landeplätze verfügen über Leitstrahlsysteme. Allerdings bezweifle ich, dass
         sie seit ihrer Installation gewartet worden sind, und ich würde mich nicht für ihre
         Zuverlässigkeit verbürgen.«
      

      »Also schön. Könnten Sie die Daten für die Verhüttungsanlage durchgehen? Und falls
         Sie darauf Zugriff haben – Sensorüberwachung wäre ganz nützlich. Ich wüsste zu gerne,
         ob dort jemand auf Mzu wartet.«
      

      »Ich glaube, Sie verstehen nicht, was Sie da verlangen. Die Verhüttungsanlage ist
         gigantisch. Aber gut, ich werde ein paar meiner Analysten darauf ansetzen. Erwarten
         Sie bitte nicht zu viel.«
      

      »Danke.« Sie bedachte Samuel mit einem resignierten Blick. »Stimmt was nicht?«

      Der Edenit hatte ihren Wortwechsel mit Adrian vermittels seines BiTek-Prozessors verfolgt.
         »Das erinnert mich an die Zeit, als Mzu von Tranquility geflohen ist. Wir alle sind
         ihr gefolgt wie heute, und wir wissen, was dabei herausgekommen ist. Vielleicht sollten
         wir diesmal die Initiative ergreifen? Falls sie tatsächlich zur Verhüttungsanlage
         will, dann hat sie möglicherweise bereits einen Plan, wie sie uns entschlüpfen kann.«
      

      »Könnte sein. Aber wir könnten sie jetzt nur noch anhalten, indem wir ihren Wagen
         unter Beschuss nehmen. Und das würde bedeuten, dass die Polizei eingreift.«
      

      Samuel schaltete sich auf den Rechner des ESA-Operationszentrums und überflog die
         lokalen Gegebenheiten der örtlichen Polizei. »Wir sind weit von jedem Revier entfernt,
         das Verstärkung schicken könnte, und die Flieger wären innerhalb weniger Minuten hier.
         Verglichen mit der Sicherung des Alchimisten sind Befindlichkeiten der Regierung von
         Tonala nichts weiter als eine Lappalie. Mzu hat uns einen Gefallen getan, indem sie
         sich so weit von der Stadt entfernt hat.«
      

      »Ja. Falls Sie willens sind, Ihre Flieger heranzubringen, dann bin ich durchaus geneigt,
         unsere Leute eingreifen zu lassen. Wir verfügen über genügend Feuerkraft, um die Polizei
         zu …« Sie brach ab, als Adrian sich erneut meldete.
      

      »Die Luftverteidigung von Harrisburg hat soeben die vermissten Raumflugzeuge der Capone-Organisation
         entdeckt«, berichtete er. »Sie kommen direkt auf Sie zu, Monica! Drei Stück, aus Richtung
         Ozean, mit fünffacher Schallgeschwindigkeit. Sieht ganz danach aus, als wären unsere
         Vermutungen richtig gewesen, dass die Verhüttungsanlage der geplante Treffpunkt ist.«
      

      »Mein Gott! Sie hat sich an Capone verkauft! Was für ein Miststück!«

      »Scheint so, ja.«

      »Können Sie die Luftverteidigung so umprogrammieren, dass sie die Raumflugzeuge abschießt?«

      »Ja, sobald sie näher kommen. Aber im Augenblick befinden sie sich außer Reichweite.«

      »Liegt denn die Verhüttungsanlage innerhalb der Reichweite?«, fragte Samuel.

      »Leider nein. Die Luftverteidigung verfügt nicht über Raketen; es handelt sich ausnahmslos
         um Energiekanonen. Tonalas Luftverteidigung stützt sich hauptsächlich auf die strategischen
         Plattformen.«
      

      »Die Flieger?«, sagte Monica. »Können sie die Raumflugzeuge abfangen?«

      »Ja.« – Startet bitte sofort!, instruierte er die Piloten.
      

      Monica befahl dem Managementprozessor ihres Kampfanzugs eine Statusüberprüfung, dann
         zog sie ihren Schalenhelm über und schloss das Siegel. Die anderen Agenten machten
         ihre eigene Ausrüstung bereit.
      

      »Joshua, die Flieger sind alle gestartet!«, meldete Ashly per Datavis.

      »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wann es soweit ist«, antwortete Joshua.
         »Wir sind nur noch etwa zehn Kilometer von der Eisenbergverhüttung entfernt. Mzu muss
         dort eine Art Rendezvous arrangiert haben. Dick hat ein paar Nachforschungen angestellt;
         er meint, dass verschiedene Sektionen der Verhüttungselektronik fehlerhaft arbeiten.
         Möglich, dass Besessene auf uns warten.«
      

      »Soll ich euch evakuieren?«

      Joshua blickte sich im Wagen um. Melvyn und Dahybi verzogen keine Miene. Dick Keaton
         zeigte lediglich Neugier.
      

      »Wir befinden uns nicht in unmittelbarer Gefahr«, sagte einer der Sergeants.

      »Nein, noch nicht. Aber wenn es geschieht, dann überschlagen sich die Ereignisse,
         und wir sind nicht in der stärksten Position.«
      

      »Du kannst jetzt nicht aufgeben. Wir sind zu nah am Ziel.«

      »Da sagst du was«, murmelte Joshua. »Also schön, wir bleiben dran, für den Augenblick.
         Wenn wir nahe genug herankommen, um ihr unser Angebot zu unterbreiten, schön und gut.
         Aber sobald die Geheimagenten aggressiv werden, ziehen wir uns zurück. Hast du das
         verstanden, Ione?«
      

      »Verstanden.«

      »Ich könnte vielleicht ein wenig Hilfe anbieten«, sagte Dick Keaton.

      »Oh?«

      »Die Wagen in diesem Konvoi sind ausnahmslos einheimische Modelle. Ich verfüge über
         ein paar Kommandoprogramme, die ihre Kontrollprozessoren ganz schön in Schwierigkeiten
         bringen. Das würde Ihnen helfen, Ihrem Ziel näher zu kommen.«
      

      »Wenn wir das machen, setzen die Agenten ihre eigene elektronische Kriegsführung ein«,
         entgegnete Melvyn. »Das heißt, wenn sie nicht einfach ihre Thermokarabiner auf uns
         abfeuern. Sie wissen alle, was auf dem Spiel steht.«
      

      »Sie werden aber nicht wissen, dass wir dahinterstecken«, sagte Keaton.

      »Das hoffen Sie, Mann«, widersprach Melvyn. »Diese Leute sind gut, Joshua. Ich möchte
         Dick nicht zu nahe treten, aber in den Agenturen arbeiten ganze Abteilungen voller
         Professoren daran, illegale Software zu entwickeln.«
      

      Joshua gefiel die Vorstellung, die anderen Wagen zu sabotieren – doch die Tatsache,
         dass sie sich weiter und weiter von der Stadt entfernten, dämpfte seine Zuversicht.
         Hier draußen galten die normalen Verhaltensregeln für Agenten nicht mehr, möglichst
         unauffällig zu bleiben. Falls er den Status quo veränderte, hatte Melvyn wahrscheinlich
         mit seiner Einschätzung ihrer Reaktion recht. Er wünschte sich die Lady Macbeth über dem Horizont, um ein wenig Feuerschutz zu haben – obwohl selbst ihre Sensoren
         Mühe hätten, in diesem Schneesturm etwas zu erkennen. Aber die Lady war erst wieder in vierzig Minuten verfügbar. »Dick, sehen Sie zu, was Sie machen
         können, um unseren Wagen gegen Übergriffe der Agenten zu schützen. Ich greife auf
         Ihren Vorschlag zurück, sollte es danach aussehen, dass Mzu uns entkommt.«
      

      »Kein Problem, Boss.«

      »Ashly, kannst du starten, ohne übermäßige Aufmerksamkeit zu erregen?«

      »Ich denke schon, Joshua. Bestimmt beobachtet mich irgendjemand, aber ich empfange
         keinerlei aktive Sensorsignale.«
      

      »In Ordnung, dann starte und begib dich in eine Tiefflug-Warteschleife zehn Kilometer
         von der Verhüttungsanlage entfernt. Wir rufen dich, sobald es soweit ist.«
      

      Die vier edenitischen Flieger beschleunigten, sobald sie die letzten Ausläufer von
         Harrisburg hinter sich gelassen hatten. Dreißig Kilometer vor der Küste betrug ihre
         Geschwindigkeit bereits Mach zwei. Die glatten Nasen richteten sich auf die Verhüttungsanlage.
         Schneeflocken, die in das kohärente Magnetfeld eindrangen, flackerten rings um den
         Rumpf in leuchtend blauen Farben auf, bevor sie zu fluoreszierenden purpurnen Streifen
         verdampften. Für einen Beobachter unten am Boden musste es aussehen, als würden sich
         vier in hellen Flammen stehende Kometen einen Weg durch die Atmosphäre bahnen.
      

      Es war der eine große Nachteil der Ionenfeldtechnologie, dass sie unmöglich vor gegnerischen
         Sensoren verborgen werden konnte. Die drei Raumflugzeuge der Organisation, die sich
         von der See her näherten, erspähten die Flieger in dem Augenblick, da sie vom Landeplatz
         auf dem Raumhafen abhoben. Elektronische Störsender wurden aktiviert, um den Gegner
         mit einem Sperrfeuer über das gesamte elektromagnetische Spektrum zu blenden. Luft-Luft-Raketen
         lösten sich von den Tragflächen und jagten mit Mach zehn auf die Ionenfeldflieger
         zu.
      

      Die Edeniten sahen sie durch den elektronischen Schleier hindurch kommen. Sie zogen
         ihre Formation auseinander und schossen in komplexen Ausweichmanövern durch den Himmel.
         Störfolie und Täuschkörper wurden ausgestoßen, während Maserkanonen die hereinkommenden
         Raketen erfassten und unter kontinuierlichen Beschuss nahmen.
      

      Explosionen verhallten ungesehen über dem Farmland. Einige der Raketen wurden von
         den Masern vernichtet, während andere ihrem vorgegebenen Programm folgten und in bestimmten
         Abständen detonierten. Wolken kinetischer Schrapnells bildeten tödliche Barrikaden
         entlang der Flugbahnen, die für die Ionenfeldflieger projiziert worden waren. Doch
         es waren zu wenig Raketen, um eine sichere Vernichtung der Flieger zu bewirken.
      

      Sie rasten einfach hindurch.

      Damit wäre es eigentlich auf ein Duell zwischen Energiewaffen und Abschirmungen hinausgelaufen:
         zwei Opponenten, die so weit voneinander entfernt waren, dass sie sich wahrscheinlich
         niemals gesehen hätten. Doch der Schnee verhinderte dies. Er absorbierte die Energie
         der Thermogeschütze und Maser und verringerte die effektive Reichweite der gegnerischen
         Seiten auf weniger als fünfhundert Meter. Flieger und Raumflugzeuge mussten sich auf
         einen altmodischen Luftkampf einlassen, bei dem sie einander umkreisten, sich auf
         ihre Gegner stürzten, ihr Heil in der Höhe suchten und immer wieder zur einen oder
         anderen Seite ausbrachen. Angreifer, die bemüht waren, ihre Waffen immer auf die gleiche
         Stelle im Rumpf des Gegners gerichtet zu halten, Zielobjekte, die bemüht waren, den
         Schüssen auszuweichen und die Energietreffer auf ihren Maschinen zu verteilen. Die
         Sensoren von gegnerischen Störmaßnahmen geblendet, flogen die Piloten nur noch auf
         Sicht, und diese wurde von Schnee und Wolken getrübt. Die Manöver der Maschinen wurden
         ausnahmslos von Programmen durchgeführt. Schließlich setzte sich die überlegene Wendigkeit
         der Ionenfeldflieger durch. Die Raumflugzeuge waren an die alten aerodynamischen Gesetze
         von Auftrieb und Stabilität gebunden, was ihre Taktik erheblich einschränkte, während
         die Ionenfeldflieger in jede Richtung steuern konnten, vorausgesetzt, ihre Fusionsgeneratoren
         lieferten genügend Energie.
      

      Die Organisation musste verlieren.

      Eines nach dem anderen fielen die Raumflugzeuge aus dem Himmel. Zwei von ihnen krachten
         in den gefrorenen Boden vor der Verhüttungsanlage, ein Drittes stürzte ins Meer.
      

      Über ihnen zogen die Ionenfeldflieger ihre Formation zusammen und begannen in Erwartung
         ihrer Beute über der gewaltigen Anlage zu kreisen.
      

      In diesem Augenblick tauchten die Urschel und die Pinzola über dem Horizont auf. Die Besatzungen der beiden Schiffe wussten, was geschehen war;
         die aus ihren Körpern geflüchteten Seelen kreischten es ihnen aus dem Jenseits zu.
         Die Urschel und die Pinzola wussten, wonach sie Ausschau halten mussten. Ihre Röntgenlaser feuerten viermal. Die
         Energie war so hoch, dass Schnee und Wolken und herumwirbelnde Eiskristalle die Strahlen
         nicht aufhalten konnten.
      

      Das Andockgestell hob sich aus der Bai des Raumhafens, und strahlendes Sonnenlicht
         erfasste den Rumpf der Mount’s Delta. An dieser Stelle entfalteten Raumschiffe für gewöhnlich ihre Thermopaneele, bevor
         sie endgültig ablegten. Quinn befahl Dwyer, die Wärmetauscher auf einen internen Speicher
         umzuleiten. Andockschläuche lösten sich von ihren Kupplungen in der unteren Rumpfsektion,
         dann lösten sich die Halteklammern.
      

      »Bring uns zu einer Stelle fünfzig Kilometer in Richtung von Jesups Rotationsachse«,
         befahl Quinn. »Und dann halte uns dort.«
      

      Dwyer aktivierte ein Kehlkopfmikrofon an seinem Kopfhörer und murmelte Instruktionen
         in den Bordrechner. Ionentriebwerke schoben den Klipper vom Landegestell weg, dann
         erwachten die Sekundärtriebwerke zum Leben. Die Mount’s Delta beschleunigte mit einem Fünfzehntel g, und ihre Flugbahn beschrieb einen sauberen
         Bogen über dem Raumhafen des Asteroiden.
      

      Quinn benutzte die Holoschirme, die seine Beschleunigungsliege umgaben, um sich Bilder
         der externen Sensoren anzusehen. Nichts außer der Mount’s Delta bewegte sich rings um den gigantischen Asteroiden. Die Industriestationen in der näheren
         Umgebung waren bereits vor Tagen offline gegangen und trieben nun langsam aus ihrer
         bis dato sorgfältig aufrechterhaltenen Formation. Eine ganze Flotte aus Fähren, MSVs,
         interorbitalen Frachtern und Tankern hatte auf dem nicht-rotierenden Raumhafen angedockt
         und belegte nahezu jedes Dock.
      

      Nachdem die Mount’s Delta sich über den Apex des Raumhafens erhoben hatte, schaltete Quinn die optischen Sensoren
         auf die übrigen Asteroiden. Dwyer beobachtete schweigend die Schirme, während die
         drei verlassenen Asteroiden in Sicht kamen. Diesmal war Bewegung erkennbar: winzige
         Sterne, die sich den Felsen mit hoher Geschwindigkeit näherten.
      

      »Sieht aus, als kämen wir genau zur rechten Zeit«, sagte Quinn. »Die Nationalstaaten
         sind außer sich, weil sie ihre Schiffe verloren haben.« Er sprach leise in sein Mikrofon
         und erteilte dem Bordrechner neue Instruktionen. Vier Sonden fuhren aus dem Rumpf
         der Mount’s Delta, sichere Kommunikatoren militärischer Spezifikation. Eine jede feuerte einen ultravioletten
         Richtstrahl auf ihr Ziel und bat in verschlüsseltem Kode um eine Antwort. Vier gleichartige
         ultraviolette Strahlenbündel richteten sich auf die Mount’s Delta, absolut stör- und abhörsicher. Sie verbanden Quinn mit der Ausrüstung, die seine Leute
         eigens zu diesem Zweck aufgestellt hatten.
      

      Diagramme blitzten über die Brückenschirme, als modulierte Informationen über die
         Strahlen transportiert wurden. Quinn gab eine Reihe von Kodes ein und beobachtete
         zufrieden, wie die Ausrüstung reagierte.
      

      »Siebenundneunzig Nuklearsprengköpfe einsatzbereit«, sagte er. »Wie es aussieht, bereiten
         sie fünf weitere vor, während wir sprechen. Dummköpfe.«
      

      »Reicht das, Quinn?«, erkundigte sich Dwyer besorgt. Loyalität bedeutete keine Entschuldigung,
         wenn die Dinge nicht genau nach Quinns Plan verliefen. Dwyer wünschte nur, er wüsste,
         wie Quinns Plan aussah.
      

      Quinn grinste neckisch. »Das finden wir jetzt gemeinsam heraus, oder?«

      »Keine Überlebenden«, meldete Samuel. »Niemand.« Die tiefen Linien in seinem Gesicht
         verrieten seine Sorge; sie wurden durch das graue Licht der verschneiten Landschaft
         noch verstärkt.
      

      Für Monica wurde der Verlust noch schlimmer durch die Ferne, in der sich das Geschehen
         abgespielt hatte. Ein paar schnelle diffuse Lichtblitze im wolkenverhangenen Himmel
         über dem Konvoi, wie ein Gewittersturm im Schnee. Sie hatten nichts gehört und gesehen,
         als die zerstörten Flieger über dem östlichen Rand der großen Verhüttungsanlage abgestürzt
         waren.
      

      – Wir haben die Piloten sicher, berichtete die Hoya Samuel und den restlichen Edeniten. – Zum Glück hat die Abschirmung der Flieger lange genug gehalten, um den Transfer
            zu vervollständigen.

      – Ich danke dir. Das sind exzellente Neuigkeiten, sagte Samuel. »Aber nicht ihre Seelen«, flüsterte er leise in sich hinein.
      

      Monica hörte es trotzdem und sah ihn an. Sie verspürten beide die gleiche Trauer;
         es war weniger als Affinität, aber ganz sicher das gleiche Bewusstsein.
      

      »Gewohnheiten«, sagte er unglücklich.

      »Ja.«

      Der Wagen machte einen unerwarteten Satz, als die Bremsen plötzlich packten und dann
         wieder losließen. Jeder im Fahrgastraum wurde in die Gurte geschleudert.
      

      »Elektronische Störmaßnahmen!«, rief der ESA-Elektronikexperte, der bei ihnen im Wagen saß. »Sie schießen unseren
         Prozessor ab!«
      

      »Sind es die Besessenen?«

      »Nein. Es kommt definitiv durch das Netz.«

      Der Wagen bremste erneut. Diesmal blockierten die Räder sekundenlang, und der Wagen
         geriet auf der rutschigen Straße ins Schleudern, bevor ein Notfallprogramm aktiv wurde
         und ihn wieder fing.
      

      »Gehen Sie auf Handsteuerung«, sagte Monica. Sie sah, wie andere Wagen im Konvoi ebenfalls
         auf der zweispurigen Fahrbahn ins Schleudern gerieten. Eines der Polizeifahrzeuge
         prallte gegen die Sicherheitsbarriere und schoss unter einer hohen Schneefontäne die
         Böschung hinunter in den zugefrorenen Straßengraben. Ein weiteres der großen Botschaftsfahrzeuge
         krachte hinten in Monicas Wagen und drückte die Karosserie ein. Der Aufprall brachte
         sie ins Schleudern. Monicas Anzugpanzerung wurde hart, als sie von einer Seite zur
         anderen geworfen wurde.
      

      »Mzus Wagen ist nicht davon betroffen«, sagte Samuel. »Sie fährt uns davon.«

      »Schalten Sie die Polizeifahrzeuge aus«, befahl Monica ihrem Elektronikexperten. »Und
         diesen verdammten Calvert ebenfalls.« Sie verspürte eine richtig unprofessionelle
         Schadenfreude, als sie die Anweisung gab, doch es war vollkommen legitim. Indem sie
         Mzus und ihren eigenen Wagen von den restlichen Verfolgern trennte, verringerte sie
         die Wahrscheinlichkeit, dass die Missionsziele von dritter Seite gefährdet wurden.
      

      Der Fahrer schien schließlich die Tücken der manuellen Kontrolle des Wagens zu meistern,
         und sie rasten an den anderen vorbei. »Adrian?«, rief Monica per Datavis.
      

      »Hier. Niemand hier kann den Ursprung dieser elektronischen Störmaßnahmen zurückverfolgen.«

      »Spielt keine Rolle, Adrian. Wir sind vorneweg.«

      »Calvert ist noch vor uns«, sagte der Fahrer. »Er ist unmittelbar hinter Mzu! Diese
         Störungen haben ihn ebenfalls nicht betroffen.«
      

      »Scheiße!« Monica schaltete ihre Helmsensoren auf Infrarot und erkannte den dunkelroten
         Fleck von Joshuas Wagen im Schnee. Er besaß vielleicht hundertzwanzig Meter Vorsprung.
         Hinter ihr lösten sich zwei der Botschaftsfahrzeuge aus dem Gewirr stehen gebliebener
         Polizeiwagen, während ein Dritter versuchte, über den Grünstreifen vorbeizukriechen.
      

      »Adrian! Wir brauchen eine Evakuierung! Schnell!«

      »Das wird schwierig.«

      »Was, zur Hölle, soll das heißen? Wo stecken die Flugzeuge der Royal Marines? Sie
         sollen uns den Rücken freihalten, verdammt noch mal!«
      

      »Beide Maschinen helfen bei der lokalen Verteidigung aus. Es hätte Verdacht erweckt,
         wenn ich sie zurückgerufen hätte.«
      

      »Dann tun Sie es jetzt!«

      »Schon dabei, Ma’am. Eine Maschine müsste in zwanzig Minuten bei Ihnen sein.«

      Monica hämmerte ihre gepanzerte Faust in den Sitz, und das Gewebe zerriss. Der Wagen
         raste jetzt durch den Schnee, und er lag angesichts der Tatsache, dass er manuell
         gesteuert wurde, überraschend gut auf der Straße. Hinter ihnen waren vier Scheinwerferpaare
         zu sehen, und eine hastige Überprüfung per Datavis informierte Monica, dass es sich
         ausschließlich um Botschaftsfahrzeuge handelte. Wenigstens das verschaffte ihr ein
         wenig Befriedigung.
      

      Sie legte ihre Maschinenpistole ab und nahm einen Maserkarabiner zur Hand, dann löste
         sie ihren Sicherheitsgurt.
      

      »Was jetzt?«, fragte Samuel, als sie sich nach vorn beugte, um bessere Sicht durch
         die Windschutzscheibe zu haben.
      

      »Joshua Calvert, deine Zeit ist abgelaufen.«

      »Uh-oh«, sagte der Elektronikexperte und blickte in einem Reflex nach oben.

      Ashly näherte sich der Verhüttungsanlage von Westen her, in einem Abstand von fünf
         Minuten zu den edenitischen Fliegern. Die passiven Frontsensoren des Raumflugzeugs
         hatten die Raketenabschüsse und den anschließenden Luftkampf aufgefangen. Dann hatten
         Röntgenlaser aus dem Orbit gefeuert. Ashly hatte den Atem angehalten, als die Sensoren
         Mikrowellenradar entdeckt hatten, das über den Rumpf geglitten war. Es stammte von
         den Raumschiffen siebenhundert Kilometer höher.
      

      Jetzt ist keine gute Zeit zum Sterben. Ganz besonders, nachdem ich weiß, was mich
            danach erwartet. Kelly hatte recht, scheiß auf Schicksal und Bestimmung, verbring
            den Rest deiner Tage in Null-Tau. Vielleicht versuche ich das auch, wenn ich heil
            hier rauskomme.

      Nichts war geschehen.

      Ashly stieß einen erleichterten Seufzer aus und stellte fest, dass er feuchte Hände
         bekommen hatte. »Ich danke dir, Herr im Himmel«, sagte er laut. Mit den eingeschalteten
         Tarnsystemen der allerneuesten Generation und bei Unterschall im Tiefstflug kaum zwanzig
         Meter über dem Boden war das Raumflugzeug so gut wie unsichtbar für jeden Sensor auf
         oder im Orbit um Nyvan.
      

      Seine einzige Sorge hatte der unvermeidlichen Infrarotsignatur gegolten, doch die
         hatte der dichte Schnee verborgen.
      

      Er befahl dem Bordrechner des Raumflugzeugs, einen gesicherten Kanal in das Netz Tonalas
         zu öffnen, in der Hoffnung, dass niemand mit schweren Waffen das schwache Signal entdeckte.
         »Joshua?«, rief er per Datavis.
      

      »Himmel, Ashly! Wir dachten schon, sie hätten dich ebenfalls erwischt!«

      »Nicht in dieser Maschine.«

      »Wo bist du?«

      »Dreißig Kilometer vor der Verhüttungsanlage. Ich gehe jetzt gleich in eine Warteschleife.
         Was passiert dort unten bei euch?«
      

      »Irgendein Idiot hat elektronische Störstrahlung gegen die Wagenkolonne eingesetzt.
         Bei uns ist alles in Ordnung; Dick hat unsere Programme resistent gemacht. Die Polizei
         ist für den Augenblick außer Gefecht. Wir sind immer noch hinter Mzu. Ich glaube,
         hinter uns sind noch ein oder zwei Botschaftsfahrzeuge, vielleicht auch mehr.«
      

      »Hält Mzu immer noch auf die Verhüttungsanlage zu?«

      »Sieht ganz danach aus.«

      »Nun, wenn nicht in letzter Sekunde die Kavallerie über den Hügelkamm galoppiert,
         sind wir die letzten, die sie aufnehmen können. Außer mir ist innerhalb Sensorreichweite
         nichts mehr in der Luft.«
      

      »Außer, sie besitzen ebenfalls Tarnvorrichtungen.«

      »Du musst immer schwarzsehen, wie?«

      »Ich bin nur vorsichtig.«

      »Also, falls sie getarnt sind, dann …« Ashly brach ab, als der Bordrechner ihn warnte,
         dass ein weiterer Radarstrahl aus dem Orbit über das Raumflugzeug strich. Diesmal
         war der Strahl anders konfiguriert; er tastete das Oberflächenprofil ab. »Joshua,
         Sie jagen euch! Raus! Macht, dass ihr aus dem Wagen kommt!«
      

      Jeder einzelne Prozessorblock im Botschaftswagen schrillte alarmierend.

      – Wir werden von den Fregatten der Organisation angepeilt!, – sagte Samuel zu der Hoya und Niveu. Er konnte nichts gegen die in ihm aufsteigende Panik tun. Früher einmal hätte ihm
         die Erkenntnis gereicht, dass seine Erinnerungen im Falle eines Falles sicher in die
         Hoya transferiert würden. Heute war er nicht mehr sicher, ob das alles war, was zählte.
         – Ihr müsst sie aufhalten! Wenn sie Mzu töten, ist alles vorbei!

      Der schneeverhangene Himmel hinter dem Wagen blitzte purpurn auf.

      Nach Dutzenden von Kilometern einer absolut ereignislosen Verfolgung über das tundraähnliche
         Farmland war die Polizei Tonalas vollkommen von dem plötzlichen elektronischen Angriff
         überrascht worden. Von allen Wagen hatte es ihre Fahrzeuge am schlimmsten getroffen.
         Sie waren von der Fahrbahn abgekommen und standen kreuz und quer über die Straße.
         Schlimmer noch – die zu überwachenden Objekte waren an ihnen vorbei und um sie herumgefahren,
         als wären sie nichts weiter als hinderliche Poller. Sie brauchten eine Zeit lang,
         um sich wieder zu sammeln; die Prozessorblocks mussten deaktiviert werden, um eine
         manuelle Kontrolle zu ermöglichen, Beamte aus Wagen, die über die Böschung in den
         Graben gefahren waren, sprangen auf die Straße zurück und sprinteten zu Fahrzeugen,
         die noch funktionierten, während sie große Schneeklumpen von ihren Uniformen streiften.
         Nachdem sie sich reorganisiert hatten, nahmen sie die Verfolgung wieder auf, so schnell
         es eben ging.
      

      Was bedeutete, dass ihre Wagen noch immer dicht hintereinander fuhren und den Raumschiffen
         der Organisation das größte Ziel boten. Oscar Kearn, unsicher, in welchem der Wagen
         Mzu saß, beschloss, die größte Gruppe zuerst zu eliminieren und von dort an weiterzumachen,
         bis das Jenseits die Ankunft von Mzus Seele verkündete. Damit hätten sie gewonnen.
         Mzu zu Capone zu bringen, auf die eine oder andere Weise, war alles, was zählte. Nachdem
         die Raumflugzeuge zerstört waren, musste Mzu eliminiert werden. Zum Glück hatte er
         sich – selbst ein ehemaliger Militär – auf diese Möglichkeit vorbereitet. Bis jetzt
         hatte sich Mzu erstaunlicherweise immer wieder seinem Zugriff entziehen können. Vielleicht
         hatte sie auch einfach nur Glück gehabt. Kearn war fest entschlossen, dem ein für
         alle Mal ein Ende zu setzen.
      

      Das Rendezvous bei der Verhüttungsanlage hatte er zusammen mit Baranovich sorgfältig
         geplant. Ort und Zeitpunkt waren von kritischer Bedeutung, obwohl Oscar Kearn gegenüber
         seinem neuen Verbündeten nicht erwähnt hatte, wie kritisch – oder warum. Doch Oscar
         war ganz und gar zuversichtlich, dass, selbst wenn die Dinge am Boden nicht nach den
         Vorstellungen der Organisation verliefen, Mzu auf keinen Fall überleben würde.
      

      Erstens wären die Fregatten die ganze Zeit über im Orbit und damit imstande, einen
         Bodenschlag durchzuführen. Und falls Mzu auch das überleben sollte …
      

      Während die Schiffe der Organisation an der Spirit of Freedom angedockt waren, hatten Oscar Kearns Leute Kommandozugriff auf die Schlepper erhalten,
         die Tonalas Eisenberge in die richtige Position für die Wasserung schleppten. Sie
         hatten die Flugbahn eines einzelnen Schleppers geringfügig verändert.
      

      Hoch über dem Ozean, ganz im Westen von Tonala, trat der Eisenberg in diesen Augenblicken
         in die obersten Schichten der Ionosphäre ein. Doch diesmal war keine Flotte vonnöten,
         um ihn in das Dock zu schleppen. Kein Schiff wurde benötigt, um ihn auf seiner eine
         Woche währenden Reise zur Verhüttungsanlage zu begleiten.
      

      Der Eisenberg nahm den direkten Weg.

      Der erste Röntgenlaserstrahl traf das Polizeifahrzeug, das die Böschung hinunter in
         den Graben gerutscht war. Es verdampfte in einer heftigen Explosion, und Schockwellen
         aus geschmolzenem Metall, verbrannter Erde und überhitztem Dampf jagten durch die
         Luft. In einem Umkreis von zweihundert Metern wurde der Schnee aufgewirbelt, bevor
         die Hitze ihn schmelzen konnte. Der zweite Wagen, der verlassen auf der Straße stand,
         wurde davongewirbelt und überschlug sich immer und immer wieder, während die Scheiben
         zerbarsten und die Räder durch die Luft segelten.
      

      Die erste Explosion ließ Alkad zusammenzucken. Sie blickte durch die Heckscheibe nach
         hinten und bemerkte eine orangefarbene Korona, die über der Straße langsam wieder
         kleiner wurde.
      

      »Was, zur Hölle, war das?«, fragte Voi.

      »Jedenfalls nicht wir«, sagte Gelai. »Keiner von uns Besessenen, nicht einmal ein
         ganzes Dutzend. So stark sind unsere Kräfte nicht.»

      Eine zweite Explosion erklang und schüttelte den Wagen heftig durch.

      »Sie wollen mich«, flüsterte Alkad. »Das gilt mir allein.«

      Eine dritte Explosion erhellte den Himmel. Diesmal erfasste die Druckwelle den Wagen
         und drückte ihn aus der Spur, bevor der Kontrollprozessor eingreifen und das Schleudern
         kompensieren konnte.
      

      »Sie kommen rasch näher«, kreischte Eriba. »Heilige Mutter Maria, hilf uns!«

      »Es gibt nicht viel, was Sie jetzt noch für uns tun könnte«, entgegnete Alkad. »Jetzt
         liegt alles in den Händen der Agenten.«
      

      Die vier Voidhawks befanden sich in einem äquatorialen Standardorbit in fünfhundert
         Kilometern Höhe über Nyvan, als die Hoya Samuels panischen Ruf empfing. Ihre Position gestattete den BiTek-Raumschiffen, die
         Fregatten zu beschatten, die in einem Orbit mit hoher Inklination über Tonala hingen.
         Gegenwärtig waren lediglich die Urschel und die Pinzola über dem Horizont der Eisenbergverhüttungsanlage. Die Raimo folgte ihnen mit einem Abstand von zweitausend Kilometern.
      

      Trotz der Entfernung von viertausend Kilometern zwischen der Hoya und den beiden Fregatten der Organisation fingen die Sensoren der Hoya die purpurnen Entladungen in den Wolken auf, als die Schiffe auf den vierten Polizeiwagen
         feuerten. Der Voidhawk beschleunigte mit sieben g, gefolgt von seinen drei Geschwistern.
         Alle vier gingen auf volle Kampfbereitschaft. Aus den Abschussrohren im unteren Toroid
         der Hoya glitten fünfzehn Kombatwespen, um mit dreißig g in verschiedene Richtungen davonzujagen.
         Sie ließen den Voidhawk im Zentrum einer sich rasch ausdehnenden Wolke aus Abgasplasma
         zurück. Nach fünf Sekunden schwangen die Wespen herum und nahmen Kurs auf die Fregatten.
      

      Die Urschel und die Pinzola hatten keine Wahl; sie mussten sich verteidigen. Ihre Reaktionszeiten waren alles
         andere als normal. Jedes der beiden Schiffe stieß fünfundzwanzig Kombatwespen aus,
         um den Angreifern zu begegnen. Ihre Antimaterieantriebe beschleunigten mit vierzig
         g, während die Fregatten den Beschuss der Wagen am Boden abbrachen und ihre Röntgenlaser
         gegen den unausweichlichen Schwarm von Submunition richteten.
      

      Die Raimo startete ihre eigene Salve von Kombatwespen zur Unterstützung der beiden anderen Schiffe
         und eröffnete damit einen weiteren Angriffswinkel gegen die Voidhawks. Zwei von ihnen
         reagierten mit defensiven Salven.
      

      Mehr als hundert Kombatwespen starteten in einem Zeitraum von weniger als zwanzig
         Sekunden. Das grelle Leuchten ihrer Antriebsflammen durchdrang die nächtlichen Wolken
         an der Oberfläche mit einer Helligkeit, die das natürliche Mondlicht bei weitem überstieg.
      

      Trotz der kontinuierlichen elektronischen Störpulse seitens der strategischen Verteidigungsplattformen
         empfing jeder Beobachtungssensor in Reichweite das tödliche Spektakel. Bedrohungsanalyseprogramme
         aktivierten sich und initiierten das, was ihren Parametern entsprechend als angemessene
         Reaktion vorgesehen war.
      

      Offiziell erstreckte sich das Gelände der Eisenbergverhüttung über ein Gebiet von
         achtzehn Kilometern entlang der Küste in einem Streifen, der zwischen acht und zehn
         Bolometer breit war. Das war zumindest das Gelände, das die Regierung bei der Gründung
         im Jahre 2047 bereitgestellt hatte, mit einem Optimismus, der nur mit der Ankunft
         des Floresco-Asteroiden im Orbit um Nyvan drei Jahre zuvor zu vergleichen war. Abgesehen
         von der Biosphärenkaverne des Floresco entwickelte sich die Verhüttungsanlage zum
         größten zivilen Projekt, das Tonala je verwirklicht hatte.
      

      Begonnen hatte es zumindest vielversprechend genug. Zuerst kaum mehr als ein kleiner
         Naturhafen, um die Schlepper mit den schwimmenden Eisenbergen aufzunehmen, nachdem
         sie mitten im Ozean gewassert waren. Als die Konstruktion des Hafens abgeschlossen
         war, gruben die Ingenieure einen gewaltigen Kanal, der parallel zur Küstenlinie verlief,
         mit einer Breite von hundertzwanzig und einer Tiefe von dreißig Metern, mehr als ausreichend
         für die schwimmenden Erzbrocken. Durch diesen Kanal wurde das Eisen zu den Abbauhütten
         gezogen, die das Kernstück der Verhüttungsanlage bildeten. Der Kanal verzweigte sich
         zwanzigmal, und jede Abzweigung führte zu einer eigenen Hütte.
      

      Nachdem die ersten sieben Abbauhütten errichtet worden waren, ermittelte der Rechnungshof
         des Finanzministeriums von Tonala, dass die Nation nicht einmal die Stahlproduktion
         benötigen würde, die bis zu diesem Zeitpunkt bereits fertig gestellt worden war. In
         der Folge wurden die Mittel für die verbleibenden Hütten eingefroren, bis die wirtschaftliche
         Entwicklung sie erforderlich machen würde. Das war im Jahre 2458. Seither hatten sich
         die ungenutzten Kanäle nach und nach mit Sand und Pflanzen gefüllt, bis von ihnen
         irgendwann nichts mehr außer großen flachen Salzwassermarschen übrig geblieben war.
         Im Jahre 2580 schließlich war es der biologischen Fakultät der Universität von Harrisburg
         gelungen, die Marschen in einen Nationalpark zu verwandeln.
      

      Die Abbauhütten jedoch, die man fertig gestellt hatte, saßen mit einer Seitenlänge
         und Höhe von dreihundert Metern wie gigantische Würfel in der Landschaft. Sie bestanden
         aus gewaltigen Trägerkonstruktionen, die das Ende des jeweiligen Kanals überdachten,
         mit einer Verkleidung aus dünnen Kompositpaneelen. Ein vertikales Rolltor auf der
         dem Kanal zugewandten Gebäudeseite ermöglichte es, die Eisenberge ins Innere zu ziehen.
         Dort wurden sie von gewaltigen Fusionsklingen am Ende langer Aktuatoren in einem vorgegebenen
         Schema zerschnitten. Der Eisenberg wurde in zahllose tausend Tonnen schwere Segmente
         zerlegt wie eine gigantische Metallfrucht.
      

      Ein zweites Geflecht kleinerer Kanäle verband die Abbauhütten mit den eigentlichen
         Hochöfen, sodass die sperrigen, widerspenstigen Fragmente aus Schwammstahl direkt
         in die Schmelzwannen transportiert werden konnten. Die trostlose Landschaft zwischen
         den Abbauhütten, den Schmelzöfen und den Kanälen war von einem Labyrinth von Straßen
         durchzogen, einige kaum mehr als Feldwege, andere breite, massive und verrottende
         Bahnen, um die schweren Maschinen und Anlagen zu transportieren, Überreste aus den
         Tagen der Konstruktion des Komplexes. Keine der Straßen war mit modernen Verkehrsrechnern
         ausgestattet; den Arbeitern war es egal. Sie kannten sich aus und fuhren manuell.
         Besucher allerdings konnten leicht eine falsche Abzweigung nehmen. Nicht, dass sie
         wirklich verloren gingen – die gigantischen Abbauhütten waren auf Dutzende von Kilometern
         sichtbar; sie lagen herum wie Blöcke, aus denen irgendein einheimischer Gott während
         der Erschaffung Nyvans Berge zu hauen vergessen hatte. Sie waren perfekte Navigationshilfen.
         Das heißt, unter normalen Umständen.
      

      Die Straße war über achtzig Jahre alt; die Winter an der Küste hatten einen Teil der
         Fahrbahn unterspült und dem Belag Frostschäden zugefügt. Nirgendwo gab es noch eine
         ebene Stelle, eine Tatsache, die durch die vom Wind angehäuften Schneewehen verschleiert
         wurde. Alkads Wagen rumpelte mit kaum mehr als Schrittgeschwindigkeit über die Fahrbahn,
         während die Fahrgäste im Innenraum kräftig durchgeschüttelt wurden.
      

      Sie waren mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das Gelände der Verhüttungsanlage
         gerast, während hinter ihnen ein fünfter Wagen ausgelöscht wurde. Dann hatte der Beschuss
         aus dem Orbit mit einem Mal aufgehört. Alkad befahl dem Kontrollprozessor des Wagens,
         an der ersten Kreuzung abzubiegen. Nach dem Straßenplan, den sie aus einer nanonischen
         Speicherzelle geladen hatte, befanden sich die Abbauhütten ausnahmslos im nördlichen
         Viertel des gigantischen Komplexes.
      

      Doch sie musste rasch feststellen, dass keine noch so detaillierte Karte das Land
         genau wiedergab.
      

      »Ich kann überhaupt nichts sehen«, beschwerte sich Voi. »Ich weiß nicht einmal, ob
         wir überhaupt noch über eine Straße fahren.«
      

      Eriba spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe. »Die Abbauhütten müssen irgendwo
         dort vorne sein. Sie sind gigantisch.«
      

      »Der Steuerungsprozessor behauptet, dass wir in nördliche Richtung fahren«, entgegnete
         Alkad. »Halten Sie weiter Ausschau.«
      

      Sie blickte durch die Heckscheibe und sah, wie der letzte verbliebene Verfolger heftig
         mit der Fahrbahn kämpfte. Die Scheinwerfer tanzten durch den Schnee. »Können Sie Baranovich
         spüren?«, fragte sie Gelai.
      

      »Ganz schwach, ja.« Sie deutete vage nach rechts. »Er ist irgendwo dort draußen, und
         er hat eine ganze Menge Freunde bei sich.«
      

      »Wie viele?«

      »Wenigstens zwanzig. Vielleicht auch mehr. Schwierig zu sagen auf diese Entfernung;
         außerdem verändern sie unablässig ihre Position.«
      

      Voi atmete heftig ein. »Viel zu viele.«

      »Ist Lodi bei ihnen?«

      »Möglich.«

      Neben der Straße lag ein massives Bauteil, irgendein metallisches Fossil aus dem Zeitalter
         größerer Ambitionen. Nachdem sie daran vorbeigefahren waren, wurde der Wagen in einen
         starken rotgoldenen Lichtschein getaucht. Ein schwaches Donnern ließ die Scheiben
         beben.
      

      »Einer der Schmelzöfen«, sagte Ngong.

      »Was bedeutet, dass die Abbauhütten dort liegen müssen.« Voi winkte in die Richtung.

      Die Fahrbahn wurde glatter, und der Wagen gewann an Geschwindigkeit. Matsch spritzte
         auf; die Hitze des Hochofens brachte den Schnee in der näheren Umgebung zum Schmelzen.
         Dann erblickten sie die Silhouette des Ofens. Es war ein großes rechteckiges Bau werk
         mit gewaltigen Toren. Sie standen offen und gaben den Blick frei auf acht Ströme aus
         weißglühendem, geschmolzenem Eisen. Sie entsprangen den Ausgüssen der Schmelzwanne
         und verschwanden tiefer im Inneren des Gebäudes. Mächtige Dampfwolken schossen aus
         Belüftungsöffnungen im Dach. Schneeflocken verwandelten sich in sauren Regen, während
         sie durch den Dampf fielen.
      

      Alkad schrie erschrocken auf und aktivierte das Notprogramm, das den Wagen augenblicklich
         zum Halten brachte. Zwei Meter vor einem Kanal. Ein Eisenberg-Fragment glitt träge
         und majestätisch vorüber, eine stumpfe Bananenform mit einer Haut, die von Milliarden
         winziger schwarzer Krater überzogen war.
      

      Der Himmel entflammte in einem grellen Silber und erzeugte ein schwarzweißes Bild
         des Kanals und des Eisenberg-Fragments auf Alkads Netzhäuten. »Heilige Mutter Maria!«,
         flüsterte sie.
      

      Das furchtbare Licht verging.

      »Mein Prozessorblock ist abgestürzt!«, sagte Eriba. Er verdrehte den Kopf auf der
         Suche nach der Ursache für das Licht. »Was war das?«
      

      »Sie schießen wieder auf die Wagen«, vermutete Voi.

      Alkad wollte sich per Datavis mit dem Kontrollprozessor des Wagens verbinden, doch
         sie erhielt keine Antwort, was nicht weiter überraschend war. Elektromagnetische Störstrahlung.
         »Ich wünschte, es wäre nichts weiter als Störstrahlung«, sagte sie zu den anderen
         voll Trauer. Selbst jetzt noch begriffen sie die Dimensionen dessen nicht, was hier
         geschah, die Dinge, die andere einzusetzen bereit waren. Sie griff unter das Armaturenbrett
         und legte den Hebel für die manuelle Steuerung um. Die Säule schwang vor einem verblüfften
         Eriba hoch. »Fahren Sie«, wies Alkad ihn an. »Gleich muss eine Brücke kommen. Fahren
         Sie einfach weiter, aber fahren Sie!«
      

      »Verdammter elender Mist«, brummte Sarha. »Nicht schon wieder das!«

      Die Gefechtssensoren der Lady Macbeth übertrugen ein allzu deutliches Bild des Raums über Nyvan in Sarhas neurale Nanonik.
         Noch zehn Sekunden zuvor war alles ruhig und friedlich gewesen. Die zahlreichen verschiedenen
         strategischen Verteidigungsplattformen hatten ihren sinnlosen elektronischen Krieg
         geführt. Schiffe hatten sich den drei verlassenen Asteroiden genähert, zwei Geschwader
         Fregatten verschiedener Nationen machten Anstalten, am nicht-rotierenden Raumhafen
         des Jesup anzudocken, und das Geschwader Tonalas war auf Abfangkurs zu den drei Schiffen
         der Organisation gegangen. Das orbitale Schachspiel zwischen den Nationen hätte noch
         stundenlang so weitergehen können. Damit hätten Joshua und die anderen reichlich Zeit
         gehabt, von der Oberfläche zurückzukehren, und dann wären sie alle zusammen aus diesem
         chaotischen System verschwunden.
      

      Dann hatten die Fregatten der Organisation angefangen zu schießen.

      Die Voidhawks hatten ihre Orbits verlassen. Und plötzlich war der Raum ringsum voller
         Kombatwespen.
      

      »Geschwindigkeit bestätigt«, bellte Beaulieu. »Vierzig g Beschleunigung! Antimaterieantriebe.«

      »Mein Gott«, sagte Liol. »Und was sollen wir jetzt machen?«

      »Nichts!«, fuhr Sarha ihn an. Bis jetzt spielte sich der Konflikt weiter vorn und
         in größerer Höhe ab. »Bereithalten für EMP.« Sie übermittelte dem Bordrechner per
         Datavis eine prozedurale Bereitschaftsorder. »Verdammt, ich wünschte, Joshua wäre
         hier! Er könnte uns im Schlaf von hier wegbringen.«
      

      Liol warf ihr einen beleidigten Blick zu.

      Vier verschiedene Schwärme Kombatwespen waren unterwegs und zogen blendend helle Lichtstreifen
         über die dunklen Kontinente und Ozeane. Dann stießen die Wespen ihre Submunition aus,
         und alles wurde schlagartig zu kompliziert für den menschlichen Verstand, um den Überblick
         zu behalten. Symbole erschienen vor Sarhas geistigem Auge, als sie das taktische Programm
         anwies, ihre Nanonik mit vereinfachten Interpretationen zu füttern.
      

      Über der Nachtseite Nyvans herrschte heller Tag, geschaffen von Hunderten von Raketenmotoren,
         deren Abgasstrahlen sich miteinander vermischten. Zuerst zündeten Fusionsbomben, dann
         kam eine Antimaterieentladung.
      

      Der Raum vor der Lady Macbeth verwandelte sich in eine Hölle. Kein Sensor des Universums wäre imstande gewesen,
         diese gewaltigen Mengen an freigesetzter Energie zu durchdringen.
      

      Rein taktisch war es kein besonders kluger Schachzug.

      Die Antimaterieexplosion zerstörte jede Kombatwespe und jede Submunition in einem
         Umkreis von hundert Kilometern, Freund und Feind ohne Unterschied, während ihr EMP
         eine noch größere Anzahl außer Gefecht setzte.
      

      »Schadensbericht!«, verlangte Sarha.

      »Ein paar Sensoren sind ausgefallen«, antwortete Beaulieu. »Die Reservescanner fahren in diesem Augenblick hoch. Keine energetische Rumpfpenetration.«
      

      »Liol!«

      »Hm? Oh. Ja. Die Steuersysteme sind intakt, die Generatoren arbeiten. Unsere orbitale
         Höhe ist stabil.«
      

      »Die strategischen Verteidigungsplattformen haben angefangen zu feuern!«, warnte Beaulieu.
         »Jetzt geht es richtig los. Ein Sättigungsangriff!«
      

      »Ich kann uns von hier wegbringen«, sagte liol. »Zwei Minuten, und wir sind in Sprunghöhe.«

      »Nein«, entgegnete Sarha. »Sobald wir uns bewegen, schießen sie auf uns. Für den Augenblick
         bleiben wir unten und rühren uns nicht. Wir schießen nicht, wir geben keine Strahlung
         ab. Falls irgendjemand Wespen gegen uns startet, erledigen wir sie mit unseren Masern
         und schießen unsere Wespen gegen den Angreifer. Anschließend veränderst du unsere
         orbitale Inklination um drei Grad nach rechts oder links, aber unter keinen Umständen
         die Höhe. Hast du verstanden?«
      

      »Verstanden!« Seine Stimme klang wütend und ängstlich.

      »Beruhige dich, Liol. Die anderen haben uns vergessen. Wir bleiben so lange inert,
         bis Joshua wieder zurück ist, das ist alles. So lautet unser Auftrag, und mehr tun
         wir nicht. Ich will, dass du kühl und schnell reagierst, wenn es soweit ist. Und es
         wird soweit kommen. Benutz meinetwegen ein Stimulationsprogramm, wenn es sein muss.«
      

      »Nein. Es geht schon wieder.«

      Eine weitere Antimaterieexplosion löschte einen großen Sektor des Universums aus.
         Zerfetzte Submunition kam taumelnd aus dem Epizentrum.
      

      »Wir werden angepeilt«, berichtete Beaulieu. »Drei Raketen, eine kinetisch, zwei nuklear.
         Glaube ich zumindest; die katalogisierte Übereinstimmung beträgt lediglich sechzig
         Prozent. Zwanzig g Beschleunigung. Diese Dinger sind altersschwach.«
      

      »In Ordnung«, entschied Sarha und war stolz darauf, wie ruhig ihre Stimme klang. »Zeit
         zum Tanz.«
      

      Die gewaltige Lichtflut der zweiten Antimaterieexplosion enthüllte den Blick auf die
         Abbauhütten: eine Reihe nackter zweidimensionaler Quadrate, die sich bis zum Horizont
         hinzog.
      

      »Los, dorthin!«, drängte Alkad.

      Eriba drückte den Beschleunigungshebel nach unten. Der Schneefall hatte nachgelassen,
         und die Sichtweite war entsprechend gestiegen, was Eribas Zuversicht steigerte. Hochöfen
         leuchteten in der Ferne wie Koronen von schlafenden Drachen unter einem Schleier von
         Schneeflocken. Die verwahrloste Straße brachte sie an längst verlassenen Brachflächen
         aus Carbotaniumbeton vorbei, wo verwitterte Kräne und Schilderbrücken als Erinnerung
         an Maschinen und Gebäude standen, die der finanziellen Realität zum Opfer gefallen
         waren.
      

      Rohre, die groß genug waren, um den gesamten Wagen aufzunehmen, ragten aus dem steinigen
         Boden wie metallgewordene Riesenwürmer. Auf den Enden saßen rostende Gitter, aus denen
         schwere Dämpfe stiegen. Einzelne wolf-analoge Raubtiere streiften zwischen den nackten
         technologischen Kadavern umher und flüchteten sich in die Schatten, wenn sie von sich
         näherndem Scheinwerferlicht erfasst wurden.
      

      Als Eriba bemerkte, dass die anderen Wagen hinter ihm zurückblieben, steuerte er auf
         eine Drehbrücke über den nächsten Kanal zu. Die Wagenräder hoben vom Boden ab, als
         er über den Apex der beiden Brückensegmente hinwegschoss. Alkad wurde in ihren Sicherheitsgurt
         geschleudert, als der Wagen auf der anderen Seite landete.
      

      »Dort ist Hütte Nummer sechs«, sagte Voi, die neugierig aus einem Seitenfenster blickte.
         »Nur noch einen Kanal weiter.«
      

      »Das schaffen wir!«, rief Eriba zurück. Er war voll und ganz auf das Fahren konzentriert,
         und das Adrenalin in seinem Blut verlieh seinen Worten eine provokative Schärfe.
      

      »Sehr gut«, sagte Alkad. Alles andere hätte unwirsch geklungen.

      Die Schneewolken über der Verhüttungsanlage rissen auf und gaben vereinzelt den Blick
         auf den Nachthimmel frei. Er war hell erleuchtet von Plasma, Abgasstrahlen und Explosionen,
         die zusehends miteinander verschmolzen und sich zu einer einzigen schillernden Decke
         zusammenzogen, deren Muster sich ständig veränderte.
      

      Joshua legte den Kopf weit in den Nacken und starrte nach oben. Der Wagen sprang und
         bockte und verhinderte eine ungestörte Sicht. Seitdem der EMP der ersten Antimateriebombe
         die Elektronik des Fahrzeugs zerstört hatte, steuerte Dahybi von Hand. Es war eine
         holprige Angelegenheit.
      

      Eine zweite Antimaterieexplosion ließ die verbliebenen Wolken transparent werden.
         Joshuas Retinaimplantate verhinderten bleibende Schäden an seinen Augen, trotzdem
         musste er heftig blinzeln, um das leuchtende Nachbild zu vertreiben.
      

      »Mein Gott! Ich hoffe nur, bei der Lady Macbeth ist alles in Ordnung.«
      

      »Sarha weiß schon, was sie tut«, versuchte Melvyn ihn zu beruhigen. »Außerdem dauert
         es noch zwanzig Minuten, bis die Lady Macbeth wieder über dem Horizont steht, und die Explosion war fast genau über uns.«
      

      »Sicher, du hast recht.«

      »Festhalten!«, rief Dahybi.

      Der Wagen jagte über eine Schwingbrücke und hob ab, als er die höchste Stelle überquerte.
         Bei der Landung geriet er ins Schleudern und brach zur Seite aus, bis die hintere
         Stoßstange gegen die Leitplanke krachte. Ein metallisches Reißen verriet den Insassen,
         dass die Karosserie weiteren Schaden genommen hatte, dann gewann Dahybi wieder die
         Kontrolle.
      

      »Sie hängt uns ab!« Melvyn deutete nach vorn.

      »Kannst du es verdammt noch mal besser?«, giftete Dahybi zurück.

      Joshua konnte sich nicht erinnern, seinen stets ausgeglichen Knotenspezialisten jemals
         so gekränkt gesehen zu haben. Hinter ihnen ertönte ein weiteres metallisches Scheppern,
         als der erste Botschaftswagen über die Brücke sprang.
      

      »Bleib nur dran«, sagte Joshua. »Du machst das ganz ausgezeichnet.«

      »Wo, zur Hölle, will sie eigentlich hin?«, überlegte Melvyn laut.

      »Was mich noch mehr interessiert: Wieso schert sie sich einen Dreck darum, dass sie
         von einer ganzen Prozession verfolgt wird?«, entgegnete Joshua. »Sie scheint recht
         zuversichtlich zu sein, was ihr Rendezvous betrifft.«
      

      »Wer oder was es auch immer sein mag.« Melvyn atmete tief durch. »Du glaubst doch
         wohl nicht, dass der Alchimist hier irgendwo versteckt ist? Ich meine, sieh dir diese
         Anlage an; hier draußen könnte man ein ganzes Geschwader verstecken.«
      

      »Mach die Dinge nicht schlimmer, als sie ohnehin schon sind«, sagte Joshua. »Meine
         Hauptsorge gilt den beiden Besessenen in ihrer Begleitung.«
      

      »Damit werde ich fertig«, sagte einer der beiden Sergeants und klopfte auf eine der
         vielen Waffen in seinem Gürtel.
      

      Joshua verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Es fiel ihm von Mal zu Mal schwerer,
         die zunehmend kampferprobten Sergeants mit seiner süßen, erotischen Ione zu assoziieren.
      

      »Was ist der Alchimist?«, fragte Dick Keaton.

      Als Joshua sich zu ihrem Passagier umwandte, bemerkte er verblüfft die Flut nackter
         Neugier, die von dem Mann ausging. Es war ein Gefühl, das dem ähnelte, wie Joshua
         sich die edenitische Affinität vorstellte. Die Emotion verstärkte sich noch. »Streng
         vertraulich, tut mir leid«, antwortete Joshua.
      

      Dick Keaton schien einige Mühe zu haben, zu seiner üblichen blasierten Arroganz zurückzufinden.

      Aus irgendeinem Grund empfand Joshua tiefe Beunruhigung. Es war der erste Blick auf
         etwas gewesen, das sich hinter der Maske verbarg. Etwas sehr, sehr Falsches, und sehr,
         sehr tief verborgen.
      

      »Sie ändern die Richtung«, warnte Dahybi.

      Mzus Wagen war von der schmalen Fahrbahn abgewichen, die zwischen den Drehbrücken
         verlief, und auf eine breitere Straße eingeschwenkt, die zu Hütte Nummer vier führte.
         Dahybi riss die Steuersäule herum, soweit es ging. Fast hätte er die Abzweigung verpasst,
         als der Wagen auszubrechen drohte.
      

      Nach zwei Jahrhunderten der unablässigen Korrosion durch das Salzwasser, schlampiger
         Wartung, Vogelmist, Algenbewuchs und einem Zusammenstoß zwischen Flugzeugen waren
         die Wände und das Dach von Abbauhütte Nummer vier in einem Mitleid erregenden Zustand.
         Trotzdem war der Maßstab der Konstruktion noch immer beeindruckend. Joshua hatte weit
         größere Bauwerke gesehen, aber noch nie so isoliert wie hier.
      

      »Joshua, wirf einen Blick auf den letzten Wagen!«, sagte einer der Sergeants.

      Noch immer nahmen fünf weitere Wagen an der Verfolgung teil. Vier davon große Limousinen
         der Botschaft von Kulu; glatte dunkle Karossen mit undurchsichtigen Scheiben und starken
         Scheinwerfern. Das fünfte Fahrzeug war als gewöhnlicher Kleinwagen mit dunkelgrüner
         Lackierung losgefahren, doch jetzt hatte es sich in eine primitive Monstrosität in
         hellem Pink verwandelt, die über und über mit grellen Aufklebern beklebt war. Sechs
         runde Scheinwerfer waren auf einem mächtigen Schutzgitter befestigt, das die Frontpartie
         bedeckte. Es mochte vielleicht primitiv aussehen, doch es näherte sich dem letzten
         der Botschaftswagen mit hoher Geschwindigkeit. Die breiten Reifen verliehen ihm im
         Schneematsch exzellente Traktion.
      

      »Mein Gott, sie sind vor und hinter uns!«

      »Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für einen ehrenvollen Rückzug«, sagte Melvyn.

      Joshua starrte nach vorn. Sie befanden sich bereits im Schatten der gigantischen Hütte.
         Mzus Wagen war vor der Wand angekommen und hatte angehalten.
      

      Es war ein verlockender Gedanke. Und Joshua machte sich schreckliche Sorgen, weil
         er nicht wusste, wie es um die Lady Macbeth stand.
      

      »Es gibt Probleme«, sagte Dick Keaton. Er hielt einen Prozessorblock in die Höhe und
         schwenkte ihn in dem Versuch herum, etwas zu lokalisieren. »Irgendeine Art von elektronischem
         Störfeld ist genau auf uns gerichtet. Ich hab’ nicht die geringste Ahnung, was es
         sein könnte, aber es ist stärker als der EMP.«
      

      Joshua startete ein Diagnoseprogramm in seiner neuralen Nanonik. Es stürzte nach kurzer
         Zeit ab. Besessene! schrie seine Intuition ihm förmlich ins Gesicht. »Raus hier! Alles raus! Geht in Deckung!«
      

      Dahybi bremste mit maximaler Kraft. Die Türen öffneten sich bereits, noch bevor der
         Wagen zum Stehen gekommen war. Mzus Fahrzeug stand fünfzehn Meter entfernt. Leer und
         verlassen.
      

      Joshua warf sich aus der Tür und rannte ein paar hastige Schritte, bevor er sich zu
         Boden und in den Schneematsch warf. Neben ihm ging einer der Sergeants in Deckung.
      

      Und dann raste ein gewaltiger Blitz aus weißem Feuer von der Abbauhütte herab. Er
         erfasste das Dach des Wagens und sandte hungrige Tentakel durch die offenen Türen
         in den Fahrgastraum. Scheiben flogen heraus, und die Polster standen augenblicklich
         in Flammen.
      

      Ione wusste, was sie zu tun hatte. Es war ein einziges Bewusstsein, das in zwei Körpern
         wohnte. Sobald die erste Hitzewelle heranschoss, gingen beide Sergeants in die Hocke.
         Vier Hände brachten vier verschiedene Waffen in Anschlag. Weil die beiden Sergeants
         sich rechts und links des Wagens befanden, konnte Ione den Ursprung des energistischen
         Angriffs exakt anpeilen. Es war eine Reihe stumpfer grauer Fenster in dreißig Metern
         Höhe; zwei von ihnen standen offen.
      

      Ione eröffnete das Feuer. Ihre erste Priorität bestand darin, die Besessenen in Bedrängnis
         zu bringen und ihnen so viel Probleme zu bereiten, dass sie ihren eigenen Angriff
         nicht mehr fortsetzen konnten. Zwei ihrer Waffen waren Schnellfeuerpistolen mit einer
         Frequenz von über hundert Schüssen in der Sekunde. Sie feuerte halbsekundenlange Stöße,
         während sie die Läufe in weiten Bogen schwenkte. Die Fenster, die umgebenden Kompositpaneele,
         Streben und Träger lösten sich in eine Lawine umherfliegender Splitter auf, als die
         Hochgeschwindigkeitsprojektile einschlugen. Dann folgten die großkalibrigen Waffen.
         Sie verschossen Explosivmunition, deren Wirkung die ursprüngliche Zerstörung nebensächlich
         machte. Dann begann sie, die Paneele unter Beschuss zu nehmen, wo sie den Laufsteg
         vermutete, den die Besessenen benutzten.
      

      »Lauft los!«, brüllten beide Sergeants zur gleichen Zeit. »Rennt nach drinnen, dort
         gibt es Deckung!«
      

      Joshua rollte sich herum und rannte los. Melvyn war direkt hinter ihm. In dem infernalischen
         Donnern der Waffe war absolut nichts zu hören, weder stampfende Schritte noch Alarmrufe.
         Joshua rannte einfach nur weiter.
      

      Ein dünnes Band aus weißem Feuer raste über ihm durch die Luft. Es war in dem hellen
         Licht der orbitalen Schlacht kaum zu erkennen. Die gesamte Verhüttungsanlage war in
         doppelt so hohe Helligkeit getaucht wie an einem wolkenlosen Sommertag um die Mittagszeit,
         und der Schnee machte alles noch schlimmer.
      

      Ione sah das Feuer auf die rechte Hälfte ihres Gesichtsfeldes zukommen und richtete
         Maschinenpistole und Gewehr auf die Stelle des Ursprungs. Sie zog die Abzüge beider
         Waffen durch, und Geschosse flammten indigofarben auf, als wären sie Leuchtspurmunition.
         Der Sergeant wurde vom weißen Feuer getroffen, und Ione deaktivierte die taktilen
         Nerven, um den Schmerz auszulöschen. Das Magazin der Maschinenpistole war leer, doch
         sie feuerte mit dem Gewehr weiter auf ihr Ziel, obwohl das Feuer ihre Augen verbrannte.
      

      Dann war ihr Bewusstsein nur noch in einem der BiTek-Konstrukte; sie sah die brennenden
         Umrisse des zweiten zu Boden sinken. Schatten huschten durch den Staub hinter dem
         gähnenden Loch, das ihre Geschosse in die Wand gerissen hatten. Sie schob ein neues
         Magazin in die Maschinenpistole und hob ihre Waffen.
      

      Joshua war eben an Mzus Wagen vorbei, als das Explosivgeschoss Zentimeter an seinem
         Kopf vorbeizischte. Er zuckte zusammen und riss abwehrend die Arme hoch. Eine kleine
         Tür in der Wand vor ihm löste sich auf.
      

      Es kostete ihn unendlich viel Vertrauen, doch er rannte weiter. Ione hatte ihm den
         Weg geöffnet. Dort drinnen winkte relative Sicherheit.
      

      Alkad Mzu betrachtete das Innere von Abbauhütte Nummer vier nicht gerade als sicheren
         Ort, doch sie war nichtsdestotrotz dankbar, dass sie es bis hierher geschafft hatte.
         Die Wagen verfolgten sie immer noch. Sie rasten wie irre über das Gelände, ein weiteres
         Zeichen dafür, wie entschlossen die Insassen waren. Im Innern des Gebäudes wusste
         sie wenigstens, wer ihre Gegner waren.
      

      Gerade als Ngong die kleine Tür schloss, erhaschte Alkad einen Blick auf die verbliebenen
         Polizeifahrzeuge, die mit blitzenden Blaulichtern über die Drehbrücke sprangen. Der
         Schnee strahlte vom Licht der Schlacht oben am Himmel, und es wurde von Minute zu
         Minute heller. Ngong warf die Tür zu und schob die Riegel vor.
      

      Alkad blieb stehen und wartete darauf, dass sich ihre Retinaimplantate an das düstere
         Zwielicht gewöhnten. Es dauerte länger als gewöhnlich, und ihre neurale Nanonik hatte
         sich völlig deaktiviert. Baranovich schien ganz in der Nähe zu sein.
      

      Sie setzten sich durch einen Wald von Metallstützen hindurch in Bewegung. Die Gerüststruktur
         der Abbauhütte erstreckte sich noch bis in einige Entfernung von den Wandpaneelen
         aus Komposit, die sie trugen; zahllose Streben und Bänder, die in asymmetrischen Winkeln
         miteinander verbunden waren. Alkad blickte nach oben, doch es war unmöglich, das Dach
         zu sehen. Nichts außer einem labyrinthischen Gewirr von schwarzem Metall, das eine
         undurchdringliche Barriere bildete. Jedes Rohr und jeder Träger war feucht vor Kondensation,
         die sich in kleinen Rinnsalen sammelte und Pfützen auf dem Boden bildete. Das Innere
         der gigantischen Halle war von einem beständigen Tröpfeln erfüllt, nachdem die Belüftung
         nicht mehr arbeitete.
      

      Alkad führte ihre kleine Gruppe aus dem Gewirr schmuckloser Träger weiter nach innen.
         Das gigantische Bassin in der Mitte der Hütte war leer; kein Eisenberg schwamm darin,
         und das Wasser plätscherte leise gegen die Ränder. Die Kräne und Inspektionsplattformen
         und Manipulatoren mit ihren riesigen Fissionsklingen hingen oder standen bewegungslos
         an den Seiten der großen Halle. Geräusche erzeugten kein Echo hier drin; sie wurden
         von den unzähligen Metallstreben einfach absorbiert. Schmale Streifen von Licht fielen
         durch Lücken in der Dachkonstruktion und erzeugten ein Zickzackmuster weißer Strahlen,
         die irgendwo verblassten, bevor sie den Boden erreichen konnten. Große Seevögel kreisten
         in der Luft und tauschten endlos die Sitzplätze, als suchten sie nach einem perfekten
         Aussichtspunkt.
      

      »Hier hinauf, Doktor Mzu!«, rief eine Stimme aus dem Dunkel.

      Mzu drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken. Sie schirmte die Augen gegen
         den beständigen sanften Nieselregen ab. Baranovich stand vierzig Meter über dem Boden
         auf einem Laufsteg und lehnte lässig am Geländer. Seine wunderschöne Kosakenuniform
         schimmerte prachtvoll im umgebenden Halbdunkel. In den Schatten hinter ihm erkannte
         Alkad weitere Personen.
      

      »Also schön«, sagte sie. »Hier bin ich. Wo ist meine Transportgelegenheit, die mich
         von dieser Welt bringt? Nach dem, was ich sehe, scheint es gegenwärtig im Orbit einige
         Probleme zu geben.«
      

      »Na na, Dr. Mzu. Versuchen Sie nicht, mir damit zu kommen. Die Organisation wird ganz
         bestimmt nicht durch einen Konflikt zwischen ein paar bedeutungslosen Verteidigungsplattformen
         untergehen.«
      

      »Lodi ist oben bei ihm«, sagte Gelai leise. »Die anderen Besessenen werden allmählich
         unruhig wegen der sich nähernden Wagen.«
      

      »Das habe ich auch nicht angenommen«, rief Alkad nach oben. »Also gilt unsere Vereinbarung
         noch immer. Sie lassen Lodi gehen, und ich komme mit Ihnen.«
      

      »Die Vereinbarung, Doktor, lautete, dass Sie alleine kommen. Aber ich lasse ja mit
         mir reden. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Sie die Organisation erreichen. Oh,
         und hier ist Lodi.«
      

      Lodi wurde über das Geländer gestoßen, just in dem Augenblick, als Iones Waffen draußen
         anfingen, die Fenster und Kompositpaneele zu zerschießen. Er ruderte verzweifelt mit
         den Armen, und seine Bewegungen erstarrten zu Einzelbildern im Stroboskopeffekt der
         Explosionen. Dann schlug er mit einem schrecklichen nassen Geräusch auf dem Betonboden
         auf.
      

      »Haben Sie gesehen, Doktor? Ich habe Lodi gehen lassen.«

      Alkad starrte auf den Leichnam des Jungen. Sie wollte einfach nicht glauben, was sie
         mit eigenen Augen gesehen hatte. Es war, wie sie zutiefst erschrocken feststellte,
         das erste Mal, dass sie tatsächlich beobachtet hatte, wie ein anderer Mensch getötet
         wurde.
      

      Ermordet.

      »Heilige Mutter Maria! Er war doch nur ein Junge!«

      Hinter ihr weinte Voi leise.

      Baranovich lachte auf. Die anderen Besessenen oben auf dem Laufsteg gaben sich die
         Hände. Ein Schwall weißen Feuers schoss nach unten auf Alkad zu.
      

      Rechts und links von ihr packten Gelai und Ngong Alkads Hände.

      Als das weiße Feuer traf, war es wie ein Schauer warmen Wassers. Alkad stolperte unter
         der Wucht des Aufpralls nach hinten und schrie auf, mehr aus Überraschung als aus
         Schmerz. Das Feuer verlosch und hinterließ nichts weiter als ein Jucken auf ihrem
         gesamten Körper.
      

      »Geht zur Seite!«, rief Baranovich wütend. »Sie gehört uns!«

      Gelai grinste böse und hob die Hand, als wollte sie winken.

      Der Laufsteg unter Baranovich zersplitterte unter lautem, metallischem Kreischen.
         Baranovich stieß einen Schreckensruf aus und klammerte sich am Geländer fest.
      

      »Laufen Sie!«, drängte Gelai.

      Alkad zögerte einen Augenblick und suchte Lodis Körper nach einem erkennbaren Lebenszeichen
         ab. Doch die Blutlache war zu groß dafür. Gemeinsam mit den anderen sprang sie zurück
         in die relative Sicherheit der Stützpfeiler.
      

      »Ich darf noch nicht sterben!«, sagte sie verzweifelt. »Ich muss zuerst zum Alchimisten.
         Ich muss einfach! Es ist der einzige Weg.«
      

      Eine Gestalt trat aus dem Dunkel und wandte sich an sie.

      »Dr. Mzu, nehme ich an«, sagte Joshua. »Erinnern Sie sich an mich?«

      Sie starrte ihn an, zu ungläubig, um zu sprechen. Hinter ihm standen drei andere Männer;
         zwei davon hielten nervös Maschinenpistolen auf Gelai und Ngong gerichtet.
      

      »Wer ist das?«, fragte Voi völlig durcheinander.
      

      Alkad stieß ein leises Lachen aus, das nahe an Hysterie war. »Captain Joshua Calvert
         von Tranquility.«
      

      Joshua schlug die Hacken zusammen und verneigte sich leicht. »Ganz genau, Doktor.
         Ich fühle mich geschmeichelt. Die Lady Macbeth befindet sich im Orbit und wartet darauf, Sie zurück nach Hause zu bringen. Die Lady
         Ruin ist recht erzürnt, weil Sie einfach verschwunden sind, aber sie lässt ausrichten,
         dass sie bereit ist, Ihnen zu verzeihen, vorausgesetzt, Ihr schlimmes kleines Geheimnis
         bleibt für alle Zeiten geheim.«
      

      »Sie arbeiten für Ione Saldana?«

      »Exakt. Sie wird gleich quasi-persönlich bei uns sein und mein Angebot bestätigen.
         Für den Augenblick ist allerdings das Wichtigste, Sie und Ihre Freunde von hier wegzubringen.«
         Er musterte Gelai und Ngong. »Einige von Ihren Freunden, heißt das. Ich weiß nicht,
         was es mit diesen beiden auf sich hat, aber ich werde sie unter keinen Umständen …«
         Er verstummte, als die kalte, unverwechselbare Mündung einer Waffe von hinten gegen
         seinen Hals gedrückt wurde.
      

      »Danke sehr, Kommandant Calvert.« Monicas Stimme bebte triumphierend. »Ich denke,
         von jetzt an übernehmen wir Profis die Angelegenheit.«
      

      Die Luft an Bord der Urschel war von Gestank erfüllt und darüber hinaus viel zu feucht. Die Teile der Klimatisierung,
         die noch funktionierten, gaben ein alarmierend lautes Surren von sich, weil die Motoren
         der Ventilation im roten Bereich drehten. Zahllose Lichtpaneele waren ausgefallen,
         Aktuatoren von Luken und Schotten waren im besten Fall unzuverlässig, und überall
         schwebten achtlos liegen gelassene Nahrungsmittelverpackungen.
      

      Cherri Barnes hasste die Unordnung und schlampige Wartung. Effizienz und Disziplin
         an Bord eines Raumschiffs war mehr als nur eine Angewohnheit. Es war essenziell, wenn
         man überleben wollte. Jede Besatzung war abhängig von ihrer Ausrüstung.
      

      Doch zwei der Besessenen (zwei von ihren neuen Kameraden, wie sie sich immer wieder
         einzureden versuchte) stammten aus dem späten neunzehnten oder frühen zwanzigsten
         Jahrhundert. Arrogante Affen, die die grundlegenden Regeln der Routine an Bord entweder
         nicht verstanden oder nicht verstehen wollten. Und ihr so genannter Kommandant, dieser
         Oscar Kearn, schien sich ebenfalls nicht daran zu stören. Er ging wahrscheinlich davon
         aus, dass die Nicht-Besessenen unter der Besatzung den ganzen Mist hinter den Besessenen
         aufräumen würden. Was sie nicht taten.
      

      Cherri hatte es aufgegeben, den anderen Ratschläge zu erteilen oder sie anzuleiten.
         Sie war genau genommen ziemlich überrascht, dass ihr Schiff die orbitale Schlacht
         so lange überlebt hatte, obwohl die antimateriegetriebenen Kombatwespen die Chancen
         zu ihren Gunsten verschoben. Zum ersten Mal kamen die Nicht-Besessenen an Bord ihren
         Pflichten mit der gebotenen Professionalität nach. Die Besessenen hingegen konnten
         nicht viel unternehmen außer abzuwarten.
      

      Oscar Kearn beschäftigte sich damit, die Holodisplays zu beobachten und seinem nicht-besessenen
         Adjutanten den einen oder anderen Kommentar zuzumurmeln. Außer der Tatsache, dass
         er unablässig darauf drängte, den Voidhawks weitere Kombatwespen entgegenzuschicken,
         trug er nicht viel zum Geschehen bei. Das Konzept, eine Reserve für die eigene Verteidigung
         zurückzuhalten, schien ihm vollkommen fremd.
      

      Als die Explosionen und Energieausbrüche rings um die Urschel einen weiteren Höhepunkt erreicht hatten, schlich Cherri unauffällig von der Brücke.
         Unter normalen Kampfbedingungen wären die Gänge zu den vier verschiedenen Lebenserhaltungskapseln
         dicht verschlossen gewesen, doch jetzt glitt Cherri auf dem Weg zum Wartungsdeck von
         Kapsel B an offenen Luken vorbei.
      

      Sobald sie angekommen war, schloss sie hinter sich die Deckenluke und aktivierte die
         manuelle Verriegelung.
      

      Dann schob sie sich zu einer der drei Prozessorkonsolen und drückte den Einschaltknopf.
         Es war mühsam, nicht per Datavis mit dem Bordrechner der Fregatte Verbindung aufnehmen
         zu können, und sie war nicht an sprachgesteuerte Programme gewöhnt. Aber schließlich
         gelang es ihr doch, einen provisorischen Kommandoschaltkreis zu aktivieren und die
         Brückenbesatzung aus der Schleife auszusperren. Langsam kamen die gewünschten Systeme
         und Displays online.
      

      Noch immer jagten Kombatwespen und Submunition durch den Raum über Nyvan, wenn auch
         nicht mehr so viele wie noch kurze Zeit zuvor. Und die flächendeckende elektronische
         Störstrahlung war verschwunden, aus einem einfachen Grund: Es gab keine intakten Verteidigungsplattformen
         mehr, die weiter ihre Pulse hätten aussenden können.
      

      Eine der zehn phasengespeisten Antennen rings um den Rumpf der Urschel richtete sich auf die Lady Macbeth. Cherri brachte den Mund näher an das Mikrofon.
      

      »Kann mich jemand hören? Sarha, Warlow, könnt ihr mich hören? Falls ja, dann benutzt
         bitte einen Fünf-Millimeter-Apertursignalmaser, um zu antworten. Richtet den Strahl
         nicht, unter gar keinen Umständen, auf die Hauptantenne der Urschel.«

      »Signal empfangen«, erwiderte eine synthetische Stimme. »Wer, zur Hölle, spricht dort?«

      »Warlow? Bist du das, Warlow?«

      »Nein, Warlow lebt nicht mehr. Hier spricht Sarha Mitcham, kommandierender Eins-O
         der Lady Macbeth. Mit wem habe ich das Vergnügen?«
      

      »Sarha, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Warlow tot ist. Ich bin Cherri. Cherri
         Barnes.«
      

      »Mein Gott, Cherri! Was machst du an Bord einer Fregatte der Organisation?«

      Cherri starrte auf die Konsole und hatte Mühe, ihre entfesselten Emotionen in den
         Griff zu bekommen. »Ich … ich gehöre jetzt zu ihnen, Sarha. Glaube ich. Ich weiß überhaupt
         nichts mehr. Du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie es im Jenseits ist.«
      

      »Ach, du Scheiße! Du gehörst zu den Possessoren!«

      »Ja. Ich schätze, das ist so. Aber ich hatte keine Wahl.«

      »Ich weiß. Was ist mit der Udat geschehen, Cherri? Was ist mit dir passiert?«
      

      »Es war Mzu. Sie hat uns getötet. Wir waren eine Komplikation. Und Meyer … sie hatte
         eine alte Rechnung zu begleichen. Seid vorsichtig, Sarha. Seid um Himmels willen vorsichtig
         mit Mzu.«
      

      »Mein Gott, Cherri, kommst du zurecht?«

      »Oh ja, mir geht’s gut.«

      »Verstanden. Und danke, Cherri.«

      »Ich bin noch nicht fertig. Joshua ist unten auf der Oberfläche und jagt Mzu hinterher,
         zumindest so viel wissen wir.«
      

      »Also schön, er ist unten. Cherri, bitte frag nicht weiter, ich kann nicht mit dir
         darüber reden.«
      

      »Schon okay, ich verstehe. Aber es spielt keine Rolle, Sarha. Wir wissen Bescheid
         über den Alchimisten, und ihr wisst, dass wir es wissen. Du musst Joshua warnen, Sarha.
         Er muss sich zurückziehen. Er muss aus Mzus Nähe verschwinden, sofort! Wir wissen,
         dass wir sie nicht mehr von der Oberfläche schaffen können, nachdem unsere Raumflugzeuge
         zerstört wurden. Das bedeutet, dass der Organisation nur noch eine Möglichkeit bleibt.
         Wenn Mzu tot ist, wird sie sich uns anschließen müssen.«
      

      »Ist das der Grund, aus dem die Urschel und die Pinzola die Oberfläche beschießen?«
      

      »Ja. Aber das ist noch nicht alles, Sarha …«

      Die zaghafte, schleppende Stimme hallte über die Brücke der Lady Macbeth. Ihr Klang sandte so etwas wie kalte Elektrizität durch Liols Nerven. Er drehte den
         Kopf zu Sarha um, die genauso benommen schien.
      

      »Ist sie echt?«, fragte er und betete insgeheim, dass die Antwort nein lautete.

      »Ich kannte sie«, mehr wollte Sarha nicht dazu sagen. Selbst die knappe Antwort war
         nur zögernd gekommen. »Beaulieu, kannst du die Flugbahn dieses Eisenbergs bestätigen?«
      

      »Wenn du genaue Daten brauchst, muss ich aktive Sensoren einsetzen.«

      »Dann tu das.«

      »Wir sind noch dreißig Minuten von Joshuas Horizont entfernt«, sagte Liol. Alternative
         orbitale Bahnvektoren blitzten durch seinen Verstand, während er den Bordrechner per
         Datavis nach möglichen Alternativen fragte.
      

      »Daran kann ich nichts ändern«, entgegnete Sarha. »Wir könnten versuchen, ihn über
         das Kommunikationsnetz von Tonala zu erreichen.«
      

      »Das Netz – Scheiße. Du weißt sehr genau, dass es auf dem Planeten nach all diesen
         elektromagnetischen Pulsen keinen einzigen funktionierenden Prozessor mehr gibt. Ich
         könnte tiefer gehen. Wenn wir auf der Atmosphäre surfen, könnten wir in acht Minuten
         Kontakt zu Joshua haben.«
      

      »Nein! Sobald wir unseren gegenwärtigen Orbit verlassen, nehmen sie uns unter Beschuss.«

      »Aber dort draußen gibt es nichts mehr, was uns beschießen könnte! Wirf doch einen
         Blick auf die Sensoren, verdammt! Die Kombatwespen sind allesamt vernichtet.«
      

      »Du meinst wohl, sie haben all ihre Submunition verschossen.«

      »Er ist mein Bruder!«

      »Er ist unser Boss, verdammt, und wir können es trotzdem nicht riskieren.«

      »Die Lady Macbeth kann jede beschissene Submunition schlagen. Übernimm die Feuerkontrolle, und ich führe
         das Manöver durch.«
      

      »Bahnvektor des Eisenbergs bestätigt«, meldete Beaulieu. »Diese Cherri Barnes hat
         die Wahrheit gesagt. Er schlägt direkt auf der Verhüttungsanlage auf.«
      

      »Höhe?«, fragte Sarha. »Können wir ihn abschießen?«

      »Neunzig Kilometer. Das ist zu tief in der Ionosphäre für die Kombatwespen. Sie können
         in diesem Druck nicht mehr operieren.«
      

      »Mist!«, stöhnte Sarha.

      »Sieh nicht immer alles so negativ, Sarha«, tadelte Liol. »Wir müssen schließlich
         nur über Joshuas Horizont kommen.«
      

      »Wir werden angepeilt«, meldete Beaulieu gelassen. »Zwei Nuklearsprengkörper mit aktiven
         Suchköpfen. Sie haben unsere Radaremission aufgefangen.«
      

      Sarha initialisierte das Maserkanonen-Zielsuchprogramm, ohne einen bewussten Gedanken
         daran zu verschwenden.
      

      Ihr Verstand war zu sehr mit Sorgen und Unentschlossenheit erfüllt, um klar zu denken.
         Helle violette Dreiecke umringten die sich nähernde Submunition.
      

      »Würde Joshua einen von uns dort unten zurücklassen?«, fragte Liol.

      »Verdammtes Mistding!« Die Maser feuerten, ausgelöst von einem heißen Gedankenimpuls
         Sarhas. Die angreifende Submunition brach auseinander, und ihre Fusionsantriebe erstarben.
      

      »Wir können sie schlagen«, sagte Beaulieu.

      Die ruhige Gelassenheit der synthetischen Stimme ließ Sarha frösteln. »Also gut. Ich
         übernehme die Feuerkontrolle. Beaulieu, schalte die aktiven Sensoren ein, volle Bandbreite.
         Ich will frühzeitig gewarnt werden, falls wir angegriffen werden. Liol, bring uns
         nach unten.«
      

      Sie hämmerten gegen die Luke des Wartungsdecks. Die Ränder des Schotts hatten angefangen
         kirschrot zu leuchten. Die Farbe blätterte ab.
      

      Cherri warf einen abgestumpften Blick auf die Luke. »Schon gut, schon gut«, murmelte
         sie. »Ich mach’ es einfacher für uns alle. Was weiß so ein Pack wie ihr schon von
         Kameradschaft?«
      

      Nachdem der Verriegelungsmechanismus der Luke geschmolzen war, schob sich ein vor
         Wut schäumender Oscar Kearn durch die schwelende Öffnung. Doch jede Hoffnung auf Rache
         schwand, als er die Gestalt erblickte, die zu einer fetalen Haltung zusammengerollt
         und leise schluchzend vor der Konsole lag. Cherri Barnes’ Seele hatte das Fleisch
         bereits verlassen und sich an den einen Ort geflüchtet, an dem er niemals nach ihr
         suchen würde.
      

      Nach langer Zeit hatte Monica endlich wieder das Gefühl, Herrin der Lage zu sein.
         Sie hatte zwölf Agenten mit einer vernichtenden Feuerkraft bei sich in der Abbauhütte,
         und die Evakuierungsmaschinen waren unterwegs. Keiner ihrer Prozessorblocks arbeitete
         noch, genauso wenig wie ihre neurale Nanonik. Alle hatten ihre Schalenhelme abgezogen,
         um sehen zu können; auch die Sensoren waren gestört. Monica fühlte sich ungeschützt,
         was sie nervös machte, doch damit konnte sie leben. Hauptsache, ich habe Mzu!

      Sie drückte den Lauf ihrer Waffe ein wenig fester in Joshuas Nacken, und er trat gehorsam
         zur Seite. Einer der Edeniten nahm ihm die Maschinenpistole ab. Joshua protestierte
         nicht, als er zu seinen drei Besatzungsmitgliedern geschoben wurde. Alle streckten
         die Hände in die Luft und wurden von zwei Agenten in Schach gehalten.
      

      »Doktor, bitte lassen Sie die Finger von Ihrem Rucksack«, befahl Monica. »Und versuchen
         Sie nicht, Aktivierungskodes zu senden.«
      

      Alkad zuckte die Schultern und hob ebenfalls die Hände. »Meine neurale Nanonik arbeitet
         sowieso nicht«, sagte sie. »Zu viele Besessene.«
      

      Monica gab einem ihrer Agenten einen Wink, Mzus Rucksack an sich zu nehmen.

      »Sie waren in Tranquility«, sagte Alkad. »Und auf den Dorados, wenn ich mich nicht
         irre. Zu welchem Geheimdienst gehören Sie?«
      

      »ESA.«

      »Ah. Aber ein paar Ihrer Freunde sind offensichtlich Edeniten. Wie eigenartig.«

      »Wir sehen Ihren Abtransport von dieser Welt als übergeordnete Aufgabe an, Doktor«,
         sagte Samuel. »Allerdings darf ich Ihnen versichern, dass Ihnen kein Leid geschehen
         wird.«
      

      »Selbstverständlich«, entgegnete Alkad gleichmütig. »Und falls doch, dann wissen wir
         alle, wo ich enden werde, nicht wahr?«
      

      »Genau.«

      Gelai hob den Kopf. »Sie kommen, Doktor.«

      Monica runzelte die Stirn. »Wer kommt?«

      »Die Besessenen von der Organisation«, antwortete Alkad an Gelais Stelle. »Sie stecken
         irgendwo dort oben in der Trägerkonstruktion.«
      

      Die Agenten reagierten rasch und professionell. Sie suchten das Gitterwerk nach Anzeichen
         von Bewegung ab, während Monica zu Mzu trat und sie am Arm fasste. »Schön, Doktor.
         Wir kümmern uns darum. Und jetzt wollen wir von hier verschwinden.«
      

      »Verdammt«, sagte Samuel. »Die Polizei ist da.«

      Monica warf einen Blick auf das Loch in der Wand, durch das sie in die Abbauhütte
         gelangt waren. Zwei Edeniten waren zurückgeblieben, um den Rückzug zu den Wagen zu
         decken. »Wir können sie ausschalten.«
      

      Samuel antwortete mit einem resignierten Blick. Die Agenten bildeten einen schützenden
         Kordon um Monica und Alkad Mzu und setzten sich in Richtung Außenwand in Bewegung.
      

      Dann bemerkte Monica, dass Joshua und seine Leute hinter ihnen hereilten. »Sie nicht«,
         sagte sie.
      

      »Ich bleibe bestimmt nicht hier drin«, sagte Joshua entrüstet.

      »Wir können nicht …«, begann Samuel.

      Ein Fallgitter krachte aus dem Gewirr von Streben und Trägern über ihnen herab. Es
         traf zwei der Agenten. Die Valenzbindungsgeneratoren ihrer Kampfanzüge waren gestört
         und verhinderten, dass sich das Gewebe wie vorgesehen in ein schützendes Exoskelett
         verwandelte. Die langen Eisenspitzen an der Unterseite des Fallgitters durchbohrten
         das schützende Gewebe und nagelten die Agenten auf dem nassen Boden fest. Vier ihrer
         Kollegen eröffneten das Feuer aus ihren Maschinenpistolen. Sie schossen blindlings
         nach oben. Funken sprühende Fetzen von Metall und Querschläger surrten wie irre durch
         die Gegend.
      

      Ihr Training veranlasste Monica, sich umzudrehen und nach einem zweiten Schlag Ausschau
         zu halten. Er kam von links: ein riesiges Pendel mit messerscharfen Rändern, das direkt
         auf Mzu zielte. Wäre Monicas neurale Nanonik aktiv gewesen und ein Bedrohungsanalyseprogramm
         am Werk, hätte sie es wahrscheinlich geschafft. So jedoch warfen aufgerüstete Muskeln
         ihr Gewicht herum und wirbelten Mzu aus der Gefahrenzone. Beide gingen stolpernd zu
         Boden, und die Pendelklinge traf Monicas linkes Bein. Allein der gepanzerte Stiefel
         verhinderte, dass ihr der Fuß abgetrennt wurde, doch die schiere Wucht des Aufpralls
         brach ihr den Knöchel und das untere Schienbein. Der Schock dämpfte den einsetzenden
         Schmerz. Sie setzte sich auf und stöhnte entsetzt, während sie ihr ruiniertes Bein
         umklammerte. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie hatte Mühe zu atmen.
      

      Dann traf etwas Schweres ihre Schulter, und sie wurde umgerissen. Joshua landete neben
         ihr auf dem Boden und rollte sich geschickt ab, um den Aufprall zu dämpfen. Wilder
         Hass ließ Monica ihren Schmerz vergessen. Dann schwang das Pendel mit einem leisen,
         tückischen Zischen erneut durch die Luft, wo Monica noch eine Sekunde vorher gesessen
         hatte. Es ist ein Pendel, dachte Monica benommen. Natürlich. Es kommt zurück.

      Einer der Agenten rannte zu Monica. Er hielt ein quadratisches Medipack und fluchte
         außer sich. »Nicht einmal diese Dinger funktionieren, verdammt. Ich kriege keine Reaktion.«
      

      Joshua betrachtete das nanonische Medipack, das seine Hand umhüllte. Seit er die Abbauhütte
         betreten hatte, juckte die Hand wie verrückt. »Da sagen Sie mir nichts Neues«, brummte
         er.
      

      Gelai kam zu ihnen und ging in die Hocke. Ihr Gesicht war voller Sorge, als sie die
         Hand auf Monicas Knöchel legte.
      

      Der anfängliche Schmerz der Verletzung hatte Monica in Panik versetzt, doch das hier
         war schlichtweg grauenvoll. Sie spürte, wie sich die Knochensplitter unter der Haut
         bewegten; sie konnte sogar sehen, wie sich das Gewebe des Anzugs rings um Gelais Hand
         kräuselte – eine leuchtende Hand. Und doch spürte sie seltsamerweise keinerlei Schmerzen.
      

      »Ich glaube, das war’s«, sagte die Frau schüchtern. »Versuchen Sie aufzustehen.«

      »O mein Gott! Sie sind eine …«

      »Wussten Sie Profis das etwa nicht?«, fragte Joshua sarkastisch.

      Samuel wich dem heimtückischen Pendel aus und duckte sich neben ihnen, ohne die Maschinenpistole
         aus dem Anschlag zu nehmen. »Ich dachte, es hätte Sie erwischt«, sagte er erstaunt,
         als Monica vorsichtig ihren linken Fuß belastete.
      

      »Das hat es auch«, erwiderte Monica. »Sie hat mich geheilt.«

      Er warf Gelai einen abschätzenden Blick zu. »Oh.«

      »Wir verschwinden besser«, sagte Monica.

      »Sie greifen uns wieder an, sobald wir uns von der Stelle bewegen.«

      »Sie greifen uns auch an, wenn wir bleiben.«

      »Ich wünschte nur, ich könnte etwas sehen!«, stöhnte Samuel und blinzelte angestrengt.
         »Aber es gibt kein Ziel für uns. Blindlings zu feuern ist sinnlos; das Metall lenkt
         unsere Schüsse ab.«
      

      »Sie sind über uns«, sagte Gelai. »Drei von ihnen stehen genau dort, wo das Pendel
         aufgehängt ist. Sie haben es erschaffen.«
      

      Samuels Kopf ruckte herum. »Wo genau?«

      »Über dem Pendel.«

      »Verdammt!« Wenn er nur seine Retinaimplantate auf Infrarot hätte umschalten können,
         dann hätte er vielleicht mehr gesehen als nur undurchdringliche Schwärze. Er feuerte
         seine Maschinenpistole trotzdem ab und streute die Kugeln über das Gebiet, von dem
         Gelai seiner Meinung nach gesprochen hatte. Das Magazin war nach weniger als einer
         Sekunde leer. Er zog es heraus und rammte ein frisches in die Waffe, während er darüber
         nachdachte, wie viele noch in seinem Gürtel steckten. Als er schließlich wieder nach
         oben sah, war das Pendel verschwunden, und an seiner Stelle baumelte ein dickes schwarzes
         Kabel hin und her. »War’s das? Hab’ ich sie erwischt?«
      

      »Sie haben zwei von ihnen getroffen«, antwortete Gelai. »Sie ziehen sich zurück.«

      »Getroffen? Mehr nicht? Großartig.«

      »Kommen Sie«, sagte Monica. »Wir ziehen uns zu den Wagen zurück.« Dann hob sie die
         Stimme und befahl: »Sperrfeuer nach oben. Ich will, dass diese Bastarde die Köpfe
         einziehen. Und jetzt los.«
      

      Acht Maschinenpistolen feuerten in das Gewirr aus Trägern und Streben über ihren Köpfen,
         während alle in Richtung des Lochs in der Wand rannten. Hoch über ihnen und geschützt
         in einem Netz aus Stahlseilen blickte Baranovich durch ein schmutziges Fenster auf
         die drei Polizeifahrzeuge, die vor dem Gebäude zum Halten gekommen waren. Ein viertes
         Fahrzeug, das den orbitalen Beschuss überdauert hatte, jagte mit plärrendem Martinshorn
         und blitzenden Blaulichtern hinter dem Rallyefahrzeug des einundzwanzigsten Jahrhunderts
         her. Beamte in dunklen Uniformen rückten gegen die Wagen der Botschaft Kulus vor.
      

      »Bringen wir ein wenig Leben in die ganze Sache«, sagte er über den störenden Lärm
         der Maschinenpistolen und Querschläger hinweg zu seinen drei Begleitern. Sie reichten
         sich die Hände. Gemeinsam schossen sie einen großen Feuerball auf eines der stehenden
         Polizeifahrzeuge tief unten.
      

      Die Reaktion erfolgte augenblicklich und war überwältigend. Nachdem die Prozessoren
         ihrer Wagen abgestürzt, nachdem sie mit Röntgenlasern aus dem Orbit unter Beschuss
         genommen worden, nachdem sie von den verfolgten Verdächtigen abgehängt worden waren
         und nun auch noch feststellen mussten, ob die Botschaftsfahrzeuge von bewaffneten
         Feldagenten der ESA benutzt wurden, waren die Beamten der Polizei von Tonala verständlicherweise
         ein wenig nervös. Jede verfügbare Waffe wurde abrupt auf die Abbauhütte Nummer vier
         gerichtet.
      

      Monica war noch zwanzig Meter von der zerstörten Tür entfernt, als die alten, brüchigen
         Außenpaneele von Hohlspitzgeschossen, Thermo-Pulsen, Maserstrahlen und kleineren EI-Granaten
         bombardiert wurden. Blendende Helligkeit durchzuckte die Dunkelheit direkt vor ihnen.
      

      Sie warf sich zu Boden, als weißglühende Fragmente durch die Luft zischten. Ringsum
         regneten glühende und rauchende Trümmer herab und zischten laut auf dem feuchten Carbotaniumbeton.
         Ein paar landeten auf Monicas Kopf, versengten ihre Haare, und es brannte auf der
         Haut.
      

      »HIER SPRICHT DIE POLIZEI. WERFEN SIE IHRE WAFFEN WEG, UND KOMMEN SIE NACHEINANDER
         MIT ERHOBENEN HÄNDEN UND DEAKTIVIERTEN BLOCKS UND IMPLANTATEN HERAUS. DIES IST EINE
         EINMALIGE AUFFORDERUNG, DIE NICHT WIEDERHOLT WIRD.«
      

      »Heilige Scheiße«, stöhnte Monica. Sie hob den Kopf. Ein großer Teil der Außenwand
         war verschwunden, und das bösartige, wechselhafte Licht von der orbitalen Schlacht
         schimmerte herein. Es beleuchtete eine Vielzahl zerfetzter Träger, von deren gebrochenen
         Enden glühende Tropfen herabfielen. Die gesamte Rahmenkonstruktion gab ein gestresstes
         Knarren von sich. Geschwächte Nahtstellen brachen knallend unter der neuen Last, und
         eine Kettenreaktion setzte ein. Monica konnte ganze Sektionen aus Metall erkennen,
         die sich verbogen und dann wie in ruckelnder Zeitlupe einstürzten.
      

      »Los, raus hier!«, brüllte sie. »Der ganze Bau stürzt ein!«

      Weißes Feuer flammte auf und schoss aus der Dunkelheit herab. Es traf eine von Monicas
         Agentinnen und riss sie von den Beinen. Ihre Schreie erstickten unter dem lauten Knistern
         und Knacken des brennenden Kampfanzugs und der Haut.
      

      Vier Maschinenpistolen eröffneten zur Antwort das Feuer.

      »Nein!«, rief Monica. Es war genau das, was die Besessenen wollten. Eine nahezu perfekte
         Falle, wie Monica sich wütend eingestehen musste, während sie erneut die Arme über
         den Kopf riss und sich in Deckung warf. Und wir sind darauf hereingefallen.

      Die Polizei hörte die Schüsse und eröffnete das Feuer aufs neue.

      Baranovich hatte nicht mit einer so heftigen Reaktion der Sicherheitskräfte gerechnet
         – diese modernen Waffen waren erschreckend machtvoll. Die Trägerkonstruktion der Abbauhütte
         hatte sich jetzt bereits zweimal spürbar bewegt und ihn gezwungen, die Stützen und
         Streben mit seinen energistischen Kräften zu verstärken. Das war gefährlich. Das Metall
         bildete eine natürliche Erdung für die EI-Granaten, und auch wenn er sich in einiger
         Entfernung vom eigentlichen Aufschlagpunkt befand, so war die hohe Spannung für einen
         Besessenen immer noch tödlich. Es brauchte nichts weiter als einen verirrten Schuss.
      

      Als die zweite Salve losging, sprang Baranovich auf den nächsten Laufsteg und rannte
         davon. Die Lederstiefel seiner beeindruckenden Kosakenuniform verwandelten sich in
         Turnschuhe mit dicken Plateausohlen – einer vagen Hoffnung wegen, dass energistisch
         herbeigewünschter Gummi genauso isolierend wirkte wie das echte Material. Er spürte,
         dass sich auch die anderen Besessenen seiner Gruppe zurückzogen. Sie waren überrascht
         und geschlagen von der Wildheit des Angriffs.
      

      Joshua blickte nach oben und sah die letzten blitzenden Entladungen durch die Metallpfeiler
         in den Boden zucken. Die gesamte Konstruktion knackte und knirschte ohrenbetäubend
         und drohte jede Sekunde vollends einzustürzen. Joshuas Selbsterhaltungstrieb meldete
         sich mit Vehemenz: Verdammt, scheiß auf Mzu. Wenn ich hierbleibe, sterbe ich. Er rappelte sich auf die Beine und gab Melvyn, der noch immer flach auf dem Boden
         lag und die Hände über dem Kopf hielt, einen unsanften Stoß.
      

      »Los, Bewegung! Alle drei!« Er rannte los, weg von dem einstürzenden Gitterwerk und
         dem gigantischen Loch, das die Polizei in die Wand geschossen hatte.
      

      Hinter sich hörte er lautes Getrappel.

      Er warf einen hastigen Blick zurück und stellte fest, dass nicht nur Melvyn, Dahybi
         und Keaton mit ihm kamen, sondern auch die Agenten sowie Alkad Mzu samt Gefolge. Alles
         rannte hinter ihm her, als wüsste er den einzigen Weg, der Rettung versprach. »Gütiger
         Himmel!« Das war alles andere als gut! Joshua, Melvyn und Dahybi allein hätten für
         die Besessenen bereits eine offene Einladung bedeutet, und jetzt auch noch Mzu …
      

      Im Gegensatz zu den Besessenen um Baranovich, die den Treffpunkt bestimmt hatten,
         den Agenten der ESA und Edens, die über unbeschränkten Zugriff auf die Speicher der
         Botschaft verfügten, und der einheimischen Polizei, die sich sowieso auskannte, wusste
         Joshua nichts über den Grundriss der Verhüttungsanlage. Auch während der irren Verfolgungsjagd
         über das Gelände war ihm nicht bewusst geworden, dass die Kanäle direkt im Zentrum
         jeder Abbauhütte endeten. Also konnte er auch nicht wissen, dass der einzige Weg über
         das Wasser eine Brücke war, die sich hinter der Tür über den kleineren Kanal hinzog.
      

      Was er jedoch wusste, war, dass sich vor ihm plötzlich ein dunkler und gefährlich
         breiter Abgrund auftat, und dass er verdammt schnell näher kam. Erst im letzten Augenblick
         hörte Joshua das sanfte Plätschern des Wassers und erkannte, was dort vor ihm lauerte.
         Fast hätte er sich der Länge nach hingelegt, als er einen Meter vom Rand entfernt
         zum Stehen kam und hektisch mit den Armen ruderte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
      

      Er drehte sich um und sah die anderen auf sich zukommen, weil alle gedacht hatten,
         er wüsste, was er tat, und weil keine Zeit gewesen war, um Fragen zu stellen. Hinter
         ihnen sammelten sich die Besessenen von Baranovich mit ihren schrillen, durch die
         dunstige Feuchtigkeit schimmernden Kostümen auf dem Laufsteg.
      

      Alkad rannte mit eingezogenem Kopf und zwang ihr lahmes Bein zum Gehorsam. Gelai und
         Ngong hielten sich neben ihr und stützten sie. Eine Luftblase rings um die drei schimmerte
         in schwach silbernem Licht.
      

      Dann polterte Baranovichs Lachen durch den weiten leeren Raum der zentralen Halle.
         Er streckte die Hand aus, und Joshua stand wie vom Donner gerührt da, als der Blitz
         weißen Feuers quer durch die Halle genau auf ihn zuraste.
      

      Dick Keaton war der erste in dem Rudel, das hinter Joshua herkam. Er war keine vier
         Meter mehr von dem zu Tode erschrockenen Joshua entfernt, als der Feuerstrahl Baranovichs
         den Datensicherheitsexperten genau zwischen den Schulterblättern traf. Die höllische
         Kugel zerplatzte in einer spektakulären Wolke aus tanzenden Wirbeln, die harmlos im
         beständigen Nieselregen von oben erloschen. Und Dick Keaton war vollkommen unverletzt.
      

      »Das war knapp!«, rief er fröhlich, als er die Arme um Joshua warf und sein Schwung
         alle beide über den Rand des Beckens hinwegriss, während über ihnen die gequälte Trägerkonstruktion
         endgültig nachgab. Zerbrochene Streben wurden in alle Richtungen geschleudert und
         erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm, als sie auf den harten Beton aufprallten. Ein
         riesiger Riss öffnete sich von unten nach oben in der Wand. Er reichte bis in eine
         Höhe von hundertsiebzig Metern, als es endlich anhielt. Die Trägerkonstruktion setzte
         sich, und eine unheimliche Stille breitete sich aus.
      

      Das schwarze Wasser im Eisenberg-Bassin war eiskalt. Joshua schrie auf, als es über
         ihm zusammenschlug und Luftblasen vor seinem Gesicht nach oben strömten. Der Kälteschock
         war so intensiv, dass sein Herz stehen zu bleiben drohte, was Joshuas Angst einen
         weiteren Schub gab. Salzwasser drang in seinen aufgerissenen Mund. Und dann – Dem Himmel sei Dank! – erwachte seine neurale Nanonik wieder zum Leben.
      

      Nervenimpulse wurden überlagert, und sein Mund schloss sich ganz ohne sein Zutun,
         damit kein Wasser in seine Lungen eindringen konnte. Eine Analyse der Innenohren enthüllte
         seine genaue Orientierung. Die wilden Bewegungen hörten auf, wichen einem besonnenen
         Schwimmen, das ihn auf direktem Weg zurück an die Oberfläche brachte.
      

      Er atmete in tiefen und heftigen Zügen und sah über sich Menschen in flexiblen Kampfanzügen
         durch die Luft segeln – Lemminge, die mit gewaltigem Platschen neben ihm im Wasser
         landeten. Joshua erblickte Mzu, deren kleine Gestalt in dem strengen Geschäftskostüm
         unverkennbar war. Keaton schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund und blies die Backen
         auf. »Verdammt, das ist vielleicht kalt!«
      

      »Wer, zur Hölle, sind Sie?«, fragte Joshua. »Das weiße Feuer hat Sie voll getroffen,
         und Sie haben nicht einmal eine Brandwunde davongetragen!«
      

      »Eine gute Frage, Sir, auch wenn es das falsche Pronomen ist. Wie ich einst schon
         zu Oskar Wilde sagte. Was ihm wiederum die Sprache verschlug; er war nicht halb so
         schlagfertig, wie die Legende uns immer glauben machen will.«
      

      Joshua musste husten. Die Kälte war unerträglich. Seine neurale Nanonik hatte Mühe,
         die Muskeln am Verkrampfen zu hindern – vergeblich. Lange würde er nicht mehr durchhalten.
      

      Weißes Feuer schlug in den Rand des Beckens fünf Meter über ihm ein. Glühendes Magma
         spritzte herab.
      

      »Warum, in Gottes Namen, haben Sie uns hierher geführt?«, brüllte Monica ihn an.

      »Ich hab’ Sie nicht hergeführt, verdammt!«

      Sie packte die Vorderseite seines Bordoveralls. »Wie kommen wir hier wieder raus?«

      »Meine Güte, ich weiß es nicht!«

      Sie ließ ihn wieder los. Ihre Hände zitterten heftig. Ein weiterer Blitz aus weißem
         Feuer schoss über sie hinweg. Der Beckenrand sah aus wie eine Tag-Nacht-Linie aus
         dem Orbit.
      

      »Hier können sie uns jedenfalls nicht treffen«, sagte Samuel. Sein langes Gesicht
         war vor Kälte zu einer Fratze verzerrt.
      

      »Na und?«, entgegnete Monica. »Sie müssen nur bis zum Rand kommen, und wir sind tot.«

      »So lange halten wir nicht durch. Wir sterben vorher an Unterkühlung.«

      Monica funkelte Joshua wütend an. »Kann jemand Stufen erkennen?«

      »Dick«, sagte Joshua, »arbeitet Ihre neurale Nanonik wieder?«

      »Ja.«

      »Dann schalten Sie sich auf den Managementprozessor der Hütte. Finden Sie einen Weg
         hier raus. Beeilen Sie sich!«
      

      – Das ist ein letzter verzweifelter Versuch, ich weiß, rief Samuel die Hoya an. – Aber könnt ihr uns nicht irgendwie helfen?

      – Ich fürchte nein. Es tut mir leid. Ihr seid zu weit entfernt, wir können euch nicht
            einmal Feuerunterstützung geben.

      – Wir müssen uns zurückziehen, meldete sich Niveu zu Wort. Seine mentale Stimme war voller wildem Bedauern. – Es ist diese teuflische Antimaterie. Wir mussten jede Kombatwespe abschießen, um
            uns zu verteidigen, und sie brechen immer noch durch. Die Nationalstaaten spielen
            ebenfalls verrückt. Jede einzelne Verteidigungsplattform ist offensiv geworden. Die
            Ferrea wurde von einem Gamma-Pulslaser verwundet, und die Sinensis musste wegtauchen, um einem direkten Treffer zu entgehen. Nur wir beide sind noch
            übrig, und wir können uns nicht mehr lange halten. Möchtet ihr, dass wir einen Transfer
            einleiten? Ein paar Sekunden könnten wir noch bleiben.

      – Nein. Flieht. Warnt den Konsensus.

      – Aber eure Situation …

      – Spielt keine Rolle. Flieht!

      »Die Hälfte der Prozessorblocks arbeitet fehlerhaft«, sagte Dick Keaton. »Der Rest
         befindet sich im Standby-Modus. Die Hütte ist offensichtlich eingemottet.«
      

      »Was?« Joshua musste schreien, damit sein Mund funktionierte. Das Wassertreten fiel
         ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer.
      

      »Eingemottet. Deswegen ist auch kein Eisenberg im Becken. Der kleine Kanal ist undicht.
         Sie haben ihn geleert, um Reparaturen durchzuführen.«
      

      »Geleert? Geben Sie mir die Datei!«

      Keaton übertrug die Informationen per Datavis zu Joshua, und Joshua speicherte sie
         in einer Zelle seiner Nanonik. Analyseprogramme gingen in den Primärmodus und durchsuchten
         die Daten. Er suchte eine Möglichkeit, das Bassin zu leeren, oder zumindest eine Leiter,
         die nach draußen führte. Doch er fand etwas anderes, als das schematische Diagramm
         vor seinem geistigen Auge entstand. »Ione?«, rief er. »Ione!« Seine Stimme war erbärmlich
         schwach. Er benutzte seine Ellbogen und wandte sich zu Samuel um. »Rufen Sie sie!«
      

      »Wen?«, fragte der Edenit erstaunt.

      »Ione Saldana, die Lady Ruin. Rufen Sie sie mit Ihrer Affinität!«

      »Aber …«

      »Tun Sie es, oder wir sterben alle hier drin!«

      Die Beschleunigungskräfte auf der Brücke der Lady Macbeth verebbten ein wenig; von mörderischen acht auf eben erträgliche drei g.
      

      Er fliegt zumindest genauso wie Joshua, dachte Sarha. Die wenigen Sekunden, die sie an der Feuerkontrolle Zeit gefunden hatte,
         um den Bahnvektor zu überprüfen, hatten ihr gezeigt, dass die Lady Macbeth dicht an dem Kurs lag, den das Navigationsprogramm errechnet hatte. Gar nicht schlecht
         für einen blutigen Anfänger.
      

      »Die Urschel beschleunigt«, meldete Beaulieu. »Sieben g. Sie steigt höher, verlässt den Orbit.
         Offensichtlich will sie springen.«
      

      »Gut«, sagte Sarha fest. »Keine verdammten Antimaterie-Kombatwespen mehr.«

      Alle drei hatten triumphierend aufgeschrien, als die Pinzola von einer Fusionsbombe getroffen worden war. Die Explosion, Resultat der gleichzeitigen
         Zerstörung sämtlicher Antimaterie-Rückhaltekammern an Bord, hatte die Hälfte der Sensoren
         der Lady Macbeth durchbrennen lassen, und das, obwohl die Pinzola mehr als elftausend Kilometer entfernt gewesen war, fast hinter dem Horizont Nyvans.
      

      Der Raumkampf im Orbit hatte elf Minuten gedauert, harte und hektische Minuten. Mehrere
         Schiffe waren getroffen worden, doch fünfzehn hatten es bis auf Sprungdistanz geschafft
         und waren entkommen. Es gab zwar keine strategischen Verteidigungsplattformen mehr
         im tiefen Orbit, doch noch waren eine Menge Kombatwespen unterwegs. Weit entfernt
         von der gegenwärtigen Position der Lady, aber sie bereiteten Sarha dennoch Kopfzerbrechen.
      

      Wie Beaulieu gesagt hatte, war die Lady locker mit den Waffen von Nyvan fertig geworden. Sie hatte zwar ein paar neue Schrammen
         auf dem Rumpf, von kinetischen Wrackteilen, sowie drei radioaktive Platten von Röntgenlasertreffern,
         doch das Schlimmste war vorbei.
      

      »Gravitonische Verzerrung«, sagte Beaulieu. »Noch ein Voidhawk, der sich zurückgezogen
         hat.«
      

      »Vernünftig«, murmelte Sarha. »Liol, wie lange noch, bis wir über Joshuas Horizont
         sind?«
      

      »Neunzig Sekunden. Ab … jetzt.«

      Per Datavis aktivierte sie das Kommunikationssystem des Schiffs. Die Hauptantenne
         glitt aus ihrer Nische und schwang herum, bis sie auf den Horizont vor der Lady zeigte.
      

      Ione schob sich vorsichtig um den Metallpfeiler und warf einen weiteren Blick in die
         weite Bai der Halle. Die Besessenen oben auf dem Laufsteg schleuderten einen kontinuierlichen
         Strom weißen Feuers gegen den Rand des Bassins. Was bedeuten musste, dass Joshua und
         die anderen noch am Leben waren.
      

      Jetzt schien der optimale Zeitpunkt gekommen, um in den Kampf einzugreifen. Sie hatte
         sich im Hintergrund gehalten, seit sie vor den Agenten der Geheimdienste in den Schuppen
         gesprintet war. Die gesamte Situation war so ungewiss; das Ergebnis konnte durchaus
         davon abhängen, wer über die größeren taktischen Reserven verfügte. Sie wusste nicht
         genau, wie sie zu dieser Bewertung der Lage gekommen war; vielleicht eine Taktikdatei,
         die ihr wirkliches Selbst und Tranquility in den Sergeant geladen hatten. Oder einfach
         interne Logik. Sie war nicht sicher, über wie viel Kreativität sie in dieser Hinsicht
         verfügte. Doch woher ihr Gedanke auch immer gekommen war – er hatte sich als richtig
         erwiesen.
      

      Sie hatte aus ihrer Deckung heraus die Ereignisse verfolgt, bereit, jederzeit einzugreifen.
         Dann war die Polizei aufgetaucht und hatte alles verdorben. Und Joshua war quer durch
         die Halle in das Bassin geflüchtet.
      

      Sie verstand nicht, was er damit bezweckt hatte. Das Becken war mit Meerwasser gefüllt,
         das eine Temperatur dicht über dem Gefrierpunkt besitzen musste. Jetzt steckte er
         dort fest.
      

      Falls es ihr gelang, einen gut gezielten Schuss auf den Laufsteg abzugeben, auf dem
         die Besessenen standen, gelang es ihr vielleicht, ihn zum Einsturz zu bringen. Aber
         sie war nicht sicher, wie wirkungsvoll selbst die schwerkalibrige Waffe gegen eine
         derartige Anhäufung energistischer Macht war.
      

      – Ione. Ione Saldana.

      Kälte begleitete den Affinitätsruf, und sie wusste mit einmal genau, wie es war, in
         dem eiskalten Wasser zu schwimmen. – Agent Samuel, bestätigte sie. – Ich habe eine Botschaft.

      Er weitete sein Bewusstsein noch mehr aus. Sie blickte auf gequälte Gesichter, die
         im Wasser auf und ab tanzten. Joshua befand sich unmittelbar vor ihr. Die nassen Haare
         klebten in seiner Stirn. Seine Kehle hatte Mühe, die Worte auszustoßen. »Ione … schieß
         … auf … das … kleine … Schleusentor … des … Kanals … blas … dieses … Mistding … in
         … die … Luft … und … mach … schnell … wir … halten … nicht … mehr … lange … durch.«
      

      Sie rannte bereits auf das Ende der Halle zu. Dort, über dem kleinen Kanal, befand
         sich eine rechteckige Lücke in der Trägerkonstruktion. Die Lücke umrahmte das Tor,
         das nach oben glitt, um die zerlegten Fragmente des Eisenbergs durchzulassen. Der
         Boden des Rolltors reichte bis einen Meter über die Wasseroberfläche. Darunter erspähte
         Ione die beiden Schleusentore, die das Wasser zurückhielten, während draußen der Kanal
         repariert wurde. Sie bestanden aus massivem Metall, stumpf vom Alter und mit dichten
         Büscheln smaragdgrüner Algen und Seetang überwuchert.
      

      Sie ging am Rand des Kanals in die Hocke und schoss mit der großkalibrigen Waffe.
         Es war sinnlos zu versuchen, die Tore selbst zu durchlöchern; sie bestanden zwar nicht
         aus einem modernen molekularbindungsverstärkten Metall, doch ihre schiere Dicke machte
         sie so gut wie unverwundbar. Statt dessen feuerte sie in die altersschwachen Seitenwände
         aus Carboniumbeton und zerstörte die Aufhängungen und ihre Lager.
      

      Die Tore bewegten sich ein wenig, als Wasser rings um den zerbröckelnden Beton schoss.
         Die oberen Aufhängungspunkte waren nahezu zerstört, und die Schleusentore neigten
         sich leicht vornüber, wodurch sie auseinander gedrückt wurden. Ein V-förmiger Spalt
         entstand, und das Wasser schoss in weitem Bogen heraus. Ione feuerte wieder und wieder,
         konzentrierte sich nur noch auf eine Wand und schoss den Beton in tausend Stücke.
         Schließlich gab eine der Aufhängungen nach.
      

      – Passen Sie auf!, sagte Samuel. – Die Besessenen haben ihre Angriffe eingestellt. Das kann nur bedeuten …

      Ione bemerkte die Schatten, die sich hinter ihr bewegten, und wusste, was es zu bedeuten
         hatte. Dann wurden die Schatten schwächer – und das Licht heller. Sie richtete ihre
         Waffe auf das störrische Tor selbst, drückte es mit den Explosionen weiter nach unten,
         fügte ihr Gewicht dem des Wassers hinzu.
      

      Weißes Feuer hüllte sie ein.

      Die Tore wurden auseinandergedrückt, und das Wasser schoss in den leeren Kanal dahinter.

      »Lasst euch mit dem Wasser treiben!«, sagte Joshua per Datavis, als die ersten schwachen
         Strömungen an seinen tauben Beinen zerrten. »Passt auf, dass ihr nicht nach unten
         gezogen werdet.«
      

      Das Brüllen eines Wasserfalls echote durch die hohe Halle, und dann trieb Joshua entlang
         der Beckenwand ab. Die anderen wirbelten rings um ihn herum. Leise, unsichtbare Strömungen
         saugten sie zum Ende des Bassins, wo es sich wie ein Trichter verengte und in den
         Kanal mündete. Sie wurden schneller und schneller, je näher sie den Schleusentoren
         kamen. Dann war das Bassin hinter ihnen, und sie trieben durch den Kanal.
      

      »Joshua, bitte melde dich! Hier ist Sarha. Joshua, bitte melden!« Seine neurale Nanonik
         zeigte ihm, dass das Signal über das Raumflugzeug zu seinem Kommunikatorblock weitergeleitet
         wurde. Wie es schien, hatten sowohl die Lady als auch Ashly die Schlacht im Orbit überlebt.
      

      »Ich bin hier, Sarha«, antwortete Joshua. Das Kanalwasser schäumte und kochte, wo
         das Schleusentor gestanden hatte, und Joshua trieb mit selbstmörderischer Geschwindigkeit
         darauf zu. Es wurde zunehmend schwerer, sich über Wasser zu halten, selbst hier, wo
         der Spiegel rasch sank. Er bemühte sich, mit ein paar schwachen Schwimmstößen zur
         Mitte zu kommen, weg von der Mauer, wo das Schäumen am schlimmsten war.
      

      »Joshua, ihr treibt auf eine Katastrophe zu!«

      Zwei kochende Strudel lösten sich von den Kanalwänden und trieben auf ihn zu, während
         er unter dem Rolltor hindurchgetrieben wurde. »Au weia!« Die Wellen begruben ihn unter
         sich. Seine neurale Nanonik löste einen massiven Adrenalinstoß aus und verlieh ihm
         die Kraft, um sich mit widerspenstigen Gliedmaßen an die Oberfläche zurückzukämpfen.
         Verzerrtes Licht und eisiger Schaum umgaben ihn, als er endlich wieder Luft bekam.
      

      »Ich meine es ernst, Joshua! Die Organisation hat einen der Eisenberge manipuliert.
         Sie haben seine Flugbahn verändert. Er stürzt direkt auf die Verhüttungsanlage. Falls
         sie Mzu nicht mitnehmen können, wollen sie ihren Tod, damit die Organisation ihrer
         auf diese Weise habhaft werden kann. Der Absturz ist so gewählt, dass er unmittelbar
         nach dem geplanten Start des Raumflugzeugs erfolgt. Auf diese Weise hätte die Organisation
         immer noch gewonnen, auch wenn alles andere schiefgegangen wäre.«
      

      Der Kanal erstreckte sich vor Joshua, ein schnurgerader Flusslauf, der zu dem Hochofen
         in drei Kilometern Entfernung führte. Wasser rauschte hindurch, ein reißender Wildwasserbach,
         der ihn zu einer hilflosen Puppe machte. Er war nicht allein. Voi trieb so nah vorüber,
         dass er sie hätte berühren können, wenn das Wasser sie nicht sofort wieder weggerissen
         hätte.
      

      »Mein Gott, Sarha, die Raumflugzeuge sollten um diese Zeit schon wieder gestartet
         sein!«
      

      »Ich weiß. Wir haben den Eisenberg im Radar. Er schlägt in sieben Minuten auf.«

      »Was? Sprengt das Mistding, Sarha. Jetzt!«

      Die vorderen Ausläufer des Wassers erreichten das erste der Stützgerüste, die gegen
         die altersschwachen Kanalwände errichtet worden waren. Es schwemmte die unteren Streben
         davon, und der Rest des Gerüsts fiel zusammen. Es wurde sich überschlagend mitgerissen,
         dann brach es auseinander, und die Metallstäbe versanken in den Fluten.
      

      »Geht nicht, Joshua. Es ist bereits in der unteren Atmosphäre. Unsere Kombatwespen
         können es nicht mehr erreichen.«
      

      Das Wasser hatte das zweite Gerüst erreicht. Es war größer als das Erste, und es trug
         schwere Konstruktionsmechanoiden und Betonfüller. Ihr Gewicht verlieh der Konstruktion
         ein wenig mehr Stabilität, als das Wasser schäumend daran zerrte. Ein paar Streben
         brachen weg, doch der Rest überstand den ersten Ansturm verhältnismäßig intakt.
      

      »Keine Sorge, Joshua«, sagte Ashly per Datavis. »Ich bin unterwegs. Fünfzig Sekunden,
         und ich bin bei euch. Wir sind lange weg, bevor der Berg auf das Gelände kracht. Ich
         kann die Anlage bereits sehen.«
      

      »Nein, Ashly! Bleib weg! Die Besessenen sind hier, eine Menge von ihnen! Sie greifen
         das Raumflugzeug an, sobald sie dich sehen!«
      

      »Dann gib mir eine Zielansprache, Joshua. Ich habe die Maser feuerbereit.«

      »Unmöglich.« Er sah das Gerüst über sich und wusste, dass die Chance nicht mehr besser
         wurde. Das physiologische Monitorprogramm gab bereits seit einiger Zeit Warnmeldungen
         aus; die Kälte würde ihn töten. Seine Muskeln waren bereits stark gelähmt und reagierten
         nur noch träge. Er musste aus dem Wasser heraus, solange noch ein Rest von Kraft in
         ihm steckte. »Hört alle her!«, sagte er per Datavis. »Zieht euch an dem Gerüst hoch,
         oder versucht wenigstens, es zu treffen, wenn ihr nicht mehr genügend Kraft habt.
         Aber treibt auf keinen Fall vorbei. Wir müssen raus hier!«
      

      Die ersten rostigen Stützstreben kamen viel zu schnell näher. Joshua streckte die
         Hand aus, doch seine Finger unter dem nanonischen Medipack gehorchten ihm nicht mehr,
         selbst dann nicht, als er die Hilfe seiner neuralen Nanonik in Anspruch nahm. »Mzu!«,
         rief er per Datavis. »Schwimmen Sie zu dem Gerüst.«
      

      »Verstanden.«

      Ihre Antwort war nicht von praktischem Nutzen, doch die Erleichterung darüber, dass
         sie noch lebte, hielt die winzige Flamme der Hoffnung in ihm am Leben. Die Mission
         war kein absoluter Fehlschlag; er hatte immer noch eine Aufgabe. Überrascht stellte
         er fest, wie viel ihm das im Augenblick bedeutete.
      

      Dahybi hatte das Gerüst erreicht. Er klammerte sich an einer Strebe fest, während
         das Wasser vorbeirauschte. Dann war auch Joshua da, bemühte sich, einen Arm durch
         eine Verbindungsstelle zu stecken und zur gleichen Zeit den Kopf aus dem Weg zu nehmen,
         um sich nicht die Schläfe anzustoßen. Er krachte schwer mit der Brust gegen das Metall,
         doch er spürte nicht einmal Schmerz.
      

      »Alles in Ordnung?«, fragte Dahybi per Datavis.

      »Mir geht’s wunderbar.«

      Voi schoss vorbei. In letzter Sekunde gelang es ihr, sich an einem der Träger weiter
         unten festzuhalten.
      

      Joshua schob sich tiefer in die bebende Konstruktion. Zwei Meter weiter befand sich
         eine Leiter, und er plumpste dagegen. Die Strömung war inzwischen nicht mehr so reißend,
         doch das Wasser stieg rasch.
      

      Mzu krachte wuchtig gegen die Stirnseite des Gerüsts. »Mutter Maria, meine Rippen«,
         ächzte sie. Samuel landete neben ihr und legte schützend den Arm um sie.
      

      Joshua kletterte die Leiter hinauf und war dankbar, dass sie nicht so steil war. Dahybi
         folgte ihm. Zwei weitere Agenten erreichten das Gerüst, dann kam Monica und klammerte
         sich fest. Gelai und Ngong schwammen ganz normal durch den Kanal; die Kälte beeinträchtigte
         sie nicht im geringsten.
      

      Sie zogen sich auf das Gerüst hinauf und hievten anschließend die halb bewusstlosen
         Überlebenden aus dem Wasser.
      

      »Melvyn?«, rief Joshua per Datavis. »Melvyn, wo steckst du?« Melvyn war einer der
         Ersten gewesen, die in den Kanal getrieben waren, nachdem Ione die Schleuse gesprengt
         hatte. »Melvyn?« Nicht einmal die Trägerfrequenz der neuralen Nanonik des Fusionsspezialisten
         antwortete.
      

      »Was ist los?«, fragte Ashly. »Ich kann euch nicht mit den Sensoren finden.«

      »Bleib weg! Das ist ein Befehl«, entgegnete Joshua. »Melvyn!«

      Einer der ESA-Agenten trieb mit dem Gesicht nach unten vorbei.

      »Melvyn?«

      »Es tut mir leid, Kommandant Calvert«, meldete sich Dick Keaton per Datavis. »Melvyn
         ist untergegangen.«
      

      »Wo stecken Sie?«

      »Am unteren Ende des Gerüsts.«

      Joshua drehte den Kopf und bemerkte die schlaffe Gestalt in dem Gewirr aus Streben
         und Pfeilern dreißig Meter entfernt. Keaton war allein.
      

      Gott, nein! Noch ein Freund, verdammt in das Jenseits. Allein und voller Neid auf
            die Lebenden und bereit, alles zu tun, um zurückzukehren.

      »Das waren alle«, meldete Monica per Datavis.

      Sechs Agenten des gemischten Teams aus Edeniten und ESA hatten überlebt, dazu Samuel
         und Monica. Eribas Leichnam trieb inmitten eines Berges aus braunem Schaum vorüber.
         Fünfzehn Überlebende von dreiundzwanzig, die in die Hütte vorgedrungen waren. Mehr
         noch, wenn man die beiden Sergeants mitzählte.
      

      »Was jetzt?«, fragte Dahybi.

      »Klettern«, sagte Joshua. »Wir müssen das Gerüst hinauf. Unser Raumflugzeug ist unterwegs.«

      »Und der verdammte Eisenberg.«

      »Gelai, wo stecken die Besessenen?«, krächzte Joshua mühsam.

      »Auf dem Weg hierher«, antwortete sie. »Baranovich ist bereits aus der Abbauhütte
         heraus. Er wird nicht zulassen, dass das Raumflugzeug landet.«
      

      »Ich habe keine Waffe mehr«, sagte Monica. »Wir besitzen insgesamt nur noch zwei Maschinenpistolen.
         Damit können wir sie nicht aufhalten.« Sie zitterte heftig, während sie über ein schmales
         Förderband kroch, das zu einem der Betontrichter führte.
      

      Joshua kletterte drei weitere Sprossen nach oben, dann hielt er vollkommen erschöpft
         inne.
      

      »Kommandant Calvert«, sagte Alkad Mzu per Datavis. »Ich werde den Alchimisten niemandem
         übergeben, ganz egal, was es kostet. Ich möchte, dass Sie das wissen. Und ich möchte
         Ihnen danken für Ihre Bemühungen.«
      

      Sie hatte offensichtlich aufgegeben. Sie saß vornübergesunken auf einer Querstrebe.
         Ngong hielt sie in den Armen und konzentrierte sich angestrengt. Dampf stieg aus ihrem
         Kostüm auf. Joshua blickte sich um und musterte die anderen, geschlagen und gequält
         von der mörderischen Kälte. Wenn er die Situation noch retten wollte, dann musste
         er zu extremen Mitteln greifen.
      

      »Sarha, ich brauche deine Feuerunterstützung«, sagte er per Datavis.

      »Unsere Sensordaten werden gestört«, erwiderte sie. »Ich kann das Gelände der Verhüttungsanlage
         nicht sauber auflösen. Es ist der gleiche Effekt, wie wir ihn auf Lalonde erlebt haben.«
      

      »Mein Gott. Also gut, dann peilst du eben mich an.«

      »Joshua!«

      »Hör auf zu streiten! Du aktivierst den Designatorlaser und peilst meinen Kommunikatorblock
         an. Tu es! Ashly, warte auf mein Zeichen. Ihr anderen: Bewegung, los! Wir müssen weiter.«
         Er stieg zwei Sprossen höher.
      

      Der Designatorlaser der Lady Macbeth durchdrang die dünnen Wolkenfetzen über der Verhüttungsanlage, ein dünner smaragdgrüner
         Stab aus Licht, der dunstig glitzerte, als herabfallende Schneeflocken darin verdampften.
         Der Strahl traf in einer Entfernung von dreihundert Metern auf den Boden.
      

      »Stimmt die Position?«, fragte Sarha.

      »Nein. Weiter in Richtung Nordosten, zweihundertfünfzig Meter.«

      Der Strahl bewegte sich so schnell, dass er aussah wie ein transparente Platte aus
         grünem Licht, die sich quer über den Himmel zog.
      

      »Achtzig Meter Ost«, instruierte Joshua. »Fünfundzwanzig Nord.«

      Seine Retinaimplantate aktivierten die stärksten Filter, als das Baugerüst von grünem
         Licht überflutet wurde.
      

      »Koordinaten speichern … jetzt. Und jetzt schließt du ein Gebiet von eins-fünf-null
         Metern im Umkreis aus. Schalte auf Bodenbeschuss, Sarha. Einen Kilometer ringsum.
         Lösch alles aus. Jetzt.«
      

      Der dünne Lichtfinger des Designatorlasers wanderte davon, während die Farbe das Spektrum
         durchlief, bis sie tiefdunkelrot leuchtete. Dann nahm die Intensität zu; die Schneeflocken
         in seiner Bahn verdampften nicht länger, sie explodierten förmlich. Dicker brauner
         Dampf und rauchende Bimspartikel flogen in alle Richtungen, als der Strahl sich in
         den Carbotaniumbeton fraß. Er änderte die Richtung und schwang herum, während er einen
         Halbmeter breiten tiefen Graben in den Boden schmolz. Ein perfekter Kreis mit einem
         Durchmesser von dreihundert Metern mit dem Kanalgerüst genau in der Mitte wurde von
         dem vernichtenden Strahl ausgespart. Dann beschleunigte er und schuf einen Hohlzylinder
         aus lebhaft rotem Licht, das sich erbarmungslos nach außen fraß. Wo es auf den Boden
         traf, ging alles in Flammen auf. Die Schneedecke explodierte in Dampfwolken, die das
         Land vor dem Strahl überzogen.
      

      Dann erfasste er den Rand der Abbauhütte. Rotglühende Asche spritzte über die gesamte
         Höhe des Bauwerks aus den Paneelen. Eine dünne Scheibe aus Komposit und Metall wurde
         abgeschält. Sekundenbruchteile später traf der Laser erneut. Diesmal schnitt er eine
         tiefere Scheibe aus, die in Verfolgung der ersten überkippte. Beide waren eingehüllt
         in gewaltige Funkenschauer. Der Strahl setzte seine tödliche Spirale fort.
      

      Das riesige Gebäude starb Stück für Stück, in schmale Streifen zerschnitten von dem
         gnadenlosen Laserstrahl. Die individuellen Scheiben sackten zusammen und fielen übereinander,
         weich und nachgiebig von der gewaltigen Hitze. Als nahezu ein Fünftel weggeschnitten
         war, konnte die Trägerkonstruktion den Rest nicht mehr halten. Die Wände und das Dach
         bäumten sich auf, dann implodierten sie. Der Laserstrahl zerschnitt die fallenden
         Trümmer in Bänder aus Schlacke. Dampfgeysire schossen in die Höhe, als heiße Fragmente
         in das Bassin stürzten, und verdeckten das kochende Gebäude mit einem sich rasch ausdehnenden
         weißen Leichentuch.
      

      Nichts konnte diesen Schlag überleben. Die Beamten der Sicherheitspolizei rannten
         zu ihren Wagen, sobald es begann, nur um von der nach außen rasenden Spirale der Vernichtung
         eingeholt zu werden. Baranovich und seine Besessenen flüchteten sich zurück in die
         Abbauhütte in der irrigen Annahme, dass die massive Konstruktion Sicherheit bot. Als
         ihnen diese Unsinnigkeit bewusst wurde, sprangen einige von ihnen in den Kanal – und
         wurden auf der Stelle gekocht. Ein paar glücklose Arbeiter der Anlage, die losgezogen
         waren, um der Ursache für den Lärm und das Licht aus der eingemotteten Hütte auf den
         Grund zu gehen, wurden von dem Strahl der Lady Macbeth überrascht und verdampften innerhalb von Sekundenbruchteilen in den gewaltigen freigesetzten
         Energien.
      

      Dann hörte der Laserstrahl auf zu existieren.

      In der Sicherheit des vestalischen Schreins im Zentrum der gnadenlosen Sterilisation,
         die er über die Umgebung gebracht hatte, gab Joshua dem Raumflugzeug das vereinbarte
         Signal.
      

      Ashly steuerte die Maschine aus dem dampfenden Himmel und landete unmittelbar neben
         dem Kanal. Joshua und die restlichen Überlebenden warteten mit eingezogenen Schultern
         auf dem Gerüst und sogen den warmen Wind in sich hinein, den die Laserspirale erzeugt
         hatte.
      

      »Hansons Evakuierungsservice meldet sich zur Stelle«, sagte Ashly per Datavis, während
         die Aluminiumleiter aus der Schleusenluke glitt. »Spezialität: knappes Entrinnen.
         Los, setzt Eure Ärsche in Bewegung, wir haben nur noch zwei Minuten bis zum Aufschlag.«
      

      Alkad Mzu war die erste auf der Leiter, gefolgt von Voi.

      »Ich kann Sie beide nicht mitnehmen, wie Sie sind«, sagte Joshua zu Gelai und Ngong.
         »Ich kann einfach nicht, das wissen Sie.« Monica und Samuel standen hinter den beiden
         ehemaligen Garissanern und hielten die Maschinenpistolen im Anschlag.
      

      »Das wissen wir«, sagte Gelai. »Aber wissen Sie auch, ob Sie nicht eines Tages an
         unserer Stelle stehen werden?«
      

      »Bitte«, sagte Joshua. »Uns bleibt keine Zeit dafür. Niemand wird Mzu jetzt noch in
         Gefahr bringen, nicht nach allem, was wir durchgemacht haben, um sie zu kriegen. Nicht
         einmal ich. Die beiden werden schießen, und ich werde sie nicht daran hindern.«
      

      Gelai nickte traurig. Dann verblasste ihre schwarze Haut zu einem bleichen Weiß, und
         wirres rötliches Haar fiel ihr bis über die Schultern. Die junge Frau sank auf die
         Knie und weinte lautlos vor sich hin.
      

      Joshua schob den Arm unter ihrer Schulter hindurch und führte sie zur Leiter des Raumflugzeugs.
         Samuel tat das Gleiche mit dem alten Mann, der von Ngongs Seele besessen gewesen war.
      

      »Dick, helfen Sie mir«, ächzte Joshua, als er am Fuß der Leiter angekommen war.

      »Tut mir leid, Kommandant«, erwiderte Dick Keaton. »Aber an dieser Stelle diktiert
         die Notwendigkeit, dass wir uns trennen. Ich muss schon sagen, es war eine beeindruckende
         Erfahrung. Ich möchte sie um nichts in der Welt missen.«
      

      »Mein Gott, Keaton! Gleich fällt ein Eisenberg auf diese Anlage!«

      »Keine Sorge, mir wird nichts geschehen. Und ich kann wohl kaum noch mit Ihnen kommen,
         nachdem meine Deckung aufgeflogen ist, oder?«
      

      »Was, zur Hölle, sind Sie?«

      »Schon besser, Kommandant«, grinste Keaton. »Diesmal sind Sie schon viel näher dran.
         Machen Sie’s gut, und viel Glück!«
      

      Joshua bedachte den Mann mit einem wütenden Blick – falls es wirklich ein Mann war
         – und wuchtete die halb bewusstlose Frau die Treppe hinauf.
      

      Keaton trat zurück, als das Raumflugzeug abhob. Die Abgase der Turbinen zerzausten
         seine eisüberkrusteten Haare. Er winkte feierlich, als Ashly die Maschine hochzog
         und über das zerstörte Land hinweg beschleunigte.
      

      Hoch oben im westlichen Himmel funkelte ein heller Stern in bösartigem Rot und wurde
         von Sekunde zu Sekunde größer.
      

      Die Kabine des Raumflugzeugs kippte nach hinten und drückte Joshua in den Sitz. Die
         Beschleunigung betrug zwei g und nahm rasch zu. »Wie ist unser Status, Ashly?«
      

      »Gut. Wir haben locker zwanzig Sekunden Spielraum. Es war nicht einmal ein richtiges
         Rennen gegen die Zeit. Hab’ ich dir eigentlich schon mal erzählt, dass ich früher
         verdeckte Landeoperationen für die Miliz von Marseille geflogen hab’?«
      

      »Hast du. Dreh die Kabinentemperatur hoch, Ashly, bitte. Wir frieren uns hier hinten
         zu Tode.«
      

      Joshua schaltete sich auf die Sensoren des Raumflugzeugs. Sie waren bereits zwei Kilometer
         hoch und weit draußen über dem stumpf glänzenden Meer. Der Eisenberg war auf gleicher
         Höhe und glitt rasch tiefer.
      

      Joshua, der in einem BiTek-Habitat aufgewachsen war und sich seinen Lebensunterhalt
         damit verdiente, ein überlichtschnelles Raumschiff zu kommandieren, betrachtete das
         Schauspiel in bestürzter Ehrfurcht.
      

      Etwas so Großes gehörte einfach nicht in die Luft. Das Monstrum fiel mit knapper Unterschallgeschwindigkeit
         dem Boden entgegen, während es mit majestätischer Eleganz um die Längsachse rotierte,
         um seine Bahnstabilität zu bewahren. Ein dichter, verdrillter Schweif aus verdampftem
         Material entwich der gerundeten, geriffelten Unterseite und erzeugte einen schnurgeraden
         Kondensstreifen, der erst viele Kilometer hinter dem Koloss und zweihundert Meter
         höher von den massiven Schockwellen der von ihm selbst erzeugten Turbulenzen zerfetzt
         wurde. Die Reibung der Luft ließ die Basis in einem unheilvollen weißlichen Licht
         schimmern, das an den Rändern in ein dunkleres korallenfarbenes Pink überging.
      

      Für die zum Untergang verurteilten Menschen unten in der Verhüttungsanlage war der
         merkwürdigste Aspekt von allem die unheimliche Lautlosigkeit, mit der alles geschah.
         Es war ein unwirkliches Erlebnis, auf die herabrasende Faust des Teufels zu blicken
         und nichts, aber auch gar nichts zu hören außer dem trägen Kreischen der Seevögel.
      

      Die Energiemengen, die von den mit dreihundert Metern in der Sekunde herabfallenden
         fünfundsiebzigtausend Tonnen Eisen im Augenblick des Aufschlags freigesetzt wurden,
         waren überwältigend. Die Explosionswelle zerfetzte die verbliebenen Abbauhütten und
         sandte Hunderttausende abgerissener Kompositpaneele durch die Luft wie Blätter in
         einem Orkan. Die frei werdende Hitze entzündete sie auf der Stelle, was den Mahlstrom
         mit einem rasenden Flammenhalo krönte. Als Letztes kamen die Erschütterungen im Boden,
         ein Erdbeben, das sich kilometerweit fortpflanzte, die Schmelzöfen aus ihren Verankerungen
         riss und sie über das marschige Ödland im hinteren Bereich der Anlage schleuderte.
         Das Meer wich in einer Reihe großer Wellenberge zurück, die minutenlang gegen die
         einsetzende Flut anbrandeten.
      

      Nach einer Weile ebbten die Erdstöße wieder ab. Das Wasser kehrte mit Macht zurück,
         um auch noch die letzten Spuren der riesigen Verhüttungsanlage endgültig auszulöschen,
         als hätte sie niemals existiert.
      

      »Hey, Mann, das ist absoluter Wahnsinn!«, sagte Quinn Dexter. Die Holoschirme tauchten
         die gesamte Brücke in blendendes Licht, als die ersten Antimaterieexplosionen über
         Nyvan aufblühten. So viel Zerstörung gefiel Quinn ganz außerordentlich; er sah Hunderte
         von Kombatwespen über der Nachtseite des Planeten. »Gottes Bruder hilft uns, Dwyer.
         Das ist Sein Signal, endlich anzufangen. Sieh dir an, wie diese Dinger sich aufeinanderstürzen!
         Bald gibt es auf dem ganzen Planeten keinen einzigen Sprengkopf mehr, der die herabfallende
         Nacht aufhalten könnte.«
      

      »Quinn, die anderen Nationen schießen mit Kombatwespen auf den Jesup! Wir sind vollkommen
         nackt hier draußen; wir müssen springen!«
      

      »Wie lange noch, bis sie da sind?«

      »Drei, höchstens vier Minuten.«

      »Reichlich Zeit«, sagte Quinn sanft. Er überprüfte die Kommunikationsdisplays, um
         sicherzustellen, dass die Nachrichtenlaser des Raumschiffs noch immer mit dem Jesup
         und den drei verlassenen Asteroiden verbunden waren. »Eine Gelegenheit wie diese …
         ich sollte wirklich ein paar Worte sagen, verdammt. Aber ich bin keiner von diesen
         feierlichen Würdenträgern.« Er tippte den Aktivierungskode ein und beobachtete, wie
         die Symbole auf den Displays einen wunderbar bedrohlichen Rotton annahmen. Sein Zeigefinger
         glitt ohne jedes Zögern zur Enter-Taste und drückte sie begierig.
      

      Neunzig Fusionsbomben zündeten, die meisten davon mit wenigstens hundert Megatonnen
         Sprengkraft.
      

      Die Sensoren auf dem Rumpf der Mount’s Delta beobachteten, wie der Jesup erzitterte. Quinn hatte seinen vertrauenswürdigen Jüngern
         befohlen, die Bomben in einer Linie unter der Biosphärenkaverne zu platzieren, wo
         der Fels am dünnsten war. Riesige Felsen splitterten von der unregelmäßigen Oberfläche
         des Asteroiden ab, und Plasmaströme schossen aus den entstandenen Rissen. Es war eine
         Präzisionssprengung, die den Asteroiden sauber aufriss. Nukleare Vulkane brachen aus
         dem Boden der Biosphärenkaverne und zerstörten sie innerhalb von Sekundenbruchteilen.
         Jegliches Leben hörte auf zu existieren. Schockwellen rasten durch das Gestein, öffneten
         weitere Risse und zerschmetterten weite Sektionen, die von Jahrhunderten des Bergbaus
         geschwächt waren.
      

      Die Zentrifugalkraft vervollständigte die Vernichtung. Unerträgliche Fliehkräfte wirkten
         auf die verbliebenen Bereiche des Felsens. Berggroße Regolithbrocken lösten sich und
         wurden von der Rotation davongeschleudert. Tornados aus heißen, radioaktiven Gasen
         strömten in das All hinaus und bildeten einen dünnen Zyklon, der den zerstörten Asteroiden
         einhüllte.
      

      Quinn hämmerte die Faust auf die Konsole. »Erledigt!«, rief er triumphierend. »Total
         und vollkommen. Ich hab’s getan! Jetzt wissen sie, dass Seine Macht wirklich ist.
         Die Nacht wird fallen, Dwyer, so sicher wie Scheiße oben schwimmt.«
      

      Die auf die drei verlassenen Asteroiden gerichteten Sensoren der Mount’s Delta enthüllten ähnliche Bilder der Zerstörung.
      

      »Aber … warum, Quinn?«

      Quinn lachte ausgelassen. »Daheim auf der Erde haben sie uns alles beigebracht, was
         es über Klima zu wissen gab, all diese drohenden Weltuntergänge, die nur darauf warteten,
         uns in den Arsch zu kneifen, wenn wir nicht die gehorsam kleinen Mechanoiden von GovCentral
         waren. Haltet euch an die Umweltgesetze, sonst erstickt ihr in eurem eigenen Mist.
         Lauter Blödsinn wie dieser. Jeder kannte die Flek auswendig, die gesamte Arkologie,
         von den Deppen in den Türmen bis hin zu den Müllkids in der Unterstadt. Ich wusste
         über nukleare Winter und Dinosaurierkiller Bescheid, bevor ich laufen konnte.« Er
         hämmerte mit der Faust auf den Holoschirm. »Und das ist es. Der Albtraum der Erde
         wird Wirklichkeit. Die Felsen werden Nyvan pulverisieren. Es spielt nicht die geringste
         Rolle, ob sie ins Wasser fallen oder das Land treffen, sie werden Gigatonnen von Dreck
         in die Atmosphäre jagen. Ich rede nicht von einer beschissenen dünnen Smogschicht
         hoch oben in den Wolken, ich rede vom gesamten Himmel. Fetter schwarzer Ruß vom Boden
         bis in die höchsten Schichten der Stratosphäre, so dicht, dass du Krebs kriegst, wenn
         du das Zeug nur fünf Minuten lang einatmest. Sie werden nie wieder Sonnenlicht sehen,
         nie wieder. Und wenn die Besessenen erst die verdammte Kugel übernommen haben, dann
         hilft es ihnen immer noch nicht. Sie können Nyvan vielleicht aus dem Universum tragen,
         aber sie besitzen nicht die Macht, die Atmosphäre zu reinigen. Das kann nur Er allein.
         Nur Gottes Bruder kann ihnen das Licht zurückbringen.« Quinn umarmte Dwyer schwungvoll.
         »Sie werden zu Ihm beten und Ihn anflehen, dass Er sie befreit. Eine andere Möglichkeit
         bleibt ihnen gar nicht. Er ist ihre einzige Hoffnung. Und ich war es, der das für
         Ihn vollbracht hat. Ich! Ich habe Ihm einen ganzen beschissenen Planeten gebracht,
         der sich Seinen Legionen anschließen wird. Jetzt, da ich weiß, wie es funktioniert,
         werde ich es mit jedem Planeten der Konföderation so machen. Mit jedem Einzelnen.
         Das ist jetzt meine Mission. Mein heiliger Kreuzzug. Und mit der Erde fange ich an.«
      

      Die Nachrichtenlaser glitten in den Rumpf zurück, zusammen mit den Sensoren, und die
         Mount’s Delta verschwand hinter einem Ereignishorizont. Hinter ihr nahm die orbitale Schlacht ihren
         Verlauf, und ihre Protagonisten hatten nicht einmal bemerkt, welcher Holocaust über
         ihnen heranwuchs. Die vier gewaltigen Wolken aus Felsbrocken und Staub dehnten sich
         mit konstanter Geschwindigkeit aus, und nur die Bewohner der überlebenden Asteroiden
         sahen es mit wachsendem Entsetzen. Siebzig Prozent der Masse würde den Nyvan verfehlen.
         Doch damit blieben immer noch Tausende riesiger Bruchstücke, die im Verlauf der nächsten
         beiden Tage über Nyvan niedergehen würden. Jedes Einzelne davon mit einer Zerstörungskraft,
         die Hunderte Male größer war als die des Eisenbergs. Und weil die Elektronik unten
         auf der Oberfläche nur noch Schrott und Schlacke war, weil die Raumschiffe zerstört
         oder geflohen, die strategischen Verteidigungsplattformen verdampft und die Industriestationen
         ruiniert waren, gab es absolut überhaupt nichts, was die Bevölkerung Nyvans tun konnte,
         um die Katastrophe zu verhindern. Außer Beten. Genau, wie Quinn es prophezeit hatte.
      


      12. Kapitel

      Das Radar der Leonora Cephei war auf Langstreckenabtastung geschaltet und suchte nach Hinweisen auf andere Schiffe.
         Nach fünf Stunden inerten Dahingleitens auf ihrer orbitalen Umlaufbahn hatte sie noch
         keinen einzigen Kontakt ausmachen können.
      

      »Wie lange glauben Sie eigentlich, dass ich bei dieser Scharade noch mitspiele?«,
         fragte Kommandant Knox mit bissiger Stimme. Er deutete auf den Holoschirm, der mit
         dem Schiffsradar verbunden war. »Ich hab’ australische Kricketmannschaften gesehen,
         die mehr Leben in sich hatten als dieses Ding.«
      

      Jed blickte auf die Konsole; die Symbole auf dem Schirm sagten ihm nichts. Soweit
         es ihn betraf, konnte Knox ihm auch das Funktionsdiagramm der Abfallaufbereitung seines
         Schiffes zeigen. Er schämte sich seiner technologischen Unwissenheit. Jed kam überhaupt
         nur auf die Brücke, wenn Knox ihn herbeizitierte, und das geschah immer nur dann,
         wenn der Kommandant wieder einmal meinte, sich über irgendetwas beschweren zu müssen.
         Inzwischen achtete Jed darauf, dass er jedes Mal wenigstens Beth und diesen Gerald
         Skibbow mitbrachte; es machte die Begegnung mit dem Kommandanten der Leonora Cephei zu einer Erfahrung, die nicht ganz so demütigend war wie Digger.
      

      »Wenn das hier die richtigen Koordinaten sind, dann werden sie kommen«, beharrte Jed.
         Es war die richtige Zeit für das Rendezvous, aber wo blieb das Raumschiff? Er wagte
         nicht, Beth anzusehen. Sie schien keinerlei Mitgefühl für seine Lage zu empfinden.
      

      »Noch eine Stunde«, sagte Knox. »Mehr Zeit gebe ich euch nicht mehr, bevor wir zum
         Tanami aufbrechen. Dort wartet richtige Fracht auf mein Schiff.«
      

      »Wir warten verdammt noch mal so lange, wie es nötig ist«, sagte Beth.

      »Ihr kriegt, wofür ihr bezahlt habt.«

      »Wenn das so ist, warten wir noch mindestens sechs Monate; genauso viel haben wir
         nämlich für diesen Trip bezahlt.«
      

      »Eine Stunde.«

      Knox’ bleiche Haut rötete sich schon wieder; er war es nicht gewohnt, wenn seine Kommandoentscheidungen
         auf seiner eigenen Brücke in Frage gestellt wurden.
      

      »Unsinn! Wir bleiben so lange hier, wie es dauert. Richtig, Jed?«

      »Äh … ja. Wir könnten wirklich noch ein wenig länger warten.« Er wand sich unter Beth’
         stiller Verachtung. Knox gestikulierte in gespielter Vernunft. »So lange, bis uns
         der Sauerstoff ausgegangen ist? Oder können wir vorher einen Raumhafen anfliegen?«
      

      »Sie regenerieren die Atmosphäre an Bord«, entgegnete Beth. »Hören Sie doch endlich
         auf, so stur zu sein. Wir warten, bis unser Schiff eingetroffen ist. Das ist mein
         letztes Wort.«
      

      »Ihr Kinder seid einfach vollkommen übergeschnappt! Ihr habt nicht gesehen, wie meine
         eigenen Kinder zu dieser Kiera übergelaufen sind. Was glaubt ihr eigentlich, was mit
         euch geschieht, sobald ihr in Valisk angekommen seid? Diese Kiera belügt euch nach
         Strich und Faden!«
      

      »Nein, das tut sie nicht!«, widersprach Jed hitzig.

      Knox war wegen der Heftigkeit seiner Reaktion überrascht. »Also gut, Junge. Ich verstehe.
         Auch ich habe mit meinen Eiern gedacht, als ich noch in deinem Alter war.« Er zwinkerte
         Beth zu.
      

      Sie funkelte ihn wütend an.

      »Wir warten, so lange es eben dauert«, sagte Gerald leise. »Wir fliegen nach Valisk,
         wir alle. Dafür habe ich Sie bezahlt, Kommandant.« Es fiel Gerald schwer, ruhig zu
         bleiben, wenn die Menschen über Marie redeten, ganz besonders, wenn sie so redeten,
         als sei sie eine alte Freundin. Seit sie aufgebrochen waren, hatte er es irgendwie
         geschafft, seine Zunge zu zügeln. Das Leben war viel leichter an Bord des kleinen
         Schiffes; die einfache Routine, mit der sich das gesamte tägliche Leben abspielte,
         gab ihm Sicherheit und Trost. Deswegen brachte es ihn auch nicht aus der Fassung,
         wenn sie über Marie redeten und den Dämon vergötterten, der ihren Körper übernommen
         hatte. Sie redeten so, weil sie es nicht anders wussten. Und Gerald war ihnen gegenüber
         tolerant. Loren wäre stolz auf ihn gewesen, hätte sie gesehen, wie gut er sich in
         der Gewalt hatte.
      

      »Also gut, meinetwegen warten wir noch eine Weile«, gab Knox schließlich nach. »Schließlich
         ist es Ihr Charter.« Knox wurde immer kleinlaut, wenn Skibbow anfing zu reden. Dieser
         Mann hatte Ausraster. Man wusste nie, ob er explodieren würde oder nicht. Bis jetzt hatte Skibbow noch keinen
         Wutanfall gehabt und war noch nicht gewalttätig geworden. Bis jetzt.
      

      Fünfzehn Minuten später vergaß Knox seine kleinen Probleme und Querelen, als das Radar
         ein kleines Objekt in einer Entfernung von drei Kilometern entdeckte, das eine Millisekunde
         zuvor noch nicht dort gewesen war. Es war das übliche merkwürdige periphere Rauschen,
         das einen Wurmloch-Terminus anzeigte, und das Objekt darin wurde rasend schnell größer.
         Knox schaltete sich auf die Sensoren der Leonora Cephei und beobachtete, wie das BiTek-Raumschiff ganz in den Normalraum zurückkehrte.
      

      »Bei allen Heiligen!«, stöhnte er. »Ihr verrückten kleinen Bastarde! Wir sind allesamt
         tot. Mausetot!«
      

      Die Mindori schlüpfte aus ihrem Wurmloch und breitete die gewaltigen Schwingen aus. Sie verdrehte
         den Kopf und fixierte die Leonora Cephei mit einem einschüchternd starren Blick.
      

      Jed sah in eine der AV-Säulen auf der Brücke und beobachtete, wie der riesige Hellhawk
         seine Schwingen ausbreitete und mit langsamen, majestätischen Schwüngen und irrsinniger
         Geschwindigkeit auf die Leonora Cephei zukam. Seine anfängliche Unruhe wich einer Art ehrfürchtigem Staunen. Dann jubelte
         er enthusiastisch und drückte Beth an sich. Sie grinste ihn nachsichtig an.
      

      »Was für ein Ding!«, rief er.

      »Ja, das ist es.«

      »Wir haben es geschafft, Beth! Wir haben es tatsächlich geschafft!«

      Der vollkommen verängstigte Kommandant ignorierte die plappernden irren Jugendlichen
         und richtete die Hauptschüssel der Kommunikationsanlage so aus, dass sie auf den Pinjarra
         zeigte, um den trojanischen Haufen um Hilfe anzufunken. Nicht, dass es auch nur den
         kleinsten Unterschied gemacht hätte, so viel zumindest ahnte er.
      

      Rocio Condra hatte mit einer derartigen Reaktion gerechnet. Nach mehreren Dutzend
         heimlichen Rendezvous mit anderen Schiffen wusste er genau, wie die Kommandanten auf
         sein Auftauchen reagierten. Von den acht Lasern der Nahbereichsverteidigung auf seinem
         Toroiden funktionierten nur noch drei, und das auch nur, weil sie durch BiTek-Schaltungen
         kontrolliert wurden. Der Rest hatte vor den Kapriolen seiner energistischen Kräfte
         kapituliert, die er nie ganz zurückhalten konnte, gleichgültig, wie sehr er sich bemühte.
         Rocio richtete einen der Laser auf die Antennenschüssel, als sie anfing sich zu drehen,
         und sandte einen halbsekundenlangen Impuls in sein zentrales Übertragungsmodul.
      

      »Versuchen Sie nicht, Kontakt mit Dritten herzustellen«, sendete er.

      »Verstanden«, antwortete Knox am Boden zerstört.

      »Gut. Haben Sie Jugendliche für Valisk an Bord?«

      »Ja.«

      »Dann halten Sie sich jetzt bereit für das Rendezvousmanöver mit anschließendem Docken.
         Informieren Sie Ihre Passagiere, dass es soweit ist.«
      

      Der Monstervogel faltete die Flügel, als er näher an das dünne interorbitale Schiff
         manövrierte. Seine Umrisse begannen zu verschwimmen, als er sich um die Längsachse
         drehte, und Federn wichen einem stumpfen grauen Polyp, während die Vogelgestalt sich
         in die ursprüngliche Form eines abgeflachten Diskus zurückverwandelte. Es gab auch
         Veränderungen, die blieben; die zahlreichen purpurnen Ringe waren jetzt zu Ovalen
         verzerrt, eine Mimikry der Vogelfedern. Von den drei hinteren Finnen war die mittlere
         geschrumpft, während die beiden seitlichen länger geworden waren und nach hinten gepfeilt.
      

      Nachdem das Rollmanöver fertig war, lag das Lebenserhaltungsmodul der Mindori parallel zur Leonora Cephei. Rocio Condra fuhr den Andockschlauch aus. Jetzt spürte er auch zum ersten Mal die
         Wesen im Innern der Lebenserhaltungskapsel des anderen Schiffes. Es war die übliche
         Mischung zwischen einer beklommenen Besatzung und Kindern, die vor Erwartung überschäumten.
         Diesmal war noch etwas anderes dabei, ein merkwürdiges Bewusstsein, fremdartig, aber
         glücklich. Seine Gedanken bewegten sich in willkürlichen Sprüngen.
      

      Rocio beobachtete mit gelassener Neugier durch die internen Sensoren, wie die Jugendlichen
         an Bord kamen. Das Innere des Lebenserhaltungsmoduls erinnerte inzwischen an ein Dampfschiff
         des neunzehnten Jahrhunderts, mit einer Unmenge an poliertem Messing und glänzendem
         Rosenholz. Nach Auskunft der beiden Besessenen in seiner Besatzung, Choi-Ho und Maxim
         Payne, die als Wartungsoffiziere an Bord waren, roch es auch sehr realistisch nach
         Salzwasser. Rocio war zufrieden mit der Detailgenauigkeit seines Werkes, die weit
         über das hinausging, was Besessene normalerweise erreichten. Es lag an der Substruktur
         der neuronalen Zellen des Hellhawks, die aus Hunderten von Unterknoten bestanden und
         in einem prozessorähnlichen Gitter angeordnet waren. Ihr eigentlicher Zweck war die
         semiautomatische Regulation der technischen Module an Bord. Nachdem Rocio einmal das
         Bild heraufbeschworen hatte, das er sich wünschte, musste er es nur noch in die Unterknoten
         laden, damit es ohne einen weiteren bewussten Gedanken erhalten blieb, und das mit
         einer energistischen Kraft, die einem gewöhnlichen menschlichen Gehirn um ein Vielfaches
         überlegen war.
      

      Die letzten Wochen waren für Rocio Condra eine Offenbarung gewesen. Nach der anfänglichen
         bitteren Wut hatte er herausgefunden, dass das Leben als Hellhawk genauso reich wie
         erstrebenswert war, auch wenn er den Sex vermisste. Er hatte sich mit einigen seiner
         Kollegen darüber unterhalten; theoretisch konnten sie einfach die entsprechenden Genitalien
         wachsen lassen (zumindest diejenigen, die nicht darauf beharrten, die Form eines Techno-Kriegsschiffes
         beizubehalten). Wenn ihnen das erst gelungen war, gab es keinen wirklichen Grund mehr,
         in einen menschlichen Körper zurückzukehren. Womit sie selbstverständlich von Kiera
         unabhängig sein würden. Für eine Entität, die voraussichtlich ewig lebte, bedeutete
         die abwechselnde Erprobung neuer Gestalten und Körperformen alle paar Jahrtausende
         vielleicht die letztendliche Rettung vor endloser Langeweile.
      

      Die Offenbarung wurde begleitet von einer wachsenden Abneigung gegen die Art und Weise,
         wie sie von Kiera eingesetzt wurden – und die Aussicht, für Capones Organisation kämpfen
         zu müssen, bereitete Rocio zusätzliches Unbehagen.
      

      Er bezweifelte inzwischen stark, dass er mit dem Habitat aus dem Universum verschwinden
         wollte, selbst wenn man ihm doch noch einen menschlichen Körper anbot. Rocio verspürte
         keine Angst vor dem Nichts des Weltraums wie die anderen zurückgekehrten Seelen, nicht
         mehr, nicht im Körper dieses wunderbaren Wesens. Der Raum und seine Leere bedeuteten
         nichts als grenzenlose Freiheit, und dafür liebte Rocio ihn.
      

      Gerald trieb mit seinem Rucksack im Schlepp durch den Andockschlauch. Langsam kehrte
         die Gravitation zurück. Die Luftschleuse, in der er landete, war nahezu identisch
         mit der, die er verlassen hatte. Größer, mit besser versteckter Technologie – und
         hinter der Schleuse begrüßten ihn Choi-Ho und Maxim Payne mit einem Lächeln und freundlichen
         Worten, während auf der anderen Seite Knox und sein ältester Sohn mit schussbereiten
         Thermokarabinern und mürrischen Gesichtern Wache gestanden hatten.
      

      »Wir verfügen über mehrere freie Kabinen«, sagte Choi-Ho. »Nicht genug für alle, also
         müssen Sie sich wahrscheinlich ein wenig einschränken.«
      

      Gerald lächelte ausdruckslos, was nach außen wie eine verängstigte Grimasse wirkte.

      »Suchen Sie sich einfach eine aus«, sagte Choi-Ho sanftmütig.

      »Wie lange wird es dauern, bis wir dort sind?«, fragte Gerald.

      »Wir haben noch ein Rendezvous im Kabwe-System in acht Stunden, anschließend kehren
         wir auf direktem Weg nach Valisk zurück. In spätestens zwanzig Stunden sollten wir
         dort sein.«
      

      »Zwanzig Stunden? Länger nicht?«

      »Genau.«

      »Zwanzig.« Es klang beinahe ehrfürchtig. »Und Sie sind ganz sicher?«

      »Ja, absolut sicher.«

      Hinter Gerald drängten sich Leute in der Schleuse; alle schienen merkwürdig zögerlich,
         sich an ihm vorbeizudrängen. »Eine Kabine?«, schlug Choi-Ho erneut vor.
      

      »Komm, Gerald, mein Freund«, sagte Beth unbekümmert. Sie nahm seinen Arm und zog ihn
         sanft mit sich. Gehorsam wanderte er hinter ihr her durch den Korridor. Einmal blieb
         er stehen, aber nur, um sich umzudrehen und der seltsam faszinierten Choi-Ho ein paar
         Worte ernsten Dankes auszusprechen.
      

      Beth ging bis zum Ende des U-förmigen Korridors weiter. Sie hielt es für das Beste,
         Gerald eine Kabine zu verschaffen, die weit genug von den anderen Jugendlichen entfernt
         lag. »Das ist ja wirklich unglaublich!«, sagte sie staunend angesichts des dicken
         roten Teppichs und der messingnen Bullaugen, durch die strahlendes Sonnenlicht hereinschimmerte
         (obwohl sie nicht nach draußen sehen konnte). Die Türen bestanden ausnahmslos aus
         golden glänzendem Holz. In ihrer üblichen Garderobe aus Sweatshirt, zwei übereinander
         gezogenen Jacken und weiter Schlabberhose fühlte sie sich merkwürdig fehl am Platz.
      

      Sie öffnete eine Tür und spähte vorsichtig hinein. Es war eine leere Kabine. Zwei
         Betten waren an die Wand geklappt, und eine kleine Schiebetür führte in die Duschkabine.
         Die Leitungen sahen aus wie an Bord der Leonora Cephei, nur, dass sie ausnahmslos aus massivem polierten Messing bestanden und die Armaturen
         aus weißem glänzenden Porzellan.
      

      »Das sollte fürs Erste genügen«, sagte sie zuversichtlich. Sie drehte sich um, als
         sie ein leises Wimmern hörte. Gerald stand in der Tür und hatte die Hände vor den
         Mund geschlagen.
      

      »Was ist los, Gerald?«

      »Zwanzig Stunden.«

      »Ich weiß. Ist doch prima, oder nicht?«

      »Ich weiß es nicht. Ich will dort sein, will Marie wiedersehen. Aber es ist nicht
         mehr Marie. Es ist nicht mehr meine Marie.«
      

      Er schluchzte. Beth legte ihm den Arm um die Schulter und führte ihn zur unteren Liege.
         »Ganz ruhig, Gerald. Wenn wir erst in Valisk sind, wird dir das alles nur noch wie
         ein böser Traum erscheinen, glaub mir, Freund.«
      

      »Es endet aber nicht. Es fängt gerade erst an. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.
         Ich weiß nicht, wie ich sie retten kann. Ich kann sie schließlich nicht alleine in
         Null-Tau legen. Sie sind alle so schrecklich stark und so unendlich böse.«
      

      »Wer, Gerald? Wovon redest du da? Und wer ist diese Marie?«

      »Mein Baby.«

      Jetzt weinte er richtig. Er presste den Kopf gegen ihre Schulter. Instinktiv tätschelte
         sie ihm den Rücken.
      

      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schluchzte er. »Sie hat mich wieder verlassen.«

      »Marie hat dich verlassen?«

      »Nein. Loren. Loren ist die einzige, die mir helfen kann. Loren ist die einzige, die
         irgendeinem von uns helfen kann.«
      

      »Es wird alles wieder gut, Gerald. Wirklich, du wirst sehen.«

      Seine Reaktion war vollkommen überraschend für Beth. Er fing an hysterisch zu lachen,
         während er gleichzeitig immer wieder von Schluchzern unterbrochen wurde. Beth hätte
         ihn am liebsten losgelassen und wäre aus der Kabine verschwunden. Jetzt hatte er vollkommen
         den Verstand verloren. Sie blieb nur deshalb bei ihm, weil sie nicht wusste, was sonst
         geschehen würde. Vielleicht wurde es noch schlimmer.
      

      »Bitte, Gerald«, bettelte sie. »Du machst mir Angst.«

      Er packte sie an den Schultern und drückte so fest zu, dass sie zusammenzuckte. »Gut!«
         Plötzlich war sein Gesicht rot vor Zorn. »Du solltest auch Angst haben, du dummes,
         dummes kleines Ding! Hast du denn überhaupt keine Ahnung, wohin die Reise geht?«
      

      »Nach Valisk natürlich«, flüsterte Beth.

      »Ja, nach Valisk. Und das macht mir verdammt noch mal schreckliche Angst! Sie werden
         uns foltern! Sie werden dir so lange wehtun, bis du darum bettelst, dass eine Verlorene
         Seele aus dem Jenseits kommen und dich von deinen Schmerzen erlösen möge. Ich weiß,
         wie es ist. So machen sie es immer. Mit allen. Mit mir haben sie es auch so gemacht,
         und dann hat Doktor Dobbs mich alles noch einmal erleben lassen, und immer und immer
         wieder, bis er genau wusste, wie es war.« Der Zorn verebbte, und er sank nach vorn
         in ihre unbeholfene Umarmung. »Ich bringe mich um. Ja. Vielleicht ist es das Beste.
         Auf diese Weise kann ich Marie helfen. Ich bin sicher, dass ich es kann. Alles ist
         besser, als noch einmal besessen zu sein.«
      

      Beth wiegte ihn sanft hin und her, so gut sie konnte, und tröstete ihn wie einen Fünfjährigen,
         der aus einem Albtraum erwacht ist. Was er da erzählte, jagte ihr einen höllischen
         Schrecken ein. Schließlich hatten sie nichts als Kiera Salters Wort, dass sie eine
         neue Gesellschaft errichten wollte. Eine einzige Aufzeichnung, in der sie versprach,
         anders zu sein als alle anderen. »Gerald?«, fragte sie nach einer Weile. »Wer ist
         diese Marie, der du so dringend helfen möchtest?«
      

      »Meine Tochter.«

      »Oh. Ich verstehe. Und woher weißt du so genau, dass sie in Valisk ist?«

      »Weil sie diejenige ist, in deren Körper diese Kiera steckt.«

      Rocio Condra verzog seinen Schnabel zu etwas, das ein Grinsen sein mochte. Die Sensoren
         in der Kabine dieses Skibbow waren nicht die besten, und seine Affinitätsverbindung
         mit den BiTek-Prozessoren setzte immer wieder sekundenlang aus. Doch was er von der
         Unterhaltung gehört hatte, war eindeutig genug.
      

      Rocio war noch nicht sicher, wie er das Wissen für seine Zwecke benutzen konnte …
         doch es war der erste Hinweis auf eine mögliche Schwachstelle in Kieras Panzer. Und
         das war zumindest ein Anfang.
      

      Endlich konnte Stephanie das Ende der roten Wolkendecke erkennen. Die dichte Decke
         hatte sich seit einiger Zeit immer tiefer herabgesenkt, während der Konvoi ungehindert
         über die Nummer sechs gefahren war. Einzelne Bänder und Haufen wogten gegeneinander
         in einer Bewegung, die an gegen Felsen brandende Wellen erinnerte, breite Bänder aus
         Pink und Gold, die sich unter der Unterseite entlangzogen. Sie waren wie Leiter für
         einen Strom aus reinster Erregung. Der Wille der Besessenen wurde durchkreuzt, und
         ihr Schild gegen den Himmel wurde von der Feuerschneise eingesperrt, die das Königreich
         gezogen hatte.
      

      Der Vorhang aus weißem Licht, der entlang den zerklüfteten Rändern der Wolke nach
         unten fiel, erschien fast massiv. Stephanies Augen benötigten eine ganze Weile, um
         sich daran zu gewöhnen. Nur langsam gelang es ihr, die körnigen Schatten auszumachen,
         die am Ende der Straße hockten.
      

      »Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn wir jetzt langsamer fahren«, schlug Moyo
         leise vor.
      

      Sie betätigte die Bremse und verringerte die Geschwindigkeit des Karma-Crusaders zu
         einem Kriechen. Die drei Busse hinter ihr folgten Stephanies Beispiel. Zweihundert
         Meter vor dem Vorhang aus natürlichem Sonnenlicht hielt sie endgültig an. Die Unterseite
         der roten Wolke war kaum vier- oder fünfhundert Meter hoch, und sie hämmerte in niemals
         versiegender Wut gegen die unsichtbare Barriere.
      

      Quer über die Straße hatte man zwei leuchtend orangefarbene Sperren errichtet. Die
         Erste befand sich noch unter der Wolke, manchmal in rotes, manchmal in weißes Licht
         getaucht. Die Zweite befand sich dreihundert Meter weiter nördlich und wurde von einem
         Trupp Königlicher Marines bewacht. Dahinter waren mehrere Dutzend Militärfahrzeuge
         in Stellung gegangen, gepanzerte Truppentransporter, Panzer, Kommunikationsfahrzeuge,
         Laster, eine rollende Kantine und mehrere Fahrzeuge der mobilen Einsatzleitstelle.
      

      Stephanie öffnete die Bustür und kletterte auf die Straße hinunter. Das ständige Donnern
         klang so nah am Rand der Wolke laut und aggressiv, eine Warnung an die da draußen
         zurückzubleiben.
      

      »Was haben sie mit dem Gras gemacht?«, rief Moyo. Unmittelbar hinter dem roten Wolkenrand
         war das Gras tot, die Spreite schwarz und vertrocknet. Es zerfiel bereits zu Staub.
         Die Todeszone verlief parallel zu der roten Wolke, soweit das Auge reichte, ein Streifen,
         der sich sauber über jede Bodenkontur zog.
      

      Stephanie ließ den Blick über die Todeszone schweifen; Bäume und Büsche waren zu schwarzen
         Stümpfen verbrannt. »Eine Art Niemandsland, schätze ich.«
      

      »Ein wenig extrem, findest du nicht?«

      Sie lachte und deutete zu der roten Wolke hinauf. »Und das dort?«

      »Schön, zugegeben. Und was möchtest du jetzt unternehmen?«

      »Ich weiß es nicht so genau.« Er spürte, wie sie seine Unentschlossenheit ablehnte.
         Das hier war der Höhepunkt einer gewaltigen emotionalen Investition, und deswegen
         hatten sie keine Sekunde über die Zwänge des Augenblicks nachgedacht. Ich wünschte fast, wir wären noch unterwegs. Es war ein so befriedigendes Gefühl.
            Was bleibt uns noch, wenn das hier vorbei ist?

      Cochrane, McPhee und Rana kamen herbei.

      »Das sind vielleicht ein paar terminal unfreundliche Typen da hinten.«

      Cochrane musste brüllen, um den Donner zu übertönen. Die Marines hinter der Barriere
         rührten sich nicht. Weitere stürmten aus den Fahrzeugen heran, Verstärkung für ihre
         Kameraden.
      

      »Ich gehe besser und rede mit ihnen«, sagte Stephanie.

      »Aber doch wohl nicht alleine?«, protestierte Moyo.

      »Ich sehe weniger bedrohlich aus als eine Delegation.« In ihrer Hand erschien ein
         weißes Tuch. Sie hielt es in die Höhe und stieg über die erste Barriere.
      

      Lieutenant Anver beobachtete ihre Annäherung und gab seinem Platoon das Zeichen, sich
         in die vorgesehenen Stellungen zu begeben. Die Hälfte der Männer und Frauen rannte
         los, um die Straße zu flankieren und auf andere Besessene zu achten, die vorbeizuschleichen
         versuchten – nicht, dass sie die kleinste Chance gehabt hätten, an den Satelliten
         vorbeizukommen. Seine Helmsensoren zoomten auf das Gesicht der Frau. Sie blinzelte
         unbehaglich in der ungewohnten Helligkeit, als sie unter dem Rand der roten Wolke
         hervortrat. Eine Sonnenbrille materialisierte auf ihrer Nase.
      

      »Definitiv eine Besessene, Sir«, meldete er per Datavis an Colonel Palmer.

      »Das sehen wir, danke sehr, Mister Anver«, antwortete der befehlshabende Offizier.
         »Passen Sie auf, das Sicherheitskomitee schaltet sich jetzt auf Ihre Datavis-Übertragungen
         auf.«
      

      »Sir.«

      »Keine weiteren Aktivitäten entlang der Feuerschneise«, sagte Admiral Farquar. »Wir
         glauben nicht, dass es sich um ein Ablenkungsmanöver handelt.«
      

      »Gehen Sie ihr entgegen und fragen Sie die Frau, was sie will«, befahl Colonel Palmer.
         »Und seien Sie um Himmels willen vorsichtig!«
      

      »Jawohl, Sir.«

      Zwei seiner Leute schoben ein Segment der Straßensperre beiseite, und er trat vor.
         Es waren nur hundert Meter, doch sie kamen ihm vor wie ein halbes Leben. Er verbrachte
         die Zeit damit, über das nachzudenken, was er zu ihr sagen sollte … doch als sie schließlich
         wenige Meter voneinander entfernt stehen blieben, brachte er nur ein mühsames ›Was
         wollen Sie?‹ heraus.
      

      Stephanie senkte die Hand mit der weißen Fahne und lächelte vorsichtig. »Wir haben
         ein paar Kinder herausgebracht. Sie sind in den Bussen dorthinten. Ich … äh … wollte
         nur Bescheid sagen, damit Sie nicht … Sie wissen schon.« Das Lächeln wurde verlegen.
         »Wir waren nicht sicher, wie Sie reagieren würden.«
      

      »Kinder?«

      »Ja. Ungefähr siebzig. Ich weiß nicht genau, wie viele es sind, ich habe sie nie gezählt.«

      »Meint sie damit Nicht-Besessene?«, fragte Admiral Farquar.

      »Sind diese Kinder besessen?«

      »Selbstverständlich nicht!«, antwortete Stephanie indigniert. »Wofür halten Sie uns?«

      »Lieutenant Anver, hier spricht Prinzessin Kirsten.«

      Anver versteifte sich sichtlich.

      »Ja, Ma’am?«

      »Fragen Sie die Frau, was sie will. Wie ihre Bedingungen lauten.«

      »Was wollen Sie für die Kinder?«

      Stephanie presste wütend die Lippen zusammen. »Ich will überhaupt nichts. Jedenfalls
         nicht als Gegenleistung. Verdammt, es sind nur Kinder! Ich würde nur gerne eine Zusicherung
         haben, dass ihr Typen vom Militär sie nicht abknallt, wenn wir sie zu euch schicken.«
      

      »O mein Gott!«, sagte Prinzessin Kirsten per Datavis. »Bitte entschuldigen Sie sich
         in meinem Namen bei ihr, Lieutenant. Und sagen Sie ihr, dass wir ihr und ihren Kameraden
         sehr dankbar sind, dass sie die Kinder zu uns gebracht haben.«
      

      Anver räusperte sich verlegen.

      Das war ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte, als er sich auf seinen einsamen
         Marsch begeben hatte. »Es tut mir sehr leid, Ma’am. Die Prinzessin bittet um Entschuldigung,
         weil sie das Schlimmste angenommen hat. Wir sind Ihnen sehr dankbar für das, was Sie
         getan haben.«
      

      »Ich verstehe. Diese Sache ist auch für mich nicht leicht. Wie sollen wir weiter vorgehen?«

      Zwölf Königliche Marines folgten Stephanie auf ihrem Rückweg zu den Bussen; Freiwillige
         allesamt, ohne Kampfanzüge und unbewaffnet.
      

      Die Türen der Busse öffneten sich, und die Kinder kamen heraus. Es gab viele Tränen
         und viel verwirrtes Gerenne. Die meisten wollten sich mit einem letzten Kuss und einer
         letzten Umarmung von den Erwachsenen verabschieden, die sie gerettet hatten (besonders
         Cochrane war beliebt), zum größten Erstaunen der Marines.
      

      Stephanie war selbst den Tränen nahe, als die letzte Gruppe über die breite Straße
         davonging, dicht an den breitschultrigen Marine gedrängt. Eines der Kinder wurde sogar
         Huckepack getragen. Moyo hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und drückte sie fest
         an sich.
      

      Lieutenant Anver kam herbei und trat vor sie. Er bedachte sie mit einem perfekten
         militärischen Salut (was Cochrane obszön nachäffte). Er wirkte extrem aufgewühlt.
         »Ich danke Ihnen noch einmal«, sagte er. »Ihnen allen. Und dieser Dank kommt von mir
         persönlich. Unter der Wolke funktioniert die Datavis-Verbindung nicht.«
      

      »Passen Sie nur auf die lieben Kleinen auf«, sagte Tina und schniefte laut. »Die arme
         Analeese hat eine schlimme Erkältung; keiner von uns konnte sie heilen. Und Ryder
         hasst Nüsse. Ich glaube, er ist allergisch dagegen. Und …« Sie verstummte, als Rana
         ihren Arm drückte.
      

      »Wir werden uns um sie kümmern«, sagte Lieutenant Anver ernst. »Und Sie … Passen Sie
         auf sich auf.« Er warf einen bedeutsamen Blick zurück zur Feuerschneise, wo sich eine
         Reihe von Fahrzeugen hinter der Barriere bereit machte, die Kinder aufzunehmen. »Am
         besten möglichst weit weg von hier.« Ein letztes steifes Nicken in Stephanies Richtung,
         dann machte er kehrt und marschierte zurück.
      

      »Was hat er damit gemeint?«, fragte Tina in gereiztem Tonfall.

      »Wowee!« Cochrane stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wir haben es geschafft,
         Leute! Wir haben den bösen Mächten gezeigt, dass sie sich nicht mit uns anlegen können.«
      

      Moyo küsste Stephanie. »Ich bin verdammt stolz auf dich.«

      »Ugh!«, rief Cochrane. »Könnt ihr beide eigentlich nie mit Turteln aufhören?«

      Stephanie lächelte glücklich. Dann beugte sie sich vor und küsste Cochrane auf die
         Stirn. Seine Haare blieben an ihren Lippen kleben. »Danke, Cochrane. Auch dir.«
      

      »Kann mir vielleicht endlich jemand sagen, was er damit gemeint hat?«, nörgelte Tina.
         »Bitte!«
      

      »Nichts Gutes«, antwortete McPhee. »Das steht jedenfalls fest.«

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Rana. »Noch eine Gruppe Kinder zusammentreiben?
         Oder trennen wir uns? Oder wollen wir diese Farm übernehmen, von der wir gesprochen
         haben? Was?«
      

      »Oh, wir bleiben zusammen, definitiv«, sagte Tina. »Nach allem, was wir gemeinsam
         erlebt haben, könnte ich den Gedanken nicht ertragen, euch wieder zu verlieren. Ihr
         seid meine Familie geworden.«
      

      »Familie. Das ist echt kosmisch, Schwester. Und wie lautet deine Einstellung gegenüber
         Inzest?«
      

      »Ich weiß noch nicht, wie wir uns entscheiden«, sagte Stephanie ernst. »Aber ich denke,
         wir sollten den Rat des Lieutenants annehmen und machen, dass wir möglich schnell
         möglichst weit von hier verschwinden.«
      

      Das Raumflugzeug raste auf einer Zwillingsflamme leuchtenden Plasmas durch die Stratosphäre
         von Nyvan, seinen orbitalen Injektionskoordinaten in einer Entfernung von tausend
         Kilometern entgegen. Noch immer sprenkelte Submunition den Raum mit Explosionen und
         Täuschsignalen, während Drohnen elektromagnetische Störpulse im Gigawattbereich gegen
         alles schleuderten, was sie an Emissionen entdecken konnten. Inzwischen hatte Ashly
         die Reaktionsantriebe aktiviert, und das Raumflugzeug war für die verbliebenen Kombatwespen
         nicht mehr länger unsichtbar.
      

      Die Lady Macbeth flog wenige hundert Kilometer über ihrem Raumflugzeug und gab ihm Deckung. Sensoren
         und Maserkanone waren ausgefahren und bereit, jeden Angreifer abzuschießen, der Peilung
         aufnahm. Die Lady musste ständig ihren Kurs korrigieren, um das Raumflugzeug nicht aus ihrem Schutzbereich
         zu verlieren. Joshua beobachtete, wie der Antrieb aufleuchtete, die Geschwindigkeit
         reduzierte, wieder beschleunigte, die Höhe wechselte. Fünfmal feuerten die Maserkanonen
         und zerstörten angreifende Submunition.
      

      Bis das Raumflugzeug endlich den Orbit erreicht hatte und das Andockmanöver eingeleitet
         war, hatte sich der Himmel über Nyvan beträchtlich beruhigt. Nur noch drei weitere
         Raumschiffe waren auf den Sensoren der Lady Macbeth erkennbar, ausnahmslos Fregatten, die zu lokalen Verteidigungsstreitkräften gehörten.
         Keine der Fregatten schien sich für die Lady oder für eines der beiden anderen Schiffe zu interessieren. Beaulieu schaltete die
         aktiven Sensoren auf maximale Empfindlichkeit und Leistung, auf der Hut vor den unausweichlichen,
         chaotischen Schauern von Wrackteilen, die den niedrigen Orbit noch eine ganze Weile
         unsicher machen würden.
      

      Einige der Messergebnisse waren eigenartig, und Beaulieu verfeinerte die entsprechenden
         Parameter. Die Sensoren der Lady Macbeth schwenkten vom Orbit weg.
      

      Joshua glitt durch die Luke, die zur Brücke führte. Seine Kleidung war von der heißen
         Luft im Raumflugzeug getrocknet, doch der Schmutz und die Flecken waren geblieben.
         Dahybis Bordanzug sah nicht einen Deut besser aus.
      

      Sarha warf ihm einen besorgten Blick zu. »Was ist mit Melvyn?«, fragte sie leise.

      »Keine Chance. Tut mir leid.«

      »Verdammt.«

      »Ihr beide habt fantastische Arbeit geleistet hier oben«, sagte Joshua. »Gut gemacht.
         Das war eine tolle Leistung, das Schiff über dem Raumflugzeug zu halten.«
      

      »Danke, Josh.«

      Joshuas Blick glitt von Sarha zu Liol, der neben der Beschleunigungsliege des Kommandanten
         auf einem StikPad verankert stand, und wieder zurück zu Sarha, deren Gesichtsausdruck
         nicht die leiseste Spur von Reue erkennen ließ.
      

      »O Gott! Du hast ihm Zugriff auf den Bordrechner gegeben!«

      »Ja, das habe ich. Es war meine Kommandoentscheidung. Hier oben hat eine Schlacht
         getobt, Joshua.«
      

      Es war unnötig, entschied er, deswegen einen Streit vom Zaun zu brechen. Nicht angesichts
         all der anderen Dinge, die sich ereignet hatten. »Das ist der Grund, warum ich dir
         das Kommando übergeben hatte«, sagte er. »Ich hatte Vertrauen in dich, Sarha.«
      

      Sie runzelte misstrauisch die Stirn. Es hatte ernst geklungen. »Also hast du Mzu gefunden.
         Ich hoffe, es war die Sache wert.«
      

      »Für die Konföderation vermutlich ja. Für den Einzelnen … musst du schon jeden selbst
         fragen. Andererseits sterben seit einiger Zeit eine Menge Einzelner wegen Mzu.«
      

      »Boss, schalt dich doch bitte auf unsere Sensoren«, sagte Beaulieu.

      »In Ordnung.« Joshua rollte sich mitten in der Luft herum und landete auf seiner Beschleunigungsliege.
         Die Bilder der externen Sensoren erfüllten seinen Verstand. Falsch. Sie mussten einfach
         falsch sein. »Heilige Scheiße!« Sein Gehirn reagierte bereits in Verbindung mit dem
         Astrogationsprogramm des Bordrechners und suchte nach einem Vektor, bevor ihm die
         Tragweite der gewaltigen Felslawine bewusst wurde, die im Begriff stand, auf den Planeten
         zu fallen. »Bereithalten für Beschleunigung in dreißig Sekunden ab … jetzt. Wir müssen
         hier weg.« Eine rasche Überprüfung der internen Sensoren verriet ihm, dass seine neuen
         Passagiere zu ihren Liegen eilten; die Bilder waren überlagert von roten und gelben
         Bahnvektoren, die heftig zitterten, während Joshua die Projektionen ständig verfeinerte.
      

      »Wer hat das getan?«, fragte er.

      »Keine Ahnung«, antwortete Sarha. »Es ist während der Schlacht passiert. Wir haben
         es erst hinterher bemerkt, aber es waren keine verirrten Kombatwespen, das ist so
         sicher wie die Hölle.«
      

      »Ich überwache die Antriebe«, sagte Joshua. »Sarha, du übernimmst die Systeme. Liol,
         du gehst an die Feuerkontrollen.«
      

      »Aye, aye, Captain«, sagte Liol.

      Es war ein neutraler, geschäftlicher Ton. Joshua war zufrieden damit. Er aktivierte
         die Fusionsantriebe der Lady Macbeth, und das Schiff beschleunigte mit drei g aus der Gefahrenzone.
      

      »Wohin fliegen wir?«, fragte Liol.

      »Das ist eine verdammt gut Frage«, erwiderte Joshua. »Für den Augenblick möchte ich
         uns nur von hier wegbringen. Und danach hängt alles davon ab, was Ione und die Agenten
         entscheiden, schätze ich.«
      

      Einer muss es doch wissen. Einer von euch.

      Wir wissen, dass er real ist. Wir wissen, dass er versteckt ist.

      Zwei Körper warten auf euch. Ein männlicher und ein weiblicher, beide jung und schön.
            Hört ihr sie? Könnt ihr sie schmecken? Sie flehen darum, dass einer von euch Besitz
            von ihnen ergreift. Ihr könnt es. Ihr könntet noch einmal all die Schätze und Freuden
            der Realität erleben. Wenn ihr den Preis zahlt. Eine einzige, winzige Information,
            das ist alles.

      Sie hat ihn nicht selbst versteckt. Sie hatte Hilfe von jemand anderem, wahrscheinlich
            sogar von vielen. War einer von euch dabei?

      Aha. Ja. Du. Du sprichst die Wahrheit. Du weißt Bescheid. Also dann, komm. Komm hervor,
            komm heraus. Wir belohnen dich mit …

      Er schrie voller Elend und Staunen, während er sich einen Weg in die Nervenbahnen
         seines mit dem Tode ringenden Opfers suchte.
      

      Er spürte, wie Schmerz und Scham und Erniedrigung auf ihn einstürmten, ein schreckliches,
         verzweifeltes Flehen der wirklichen Seele des Körpers. Er überwand sie, eine nach
         der anderen, reparierte das zerfetzte Fleisch, unterdrückte und ignorierte den schwachen
         Protest, bis nur noch seine eigene Scham übrig geblieben war. Die sich nicht so leicht
         überwinden ließ.
      

      »Willkommen in der Organisation«, sagte Oscar Kearn. »So, du warst also ein Mitglied
         von Mzus Mission?«
      

      »Ja. Ich war bei ihr.«

      »Sie ist eine schlaue Füchsin, diese Mzu. Ich fürchte, sie hat uns schon wieder zum
         Narren gehalten, dank dieser verräterischen Hexe Barnes. Trotzdem, nur die Gerissensten
         können einem Eisenberg ausweichen, der von oben auf sie fällt. Mir war vorher nicht
         annähernd bewusst, mit wem ich es zu tun hatte. Ich glaube nicht mehr, dass sie uns
         geholfen hätte, selbst wenn wir ihrer habhaft geworden wären. Sie ist so … hart und
         entschlossen. Aber jetzt ist ihre Glückssträhne zu Ende. Du weißt es, nicht wahr?
         Du kannst mir verraten, wo der Alchimist ist.«
      

      »Ja«, antwortete Ikela. »Ja, ich weiß, wo der Alchimist versteckt ist.«

      Alkad Mzu schwebte auf die Brücke, begleitet von Monica und Samuel. Sie begrüßte Joshua
         mit einem unmerklichen Lächeln, dann blinzelte sie, als sie Liol bemerkte. »Ich wusste
         nicht, dass es zwei von Ihnen gibt.«
      

      Liol grinste breit.

      »Bevor wir jetzt anfangen zu streiten, was mit Ihnen geschehen soll, Doktor«, meldete
         sich einer der Sergeants zu Wort, »hätte ich gerne, dass Sie uns darüber aufklären,
         ob der Alchimist nun existiert oder nicht.«
      

      Alkad setzte einen Fuß auf ein StikPad neben Joshuas Liege, um nicht davonzuschweben.
         »Ja. Der Alchimist ist Wirklichkeit. Und ich habe ihn gebaut. Ich wünschte bei der
         Heiligen Mutter Maria, ich hätte es niemals getan, aber das ist heute, und damals
         war damals. Meine einzige Sorge ist, dass er niemand anderem in die Hände fällt. Nicht
         Ihnen und ganz bestimmt nicht den Besessenen.«
      

      »Sehr nobel«, sagte Sarha, »für jemanden, der einen ganzen Planeten damit vernichten
         wollte.«
      

      »Ich hätte niemanden getötet«, widersprach Alkad müde. »Der Alchimist sollte Omutas
         Sonne zum Erlöschen bringen, nicht sie in eine Nova verwandeln. Ich bin kein omutanischer
         Barbar; sie sind diejenigen, die eine ganze Welt vernichtet haben.«
      

      »Die Sonne zum Erlöschen bringen?«, fragte Samuel verwirrt.

      »Bitte fragen Sie nicht nach Einzelheiten.«

      »Ich schlage vor, dass Dr. Mzu zurück nach Tranquility gebracht wird«, fuhr der Sergeant
         fort. »Wir können ihre Observation formalisieren, um sicherzustellen, dass sie die
         Informationen nicht weitergibt. Ich glaube zwar ehrlich gesagt nicht, dass Sie das
         jemals tun würden, aber die Geheimdienste sind extrem misstrauische Wesenheiten.«
      

      Monica besprach sich leise mit Samuel. »Damit kann ich leben«, sagte sie schließlich.
         »Tranquility ist neutrales Territorium, und unsere ursprüngliche Vereinbarung lautete
         nicht viel anders.«
      

      »Stimmt«, erklärte auch Samuel sich einverstanden. »Aber Sie müssen sich der Tatsache
         bewusst sein, Doktor, dass wir Ihnen nicht erlauben können zu sterben. Ganz gewiss
         jedenfalls nicht, bevor das Problem der Besessenen gelöst worden ist.«
      

      »Von mir aus«, erwiderte Alkad.

      »Was ich damit sagen möchte, Doktor, ist Folgendes. Wenn Sie ein hohes Alter erreicht
         haben, müssen wir Sie in Null-Tau legen, um Ihre Seele daran zu hindern, in das Jenseits
         zu entweichen.«
      

      »Ich werde die Technologie des Alchimisten niemals an jemand anderen weitergeben,
         ganz gleich unter welchen Umständen.«
      

      »Ich bin sicher, dass Sie im Augenblick festen Willens sind. Aber wie werden Sie sich
         fühlen, wenn Sie hundert Jahre im Jenseits gefangen waren? Oder tausend? Und ehrlich
         gesagt, Sie haben keine andere Wahl. Wir treffen diese Entscheidung. Sie haben das
         Recht auf Selbstbestimmung in dem Augenblick verloren, in dem Sie den Alchimisten
         schufen. Wer sich mit genügend Macht umgibt, um eine ganze Galaxis in Furcht und Schrecken
         zu versetzen, der verwirkt sein Selbstbestimmungsrecht an diejenigen, die von diesen
         Handlungen betroffen sind.«
      

      »Ich schließe mich dieser Auffassung an«, sagte der Sergeant. »Sie werden in Null-Tau
         suspendiert, bevor Sie sterben.«
      

      »Warum stecken Sie mich nicht gleich jetzt hinein?«, entgegnete Alkad barsch.

      »Bringen Sie mich nicht in Versuchung«, sagte Monica. »Ich kenne die Art von Verachtung,
         die schwachsinnige Intellektuelle wie Ihresgleichen gegenüber den Regierungsbehörden
         empfinden. Hören Sie, hören Sie gut zu, Doktor: Wir existieren nur aus dem einen Grund,
         die Mehrheit der Menschen zu schützen, damit sie ihr Leben so anständig und so gut
         es geht leben können. Wir schützen die Menschen vor Irren wie Ihnen, die niemals auch
         nur einen Gedanken an die Konsequenzen ihrer Handlungsweisen verschwenden.«
      

      »Und haben Sie meine Welt beschützt?«, giftete Alkad zurück. »Nein. Und da wagen Sie
         es, mich über Verantwortungsbewusstsein belehren zu wollen? Ich bin bereit zu sterben,
         um zu verhindern, dass der Alchimist jemand anderem in die Hände fällt, und damit
         meine ich ganz besonders Ihr imperialistisches Königreich. Ich kenne meine Verantwortung.«
      

      »Im Augenblick vielleicht. Heute wissen Sie, welch einen großen Fehler Sie begangen
         haben, nachdem Menschen gestorben sind, um Ihr kostbares Leben zu schützen.«
      

      »Okay, das war’s«, sagte Joshua laut. »Wir sind übereingekommen, wohin Mzu geht. Ende
         der Diskussion. Ich dulde nicht, dass irgendjemand auf meiner Brücke anfängt zu brüllen,
         ganz bestimmt nicht über Moral und Philosophie. Wir sind allesamt müde, und wir sind
         allesamt emotional aufgeladen. Hören Sie auf, alle beide. Ich berechne einen Kurs
         nach Tranquility, und Sie gehen in Ihre Kabinen und kühlen sich ab. Wir sind in spätestens
         zwei Tagen wieder zu Hause.«
      

      »Verstanden«, sagte Monica zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Und … danke,
         dass Sie uns mitgenommen haben. Es war …«
      

      »Professionell?«

      Fast hätte sie ihn angegiftet, aber dieses Grinsen … »Professionell.«

      Alkad räusperte sich vernehmlich. »Es tut mir leid«, sagte sie leise, »aber es gibt
         da ein Problem. Wir können nicht auf direktem Weg nach Tranquility zurückkehren.«
      

      Joshua massierte sich die Schläfen und fragte: »Warum nicht?« Monica sah aus, als
         wollte sie der Wissenschaftlerin an die Kehle springen.
      

      »Der Alchimist.«

      »Was ist damit?«, fragte Samuel.

      »Wir müssen ihn einsammeln.«

      »Also schön«, sagte Joshua mit einem Ton, der alles andere als einsichtig klang. »Und
         warum sollten wir ihn einsammeln?«
      

      »Weil er an seinem jetzigen Platz nicht mehr sicher ist.«

      »Er war dreißig Jahre lang sicher! Mein Gott, nehmen Sie sein Geheimnis doch einfach
         mit in Null-Tau. Wenn die Geheimdienste ihn bis zum heutigen Tag nicht gefunden haben,
         werden sie ihn niemals entdecken.«
      

      »Sie werden nicht mehr suchen müssen, genauso wenig wie die Besessenen. Ganz besonders
         dann nicht, wenn unsere gegenwärtige Lage noch ein paar Jahre andauert.«
      

      »Also gut, dann erzählen Sie uns mal die ganze Geschichte.«

      »Wir waren drei Schiffe auf unserer Mission gegen Omuta«, begann Alkad. »Die Beezling, die Chengho und die Gombari. Die Beezling war das Schiff, das den Alchimisten ins Ziel steuern sollte. Ich befand mich an Bord.
         Die beiden anderen waren unsere Eskorte. Wir wurden von Blackhawks abgefangen, bevor
         wir den Alchimisten einsetzen konnten. Die Blackhawks zerstörten die Gombari. Die Beezling und die Chengho wurden schwer beschädigt. Wir hingen antriebslos im interstellaren Raum fest, keines
         der beiden Schiffe konnte mehr springen, und das nächste bewohnte Sternensystem lag
         über sieben Lichtjahre weit entfernt.
      

      Nach dem Angriff verbrachten wir zwei Tage damit, unsere internen Systeme zu reparieren,
         dann führten wir ein Rendezvous durch. Ikela und Captain Kyle Prager fanden schließlich
         die Lösung. Die Chengho war kleiner als die Beezling, sie benötigte nicht so viele Energiemusterknoten, um einen ZTT-Sprung durchzuführen.
         Also baute die Besatzung ein paar der intakten Knoten der Beezling aus und installierte sie in der Chengho. Wir besaßen nicht die richtigen Werkzeuge für diese Art von Arbeit, und die Knoten
         besaßen unterschiedliche Energiedichte und Leistung. Wir mussten sie völlig umprogrammieren.
         Es dauerte dreieinhalb Wochen, aber wir schafften es. Wir bauten uns ein Schiff, das
         imstande war, einen ZTT-Sprung durchzuführen. Nicht besonders gut, und nicht sehr
         weit, aber er funktionierte. Dann wurden die Dinge schwieriger. Die Chengho war zu klein, um beide Besatzungen aufzunehmen, selbst für einen kurzen Sprung.
      

      Sie besaß nur eine einzige Lebenserhaltungskapsel, und darin fanden maximal acht Leute
         Platz, wenn sie sich zusammendrängten. Wir wussten, dass wir das Risiko eines Rückflugs
         nach Garissa nicht auf uns nehmen konnten; so lange hätten die Knoten niemals durchgehalten.
         Außerdem konnten wir uns denken, dass Omuta inzwischen mit seinem Großangriff begonnen
         hatte. Schließlich waren wir ursprünglich nur aus diesem Grund aufgebrochen, um sie
         aufzuhalten. Also sprangen wir in das nächstgelegene bewohnte Sternensystem, Crotone.
         Die Idee war, dort ein Schiff zu chartern und damit nach Garissa zurückzukehren. Als
         wir im Crotone-System eintrafen, erfuhren wir von dem Genozid.
      

      Ikela und Prager hatten sogar ein Szenario für den schlimmsten Fall ausgearbeitet.
         Nur zur Vorsicht, sagten sie. Wir hatten Antimaterie an Bord der Chengho; wenn wir diese zusammen mit der Fregatte verkauften, würden wir Millionen verdienen.
         Selbst wenn Garissa nicht mehr existierte, hätte wir genügend Geld, um Jahrzehnte
         weiterzumachen.«
      

      »Das Separatistenkonzil vom Stromboli«, murmelte Samuel leise.

      »Richtig«, gestand Alkad. »Genau dorthin haben wir das Zeug verkauft.«

      »Wir fanden niemals heraus, woher sie ihre Antimaterie hatten. Sie haben zwei der
         Raumhäfen im niedrigen Orbit mit diesem Zeug zerstört.«
      

      »Nachdem wir wieder weg waren, ja«, gestand Alkad.

      »Und Ikela hat das Geld genommen und die T’Opingtu gegründet.«

      »Korrekt. Nachdem wir in Erfahrung gebracht hatten, dass die Konföderationsversammlung
         die Dorados den überlebenden Garissanern zugesprochen hatte, bekamen alle sieben Offiziere
         unserer Navy den gleichen Anteil. Der Plan lautete, dass sie das Geld in verschiedene
         Firmen investieren und den Gewinn benutzen sollten, um die Partisanen zu finanzieren.
         Wir brauchten leidenschaftliche Nationalisten, um das Schiff zu bemannen, das Ikela
         und seine Kameraden für mich vorbereiten sollten. Sie sollten ein kampftaugliches
         Schiff chartern oder kaufen, mit dem ich die Mission beenden konnte. Wie Sie wissen,
         hat Ikela den letzten Teil des Plans nicht erfüllt. Ich weiß nicht, was aus den anderen
         geworden ist.«
      

      »Warum dreißig Jahre lang warten?«, fragte Joshua. »Warum haben Sie nicht gleich ein
         kampftaugliches Schiff gechartert, nachdem Sie das Geld vom Verkauf der Fregatte hatten,
         und sind damit auf dem geradesten Weg zur Beezling zurückgekehrt?«
      

      »Weil wir nicht genau wussten, wo die Beezling war. Verstehen Sie, wir haben nicht nur die Chengho repariert. Wir mussten dreißig Leute an Bord der Beezling zurücklassen, zusammen mit dem Alchimisten. Was würde geschehen, wenn die Chengho es nicht schaffte? Oder wenn wir vom KNIS oder einem anderen Geheimdienst gefangen
         und verhört wurden? Vielleicht würden sogar die Blackhawks zurückkehren, um uns den
         Rest zu geben. Wir mussten für all diese Eventualitäten planen. Die zurückgebliebenen
         dreißig Leute mussten ebenfalls eine Chance erhalten.«
      

      »Sie gingen in Null-Tau«, sagte Joshua. »Und wieso konnte Sie das daran hindern, die
         exakten Koordinaten zu kennen?«
      

      »Ja, sie gingen in Null-Tau, offensichtlich. Aber das ist noch nicht alles. Wir haben
         auch ihren Reaktionsantrieb repariert. Sie beschleunigten entlang einem Vektor zu
         einem unbewohnten Sternensystem, das nur zweieinhalb Lichtjahre entfernt lag.«
      

      »Mein Gott, eine Unterlichtreise durch den interstellaren Raum? Das soll doch wohl
         ein Witz sein! Das ist vollkommen unmöglich! Es würde …«
      

      »Achtundzwanzig Jahre dauern, genau.«

      »Ah!« Die Erkenntnis dämmerte Joshua wie die lautlose Detonation von Norfolk Tears,
         wenn sie den Magen erreichten. Er spürte heftige Bewunderung für diese heldenhaften
         Männer und Frauen von vor dreißig Jahren. Sie hatten sich nicht darum geschert, wie
         schlecht ihre Chancen standen, sie hatten einfach weitergemacht. »Sie benutzten Antimaterie«,
         sagte er.
      

      »Genau. Wir haben jedes verbliebene Gramm von unseren Kombatwespen in die Rückhaltekammern
         der Beezling transferiert. Es war genug, um das Schiff bis auf neun Prozent der Lichtgeschwindigkeit
         zu beschleunigen. Und jetzt sagen Sie mir, Captain, wie schwer ist es, ein Schiff
         zu lokalisieren, das sich mit acht oder neun Prozent der Lichtgeschwindigkeit von
         seinem letzten Standort weg bewegt? Und wenn Sie es schließlich gefunden haben – wie
         wollen Sie ein Rendezvous einleiten?«
      

      »Unmöglich. Also schön. Sie mussten warten, bis die Beezling wieder verzögert hatte und in dem unbewohnten System eingetroffen war. Aber warum
         haben Sie dann nicht schon vor zwei Jahren versucht, Ihre Leute und den Alchimisten
         zu bergen?«
      

      »Weil wir nicht sicher sein konnten, wie effizient der Antrieb über einen derart langen
         Zeitraum arbeiten würde. Zwei Jahre verschafften uns eine angemessene Sicherheitsspanne.
         Außerdem würden bis dahin, wie sich später als völlig richtig herausstellte, die Sanktionen
         vorbei sein. Immerhin bestand eine kleine Chance, dass wir vom Blockadegeschwader
         der Konföderierten Navy entdeckt würden; schließlich ist es ihre Aufgabe, Blockadebrecher
         an den verstecktesten Plätzen rings um Omuta aufzuspüren. Also beschlossen wir nach
         dem Verkauf der Chengho, dreißig Jahre zu warten.«
      

      »Sie meinen, die Beezling umkreist noch immer die Sonne dieses unbewohnten Systems und wartet auf Ihre Rückkehr?«,
         fragte Liol.
      

      »Ja. Vorausgesetzt, dass alles funktioniert hat wie von uns geplant. Wir hatten verabredet,
         dass sie noch weitere fünf Jahre dort auf uns warten würden; Zeit spielt in Null-Tau
         keine Rolle, aber die Lebenserhaltungssysteme arbeiten nicht ewig. Wenn wir bis dahin
         nicht mit ihnen in Kontakt getreten wären, entweder durch mich oder jemand anderen
         von der Besatzung der Chengho oder durch einen Vertreter der garissanischen Regierung, sollten sie den Alchimisten
         zerstören und die Hilfesignale ausstrahlen. Unbewohnte Sternensysteme in den Grenzen
         der Konföderation werden von Patrouillen der Navy regelmäßig kontrolliert, um sicherzustellen,
         dass die Syndikate dort keine Antimateriestationen installieren. Sie wären irgendwann
         gerettet worden.«
      

      Joshua warf einen Seitenblick zu dem Sergeant und wünschte, das BiTek-Konstrukt besäße
         eine Möglichkeit, Emotionen auszudrücken. Er hätte zu gerne gewusst, was Ione von
         dieser Geschichte hielt. »Es ergibt Sinn«, sagte er zu ihr. »Und was sollen wir jetzt
         tun?«
      

      »Wir müssen nachsehen, ob die Beezling am Ziel ihrer Reise angekommen ist«, verkündete der Sergeant.
      

      »Und wenn ja?«, fragte Samuel.

      »Dann müssen wir den Alchimisten zerstören. Die überlebende Besatzung wird ebenfalls
         nach Tranquility gebracht.«
      

      »Eine Frage, Doc«, sagte Joshua zu Mzu gewandt. »Wenn jemand den Alchimisten sieht,
         kann er sich dann denken, worum es sich handelt?«
      

      »Nein. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Captain. Allerdings gibt es unter
         den Besatzungsmitgliedern der Beezling jemanden, der weiß, wie man einen zweiten Alchimisten bauen kann. Sein Name lautet
         Peter Adul. Er muss unter allen Umständen zusammen mit mir in Tranquility bleiben.
         Erst danach sind Sie wirklich wieder sicher vor der Waffe.«
      

      »Also schön. Wie lauten die Koordinaten des fraglichen Systems?«

      Es dauerte lange, bis Alkad wieder sprach.

      »Heilige Mutter Maria, das alles war ganz anders geplant.«

      »Kein Plan hält ewig, Doc, das habe ich schon vor langer Zeit gelernt.«

      »Ha! Sie sind viel zu jung!«

      »Kommt darauf an, wie man die Jahre füllt, oder?« Alkad Mzu sandte Joshua per Datavis
         die Koordinaten.
      

      – Soeben öffnet sich ein Wurmloch-Terminus, verkündete Tranquility.
      

      Ione stand knietief im warmen Wasser der kleinen Bucht und rieb Hailes Flanke mit
         einem gelben Badeschwamm ab. Sie richtete sich auf und wrang den Schwamm aus, während
         ihre Aufmerksamkeit sich auf einen Punkt richtete, der in einer Entfernung von hundertzwanzigtausend
         Kilometern vom Habitat mitten im leeren Raum lag, und die Dichte der Gravitation rapide
         anstieg. Die drei Blackhawks im Orbit um die designierte Austrittszone richteten ihre
         Röntgenlaser auf den Terminus, der sich rasch weitete. Fünf weitere Blackhawks auf
         Patrouille beschleunigten mit vier g auf das Ereignis zu.
      

      Ein großer Voidhawk schlüpfte aus dem zweidimensionalen Riss im Raum-Zeit-Gefüge.
         – Hier ist die Oenone, Schiff der Konföderierten Navy SLV 66150. Ich erbitte Anflug- und Landeerlaubnis,
            sagte der Voidhawk. – Unser offizieller Autorisierungskode folgt.

      – Genehmigung erteilt, antwortete Tranquility, nachdem das Habitat den Kode überprüft hatte. Die strategischen
         Plattformen wurden wieder auf normale Alarmbereitschaft geschaltet, und drei der Blackhawks
         nahmen ihre Patrouille wieder auf, während die Verbliebenen beiden herumschwangen
         und die Oenone während ihres Anflugs eskortierten.
      

      »Ich muss jetzt gehen«, sagte Ione.

      Jay Hiltons verärgertes Gesicht tauchte über dem glänzenden weißen Rücken Hailes auf.
         »Was ist es denn diesmal wieder?«, fragte sie gereizt.
      

      »Staatsgeschäfte.« Ione watete in Richtung Ufer. Sie spritzte ein wenig Wasser hoch
         in dem Bemühen, den Sand aus ihrem Bikinioberteil zu schwemmen.
      

      »Das sagst du immer!«

      Ione schenkte dem verstimmten Mädchen einen unglücklichen Blick. »Weil es immer so
         ist dieser Tage.« – Tut mir leid, fügte sie hinzu.
      

      Die Spitze von Hailes Arm nahm die Form einer menschlichen Hand an, und sie winkte.
         – Auf Wiedersehen, Ione Saldana. Ich Sorgen haben viel weil du gehst. Meine Hinterbeine jucken wie bescheuert.«

      – Haile!

      – Ich gebildet eine kommunikative Falschheit? Ich Scham spüren.
      

      – Nicht wirklich falsch, nein.

      – Freude. Das Ausdruck von Joshua Calvert war. Sehr gerne benutzt ich habe.

      Ione biss die Zähne zusammen. Dieser verdammte Joshua! Ihre Wut wich einem Gefühl,
         das sie noch mehr beunruhigte. Eine Art Groll … möglicherweise. Hunderte von Lichtjahren entfernt, und noch immer dringt er ständig in mein Leben
            ein. – Das kann ich mir denken. Aber bitte, sag so etwas nicht in Gegenwart von Jay.

      – Verstanden ich bin. Eine große Vielzahl bedeutungsvoller Sätze ich empfangen habe
            von Joshua Calvert.

      – Jede Wette, dass er dir eine Menge erzählt hat.

      – Ich Korrektheit wünsche in meiner Kommunikation. Ich deine Hilfe erbitte in Durchsicht
            meiner Wortsammlung. Du mich korrigieren magst.

      – Ja, einverstanden.

      – Große Freude!

      Ione ging ein paar Schritte weiter, dann lachte sie laut heraus. Es würde Stunden
         dauern, alles durchzugehen, was Joshua zu der jungen Kiint gesagt hatte. Stunden,
         die sie in der letzten Zeit nicht mehr mit Haile hatte verbringen können. Haile, du kleines schlaues Biest!

      Jay lehnte sich an ihre neue Freundin und beobachtete, wie Ione ihre Sandalen anzog
         und dann den schmalen Weg hinauf zur Vakstation ging. Iones Gesicht wirkte leicht
         geistesabwesend. Jay wusste, was das zu bedeuten hatte. Ione redete mit der Persönlichkeit
         ihres Habitats. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken.
      

      Wahrscheinlich ging es wieder einmal um die Besessenen.

      Das war alles, worüber die Erwachsenen dieser Tage noch redeten, und es waren niemals
         beruhigende Unterhaltungen.
      

      Hailes traktamorpher Arm schlang sich um Jay, und die Spitze streichelte sie sanft.

      – Du nach Traurigkeit schmeckst.

      »Ich glaube nicht, dass diese schrecklichen Besessenen je wieder weggehen.«

      – Doch, das sie werden. Menschen schlau sein. Menschen einen Weg finden.

      »Das hoffe ich so sehr. Ich will meine Mami wieder.«

      – Bauen jetzt sollen wir unsere Burgen aus Sand?

      »Oh ja!« Jay grinste begeistert und rannte planschend zum Strand hinauf. Gemeinsam
         hatten sie herausgefunden, dass Haile mit ihren traktamorphen Armen die beste Erbauerin
         von Sandburgen war, die das Universum jemals gesehen hatte.
      

      Unter Jays fachkundiger Anleitung hatten sie ein paar wirklich erstaunliche Türme
         am Strand entlang errichtet.
      

      Haile verließ das Wasser in einer kleinen Explosion aus Spritzern. – Besserkeit Du Glücklichsein wiedergefunden hast.

      »Aber du auch! Ione hat versprochen, wiederzukommen und die Worte durchzugehen.« – Das Allerschönste es ist, wenn alle drei zusammen wir sind. Das auch Ione weiß.

      Jay kicherte. »Sie ist ganz rot geworden, als du das gesagt hast. Gut, dass du nicht
         ›heilige Scheiße‹ gesagt hast!«
      

      – Die Oenone, sinnierte Ione. – Woher kenne ich diesen Namen?

      – Atlantis.

      – Ach ja.

      – Und ein gewisses Abfangmanöver im Sternensystem von Puerto de Santa Maria. Wir haben
            letztes Jahr eine entsprechende Information von der Konföderierten Navy erhalten.

      – Verdammt, ja.

      – Kommandantin Syrinx möchte mit dir sprechen.

      Ione nahm in dem komfortablen Waggon Platz und machte sich daran, ihr Haar trockenzureiben.
         – Selbstverständlich. Der Affinitätskontakt erweiterte sich, und Syrinx übermittelte ihr Identitätssignal.
      

      – Kommandantin Syrinx, bestätigte Ione.
      

      – Ich entschuldige mich für die Hast, aber ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen,
            dass in neun Minuten und dreißig Sekunden eine Flotte von Kriegsschiffen der Konföderierten
            Navy in diesem System eintrifft, ab … jetzt gerechnet.

      – Ich verstehe. Schwebt Tranquility in Gefahr?

      – Nein.

      – Was denn?

      – Ich bringe den Kommandeur der Flotte, Admiral Meredith Saldana. Er bittet um ein
            Treffen, damit er Ihnen die strategische Situation erläutern kann.

      – Kein Problem. Willkommen in Tranquility. Die Edenitin wurde aus der Affinitätsverbindung ausgeblendet.
      

      – Sie war neugierig auf dich, stellte Tranquility fest. – Das war kaum zu übersehen, nach ihren emotionalen Signalen zu urteilen.

      – Jeder ist immer neugierig auf mich. Sie schaltete sich auf die externen Sinne des Habitats und beobachtete den umgebenden
         Weltraum. Tranquility glitt gegenwärtig durch den Kernschatten des Mirchusko, und
         die beiden Monde Choisya und Falsia schwebten als dünne Sicheln über dem Horizont
         des Gasriesen. Abgesehen von der kleinen Flottille von Blackhawks auf Patrouille rings
         um die Schale des Habitats gab es nur wenige Schiffsbewegungen. Die Oenone war das erste interstellare Schiff seit sechsundsiebzig Stunden. Ein paar MSVs und
         Personenfähren verkehrten zwischen dem nicht-rotierenden Raumhafen und dem Kordon
         aus Industriestationen, doch es waren längst nicht so viele wie gewöhnlich. Ein einsamer
         blendend heller Lichtpunkt erhob sich aus dem stumpfen grauen Band des Ruinenrings,
         ein Helium-III-Tanker auf dem Weg von den oberen Atmosphärenschichten des Mirchusko
         zum Raumhafen. – Programmier das Eintreffen der Flotte in die strategischen Verteidigungsplattformen,
            sagte sie. – Und warne die Blackhawks, nicht dass es zu Missverständnissen kommt.

      – Selbstverständlich.

      – Meredith Saldana. Das sind zwei Familienbesuche in weniger als einem Monat.

      – Ich denke nicht, dass Meredith einen Familienbesuch plant.

      – Wahrscheinlich hast du recht.

      Es war eine Vermutung, die sich als unangenehm richtig herausstellte, bald nachdem
         Syrinx und der Admiral in den Audienzsaal des De-Beauvoir-Palastes geführt worden
         waren. Während Ione ihrem Vetter Meredith lauschte, der den geplanten Hinterhalt gegen
         die Flotte von Capone im Hoi-Toi-System erklärte, machte sich eine ganze Reihe gemischter
         Gefühle in ihren Gedanken breit.
      

      – Ich will nicht in die vordere Schlachtfront geschoben werden!, gestand sie gegenüber Tranquility.
      

      – Genau genommen sind wir mitten in der Schlacht, wenn auch nicht in der vordersten
            Linie. Und die Flotte der Organisation auszulöschen ist eine strategische Gelegenheit,
            die man sich nicht leichtfertig entgehen lassen darf.

      – Haben wir keine Wahl?

      – Überhaupt keine.

      – Ich denke immer noch, dass wir zu bedeutend sind, um uns auf ein solches Spiel einzulassen.

      – Aber wir sind sicher. Der sicherste Ort in der gesamten Konföderation, vergiss das
            nicht.

      – Das hoffen wir. Ich hasse den Gedanken, den Beweis antreten zu müssen, jetzt, in
            dieser Lage.

      – Ich wüsste nicht, wie das geschehen sollte. Nicht wegen dieser Aktion. Wir sind
            im Grunde genommen nichts weiter als ein Treffpunkt.

      »Also schön«, wandte sie sich an den Admiral. »Sie haben meine Erlaubnis, Tranquility
         als Basis für Ihre Flottenoperation zu benutzen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass
         Sie alles Helium-III bekommen, das Ihre Schiffe benötigen.«
      

      »Danke sehr, Ma’am«, sagte Meredith Saldana.

      »Allerdings mache ich keinen Hehl daraus, dass mich die Beschränkungen beunruhigen,
         die Sie Tranquilitys Schiffsverkehr auferlegen möchten, bis der Hinterhalt aufgebaut
         ist. Ich verstehe die Logik dahinter, aber ich habe gegenwärtig mehr als zwanzig Blackhawks,
         die mit dem Ausbringen von Sonden im Orbit des ehemaligen Heimatplaneten der Laymil
         beschäftigt sind. Diese Forschungsarbeit ist von extremer Bedeutung, und ich hasse
         den Gedanken daran, sie zu gefährden.«
      

      »Wir würden sie für höchstens drei oder vier Tage zurückrufen«, sagte Syrinx. »Unser
         Zeitplan ist sehr straff. Eine so kleine Verzögerung kann Ihre Forschung doch wohl
         nicht ernsthaft beeinträchtigen?«
      

      »Ich rufe die Schiffe zurück, für den Augenblick. Aber wenn Sie in einer Woche noch
         immer hier sind, werde ich meine Entscheidung überdenken. Wie ich bereits erklärt
         habe, diese Forschung ist Teil der konföderationsweiten Bemühungen, eine endgültige
         Lösung für das Problem der Besessenen zu finden. Und sie ist auf gar keinen Fall zu
         unterschätzen.«
      

      »Glauben Sie mir, das tun wir nicht, Ma’am«, sagte Meredith.

      Sie starrte ihn an und versuchte herauszufinden, was hinter seiner Stirn vor sich
         ging. Doch seiner Miene war absolut keine Regung zu entnehmen. »Ich muss schon sagen,
         ich empfinde die Tatsache als ausgesprochene Ironie, dass Tranquility nach all der
         Zeit so bedeutsam für die Konföderation und das Königreich geworden sein soll«, sagte
         sie schließlich.
      

      »Ironie? Oder fühlen Sie sich vielleicht geschmeichelt? Der Zufall hat Ihnen eine
         Gelegenheit in die Hand gespielt, die Aktionen Ihres Großvaters im Nachhinein zu rechtfertigen.«
      

      In seinem Tonfall schwang kein Humor mit, und das überraschte Ione. Sie hatte eigentlich
         angenommen, dass er ein gefühlvollerer Mensch war als Prinz Noton. »Sie glauben, Großvater
         Michael hat sich geirrt?«
      

      »Ich denke, es war ein Fehler, einen so unorthodoxen Kurs einzuschlagen.«

      »Unorthodox für die Familie, vielleicht. Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht
         der Zufall ist, der uns zusammengebracht hat. Die gesamte Entwicklung der letzten
         Monate wird am Ende beweisen, wie recht er mit seiner Vorgehensweise hatte.«
      

      »Ich wünsche Ihnen jeden nur denkbaren Erfolg.«

      »Danke sehr. Wer weiß, vielleicht werden auch Sie es eines Tages zu schätzen wissen.«

      Zum ersten Mal zeigte sich auf seinem Gesicht ein, wenn auch widerwilliges Lächeln.
         »Sie verlieren nicht gerne eine Auseinandersetzung, nicht wahr, Kusine Ione?«
      

      »Ich bin eine Saldana.«

      »Soviel zumindest ist schmerzhaft offensichtlich.«

      »Genau wie bei Ihnen. Ich glaube nicht, dass viele Admiräle der Konföderation sich
         im System von Lalonde so gut geschlagen hätten.«
      

      »Ich habe mich nicht gut geschlagen. Ich habe lediglich sichergestellt, dass mein
         Geschwader nicht vernichtet wird, jedenfalls der größte Teil.«
      

      »Es ist die oberste Pflicht eines Offiziers der Konföderation, seinen Befehlen zu
         gehorchen. Die zweite Pflicht gilt seinen Männern. Das ist meine feste Überzeugung«,
         sagte Ione. »Und da Ihre ursprünglichen Befehle nicht auf das ausgerichtet waren,
         was Sie vorfanden, würde ich sagen, Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, Vetter
         Meredith.«
      

      »Lalonde war … schwierig«, sagte er mühsam.

      »Ja. Ich weiß alles über Lalonde. Joshua Calvert hat es mir erzählt.«

      Syrinx, die sich allem Anschein nach während der verbalen Auseinandersetzung der beiden
         Saldanas beträchtlich unwohl gefühlt hatte, blickte überrascht auf, als Ione den Namen
         erwähnte. Interessiert hob sie die Augenbrauen.
      

      »Ach ja«, sinnierte Meredith. »Joshua ›Lagrange‹ Calvert. Wer könnte diesen Burschen
         vergessen?«
      

      »Ist er hier?«, fragte Syrinx. »Tranquility ist doch sein Heimathafen, oder nicht?«

      »Er ist gegenwärtig unterwegs, fürchte ich«, erwiderte Ione. »Aber ich rechne eigentlich
         jeden Tag mit seiner Rückkehr.«
      

      »Sehr gut.«

      Ione wusste das Verhalten der hochgewachsenen Edenitin nicht genau einzuschätzen.
         – Was glaubst du, warum sie sich für Joshua interessiert?

      – Ich habe keine Ahnung. Es sei denn, sie möchte ihm für Puerto de Santa Maria die
            Nase einschlagen.

      – Das bezweifle ich. Sie ist Edenitin. Leute wie sie tun so etwas nicht. Du meinst
            nicht, sie und Joshua …?

      – Das bezweifle ich. Sie ist Edenitin. Leute wie sie haben im allgemeinen mehr Geschmack.

      Athene hatte nicht gewollt, dass er ins Haus kam. Es hätte die Kinder zu sehr aufgeregt,
         hatte sie ihm erklärt. Obwohl beide wussten, dass sie selbst es war, die tiefe Beunruhigung
         verspürte. Und es bedeutete eine gewisse psychologische Barriere, ihn aus dem Haus
         zu halten.
      

      Statt dessen hatte sie eine der Ankunftshallen des Raumhafens in der Abschlusskappe
         des Habitats als Treffpunkt benannt. Niemand außer ihr war in der weitläufigen Halle,
         als sie dort eintraf – niemand, bis auf eine gigantische Gestalt in einem der Sofas
         vor dem breiten Panoramafenster, die den Wartungsmannschaften bei ihrer Arbeit an
         den Voidhawks auf den Simsen zusah.
      

      – Das hier hat mir gefehlt, sagte er, ohne sich umzudrehen. – Ich hab’ die Voidhawks natürlich durch die Sensorzellen beobachtet, aber das hier
            hat mir trotzdem gefehlt. Die Perzeptionsfähigkeit des Habitats vermittelt keine Eindringlichkeit.
            Und meine Emotionen angesichts der Bilder waren zwar nicht unterdrückt, aber sie wirkten
            nicht so farbenfroh, nicht so unmittelbar. Weißt du was? Ich glaube, ich bin allmählich
            richtig aufgeregt.

      Sie trat zu dem Sofa, und ihre Gedanken wurden von einer ganz außergewöhnlichen Beklommenheit
         erfasst. Die Gestalt erhob sich zu ihrer ganzen Größe, mehrere Zentimeter größer als
         Athene. Wie bei TranquilitySergeants üblich, so besaß auch dieser hier ein rötlich
         braunes Exoskelett, obwohl gut vierzig Prozent der Körperoberfläche von grünlich schimmernden
         nanonischen Medipacks bedeckt waren. Der Sergeant hob beide Arme, dann drehte er die
         Handflächen nach innen und musterte sie angestrengt mit Augen, die hinter den dicken
         schützenden Wülsten kaum zu erkennen waren.
      

      – Ich muss einen ziemlich wilden Anblick bieten, was? Sie haben sämtliche Organe gesondert
            geklont und den Körper daraus zusammengesetzt. Normalerweise brauchen Sergeants fünfzehn
            Monate, bis sie ausgewachsen sind; das hätte viel zu lange gedauert. Jetzt stehen
            wir da, Frankensteins Armee, zusammengeflickt und am Fließband gefertigt. Die Medipacks
            bringen die Arbeit zu Ende, noch bevor wir Ombey erreicht haben.

      Athenes Schultern sanken herab und spiegelten die Bestürzung in ihrem Bewusstsein
         wider. – Oh Sinon, was hast du nur getan?

      – Nur das, was ich tun musste. Die Sergeants benötigen ein kontrollierendes Bewusstsein.
            Und weil all unsere vielen Persönlichkeiten so im Übermaß vorhanden sind …

      – Ja. Aber doch nicht du!

      – Irgendjemand musste sich freiwillig melden.

      – Aber ich will nicht, dass du derjenige bist!

      – Ich bin nur eine Kopie, mein Liebes, und noch dazu eine kleinere, beschnittene Ausgabe
            meines wirklichen Selbst. Meine echte Persönlichkeit befindet sich noch immer im neuralen
            Stratum, auch wenn sie im Augenblick suspendiert ist. Wenn ich wieder hier bin oder
            wenn dieser Sergeant zerstört wird, dann kehre ich in die Multiplizität zurück.

      – Das ist so falsch, Sinon! Du hast dein Leben gelebt. Es war ein wunderbares Leben,
            reich an Erfahrungen und voller Liebe. Der Transfer in die Multiplizität ist unsere
            Belohnung dafür, dass wir unserer Kultur treu sind. Es sollte so etwas sein wie ein
            ewiger Großvater, ein Urahn mit der größten Familie im gesamten Universum. Du lebst
            und liebst weiter, und du wirst Teil von etwas, das uns allen sehr kostbar ist. Sie blickte in die harte Maske seines Gesichts und bebte am ganzen Körper. – Du kommst nicht mehr zurück. Du wirst nicht zurückkehren, Sinon, weil es nicht richtig
            ist. Nicht für uns, nicht für uns Edeniten.

      – Wenn wir das hier nicht tun, dann gibt es bald vielleicht gar keine Edeniten mehr.

      – Nein! Ich kann und will das nicht gelten lassen! Ich habe es nie. Ich glaube Laton,
            auch wenn es sonst niemand tut! Ich weigere mich, das Jenseits zu fürchten wie all
            diese zurückgebliebenen Adamisten.

      – Nicht das Jenseits ist es, Athene, vor dem wir uns fürchten müssen, sondern diejenigen,
            die von dort zurückgekehrt sind.

      – Ich war eine von denjenigen, die gegen diese Absurdität von Befreiungsaktion gestimmt
            haben.

      – Ich weiß.

      – Indem wir dabei mitmachen, sind wir nicht besser als Tiere. Wilde Tiere, die blind
            um sich beißen. Das ist so schmutzig. Menschen können so viel mehr sein.

      – Aber sie sind es kaum jemals.

      – Genau deswegen ist unsere Kultur entstanden. Wir wollten uns über diesen Primitivismus
            erheben. Wir alle.

      Der Sergeant streckte die Hand nach ihr aus, doch dann zog er sie hastig wieder zurück.
         Scham sickerte durch das Affinitätsband. – Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht um dieses Treffen bitten sollen. Ich sehe,
            wie sehr es dich schmerzt. Ich wollte dich nur noch ein letztes Mal mit meinen eigenen
            Augen sehen.

      – Es sind aber nicht deine eigenen Augen. Du bist noch nicht einmal Sinon, jedenfalls
            nicht wirklich. Ich glaube, das ist es, was ich am meisten an dieser Sache hasse.
            Es sind nicht nur die Religionen der Adamisten, die durch das Jenseits untergraben
            werden, es hat unser ganzes Konzept des Persönlichkeitstransfers ruiniert. Wozu das
            alles? Der Mensch ist seine Seele, wenn er überhaupt etwas ist. Die Kiint haben recht.
            Falsche Persönlichkeiten sind nichts weiter als eine besonders hoch entwickelte Bibliothek
            von Erinnerungen.

      – In unserem Fall irren die Kiint, Athene. Die Habitat-Persönlichkeit besitzt eine
            Seele. Unsere individuellen Erinnerungen sind die Saat, die ihr Bewusstsein ernährt.
            Je mehr von uns in der Multiplizität leben, desto erfüllter ist ihre Existenz und
            ihr Vermächtnis. Das Wissen über das Jenseits hat unsere Kultur nicht zerstört. Wir
            können uns anpassen, können lernen und wachsen. Diese Zeiten unverletzt zu überstehen
            bedeutet letztlich unseren Triumph. Und genau dafür kämpfe ich, für diese physische
            Chance. Ich weiß, dass die Befreiung von Mortonridge eine Täuschung ist. Wir alle
            wissen das. Aber das ändert nichts daran, dass sie begründet ist.

      – Ihr werdet Menschen töten. Ganz gleich, wie vorsichtig ihr seid, wie gut ihr es
            auch meinen mögt, ihr werdet Menschen töten.

      – Ja. Ich habe das hier nicht angefangen, und ich werde gewiss nicht derjenige sein,
            der es beendet. Aber ich muss meinen Teil dazu beitragen. Nichts zu tun wäre eine
            Unterlassungssünde. Was die anderen und ich auf Mortonridge tun, verschafft dir vielleicht
            die nötige Zeit.

      – Mir?

      – Dir, dem Konsensus, den Forschern der Adamisten, vielleicht sogar ihren Priestern.
            Ihr alle müsst nach einer Lösung suchen. Die Kiint haben einen Weg gefunden, um dem
            Jenseits gegenüberzutreten und zu überleben. Es gibt ihn. Wir müssen ihn nur finden.

      – Ich tue, was ich kann, doch das ist in meinem Alter nicht mehr viel.

      – Unterschätz dich nicht.

      – Danke, Sinon. Wie es scheint, ist deine Persönlichkeit doch nicht so sehr beschnitten
            worden, weißt du?

      – Einige Teile meiner Persönlichkeit lassen sich nicht beschneiden, nicht, wenn ich
            meine Identität behalten möchte. Wobei mir einfällt, dass ich dich um einen letzten
            Gefallen bitten möchte.

      – Sprich weiter.

      – Ich möchte, dass du Syrinx erklärst, was ich getan habe. Ich kenne meine kleine
            Sly-minx. Sie wird wahrscheinlich explodieren, wenn sie erfährt, dass ich mich freiwillig
            gemeldet habe.

      – Ich erzähle es ihr. Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann, aber …

      Der Sergeant verneigte sich vor ihr, so weit es seine zahlreichen nanonischen Medipacks
         gestatteten. – Ich danke dir, Athene.

      – Ich kann dir zwar nicht meinen Segen geben, aber pass bitte auf dich auf.

      Diesmal gab es keine überschwängliche Abschiedsfeier. Auf Monterey herrschte dieser
         Tage eine ernstere, weniger triumphale Atmosphäre. Trotzdem zog es Al in den großen
         Ballsaal des Hilton, um das Zusammenziehen seiner Flotte zu beobachten; zur Hölle
         mit den bösen Vorahnungen, die sich in seinem Verstand ausbreiteten. Er stand vor
         dem Fenster und starrte auf die Raumschiffe, die sich rings um den Monterey-Asteroiden
         sammelten. Es waren mehr als hundertfünfzig, die weitesten kaum mehr als große glitzernde
         Sterne. Ionentriebwerke feuerten mikrosekundenlange Schübe, um die Position der Schiffe
         zu halten. MSVs und Personenfähren glitten zwischen ihnen hindurch und lieferten Mannschaften
         und Ausrüstung und neue Kombatwespen ab.
      

      Die getarnten Minen der Voidhawks vom Yosemite existierten nicht mehr, und im Raum
         rings um New California war Ruhe eingekehrt. Selbst die Voidhawks, die abgestellt
         waren, um die Organisation zu beobachteten, fanden es zunehmend schwerer, ihre Position
         über den Polen des Planeten zu halten.
      

      Wie um die Veränderungen im lokalen strategischen Glück zu demonstrieren, flatterte
         ein Hellhawk am Turm des Monterey Hilton vorbei. Er wand sich in komplexen Kurven,
         um den stationären Adamistenschiffen auszuweichen. Es war einer von den riesigen Geiern,
         ein rotäugiges Ungeheuer mit einer Flügelspannweite von gut hundertachtzig Metern
         und einem gefährlich aussehenden Schnabel.
      

      Al drückte die Nase ans Fenster und starrte ihm hinterher, wie er im Tiefflug über
         den Asteroiden jagte. »Flieg, du Prachtexemplar!«, rief er ihm hinterher. »Bring sie
         zur Strecke!«
      

      Eine kleine rote Wolke verpuffte im Nichts, als eine getarnte Spionagesonde im Laserstrahl
         des Hellhawks verdampfte. Der gigantische Vogel vollführte eine Siegesrolle, und die
         Federn an den Flügelspitzen standen stolz im Sonnenwind.
      

      »Wow!« Al trat vom Fenster zurück und lächelte großmütig. »Ist das nicht mal was anderes,
         he?«
      

      »Ich bin froh, dass ich meinen Teil der Abmachung zu deiner Zufriedenheit erfüllen
         kann«, sagte Kiera mit kühler Zurückhaltung.
      

      »Lady, nach dieser Geschichte hier kriegst du so viele Körper für dein Valisk, wie
         du nur willst. Al Capone weiß, wie er seine Freunde belohnt. Und glaub mir, das hier
         ist ein echter Freundschaftsdienst.«
      

      Ein ernstes Lächeln huschte über ihr wunderschönes junges Gesicht. »Danke, Al.«

      Die Gruppe von Lieutenants im Hintergrund des großen Ballsaals verzog keine Miene,
         während in ihren Bewusstseinen die Eifersucht raste. Al gefiel es; führe einen neuen
         Liebling bei Hofe ein, und du kannst zusehen, wie sich die alten Günstlinge überschlagen,
         um ihren Wert zu beweisen. Er warf einen verstohlenen Blick auf Kieras Profil; sie
         trug eine lose sitzende rote Bluse und eine Hose, die sich an ihren Körper schmiegte
         wie eine zweite Haut. Das Haar war streng nach hinten gebunden. Ihr Gesicht war atemberaubend,
         obwohl sie ihre Emotionen geschickt verbarg. Tief in ihr spürte er jedoch den alten
         vertrauten Machthunger. Sie besaß mehr Klasse als die meisten Bräute, aber sie war
         nicht ausgesprochen anders.
      

      »Wie kommen wir voran, Luigi?«

      »Ziemlich gut, Al. Die Hellhawk-Besatzungen meinen, dass sie in spätestens anderthalb
         Tagen sämtliche Minen und getarnten Sonden erledigt haben. Wir drängen diese Arschlöcher
         mit ihren Voidhawks weiter und weiter zurück, was bedeutet, dass sie keine weiteren
         Schweinereien mehr auf uns werfen können. Sie wissen nicht mehr, was wir tun, und
         sie können uns nicht mehr treffen. Es macht einen gewaltigen Unterschied, Al. Die
         Flotte ist jetzt wieder in einem ernstzunehmenden Zustand. Und die Jungs gewinnen
         ihr Selbstvertrauen zurück.«
      

      »Ich bin froh, das zu hören.« Was eine glatte Untertreibung war. Eine ganze Weile
         hatte es ziemlich schlimm ausgesehen. Die Voidhawks hatten ungehindert ihre Minen
         abgesetzt, und die Lieutenants unten am Boden hatten ihre Autorität missbraucht, um
         sich eigene Territorien abzustecken. Eigenartig, wie all diese Probleme miteinander
         verzahnt waren. Nachdem die Hellhawks eingetroffen waren, hatte sich die Situation
         im Orbit von Stunde zu Stunde verbessert. Die Besatzungen lebten nicht mehr in ständiger
         Furcht vor getarnten Minen, was ihre Effizienz und ihr Selbstvertrauen gleich um Größenordnungen
         verbesserte. Die Leute unten am Boden spürten den frischen Wind und spielten ebenfalls
         wieder mit. Die Zahl der Meckerer nahm ab, und die Jungs, die für Leroy die elektrischen
         Zählmaschinen bedienten, hatten berichtet, dass die Betrügereien abgenommen hatten
         – nicht, dass sie ganz aufgehört hätten, aber man durfte schließlich keine Wunder
         erwarten.
      

      »Wie hältst du die Hellhawks bei der Stange?«, erkundigte sich Al.

      »Ich verspreche ihnen menschliche Körper, wenn ihre Arbeit beendet ist«, antwortete
         Kiera. »Körper, die sie direkt in Besitz nehmen können, ohne vorher in das Jenseits
         zurückzukehren. Es sind ganz besondere Körper. So etwas hast du nicht.«
      

      »Hey!« Al breitete die Arme aus und stieß eine dichte Wolke Zigarrenrauch aus. »Ich
         hatte nicht vor, dich aus dem Geschäft zu drängen, Schwester! Ganz bestimmt nicht.
         Du hast dein eigenes Ding am Laufen. Ich respektiere das.«
      

      »Sehr gut.«

      »Wir müssen trotzdem miteinander reden. Ich brauche noch einmal deine Hilfe. Ich meine,
         im Vertrauen – ich stecke ziemlich in der Scheiße im Arnstadt-System, entschuldige
         meine Direktheit. Die gottverdammten Voidhawks zerlegen jeden Tag ein paar von meinen
         Schiffen. Irgendetwas muss geschehen.«
      

      Kiera brummte unverbindlich. »Und was ist mit dieser Flotte? Brauchst du nicht auch
         ein Geschwader Hellhawks, um sie im Hoi-Toi-System vor den Voidhawks zu schützen?«
      

      Al musste sich nicht erst mit Luigi beraten; er spürte die Gier im Verstand seines
         Flottenchefs. »Jetzt, wo du es sagst – es wäre wahrscheinlich gar keine so schlechte
         Idee, Kiera.«
      

      »Ich sehe, was ich tun kann«, antwortete sie. »Heute müsste eine weitere Gruppe meiner
         Hellhawks nach Valisk zurückkehren. Wenn ich jetzt einen Kurier losschicke, können
         sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden hier sein.«
      

      »Klingt verdammt gut in meinen Ohren, Lady.«

      Kiera hob ihr Walkie-Talkie und zog die lange chromglänzende Antenne aus. »Magahi,
         würdest du bitte auf das Sims vom Monterey kommen und andocken?«
      

      »Roger«, sagte eine knackende Stimme aus dem Lautsprecher. »Zwanzig Minuten, ja?«

      Al spürte eine beunruhigende Zufriedenheit in Kieras Bewusstsein. Sie war verdammt
         sicher, dass sie gerade etwas gewonnen hatte. »Könntest du Magahi nicht bitten, auf
         direktem Weg zum Habitat zu fliegen?«, erkundigte er sich leichthin.
      

      Kieras Lächeln weitete sich elegant. Es war das gleiche warmherzige Versprechen, mit
         dem die AV-Aufzeichnung geendet hatte. »Ich denke nicht. Erstens ist es gefährlich,
         wenn wir uns über Funk unterhalten – immerhin gibt es immer noch die eine oder andere
         Spionagesonde dort draußen. Ich möchte nicht, dass die Edeniten wissen, wohin Magahi
         verschwindet und dass er einen Konvoi von Fregatten eskortiert.«
      

      »Konvoi? Fregatten? Wovon redest du da?«

      »Die Fregatten mit der ersten Ladung Antimaterie-Kombatwespen für mein Habitat. Das
         war doch dein Teil unserer Abmachung, oder nicht, Al?«
      

      Verdammtes Miststück! Capones Zigarre war erloschen. Emmet hatte berichtet, dass ihre Vorräte an Antimaterie
         nahezu erschöpft waren, und die Flotte brauchte jedes Gramm, um den Erfolg im Hoi-Toi-System
         zu garantieren. Er blickte von Leroy zu Luigi. Keiner der beiden bot einen Ausweg
         aus der Situation. »Sicher, Kiera. Wir organisieren das, keine Sorge.«
      

      »Danke sehr, Al.«

      Dieses kleine harte Biest. Al wusste nicht genau, ob er sie respektierte oder nicht.
         Er konnte im Augenblick keine weiteren Komplikationen gebrauchen. Andererseits war
         er verdammt froh darüber, dass sie sich auf seine Seite geschlagen hatte.
      

      Er warf einen weiteren unauffälligen Seitenblick auf ihre Figur. Wer weiß? Vielleicht werden wir sogar richtig enge Verbündete? Nur, dass Jez mich
            wahrscheinlich umbringen würde …

      Die riesigen Doppeltüren des Ballsaals schwangen auf, und Patricia kam herein, zusammen
         mit einem Typen, den Al noch nie vorher gesehen hatte. Ein Besessener, der es fertigbrachte,
         vor Patricia zurückzuschrecken, während er gleichzeitig neben ihr herhuschte. Nach
         dem schwachen Zustand zu urteilen, in dem er sich befand, war er gerade erst in seinen
         neuen Körper zurückgekehrt.
      

      Er sah Al und machte einen Versuch, sich zusammenzureißen. Dann schossen seine Augen
         zu dem riesigen Fenster. Seine mühsam bewahrte Fassung zerbrach. »Bei allen Göttern!
         Es ist wahr! Sie wollen tatsächlich Hoi-Toi angreifen!«
      

      »Wer zur Hölle ist dieser Trottel?«, brüllte Al Patricia ungehalten an.

      »Sein Name lautet Perez«, erwiderte Patricia gelassen. »Und du solltest dir wirklich
         besser anhören, was er zu sagen hat.«
      

      Hätte jemand anderes in diesem Ton mit ihm gesprochen, Al hätte ihn in das Jenseits
         zurückgejagt. Aber Patricia gehörte zu den wenigen, denen er wirklich vertraute. »Du
         nimmst mich auf den Arm, wie?«
      

      »Denk über das nach, was er gerade gesagt hat, Al.«

      Er tat es. »Woher wusstest du über das Hoi-Toi-System Bescheid?«, fragte er schließlich.

      »Khanna! Ich hab’s von Khanna! Sie hat mir gesagt, ich soll Sie warnen, Sir! Sie hat
         gesagt, einer von uns muss durchkommen. Dann hat sich mich umgebracht. Sie hat uns
         alle umgebracht. Nein, nicht umgebracht, exekutiert hat sie uns, mit ihrem weißen
         Feuer, bumm, bumm, bumm. Direkt durch den Schädel. Dieses Miststück. Ich war erst
         fünf Minuten wieder zurück! Fünf verdammte Minuten.«
      

      »Wer hat dir das gesagt, Bursche? Wer ist diese ›Sie‹, die dich zurückgeschickt hat?«

      »Jacqueline Couteur. Im Trafalgar-Asteroiden. Die Konföderierte Navy hält sie in der
         Dämonenfalle fest. Ich hoffe nur, sie verrottet dort. Miststück.«
      

      Patricia grinste ein überlegenes Grinsen, und Al gestand sich widerwillig ein, dass
         sie recht behalten hatte. Er legte den Arm um Perez’ zuckende Schultern und bot ihm
         eine von seinen Havannas an. »Okay, Perez. Du hast mein Wort, das Wort von Al Capone,
         die härteste Währung von allen. Niemand hier wird dich wieder ins Jenseits zurückschicken.
         Und jetzt: Könntest du mit deiner Geschichte noch einmal von vorne anfangen?«
      


      13. Kapitel

      Die Erde.

      Eine Welt, deren Ökosystem irreparabel zerstört war; der Preis, den sie gezahlt hatte,
         um die führende ökonomische und industrielle Supermacht in der Konföderation zu werden
         und zu bleiben. Übervölkert, uralt, dekadent und einfach wunderbar. Die Erde war das
         unbestreitbare Herz der gesamten menschlichen Zivilisation.
      

      Und sie war die Heimat.

      Quinn Dexter genoss die Bilder auf den Holoschirmen der Brücke. Diesmal konnte er
         sie tatsächlich ohne Hast in sich aufnehmen.
      

      Das strategische Verteidigungskommando hatte ihre offiziellen Autorisierungskodes
         von Nyvan ohne Zögern akzeptiert. Soweit es alle anderen betraf, waren sie nicht mehr
         als ein harmloses kleines Schiff, das von einer winzigen Regierung entsandt worden
         war, um Komponenten für die Verteidigung einzukaufen.
      

      »Die Raumflugkontrolle hat uns einen Vektor zugewiesen«, meldete Dwyer. »Wir haben
         Genehmigung, an der brasilianischen Orbitalstation anzudocken.«
      

      »Sehr gut. Kannst du das Schiff dorthin steuern?«

      »Ich denke schon. Es ist schwierig, weil wir das O’Neill-Halo umrunden müssen, und
         der Vektor ist sehr eng, aber ich kann es schaffen.«
      

      Quinn nickte zustimmend und schwieg. Dwyer war während des gesamten Fluges ein beständiges
         Ärgernis gewesen. Immer und immer wieder hatte er betont, wie schwierig alles war,
         bevor der Bordrechner die erforderlichen Schritte mit fehlerloser Leichtigkeit erledigt
         hatte. Ein unglaublich durchsichtiger Versuch, Quinn zu demonstrieren, wie unersetzlich
         er war. Andererseits kannte Quinn den Eindruck zur Genüge, den er auf andere machte.
         Das war schließlich ein Teil des Spaßes.
      

      Dwyer wandte sich unverzüglich seiner neuen Aufgabe zu.

      Er kommunizierte mit dem Bordrechner, und Symbole huschten über die Konsolendisplays.
         Acht Minuten später aktivierten sich die Antriebe, und die Mount’s Delta beschleunigte mit einem Drittel g in Richtung Süden, um das O’Neill-Halo herum.
      

      »Landen wir unten auf der Oberfläche?«, fragte Dwyer. Er wirkte von Sekunde zu Sekunde
         nervöser, ganz im Gegensatz zu Quinn, der von einer tödlichen Ruhe erfasst wurde.
         »Ich dachte eigentlich, du wolltest einen der Asteroiden übernehmen?«
      

      »Übernehmen?«, fragte Quinn leise.

      »Ja. Du weißt schon, ihnen das Wort von Gottes Bruder bringen. Wie wir es mit dem
         Jesup und den anderen drei gemacht haben.«
      

      »Nein, ich denke nicht. Die Erde ist nicht so beschissen rückständig wie Nyvan. Es
         wird bestimmt nicht so leicht, die Nacht herbeizurufen. Die Erde muss von innen heraus
         korrumpiert werden. Die Sekten werden mir dabei helfen. Wenn ich ihnen zeige, was
         ich geworden bin, dann werden sie mich willkommen heißen. Außerdem wartet natürlich
         meine alte Freundin Banneth dort unten. Gottes Bruder hat Verständnis für mich.«
      

      »Sicher, Quinn, das ist gut. Ganz wie du meinst.« Die Kommunikationskonsole gab ein
         Summen von sich, und Dwyer beeilte sich, das Signal anzunehmen. Schriftzüge rollten
         über einen der Bildschirme, und während er die Botschaft las, bewegte sich seine Nervosität
         neuen Höhen zu. »Verdammt! Quinn, hast du das hier gesehen?«
      

      »Gottes Bruder hat mir zwar eine große Vielzahl von Gaben verliehen, aber Telepathie
         war nicht darunter.«
      

      »Das sind die Klarierungsprozeduren, die wir nach dem Andocken über uns ergehen lassen
         müssen. Die Sicherheitsleute von GovCentral wollen jeden Zweifel ausräumen, dass Besessene
         an Bord sind.«
      

      »Na und?«

      »Quinn!«

      »Ich hoffe ernsthaft, Dwyer, ich hoffe wirklich ernsthaft, du willst meine Handlungen
         nicht in Frage stellen!«
      

      »Scheiße, nein, ganz bestimmt nicht, Quinn! Du bist der Eine, und das weißt du!« Dwyers
         Stimme näherte sich offener Hysterie.
      

      »Ich bin wirklich froh, das zu hören.«

      Der brasilianische Orbitalaufzug erhob sich mitten aus dem Herzen des südamerikanischen
         Kontinents, bis in eine Höhe von fünfundfünfzigtausend Kilometern über der Oberfläche.
         Wenn er sich im Halbschatten der Erde befand, so wie jetzt, während der Annäherung
         der Mount’s Delta, war er für jeden optischen Sensor absolut unsichtbar. In allen anderen elektromagnetischen
         Frequenzbereichen jedoch und ganz besonders im magnetischen Spektrum erstrahlte er
         in den hellsten Farben. Ein dünnes goldenes Kabel von unglaublicher Länge, an dem
         winzige purpurne Partikel mit irrsinnigen Geschwindigkeiten entlangrasten.
      

      Das Band war mit zwei Asteroiden verbunden; Supra-Brazil, der Anker, befand sich sechsunddreißigtausend
         Kilometer über der Oberfläche in einem geostationären Orbit. Dort hatte man das Silizium
         und den Kohlenstoff gewonnen, die für die Konstruktion des Orbitalaufzugs erforderlich
         gewesen waren. Der zweite Asteroid saß am Ende des Bands, ein massives Gegengewicht,
         um sicherzustellen, dass der Anker in einer stabilen Position blieb, und die gefährlichen
         harmonischen Schwingungen zu dämpfen, die sich durch die Auf- und Abbewegung der Liftkapseln
         aufschaukelten.
      

      Weil Supra-Brazil der einzige Bereich des Aufzugs war, der sich tatsächlich im Orbit
         befand, war es auch die einzige Stelle, an der Schiffe docken konnten. Im Gegensatz
         zu gewöhnlichen Siedlungsasteroiden gab es keine Eigenrotation und keine internen
         Biosphärenkavernen. Das dreihundert Meter durchmessende Band des Aufzugs verlief mitten
         durch den Asteroiden.
      

      Es war vollkommen schwarz und vollkommen glatt. Rings um die Basis verteilt verliefen
         fünfundzwanzig magnetische Schienenstränge bis hinunter zur Oberfläche, entlang deren
         die Liftkapseln glitten und Tag für Tag Zehntausende von Passagieren und bis zu hunderttausend
         Tonnen Fracht beförderten. Das entgegengesetzte Segment, das bis zum zweiten Asteroiden
         reichte, besaß nur eine einzige Magnetschiene, die kaum einmal im Monat benutzt wurde,
         um Inspektions- und Wartungspersonal mitsamt den erforderlichen Mechanoiden zu den
         einzelnen Sektionsplattformen zu transportieren.
      

      Die gesamte Oberfläche von Supra-Brazil war mit Docks und Landebuchten übersät, zusammen
         mit der für Raumhäfen üblichen Ausstattung an Tanks und Maschinerie. Nach dreihundertsechsundachtzig
         Jahren eines kontinuierlichen Betriebs und einer ständigen Ausweitung der Kapazität
         war nicht mehr ein einziger Quadratmeter nackter Fels zu erkennen.
      

      Selbst nach Inkrafttreten der konföderationsweiten Quarantäne starteten und landeten
         noch immer jeden Tag mehr als sechstausend Schiffe, hauptsächlich interplanetarer
         Verkehr aus dem O’Neill-Halo. Sie näherten sich wie auf einer langen Perlenschnur
         aufgereiht aus dem höheren Orbit. Navigationsblinklichter und Sekundärantriebe erzeugten
         glitzernde Katarakte aus Licht, wo die Perlenschnur kaum einen Kilometer über dem
         Asteroiden aufspleißte und die einzelnen Schiffe ihren zugewiesenen Landebuchten entgegenglitten.
         Abfliegende Schiffe bildeten ein gleichermaßen komplexes Spiralmuster auf dem Weg
         hinauf in den höheren Orbit.
      

      Die Mount’s Delta glitt in ihre zugewiesene Bahn und schwenkte um das gewaltige Band des Aufzugs herum,
         um auf dem Boden eines Tals zu landen, das von Pyramiden aus Wärmetauschern, Tanks
         und Wärmepaneelen gesäumt war, dreimal so groß wie die ägyptischen Originale aus der
         Frühzeit der Erde. Nachdem das Landegestell das Schiff verankert und in die Bai gesenkt
         hatte, erstrahlte ringsum ein Band aus Scheinwerfern und tauchte jeden Quadratzentimeter
         der Hülle in gleißendes Licht. Gestalten in schwarzen gepanzerten Raumanzügen waren
         ringsum in Position gegangen, bereit, jeden abzufangen, der das Schiff auf illegale
         Weise zu verlassen trachtete.
      

      »Was jetzt?«, fragte Quinn.

      »Wir müssen dem Sicherheitspersonal totalen Zugriff auf unseren Bordrechner geben.
         Es wird eine komplette Diagnostik durchführen, um sicherzustellen, dass nirgendwo
         an Bord unerklärliche Fehler in der Elektronik aufgetaucht sind. Während der gesamten
         Zeit wird man uns über die internen Sensoren überwachen. Erst wenn diese Arbeiten
         abgeschlossen sind, wird man uns gestatten, von Bord zu gehen. Wir müssen uns einer
         ganzen Reihe von Tests unterziehen, einschließlich Datavis-Übertragungen aus unseren
         neuralen Nanoniken, Quinn. Wir haben aber keine verdammten neuralen Nanoniken, und
         jede Raumschiffsbesatzung besitzt diese Dinger! Immer!« Dwyers Stimme überschlug sich.
      

      »Ich habe dir doch gesagt«, antwortete Quinns Stimme hohl aus den tiefsten Tiefen
         seiner Kapuze, »dass ich mich darum kümmern werde. Was sonst noch?«
      

      Dwyer warf einen verzweifelten Blick auf das Display. »Nachdem diese Untersuchungen
         zufrieden stellend abgeschlossen sind, werden wir in sicheren Gewahrsam verbracht,
         während ein bewaffnetes Team aus Experten das Schiff durchsucht. Erst im Anschluss
         daran wird man uns wieder freilassen.«
      

      »Ich bin beeindruckt.«

      Auf Dwyers Konsole erschien die Aufforderung der Sicherheitskontrolle, den Zugriff
         auf den Bordrechner jetzt freizugeben. »Was sollen wir nur tun?«, kreischte er. »Wir
         können nicht mehr fliehen, wir können ihrer Bitte nicht nachkommen, wir sitzen in
         der Falle, Quinn! Sie werden das Schiff stürmen! Sie haben Projektilwaffen, gegen
         die wir uns nicht verteidigen können! Vielleicht reißen sie auch einfach den Rumpf
         auf und lassen die Luft entweichen! Oder sie töten uns durch einen Stromstoß …«
      

      »Du sitzt in der Falle.« Es war nur ein beinahe unhörbares Flüstern, doch es beendete
         Dwyers Ausbruch augenblicklich.
      

      »Das kannst du nicht machen, Quinn! Ich habe alles getan, was du von mir verlangt
         hast! Alles! Ich bin loyal, Quinn. Ich war immer verdammt loyal dir gegenüber!«
      

      Quinn streckte einen Arm aus, und in dem schwarzen Ärmel seiner Robe tauchte ein einzelner
         weißer Finger auf.
      

      Dwyer riss abwehrend die Hände nach vorn. Weißes Feuer entsprang seinen Handflächen
         und jagte auf die schwarzgekleidete Inkarnation des Todes zu. Die Konsolen der Brücke
         flackerten wie verrückt, als Spiralen ersterbender Flammen von Quinn zurücksprangen
         und sich unterschiedslos in Ausrüstung und Wände fraßen.
      

      »Bist du jetzt fertig?«, fragte Quinn.

      Dwyer schluchzte.

      »Du bist so schwach, aber das gefällt mir. Es bedeutet, dass du mir gute Dienste leistest.
         Ich werde dich finden, und ich werde dich wieder benutzen.«
      

      Dwyer gab seinen gestohlenen Körper auf, kurz bevor die ersten unerträglichen Schmerzen
         durch seine Wirbelsäule rasten.
      

      Die Sicherheitsbeamten im Dock der Mount’s Delta merkten sogleich, dass mit dem Schiff etwas nicht stimmte. Die routinemäßigen Datavis-Übertragungen
         begannen sekundenlang zu stocken, sobald die Mount’s Delta auf ihrem Landegestell ruhte. Als der diensthabende Manager versuchte, mit dem Kommandanten
         in Verbindung zu treten, reagierte niemand. Er löste erhöhte Alarmbereitschaft aus.
      

      Die Bai und ihre unmittelbare Umgebung wurden hermetisch vom Rest des Asteroiden abgeriegelt.
         Ein Trupp des Mobilen Einsatzkommandos sowie eine Abteilung technischer Experten wurden
         zur Verstärkung herbeigerufen und eine Kommunikationsverbindung zu einem Beraterstab
         geschaltet, der sich aus erfahrenen Kommandeuren des Direktorats für die Interne Sicherheit
         von GovCentral GISD und der strategischen Verteidigung zusammensetzte.
      

      Vier Minuten nach dem Andocken waren die Datavis-Signale des Schiffes wieder normal,
         doch noch immer antworteten weder der Kommandant noch irgendein Besatzungsmitglied
         auf die eingehenden Rufe. Der Beraterstab autorisierte die nächste Stufe von Maßnahmen.
         Ein Datenkabel wurde in den entsprechenden Sockel am Rumpf des Raumschiffes eingeführt,
         und die stärksten
      

      Entschlüsselungscomputer des GISD wurden hochgefahren, um die Zugriffskodes des Bordrechners
         der Mount’s Delta zu überwinden. Es dauerte weniger als dreißig Sekunden.
      

      Die modifizierte Brücke mit ihren vereinfachten Prozessoren und Programmen verriet
         den Experten auf einen Blick, dass das Schiff von Besessenen gesteuert worden war.
         Nahezu gleichzeitig begannen die Sensoren, Bilder aus dem Inneren des kleinen Lebenserhaltungsmoduls
         zu übermitteln. Niemand war zu sehen, bis auf eine Eigenheit, deren Ursache nicht
         gleich zu erkennen war. Eine dicke rote Paste war gleichmäßig auf nahezu jede Oberfläche
         der Brücke geschmiert. Dann trieb ein einzelner Augapfel vor den Sensoren vorbei,
         und das Rätsel war gelöst – und hinterließ ein noch größeres. Das Blut war noch nicht
         getrocknet, irgendjemand oder irgendetwas an Bord hatte die Besatzung erst Minuten
         vorher niedergemetzelt. Das GISD musste der Sache auf den Grund gehen. Die unbekannte
         Bedrohung musste entlarvt werden; schließlich bestand immer die Möglichkeit, dass
         die Besessenen eine neue Methode gefunden hatten, um Menschen anzugreifen, und das
         durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.
      

      Ein Andockschlauch schob sich aus der Wand der Bai. Fünf Beamte des GISD, bewaffnet
         mit chemisch explosiven Splittergranaten und Maschinenpistolen, rückten zur Schleuse
         vor. Jeder bemerkte einen kalten Lufthauch auf dem Weg durch den Schlauch, doch er
         war durch die schwer gepanzerten Kampfanzüge kaum spürbar.
      

      Nachdem sie im Innern der Lebenserhaltungskapsel angekommen waren, öffneten sie jeden
         Spind und jeden Schrank auf der Suche nach den fehlenden Besatzungsmitgliedern. Vergeblich.
         Selbst der Bordrechner bestätigte, dass die Sauerstoffkonzentration unverändert gleich
         blieb und somit nichts an Bord atmete.
      

      Eine Gruppe von Technikern des Raumhafens wurde in das Schiff geschickt und machte
         sich daran, die Lebenserhaltungskapsel auseinanderzunehmen. Sie benötigten sechs Stunden,
         um jedes einzelne Paneel einschließlich des Decksbodens herauszureißen. Übrig blieb
         eine leere Kugel von sieben Metern Durchmesser, mit zerschnittenen Kabeln und Schläuchen,
         die durch luftdichte Silikonlippen nach draußen führten. Die minutiöse Analyse der
         Flugdaten, des Energieverbrauchs und der Kommandointerfaces brachte schließlich zutage,
         dass zwei Personen an Bord der Mount’s Delta gewesen sein mussten, als das Schiff angelegt hatte.
      

      Doch die Analyse der DNS des Blutes und der Gewebefetzen auf der Brücke zeigten, dass
         alles nur von einer einzigen Person stammte.
      

      Die Mount’s Delta wurde vollkommen deaktiviert, dann wurden ihre kryogenischen Tanks geleert. Schließlich
         wurde das gesamte Schiff methodisch in seine Einzelteile zerlegt, angefangen beim
         Stützgerüst für die Fusionsantriebe bis hin zu den Energiemusterknoten. Keine Maschine
         und kein Apparat von mehr als einem Kubikmeter Inhalt blieb intakt.
      

      Die Medien bekamen schnell Wind von dem »Geisterflug« von Nyvan, und bald überschwemmten
         Sensationsreporter das Dock. Sie versuchten mit allen Mitteln, bis hin zu Bestechung,
         Informationen aus den Mitarbeitern des Sicherheitsstabes zu quetschen, und es dauerte
         nicht lange, bis sie dank zweier Richter mit mehr pekuniären Motiven legalen Zugang
         zu einem Sensor in der Bai selbst erhielten. Dutzende von Millionen Zuschauern aus
         den irdischen Arkologien waren live dabei, während die Untersuchung ihren Gang nahm.
      

      Sie beobachteten gespannt, wie die Mount’s Delta Stück für Stück von Mechanoiden auseinandergenommen wurde, und warteten darauf, dass
         sich der Besessene endlich zeigte.
      

      Quinn sah keinen Grund, noch länger im ungemütlichen Reich der Geister zu bleiben,
         nachdem er ungesehen alle Sicherheitssperren überwunden hatte. Als er rematerialisierte,
         saß er in einem luxuriösen aktiven Lederkontursessel in der Royal Class Lounge der
         Liftkapsel, ganz in der Nähe eines der großen Panoramafenster, durch das er den Sonnenuntergang
         über Südamerika beobachten konnte, während er mit einer Geschwindigkeit von dreitausend
         Kilometern in der Stunde nach unten sank. Mit seinem raubvogelartigen, gestressten
         Gesicht und dem teuren konservativen blauen Anzug passte er perfekt in die Rolle des
         aristokratischen Geschäftsmannes.
      

      Während des letzten Abschnitts der Reise nach unten nippte er kostenlose Norfolk Tears,
         die von einer Stewardess immer wieder nachgefüllt wurden, und blickte beiläufig in
         den AV-Projektor über der Cocktailbar. Die irdischen Medien wetteiferten begeistert
         darum, ihn über die Fortschritte zu informieren, die die Suche in den zerlegten Komponenten
         der Mount’s Delta machte. Und wenn sich die übrigen Passagiere der Royal Class auch über seine gelegentlichen
         und verächtlichen Ausrufe wunderten, so verbot es ihnen der obsessive irdische Kult
         der Privatsphäre doch, sich nach dem Grund zu erkundigen.
      

      Jed verbrachte den größten Teil der Reise damit, auf dem Teakfußboden in der Lounge
         der Mindori zu sitzen und nach draußen auf die Sterne zu starren. Er hatte sich noch nie im Leben
         so zufrieden gefühlt. Die Sterne sahen wunderschön aus, und immer wieder tauchte der
         riesige Hellhawk in ein Wurmloch. Es war eine aufregende Erfahrung, obwohl es außer
         einem grauen Dunst draußen vor dem Fenster, der niemals richtig zu erkennen war, absolut
         nichts zu sehen gab. Verbunden mit dem Gefühl von Unverwundbarkeit durch die Reise
         im Innern des Hellhawks stieg Jeds Vorfreude auf Valisk von Minute zu Minute.
      

      Ich hab’s geschafft! Zum ersten Mal im Leben hab’ ich mir ein festes Ziel gesteckt
            und es auch erreicht. Und das gegen ein paar ziemlich heftige Widrigkeiten. Ich und
            all die anderen Jungen und Mädchen aus dem Nichts, wir haben es bis nach Valisk geschafft.
            Bis zu Kiera.

      Er hatte seine modifizierte Aufzeichnung von Kiera Salter mitgenommen, obwohl er sie
         nicht länger benötigte. Jedes Mal, wenn Jed die Augen schloss, sah er ihr Lächeln
         vor sich, ihr dichtes weiches Haar, das sich so sanft über ihre nackten Schultern
         schmiegte, ihre wundervollen, runden Wangen.
      

      Sie würde ihn persönlich beglückwünschen, sobald er dort war. Sie musste einfach,
         weil er der Anführer war. Und dann würden sie vermutlich miteinander ins Gespräch
         kommen. Sie würde wissen wollen, wie schwierig es für sie gewesen war, wie sie es
         am Ende doch noch geschafft hatten. Sie würde Verständnis dafür aufbringen, denn sie
         war eben so. Und dann, vielleicht …
      

      Gari und Navar platzten fröhlich lachend in die Lounge. Sie hatten eine Art Waffenstillstand,
         seit sie an Bord der Mindori waren. Ein weiteres gutes Vorzeichen, dachte Jed. Die Dinge bessern sich stetig.

      »Was machst du da?«, fragte Gari.

      Er grinste sie an und deutete auf das große Fenster mit seinem dicken Messingrahmen.

      »Ich sehe einfach nur hinaus, mehr nicht. Und was macht ihr beide?«

      »Wir wollten dir nur Bescheid sagen. Wir haben gerade mich Choi-Ho geredet. Sie sagt,
         dieser Sprung hier ist der letzte, dann sind wir da. Nur noch eine Stunde, Jed!« Ihr
         Gesicht war gerötet vor freudiger Erwartung.
      

      »Ja. Nur noch eine Stunde.«

      An Bord der Mindori herrschte inzwischen ziemliches Gedränge. Beim Rendezvous im Kabwe-System waren weitere
         fünfundzwanzig Jugendliche auf das Schiff gekommen. Jeder teilte sich die Kabine mit
         einem anderen. Jed ging zum Ende des Korridors, wo es ein wenig dunkler war. »Beth?«
         Er klopfte leise an ihre Tür und betätigte den Griff. »Komm, wach auf, Süße! Wir sind
         fast da! Du verpasst noch alles …«
      

      Beth’ Jacken und Schnürstiefel lagen achtlos auf dem Boden verstreut. Sie selbst lag
         auf dem Bett und strich sich lange Strähnen aus dem Gesicht, während sie müde zu ihm
         nach oben blinzelte. Gerald Skibbow lag neben ihr. Er schlief tief und fest.
      

      Wut und Empörung machten es Jed unmöglich, sich zu bewegen.

      »Was ist los?«, murmelte Beth.

      Jed wollte es einfach nicht glauben. Sie zeigte nicht die geringste Scham! Skibbow
         war alt genug, um ihr verdammter Großvater zu sein! Wortlos funkelte er sie an, dann
         machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Krachend fiel hinter ihm die
         Tür ins Schloss.
      

      Beth sah ihm hinterher, und langsam lichteten sich ihre verwirrten Gedanken. »O mein
         Gott, das soll doch wohl nur ein schlechter Witz sein!«, stöhnte sie. Nicht einmal
         Jed konnte so dämlich sein. Oder doch? Sie schwang die Beine aus dem Bett und achtete
         sorgsam darauf, Gerald nicht die Decke wegzuziehen. Es hatte Stunden gedauert, ihn
         endlich zum Schlafen zu bringen. Sie hatte ihn in den Armen gehalten und ihn getröstet.
      

      Trotz aller Bemühungen riss sie die Decke mit sich. Der Stoff schien an ihrer Hose
         zu kleben, und das Sweatshirt war ganz verdreht und machte jede Bewegung mühsam.
      

      Gerald erwachte mit einem Schrei und blickte sich furchtsam um. »Wo … wo sind wir?«

      »Ich weiß es nicht, Gerald«, sagte sie so ruhig es ging. »Ich gehe und sehe nach,
         und wenn ich zurückkomme, bringe ich dir etwas zum Frühstücken mit, einverstanden,
         mein Freund?«
      

      »Ja. Hm, ich denke ja.«

      »Du gehst inzwischen unter die Dusche. Überlass nur alles andere mir.« Beth schlüpfte
         in ihre Stiefel, dann hob sie eine der Jacken vom Boden auf. Sie tastete die Innentasche
         ab, um sicherzustellen, dass der Kortikalstörer an seinem Platz war, bevor sie die
         Kabine verließ.
      

      Rocio Condra spürte die Anwesenheit der Voidhawks, noch bevor er ganz aus dem Wurmloch-Terminus
         heraus war. Sie waren zu siebt, und sie kreisten langsam über der Stelle, wo er eigentlich
         Valisk erwartet hatte.
      

      Der Terminus fiel hinter ihm zusammen, und er breitete seine Schwingen aus. Die dünnen
         Fotonenströme der Sonnenwinde fingen sich in den Federn. Er glitt regungslos über
         seine orbitale Bahn, während er angestrengt versuchte zu verstehen. Seine Verwirrung
         war nahezu vollkommen. Zuerst hatte er geglaubt, dass er sich vielleicht verirrt hatte
         und über dem falschen Gasriesen herausgekommen war, so unwahrscheinlich das auch sein
         mochte. Aber nein, es war der Opuntia. Das System seiner Monde war charakteristisch
         und nicht zu verwechseln. Rocio konnte sogar die Masse der zerstörten Industriestationen
         spüren, die an den richtigen Koordinaten rings um den leeren Raum kreisten, an dem
         Valisk gewesen war. Das Einzige, was fehlte, war das Habitat selbst.
      

      – Was ist mit Valisk geschehen?, fragte er seine einstigen Feinde. – Habt ihr das Habitat zerstört?

      – Offensichtlich nicht, antwortete einer der Voidhawks. – Oder kannst du Wrackteile entdecken? Es muss dir doch auffallen, dass es keine gibt.

      – Das sehe ich selbst. Aber … ich verstehe das einfach nicht.

      – Dariat und Rubra haben ihre Streitigkeiten beigelegt und sich vereint. Das gesamte
            neurale Stratum wurde besessen und erschuf eine gewaltige Realdysfunktion. Valisk
            hat unser Universum verlassen und jeden in seinem Innern mit sich genommen.

      – Nein!

      – Ich belüge dich nicht.

      – Mein Körper war dort drin! Noch während er es sagte, wurde ihm bewusst, dass es ihn nicht mehr kümmerte. Die
         Entscheidung, für die er die ganze Zeit sei – nen Mut gesammelt hatte, war ihm abgenommen
         worden.
      

      Er ließ Energie in seine Musterzellen strömen und übte auf eine winzige Stelle im
         Raum Druck aus.
      

      – Warte!, rief der Voidhawk hinter ihm her. – Wo willst du denn hin? Es gibt keinen Ort, zu dem du gehen könntest. Wir können
            dir helfen. Wir möchten dir helfen.

      – Ich soll Eurer Kultur beitreten? Ich denke gar nicht daran.

      – Du brauchst Nährstoffe, wenn du nicht verhungern willst. Du weißt das. Selbst die
            Besessenen müssen essen. Nur Habitate können dich mit den richtigen Nährstofflösungen
            versorgen.

      – Das können die meisten Asteroiden auch.

      – Aber wie lange werden ihre Produktionsanlagen noch arbeiten, wenn jede Siedlung
            in die Hände der Besessenen gefallen ist? Du weißt, dass deine Gefährten kein Interesse
            an diesen Dingen haben.

      – Einer schon.

      Du meinst Capone? Er wird dich zum Kämpfen schicken. Du musst dir dein Essen verdienen.
            Wie lange willst du das durchhalten? Zwei Schlachten? Drei? Bei uns wärst du in Sicherheit.

      – Es gibt auch andere Aufgaben, die ich durchführen kann.

      – Und für welchen Zweck? Jetzt, nachdem Valisk verschwunden ist, gibt es keinen menschlichen
            Körper mehr, in den du zurückkehren könntest. Sie können dich nicht mehr belohnen,
            nur noch bedrohen.

      – Woher weißt du, was man uns versprochen hat?

      – Von Dariat. Er hat uns alles erzählt. Komm zu uns. Deine Hilfe wäre unschätzbar.

      – Meine Hilfe? Wobei?

      – Bei der Suche nach einer dauerhaften Lösung für diese Krise.

      – Die habe ich bereits gefunden, zumindest für mich selbst. Energie raste durch seine Zellen und öffnete einen Riss im Raum-Zeit-Gefüge. Die Nicht-Länge
         des Wurmlochs vertiefte sich, um seinen Körper aufzunehmen.
      

      – Unser Angebot bleibt bestehen, rief der Voidhawk. – Denk in Ruhe darüber nach. Komm zurück, wann immer du willst.

      Rocio Condra zog den Riss hinter sich zu. Instinktiv fand sein Bewusstsein in den
         untrüglichen Erinnerungsspeichern der Mindori die richtigen Koordinaten für das System von New California. Er würde sich anhören,
         was Capone anzubieten hatte, bevor er eine übereilte Entscheidung traf. Und die anderen
         Hellhawks wären ebenfalls dort; was auch immer sie am Ende entschieden, sie würden
         es gemeinsam tun.
      

      Nachdem er Choi-Ho und Maxim Payne berichtet hatte, was geschehen war, kamen alle
         drei darin überein, ihre Passagiere vorläufig nicht mit dem Wissen zu belasten, dass
         ihr Lebenstraum aufgehört hatte zu existieren.
      

      Jay wickelte ihr Schokoladen-Mandeleis aus der goldenen Isolierfolie. Es war bereits
         das Fünfte an diesem Morgen. Sie legte sich zufrieden auf ihrem Handtuch zurück und
         fing an, die Nüsse von der Schokolade zu lecken. Der Strand war ein wundervoller Ort,
         und ihre neue Freundin machte alles erst perfekt.
      

      »Du willst auch ganz bestimmt keins?«, fragte sie. Noch lagen mehrere Eistüten verstreut
         ringsum im warmen Sand. Jay hatte sich den ganzen Rucksack damit vollgestopft, als
         sie am Morgen die pädiatrische Abteilung verlassen hatte.
      

      – Nein, herzlichen Dank, sagte Haile. – Kaltheit mich niesen macht. Wie reiner Zucker mit viel Säure diese Schokolade schmeckt.

      Jay kicherte. »Das ist verrückt! Einfach jeder mag Schokoladeneis.«

      – Ich nicht.

      Jay biss ein großes Stück von ihrem Eis und ließ es auf der Zunge zergehen. »Und was
         magst du?«
      

      – Limonen akzeptabel sind. Aber noch Milch ich trinke von meinen Eltern.

      »Oh. Richtig, ich vergaß. Ich vergesse immer wieder, wie jung du noch bist. Wenn du
         älter geworden bist, isst du dann auch feste Nahrung?«
      

      – Ja. Viele, viele Monate bis dahin.

      Jay lächelte, als sie die Sehnsucht spürte, die in der mentalen Stimme mitschwang.
         Sie hatte oft das Gleiche gedacht angesichts der vielen Regeln, die ihre Mutter aufgestellt
         hatte. Beschränkungen, die dem einzigen Zweck dienten, Jay die Freude am Leben zu
         verderben. »Gehen deine Eltern eigentlich auch abends aus und essen teure Dinge, wie
         die Menschen es tun? Gibt es bei den Kiint überhaupt Restaurants?«
      

      – Nicht im Alles-ringsum. Ich nicht weiß, wie daheim es ist.

      »Ich würde zu gerne deine Heimatwelt besuchen. Es muss wundervoll sein, wie die Arkologien
         auf der Erde, aber sauber und glänzend, mit riesigen Türmen, die bis mitten in den
         Himmel reichen. Deine Rasse ist so unendlich weit fortgeschritten.«
      

      – Ein paar von unseren Welten diese Form haben, antwortete Haile vorsichtig, dann setzte sie unsicher hinzu: – Ich glaube. Rassenhistorische Ausbildung noch nicht begonnen hat.

      »Kein Problem.« Jay hatte ihren Lutscher aufgegessen. »Mein Gott, das ist herrlich«,
         sagte sie mit vollem Mund. »Ich hab’ kein Eis mehr gegessen, seit wir auf Lalonde
         gelandet sind, kannst du dir das vorstellen?«
      

      – Deiner Rasse entsprechend ausgewogene Ernährung du zu dir nehmen solltest. Ione
            Saldana sagt, zu viel Süßigkeit schädlich ist für dich. Frage Korrektheit?

      »Vollkommen falsch.« Jay setzte sich auf und warf den Stiel in ihren Rucksack. »Ach
         Haile, das ist einfach wunderbar!« Sie sprang auf die Beine und rannte zu dem Kiint-Baby.
         Haile zog ihre traktamorphen Arme von der Sandburg zurück wie ein Nest voller Schlangen,
         die aufgeschreckt worden waren. Sie hatte ein Schloss gebaut, mit einem zentralen,
         spitz zulaufenden Turm von zweieinhalb Metern Höhe, umgeben von fünf kleineren, passenden
         Zinnen. Sie waren mit kunstvoll geschwungenen Brücken untereinander verbunden. Kleine
         Bastionen und Mauertürmchen ragten an den Seiten heraus, die Fenster waren mit Muschelschalen
         eingefasst, und das Ganze war umgeben von einer massiven Festungsmauer mit einem tiefen
         Graben ringsherum.
      

      »Das ist bis jetzt eindeutig die beste.« Jay streichelte den Gesichtskamm des jungen
         Kiint direkt über den Atemöffnungen. Haile erschauerte wohlig, und ihre großen violetten
         Augen blickten direkt in Jays Kopf hinein.
      

      – Ich das mögen, viel.

      »Vielleicht sollten wir etwas aus deiner eigenen Geschichte bauen«, schlug Jay großzügig
         vor.
      

      – Keine Kniffligkeit ich beizutragen habe. Nur Wohnkuppeln, sagte das Kiint-Junge traurig. – Volle Vergangenheit unsrige noch nicht mir zugänglich gemacht. Viel noch wachsen
            ich muss bevor bereit zum Empfangen ich bin.

      Jay legte die Arme um den Hals des Jungen und drückte es fest an sich. Das weiße Fell
         war weich und geschmeidig. »Das ist schon in Ordnung, wirklich. Es gibt eine Menge
         Dinge, über die Mutter und Vater Horst noch nicht mit mir reden wollten.«
      

      – Viel Bedauern. Wenig Geduld.

      »Das ist wirklich eine Schande. Aber das Schloss sieht fantastisch aus, jetzt, wo
         es fertig ist. Ich wünschte, wir hätten ein paar Fähnchen, die wir auf die Türme stecken
         könnten. Ich will versuchen, für morgen welche zu organisieren.«
      

      – Aber morgen Sand trocken wird sein. Spitzen vom Wind zerbröckelt werden sein, und
            ganz von vorn beginnen müssen wir.

      Jay blickte entlang der Reihe konturloser Sandhaufen, die sich entlang der Uferlinie
         zogen. Jeder einzelne davon enthielt seine eigene Erinnerung an Freude und Zufriedenheit.
         »Also ehrlich, Haile, aber das ist doch der ganze Spaß an der Sache! Besser noch wäre
         es, wenn wir Ebbe und Flut hätten, dann könnten wir sehen, was unsere Burgen aushalten.«
      

      – So viel menschliche Aktivität absichtlich vergebens ist. Nicht weiß, ob jemals euch
            begreifen werde ich.

      »Aber so kompliziert sind wir gar nicht, ehrlich! Wir Menschen lernen aus unseren
         Fehlern, das hat Mami jedenfalls immer gesagt. Das kommt daher, dass Fehler schmerzlicher
         sind.«
      

      – Viel Seltsamkeit.

      »Ich hab’ eine Idee! Morgen versuchen wir, einen Turm der Tyrathca zu bauen! Die sind
         hübsch, und sie sehen ganz anders aus. Ich weiß, wie sie aussehen. Kelly hat es mir
         gezeigt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die Sandburg liebevoll.
         »Wirklich schade, dass wir den Altar von ihrem Schlafenden Gott oder was auch immer
         das war nicht nachbauen können, aber ich glaube nicht, dass er halten würde. Jedenfalls
         nicht, wenn wir nur Sand zum Bauen haben.«
      

      – Frage was Altar von Schlafendem Gott oder was auch immer?

      »Es war irgendeine Art Tempel, in den man nicht reingehen konnte. Die Tyrathca auf
         Lalonde haben alle um das Ding herumgesessen und es angebetet und gesungen und Dinge
         in dieser Art. Er hatte diese fantastische Form, wirklich sehr kompliziert.« Ihre
         Hände beschrieben breite Kurven in der Luft. »Siehst du?«
      

      – Mangelnde Perzeption ich habe. Dies Anbetung ist ähnlich menschlichem Ritual mit
            Jesus dem Christus?

      »Hm, ja, so ähnlich, glaube ich. Nur, dass ihr Gott nicht unser Gott ist. Ihrer schläft
         irgendwo weit weg im Weltraum, unserer ist überall zugleich. Das sagt jedenfalls Vater
         Horst immer.«
      

      – Frage zwei Götter es also gibt?

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Jay und wünschte sich verzweifelt, sie hätte nicht
         mit diesem Thema angefangen. »Selbst wir Menschen haben mehr als zwei Götter. Religion
         ist schon eigenartig, erst recht, wenn man anfängt, darüber nachzudenken. Aber irgendetwas
         muss man schließlich einfach glauben. Bevor man alt wird, heißt das. Wenn man alt
         ist, wird sowieso alles Theologie.«
      

      – Frage Theologie?

      »Erwachsenenreligion. Sag mal, habt ihr eigentlich keinen Gott?«
      

      – Haile Eltern fragen muss.

      »Gut. Sie erklären sowieso alles viel besser als ich. Komm, wir gehen und waschen
         uns diesen schrecklichen Sand ab, und dann können wir ein wenig reiten.«
      

      – Gerne reiten ich.

      Der Ionenfeldflieger der Königlichen Navy von Kulu schwebte im Tiefflug über die westliche
         Küste von Mortonridge, und die glühende Nase zeigte direkt auf die frühe Morgensonne.
         Zehn Kilometer voraus bildete die rote Wolke eine massive Decke quer über den Horizont.
         Sie war dichter, als Ralph Hiltch sie in Erinnerung hatte.
      

      Keine der Bergspitzen des zentralen Rückens ragte noch über die rote Decke hinaus,
         sie waren ausnahmslos gänzlich eingetaucht.
      

      Die Oberfläche der Wolke lag so ruhig wie ein See an einem windstillen Abend. Erst
         dort, wo sie sich entlang der Feuerschneise zur Erde herabsenkte, waren die ersten
         unruhigen Wirbel sichtbar, und direkt am Rand tobte ein richtiggehender Sturm und
         peitschte individuelle Fetzen nach draußen. Ralph hatte den beunruhigenden Eindruck,
         dass die Wolke sich gegen ihre Fesseln stemmte. Vielleicht empfing er die emotionale
         Stimmung der Besessenen, die sie erschaffen hatten? In der gegenwärtigen Situation
         konnte er nicht mehr sicher sein, dass irgendein Gefühl tatsächlich sein eigenes war.
      

      Er meinte, an einer Seite der Wolke einen losen Knoten zu erkennen, ein zinnoberrotes
         Gebilde inmitten eines Meers aus Purpur, das mit seinem Flieger mithielt. Doch als
         er einen der Sensoren darauf richtete, waren nur zufällige Muster erkennbar. Eine
         optische Täuschung wahrscheinlich, auch wenn sie überraschend echt wirkte.
      

      Der Pilot weitete das Ionenfeld aus, und der Flieger verlor an Geschwindigkeit und
         Höhe. Ein Stück voraus war das graue Band der Nummer sechs zu sehen, das sauber durch
         die jungfräuliche Landschaft schnitt. Das vorgeschobene Camp von Colonel Palmer befand
         sich ein paar Kilometer hinter der schwarzen Linie der Feuerschneise. Mehrere Dutzend
         Militärfahrzeuge standen an der Straße aufgereiht. Zwei weitere fuhren mit hoher Geschwindigkeit
         über den Carboniumbeton auf die unheimliche Schneise aus verbrannter Vegetation zu.
      

      Jeder Besessene, der zum Ende der roten Wolke wanderte, konnte sogleich erkennen,
         dass das Königreich mit der ihm eigenen Effizienz seine Truppen stationierte. Was
         er nicht sehen konnte, war das neue Lager fünfundzwanzig Kilometer weiter nördlich,
         eine ganze Stadt aus programmiertem Silizium, die sich in strenger Formation zwischen
         den endlosen Hügeln der Landschaft ausbreitete.
      

      Mit typisch militärischer Einfallslosigkeit war sie auf den Namen Fort Forward getauft
         worden. Mehr als fünfhundert Gebäude waren bereits aktiviert worden, zweistöckige
         Baracken, Lager, Kantinen, Werkstätten, Lazarette und zahlreiche Hilfsgebäude. Die
         einzigen Bewohner bisher waren die drei Bataillone Marinepioniere der Königlichen
         Navy, deren Aufgabe die Errichtung des Camps war. Ihre Mechanoiden hatten den Boden
         rings um jedes Gebäude aufgerissen, hatten Wasser- und Abwasserleitungen und Strom-und
         Datenkabel verlegt. Riesige Bahnen Mikrofaser-Komposit wurden über dem frischen Boden
         ausgelegt und sorgten für Wege und Straßen, die sich nicht augenblicklich in bodenlose
         Schlammlöcher verwandelten. Fünf große Pumpenhäuser waren am Ufer eines acht Kilometer
         entfernten Flusses errichtet worden und versorgten das expandierende Lager mit Wasser.
      

      Die Mechanoiden legten weitere Gräben in einem rechteckigen Muster an, das ahnen ließ,
         wie groß das Camp werden würde, wenn es erst fertig gestellt war. Lange Karawanen
         von Lastwagen verkehrten zwischen dem Camp und dem nächstgelegenen Raumhafen in fünfzig
         Kilometern Entfernung und lieferten unermüdlich weiteres Material an. Dieser Zustand
         würde nicht mehr lange andauern; er war vorbei, sobald der eigene Raumhafen von Fort
         Forward den Betrieb aufnahm. Die Pioniere ebneten weite Landstriche ein und bereiteten
         alles für die Montage der drei vorgefertigten Landebahnen vor. Die Hangars und der
         Kontrollturm waren bereits vor zwei Tagen aktiviert worden, und Techniker waren dabei,
         ihre Systeme einzubauen und zu testen.
      

      Als Ralphs Schlachtschiff über Ombey in den Normalraum zurückgekehrt war, hatte er
         acht große Transporter der Aquilae-Klasse in einem Parkorbit rings um eine Raumhafenstation
         in niedriger Umlaufbahn gesehen. Sie waren von einer Eskorte aus fünfzehn schweren
         Linienschiffen begleitet worden. Kulu besaß insgesamt nur noch fünfundzwanzig der
         gigantischen Transporter im aktiven Dienst; jeder Einzelne war imstande, eine Fracht
         von siebzehntausend Tonnen zu transportieren. Sie waren die größten Raumschiffe, die
         die Menschheit je gebaut hatte, und sie waren extrem kostspielig sowohl in der Unterhaltung
         als auch in der Wartung. Kulu musterte sie nach und nach aus und ersetzte sie gegen
         kleinere Modelle, die auf preiswerteren kommerziellen Entwürfen beruhten.
      

      Den Zubringerdienst hatten große deltaflügelige CK500–090-Thunderbird-Raumflugzeuge
         übernommen, die einzigen atmosphärischen Maschinen, die imstande waren, die vierhundert
         Tonnen schweren Container aus den Aquilae-Transportern zu laden. Auch diese Maschinen
         waren kurz vor der Außerdienststellung, und sie waren das erste militärische Gut gewesen,
         das die Frachter gebracht hatten. Die meisten Thunderbirds hatten die letzten fünfzehn
         Jahre eingemottet in riesigen Navy-Depots in der Wüste von Kulu vor sich hingedämmert.
         Jetzt wurden sie reaktiviert, so schnell die Wartungsmannschaften Ersatzteile aus
         den stark geleerten Lagern heranschaffen konnten.
      

      Noch unheilverkündender als die Masse von Navy-Schiffen waren die Voidhawks. Inzwischen
         waren fast achtzig von ihnen eingetroffen, und jede Stunde kamen neue hinzu. Die unteren
         Frachttoroiden waren randvoll mit Containern (die allerdings leicht mit konventionellen
         Fliegern zu transportieren waren). Niemals zuvor hatte eine Welt des Königreichs Kulu
         so viele der BiTek-Raumschiffe in ihrem Orbit gesehen.
      

      Ralph hatte die gleiche unbehagliche Ehrfurcht verspürt wie auf Azara, als er beobachtet
         hatte, wie die gigantischen Wesen mit irrsinnigen Geschwindigkeiten über ihre Simse
         geflitzt waren. Er war derjenige, der das hier alles angefangen hatte, etwas in Gang
         gesetzt hatte, das ganze Sternensysteme mit sich riss. Niemand konnte es jetzt noch
         aufhalten. Ralph hatte keine andere Wahl, als die Geschichte bis zum Ende durchzustehen.
      

      Der Ionenflieger landete im Camp von Colonel Palmer. Der Colonel persönlich erwartete
         Ralph am Fuß der Aluminiumleiter. Hinter ihm standen Dean Folan und Will Danza in
         dem kleinen Empfangskomitee, und beide grinsten breit.
      

      Colonel Palmer schüttelte Ralph die Hand, während er seine neue Uniform mehr als beiläufig
         musterte. »Willkommen zurück, Ralph – oder sollte ich lieber sagen ›Sir‹?«
      

      Ralph hatte sich noch nicht an die Uniform gewöhnt, eine schicke dunkelblaue Jacke
         mit drei rubinroten Sternen auf der Schulter. »Ich weiß es selbst nicht so genau.
         Ich bin General der Befreiungskampagne, genau genommen der erste Offizier der gesamten
         Operation. Mit Ausnahme des Königs natürlich. Die Kampagne wurde vor drei Tagen offiziell
         am Hof verkündet, und man hat mich zum Leitenden Strategischen Koordinationsoffizier
         bestellt.«
      

      »Sie meinen, Sie sind der Chef der Befreiungsaktion? Die Numero uno?«

      »Ja«, antwortete er mit stiller Überraschung. »So kann man es, glaube ich, nennen.«

      »Besser Sie als ich.« Sie deutete nach Norden. »Geht weg und sagt, er holt Verstärkung.«

      »Es wird noch viel schlimmer, warten Sie’s ab. Eine halbe Million BiTek-Sergeants
         ist unterwegs hierher, und Gott allein weiß, wie viele menschliche Truppen ihnen den
         Rücken decken. Selbst Söldner haben sich in Scharen als Freiwillige gemeldet.«
      

      »Und? Wurden sie angenommen?«

      »Keine Ahnung. Aber ich nehme alles, was ich kriegen kann.«

      »Gut. Und wie lauten Ihre Befehle, Sir?«

      Ralph lachte. »Machen Sie Ihre Arbeit weiter genauso gut wie bisher. Hat es in der
         Zwischenzeit neue Ausbruchsversuche gegeben?«
      

      Sie drehte den Kopf in Richtung der Wand aus wirbelnden roten Wolken, und ihr Gesichtsausdruck
         wurde ernst. »Nein. Sie bleiben auf ihrer Seite der Feuerschneise. Allerdings haben
         wir jede Menge Besessene gesichtet. Wir glauben, dass sie uns beobachten, aber außer
         meinen Patrouillen kriegen sie nichts zu sehen.« Sie deutete mit dem Daumen über die
         Schulter. »Sie haben nicht die geringste Ahnung von unseren Vorbereitungen.«
      

      »Sehr gut. Ich weiß selbstverständlich, dass wir die bevorstehende Invasion nicht
         ewig geheim halten können, aber je länger, desto besser.«
      

      »Letzte Woche kamen ein paar Kinder herüber. Es war der erste interessante Zwischenfall
         seit Ihrem Aufbruch.«
      

      »Kinder?«

      »Eine Frau namens Stephanie Ash brachte dreiundsiebzig nicht-besessene Kinder in Bussen
         bis zur Feuerschneise. Sie hat den Wachen an den Straßensperren einen höllischen Schrecken
         eingejagt, das kann ich Ihnen sagen. Offensichtlich hat sie die Kinder auf der gesamten
         Halbinsel eingesammelt. Wir haben sie in ein Notaufnahmelager gebracht. Ich schätze,
         Ihre Freundin Jannike Dermot hat ihre Spezialisten darauf angesetzt, die Kinder nach
         den Umständen auf Mortonridge auszuhorchen.«
      

      »Diesen Bericht würde ich gerne lesen.« Er spähte zu der roten Wolke. Der merkwürdige
         zinnoberrote Klumpen schien zurückgekehrt zu sein, doch diesmal besaß er eine elliptische
         Form und schwebte über der Nummer sechs. Er benötigte nicht viel Einbildungskraft,
         um sich vorzustellen, wie die Wolke ihn beobachtete. »Ich denke, ich sehe mir die
         Sache ein wenig aus der Nähe an, bevor ich mein Hauptquartier in Fort Forward aufschlage.«
      

      Will und Dean saßen auf der Pritsche des kleinen Garnisonswagens, der Ralph Hiltch
         zur Straßensperre brachte. Es tat gut, wieder mit ihnen zu reden. Sie waren Palmers
         Brigade als Verbindungsmänner der Agentur zugeteilt worden und unterstützten die verschiedenen
         Teams, die Roche Skark entlang der Feuerschneise postiert hatte. Beide wollten jedes
         Detail über seine Treffen mit dem König erfahren, und sie ärgerten sich ein wenig
         darüber, dass er ihnen seine visuellen Dateien über Prinz Edward im Apollo-Palast
         nicht überspielen wollte, doch diese Daten waren vertraulich. Und so wächst der geheimnisvolle Nimbus, dachte Ralph, amüsiert über die Tatsache, dass er dazu beitrug.
      

      Die Marines an der Straßensperre salutierten, als Ralph zusammen mit Colonel Palmer
         eintraf. Ralph unterhielt sich so herzlich mit ihnen, wie es ihm nur möglich war.
         Sie schienen sich nicht vor der roten Wolke zu fürchten; er hingegen empfand sie als
         höchst bedrohlich. Sie hing kaum dreihundert Meter über ihm im Himmel, wild umeinander
         wirbelnde Bänder, die so dicht gepackt waren, dass nicht die kleinste Lücke dazwischen
         blieb, Schicht auf Schicht, scheinbar bis in die höchsten Schichten der Atmosphäre
         hinauf.
      

      Der sonore Widerhall ihrer inneren Unruhe befand sich in einem diabolischen Einklang
         mit den Harmonien menschlicher Knochen. Millionen Tonnen kontaminierten Wassers hingen
         wie durch Zauberkraft im Himmel fest, bereit herunterzufallen wie der Wasserfall am
         Rand der Welt. Ralph fragte sich, wie viel Anstrengung die Besessenen aufwenden mussten,
         um so etwas zu schaffen. Konnte es wirklich sein, dass er ihre Macht unterschätzt
         hatte? Es war nicht so sehr der Maßstab der Wolke, der ihn verunsicherte, als vielmehr
         ihre Intensität.
      

      »Sir!«, rief einer der Wachtposten alarmiert. »Ein sichtbarer Feind, zu Fuß, dreihundert
         Meter!« Er deutete mit der Hand in die Richtung.
      

      Dean und Will standen augenblicklich vor Ralph, und ihre Gaußgewehre richteten sich
         auf den Waldrand hinter der Schneise.
      

      »Ich denke, das ist genug Frontinspektion für heute, Sir«, sagte Colonel Palmer. »Bitte
         lassen Sie uns zum Wagen zurückgehen.«
      

      »Warten Sie.« Ralph blickte zwischen seinen beiden G66ern hindurch auf den Waldrand,
         wo eine einzelne Gestalt über die Nummer sechs herankam. Es war eine Frau in einer
         eng sitzenden Lederuniform. Ihr Gesicht leuchtete rot unter dem Schein der kochenden
         Wolken. Ralph erkannte sie im ersten Augenblick. Genau genommen hätte er sogar Enttäuschung
         verspürt, wenn sie nicht aufgetaucht wäre. »Sie ist keine Bedrohung. Noch nicht jedenfalls.«
      

      Er schlüpfte zwischen Dean und Will hindurch und baute sich mitten auf der Straße
         auf, wo er furchtlos ihr Herankommen abwartete.
      

      Annette Eklund machte vor der ersten Straßensperre auf ihrer Seite der Schneise halt.
         Sie nahm ein kleines Telefon aus der Tasche, zog die Zehn-Zentimeter-Antenne heraus
         und wählte eine Nummer.
      

      Ralphs Kommunikatorblock meldete einen eingehenden Ruf. Er schaltete das Gerät auf
         Audio.
      

      »Hallo, Ralph. Ich wusste, dass Sie zurückkehren würden. Sie sind von dieser Sorte.
         Und wie ich sehe, haben Sie ein paar Freunde mitgebracht.«
      

      »Das ist richtig.«

      »Warum bringen Sie sie nicht herüber und leisten uns bei unserer Party Gesellschaft?«

      »Wir bestimmen den Zeitpunkt selbst, wann wir kommen.«

      »Ich muss schon sagen, Ralph, ich bin enttäuscht. Das ist nicht das, was wir in Exnall
         miteinander vereinbart haben, oder? Und mit einer Saldana-Prinzessin! Meine Güte,
         ich glaube, man kann heutzutage wirklich niemandem mehr vertrauen.«
      

      »Ein Versprechen, das unter Zwang erwirkt wird, besitzt keine legale Bindung. Ich
         bin sicher, unter Ihren Leuten finden sich genügend Anwälte, die Ihnen das gerne bestätigen.«
      

      »Ich dachte, ich hätte Ihnen alles ausreichend erklärt, Ralph. Wir können nicht verlieren.
         Nicht gegen die Lebenden.«
      

      »Und ich glaube Ihnen nicht. Ganz gleich, was es kosten mag, wir müssen Sie vernichten.
         Die gesamte menschliche Rasse hört auf zu existieren, wenn Sie gewinnen. Ich bin fest
         überzeugt, dass wir es mehr als verdient haben weiterzuleben.«
      

      »Sie und Ihre Ideale. Ein richtiger Mister Engstirnig. Kein Wunder, dass Sie einen
         Beruf erwählt haben, der Ihnen gestattet, ein loyaler Diener zu sein. Es passt perfekt
         zu Ihnen. Meinen Glückwunsch, Ralph, Sie haben Ihren Weg gefunden. Nicht jeder kann
         so etwas von sich sagen. In einer anderen Welt, in einem Universum, das nicht so verdreht
         ist wie das unsrige, würde ich Sie wahrscheinlich sogar beneiden.«
      

      »Danke sehr.«

      »In meiner Zeit, Ralph, gab es eine kleine, gemeine Redewendung, aber sie gilt heute
         genau wie damals. Sie stammt nämlich von einem sturen Soldaten in einem längst sinnlos
         gewordenen Krieg. Wir mussten das Dorf zerstören, um es zu retten. Was glauben Sie, was Sie mit Ihrem Kreuzzug Mortonridge und den Menschen hier antun?«
      

      »Was immer ich tun muss.«

      »Aber wir werden hinterher immer noch hier sein, Ralph. Wir werden immer hier sein.
         Die schlauesten Köpfe der Galaxis arbeiten an diesem Problem. Wissenschaftler und
         Priester mühen sich um harte Antworten und verbindliche Philosophien. Millionen –
         Milliarden von Stunden sind bereits dabei draufgegangen, sich mit dem Dilemma zu befassen,
         was sie mit uns armen zurückgekehrten Seelen tun sollen. Und sie haben keine Lösung
         gefunden. Nichts! Und Ihnen fällt auch nichts Besseres ein als diese armselige, hasserfüllte
         Kampagne voller Gewalt in der Hoffnung, dass Sie einige von uns fangen und in Null-Tau
         werfen können.«
      

      »Es gibt noch keine endgültige Lösung. Aber wir werden eine finden.«

      »Es kann keine Lösung geben. Wir sind bei weitem in der Überzahl. Das ist einfache
         Arithmetik, Ralph.«
      

      »Laton hat gesagt, dass wir es schaffen können.«

      Sie kicherte. »Ausgerechnet Laton. Und Sie glauben ihm?«

      »Die Edeniten denken, dass Laton die Wahrheit gesagt hat.«

      »Oh ja, die Edeniten. Die neuesten und interessantesten von all Ihren Freunden. Ihnen
         ist doch bewusst, Ralph, dass die Edeniten diese Sache sehr wohl überleben können,
         während die Adamisten untergehen? Es liegt in ihrem ureigensten Interesse, dass dieses
         monströse Ablenkungsmanöver funktioniert. Die Planeten der Adamisten werden einer
         nach dem anderen fallen, während Ihre Konföderation hier gefesselt ist.«
      

      »Und was ist mit den Kiint?«

      Sie zögerte unmerklich. Dann fragte sie: »Warum? Was soll mit ihnen sein?«

      »Die Kiint haben ihre Konfrontation mit dem Jenseits überlebt. Sie sagen, dass es
         eine Lösung gibt.«
      

      »Und die wäre?«

      Ralph packte seinen Kommunikatorblock fester. »Ihre Lösung kommt für uns nicht in
         Betracht. Jede Spezies muss ihren eigenen Weg finden. Unser Weg existiert, irgendwo.
         Und wir werden ihn finden. Ich habe grenzenloses Vertrauen in die menschliche Kreativität.«
      

      »Ich nicht, Ralph. Ich vertraue auf die schwache Natur des Menschen, auf den Hass
         und den Neid und die Gier und die Selbstsucht. Und die Lügen. Vergessen Sie nicht,
         dass ich mich sechs Jahrhunderte lang nicht vor den nackten Emotionen retten konnte,
         die jeden von uns antreiben. Ich war dazu verdammt, sie zu ertragen, Ralph. Ich weiß
         ganz genau, wie es tief in unseren Herzen aussieht. Glauben Sie mir, nicht gut. Alles
         andere als gut.«
      

      »Sagen Sie das zu Stephanie Ash. Sie sprechen nicht für alle Besessenen, Eklund. Wahrscheinlich
         noch nicht einmal für die Mehrheit.«
      

      Ihre Haltung änderte sich. Sie lehnte nicht mehr länger gelassen an der Straßensperre,
         sondern richtete sich hoch auf und reckte ihm herausfordernd das Kinn entgegen. »Die
         Lebenden werden verlieren, Ralph. Auf die eine oder andere Weise werden sie verlieren.
         Und Sie werden auch verlieren. Sie können sich nicht der Entropie entziehen.«
      

      »Ich wünschte, Ihr Glaube wäre nicht so fehlgeleitet. Überlegen Sie nur, was Sie erreichen
         könnten, wenn Sie uns stattdessen zu helfen versuchen würden.«
      

      »Halten Sie sich fern von uns, Ralph. Ich bin eigentlich nur gekommen, um Ihnen das
         zu sagen. Eine einzige, eindringliche Botschaft: Bleiben Sie weg.«

      »Sie wissen, dass ich das nicht kann.

      Annette Eklund nickte schroff. Sie schob die Antenne ihres Telefons wieder hinein
         und klappte das kleine Gerät zu.
      

      Ralph blickte ihr hinterher, während sie über die Nummer sechs davonging.

      In ihm regte sich eine Besorgnis, die er nicht erwartet hatte. Schatten tanzten um
         Annette Eklund herum und spielten mit ihrer Silhouette, bevor sie ganz verschwand.
      

      »Ihr Götter«, murmelte Colonel Palmer.

      »Genau das ist es, womit wir es zu tun haben«, entgegnete Ralph.

      »Und Sie sind sicher, dass eine halbe Million Sergeants ausreichen?«

      Ralph kam nicht mehr zu einer Antwort. Das disharmonische Bellen des Donners schwoll
         zu einem konstanten Brüllen an.
      

      Alles blickte nach oben. Die Ränder der Wolke senkten sich herab. Es sah aus, als
         wären die Kräfte der Besessenen schließlich geschwunden, und als würde das gewaltige
         Gewicht des Wasserdampfs nach unten krachen. Gewaltige Nebelschwaden schossen aus
         der Wolke und rasten schneller nach unten, als die Gravitation allein es hätte bewirken
         können.
      

      Zusammen mit den anderen rannte Ralph von den Straßensperren weg, während seine neurale
         Nanonik den aufgerüsteten Muskeln seiner Beine das letzte abverlangte und seine Geschwindigkeit
         vervielfachte. Animalische Angst hämmerte auf sein Bewusstsein ein, sich umzudrehen
         und mit dem Thermokarabiner auf die virulenten Wolkenkaskaden zu feuern.
      

      Er empfing ein Gewirr von Datavis-Meldungen der strategischen Verteidigung auf dem
         Guyana. Daten der Beobachtungssatelliten im niedrigen Orbit. Berichte von Patrouillen
         und Sensoren entlang der Feuerschneise. Die gesamte Wolkenfront war in Bewegung geraten.
      

      »Die Verteidigungsplattformen sind in höchster Alarmbereitschaft«, verkündete Admiral
         Farquar.
      

      »Möchten Sie, dass wir zu einem Gegenschlag ausholen? Wir könnten dieses Miststück
         in Fetzen schießen.«
      

      »Es hört auf!«, rief Will.

      Ralph riskierte einen Blick über die Schulter. »Warten Sie noch«, sagte er per Datavis
         zum Admiral. Hundertfünfzig Meter hinter ihm hatte die Unterseite der Wolke den Boden
         erreicht. Schleier kräuselten sich in alle Richtungen, und auf der gesamten Oberseite
         schien Bewegung zu herrschen. Doch die Wolke insgesamt bewegte sich nicht. Sie rückte
         nicht vor. Selbst der Donner klang inzwischen irgendwie gedämpft.
      

      »Das ist keine Aggression«, sagte Ralph. »Ich wiederhole, das ist keine Aggression.
         Es sieht eher aus wie … verdammt, es sieht aus, als hätten sie uns die Tür vor der
         Nase zugeschlagen. Können Sie die Situation entlang der Feuerschneise überblicken?
         Wie sieht es anderswo aus?«
      

      Ralph blickte von rechts nach links. Die Wolke haftete an dem verbrannten Boden, soweit
         er mit seinen verstärkten Retinas sehen konnte. Es war eine gigantische, vollkommene
         Barriere, die sanft zur Halbinsel hin anstieg, bis sie in vielleicht drei Kilometern
         Höhe ihren Apex erreichte. Auf gewisse Weise war damit alles schlimmer als zuvor;
         ohne die Lücke zwischen Boden und Himmel sah alles so kompromisslos endgültig aus.
      

      »Ich bestätige«, sagte Admiral Farquar. »Die Wolke hat sich auf der gesamten Länge
         der Schneise bis auf den Boden gesenkt. Die Ränder entlang der Küstenlinie senken
         sich ebenfalls.«
      

      »Großartig«, schimpfte Colonel Palmer. »Und was jetzt?«

      »Das ist nur eine psychologische Barriere, weiter nichts«, entgegnete Ralph. »Es ist
         nur Wasser, oder haben Sie das vergessen? Es ändert nichts.«
      

      Colonel Palmer legte langsam den Kopf in den Nacken und blickte zu der gigantischen
         wabernden Masse hinauf. Sie erschauerte.
      

      »Ja, nur eine psychologische Barriere. Aber was für eine.«

      – Ione.

      Sie stöhnte unmutig und warf sich in ihrem Bett herum. Fast war sie eingeschlafen;
         in ihrem benommenen Zustand hatte sich das Kissen, an das sie sich schmiegte, wie
         Joshua angefühlt. – Was ist denn jetzt schon wieder, um Himmels willen? Kann ich denn nicht einmal mehr
            meine Träume ungestört zu Ende träumen?

      – Es tut mir leid dich zu stören, aber da entwickelt sich eine interessante Situation.
            Die Sache betrifft die Kiint.

      Langsam richtete sie sich auf. Sie spürte einen massiven Anflug von schlechter Laune
         trotz aller Bemühungen Tranquilitys, seine besorgte Anteilnahme auszudrücken.
      

      Es war ein langer Tag gewesen, und Meredith’ Geschwader hatte ihr ohnehin volles Programm
         noch anstrengender gemacht. Außerdem forderte die Einsamkeit allmählich ihren Tribut.
         – Schon gut. Sie kratzte sich verärgert am Kopf. – Es ist diese Schwangerschaft. Sie macht mich so schrecklich scharf. Du wirst mich
            wohl noch acht weitere Monate so ertragen müssen. Und im Anschluss daran wirst du
            dich mit meinen postnatalen Depressionen herumschlagen müssen.

      – Du kannst unter so vielen Liebhabern auswählen. Geh zu einem von ihnen. Ich möchte,
            dass du dich besser fühlst. Ich mag es nicht, wenn du so voller Kummer bist.

      – Das ist eine sehr gefühlskalte Lösung. Wenn es nur darum ginge, meine körperlichen
            Bedürfnisse zu befriedigen, könnte ich auch eine Pille mit einem Gegengift schlucken.

      – Von dem, was ich so beobachte, ist Sex zwischen menschlichen Wesen eine kalte Beschäftigung.
            Gepaart mit einer schrecklichen Menge Selbstsucht.

      – Neunzig Prozent sind so, ja. Aber das nehmen wir auf uns, weil wir ständig auf der
            Suche nach den restlichen zehn Prozent sind.

      – Und du glaubst, Joshua sind deine zehn Prozent?

      – Joshua schwebt irgendwo zwischen den Neunzig und den Zehn. Ich sehne mich nach ihm,
            weil meine Hormone vollkommen außer Kontrolle sind.

      – Aber die Hormonproduktion erreicht erst viel später im Verlauf einer Schwangerschaft
            ihren Höhepunkt.

      – Ich war schon immer ein Frühentwickler. Ein beiläufiger Gedanke in Richtung des milchig trüben Fensters, und das gesprenkelte
         aquamarinfarbene Licht des Meeres erfüllte das Zimmer. Ione griff lethargisch nach
         ihrem Morgenmantel. – Also gut, die Minute des Selbstmitleids ist vorüber. Wollen mal sehen, was unsere
            geheimnisvollen Kiint aushecken. Und Gott steh dir bei, wenn es nichts Wichtiges ist.

      – Lieria hat einen Waggon zum St-Clement-Sternenkratzer genommen.

      – Na und?

      – So etwas ist noch nie vorgekommen. Allein schon deswegen ist es eine Tatsache von
            signifikanter Bedeutung, erst recht, wenn man die gegenwärtige Lage bedenkt.

      Kelly Tirrel hasste es, gestört zu werden, wenn ihre illegalen Stimulationsprogramme
         liefen, eine Aktivität, der sie in der letzten Zeit mehr und mehr verfallen war.
      

      Ein paar der Programme waren selektive Erinnerungsblocker, modifizierte Anti-Trauma-Programme,
         die tief in das Unterbewusstsein eingriffen und es förmlich kauterisierten. Eigentlich
         durften sie nur unter ärztlicher Aufsicht eingesetzt werden, und es war ganz sicher
         nicht gesund, eine derartige Menge an Erinnerungen zu unterdrücken, jedenfalls nicht
         für längere Zeit. Andere Programme verstärkten ihre emotionale Reaktion auf die immer
         gleichen äußeren Reize und machten die wirkliche Welt auf diese Weise zu einem angenehmen,
         erträglichen Ort.
      

      Einer der Pusher, den sie während der Arbeiten für eine Dokumentation im vergangenen
         Jahr kennen gelernt hatte, hatte ihr gezeigt, wie man die schwarzen Programme mit
         standardisierten kommerziellen Sens-O-Vis-Dateien verbinden musste. Diese Integration
         war die suchterregendste Stimulation, die man sich nur denken konnte. Sie boten eine
         Flucht in eine andere Realität, wo man eine andere Persönlichkeit und die eigene Vergangenheit
         mitsamt allen negativen Erfahrungen vollkommen ausgelöscht war, und wo es nur das
         Hier und Jetzt gab. Ein Hier und Jetzt, das sich Stunde um Stunde hinzog.
      

      In Kellys Realität waren Besessene und das Jenseits Konzepte, die nicht existierten
         und niemals existieren konnten. Wenn sie aus ihren Programmen auftauchte, um zu essen
         oder die Toilette zu besuchen oder zu schlafen, dann erschien die wirkliche Welt als
         das, was nicht real war; ein schrecklicher, rauer Ort im Vergleich zu der hedonistischen
         Existenz, die sie auf der anderen Seite der elektronischen Barriere führte.
      

      Als sie diesmal das Programm beendete, erkannte sie nicht einmal mehr das Signal,
         das ihre neurale Nanonik empfing. Die Erinnerung an derartige Dinge war tief in ihrem
         Gehirn vergraben, und sie stieg nur zögernd in höhere Bewusstseinsebenen auf (und
         brauchte jedes Mal länger). Es dauerte ein paar Augenblicke, bevor sie wieder wusste,
         wo sie war. Dass sie sich nicht in der Hölle befand, sondern einfach in ihrer Wohnung.
         Das Licht war ausgeschaltet, das Fenster undurchsichtig, das Laken, auf dem sie gelegen
         hatte, widerlich feucht (es stank nach Urin), der Boden übersät mit Einwegverpackungen
         von Lebensmitteln.
      

      Am liebsten wäre Kelly auf der Stelle wieder in ihre elektronische Realität geflüchtet.
         Sie verlor immer mehr von ihrer alten Persönlichkeit, doch sie gab einen Scheiß darauf.
         Das Einzige, was sie nicht vernachlässigte, war die Überwachung ihres körperlichen
         Verfalls. Die alles übersteigende Angst trug dafür Sorge.
      

      Ich werde auf gar keinen Fall sterben.

      Ganz gleich, was die Stimulationsprogramme mit ihren Neuronen anstellten, sie würde
         nicht einfach so dahindämmern, nicht physisch jedenfalls. Vorher würde sie in Null-Tau
         gehen. In das wunderbare Nichts des ewigen Vergessens.
      

      Und bis dahin würde ihr Gehirn ein erfülltes, angenehmes, fröhliches Leben leben.
         Es würde nicht einmal wissen, dass alles nur synthetisch war. Das Leben war da, um
         es zu genießen, oder vielleicht nicht? Und nachdem sie die Wahrheit über den Tod erfahren
         hatte, was spielte es da noch für eine Rolle, auf welche Weise man es genoss?
      

      Endlich gelang es ihr, das Signal der neuralen Nanonik zu identifizieren. Es stammte
         vom Netzprozessor ihres Appartements. Irgendjemand stand draußen vor der Tür und bat
         um Einlass. Kellys benommener Zustand wich Verwirrung. Collins hatte seit einer Woche
         nicht mehr angerufen (vielleicht auch länger); nicht mehr seit ihrem Interview mit
         dem Bischof von Tranquility, als sie ihn wütend angebrüllt hatte, weil Gott so grausam
         war und seinen ahnungslosen Geschöpfen eine Qual wie das Jenseits auferlegt hatte.
      

      Das Signal ertönte von neuem. Kelly richtete sich auf – und übergab sich prompt über
         die Bettkante. Übelkeit erfasste ihren gesamten Körper und vermischte ihre Gedanken
         und Erinnerungen zu etwas, das das genaue Gegenteil ihre virtuellen Realität war:
         Lalonde in all seiner infernalischen Pracht. Sie hustete, und ihre blassen Gliedmaßen
         zitterten unkontrolliert. Die große Narbe auf ihren Rippen brannte. Auf dem Nachttisch
         stand ein Glas, halb voll mit einer klaren Flüssigkeit, von der sie fiebrig hoffte,
         dass es Wasser war. Sie packte es mit zitternder Hand und verschüttete ein Gutteil,
         bevor sie es an die Lippen bringen und einen Schluck nehmen konnte. Wenigstens erbrach
         sie nicht gleich wieder alles.
      

      Sie drohte an ihrem Elend zu ersticken, als sie schließlich die Beine aus dem Bett
         schwang und sich eine Decke über die nackten Schultern zog. Das medizinische Programm
         ihrer neuralen Nanonik informierte sie, dass der Zuckerspiegel gefährlich gesunken
         und sie am Rand der Dehydrierung war. Sie deaktivierte das Programm. Das Signal ertönte
         zum dritten Mal.
      

      »Verschwinde«, brummte sie. Das Licht schien durch ihre Augäpfel hindurchzugehen und
         ihr empfindliches Gehirn zu verbrennen. Sie pumpte ihre Lungen voll mit Luft und versuchte
         sich zu erinnern, warum ihre Nanonik das Stimulationsprogramm abgeschaltet hatte.
         Die banale Tatsache, dass jemand den Netzprozessor ihres Appartements anrief, war
         jedenfalls kein ausreichender Grund. Vielleicht wurden die unglaublich dünnen Fasern,
         die ihre Nanonik mit den synaptischen Spalten verband, durch die gestörte Körperchemie
         beeinträchtigt?
      

      »Wer ist da?«, fragte sie per Datavis, während sie unsicher durch das Wohnzimmer taumelte.

      »Lieria.«

      Kelly kannte niemanden diesen Namens, zumindest nicht, ohne vorher ihre Speicherzellen
         abzufragen. Sie ließ sich in einen der tiefen Sessel fallen, zog die Decke über die
         Beine und befahl dem Kontrollprozessor der Tür, den Besucher hereinzulassen.
      

      Draußen im Vestibül stand eine erwachsene Kiint. Kelly blinzelte ungläubig im hellen
         Licht, das rings um den mächtigen schneeweißen Leib in ihr Wohnzimmer fiel. Ihre Kinnlade
         sank herab, und schließlich begann sie hysterisch zu lachen. Sie hatte es geschafft.
         Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihr Gehirn mit den Stimulationsprogrammen total
         zu versauen.
      

      Lieria bückte sich ein wenig und kam durch die Tür, ganz vorsichtig, um kein Mobiliar
         umzustoßen. Sie musste sich ziemlich anstrengen, um die Hauptsektion ihres Körpers
         durch die kleine Öffnung zu zwängen, doch schließlich gelang es ihr. Ein paar Nachbarn
         von Kelly standen draußen im Vestibül und betrachteten voller Neugier das Schauspiel.
      

      Die Tür schloss sich wieder, ohne dass Kelly einen entsprechenden Befehl gegeben hätte.
         Das Lachen war ihr im Hals stecken geblieben, und das schreckliche Zittern drohte
         zurückzukehren. Das hier geschah tatsächlich.
      

      Es war keine Halluzination. Das Verlangen, ihr Stimulationsprogramm zu reaktivieren
         und in ihre falsche Realität zurückzukehren, wurde übermächtig.
      

      Lieria nahm fast ein Fünftel des gesamten Zimmers ein. Ihre beiden traktamorphen Arme
         waren zu großen fleischigen Kugeln zusammengezogen, und ihr dreieckiger Kopf schwang
         leicht von einer Seite zur anderen, als sie mit ihren riesigen Augen das Zimmer musterte.
         Seit Wochen hatte kein Hausschimp mehr aufgeräumt, in den Ecken sammelte sich der
         Staub, die Küchentür stand offen und zeigte Arbeitsflächen, die überhäuft waren mit
         leeren Essensverpackungen und benutztem Geschirr. Ein unordentlicher Haufen getragener
         Wäsche verunzierte eine Ecke, der Schreibtisch war übersät mit Fleks und Prozessorblocks.
         Die Kiint richtete ihren Blick wieder auf Kelly, die sich in ihrem tiefen Sessel enger
         zusammenrollte.
      

      »Wie … wie sind Sie hier heruntergekommen?«, war alles, was Kelly fragen konnte.

      »Ich habe den Wartungslift genommen«, antwortete Lieria per Datavis. »Es war sehr
         eng.«
      

      Kellys Unterkiefer sank herab. »Ich wusste gar nicht, dass Sie dazu in der Lage sind.«

      »Was denn, einen Lift zu benutzen?«

      »Nein, per Datavis zu kommunizieren.«

      »Wir beherrschen einige Technologien.«

      »Ja, selbstverständlich. Es ist nur … ach, vergessen Sie’s.« Ihre berufliche Neugier
         gewann nach und nach die Oberhand. Ein privater Besuch von einem Angehörigen der Kiint
         – das hatte es noch nie gegeben. »Handelt es sich um etwas Vertrauliches?«
      

      Lierias Atemöffnungen gaben ein dumpfes Pfeifen von sich. »Das liegt ganz allein an
         Ihnen, Kelly Tirrel. Möchten Sie, dass Ihre Zuschauer erfahren, was aus Ihnen geworden
         ist?«
      

      Kellys Gesichtsmuskeln wurden hart. Sie wusste nicht, ob sie sich schämen oder weinen
         sollte. »Nein.«
      

      »Ich verstehe. Zu wissen, dass es ein Jenseits gibt, kann für ein intelligentes Wesen
         sehr schmerzlich sein.«
      

      »Wie hat Ihre Rasse das überstanden? Bitte sagen Sie es mir. Haben Sie Erbarmen! Ich
         kann nicht in das Jenseits, wenn ich sterbe. Ich würde das nicht ertragen!«
      

      »Es tut mir leid. Darüber kann ich nicht sprechen.«

      Kellys Hustenanfall war zurückgekehrt. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Augen
         trocken. »Aber was wollen Sie von mir?«
      

      »Ich möchte Informationen kaufen. Ihre Sens-O-Vis-Daten von Lalonde.«

      »Meine … warum?«

      »Sie sind für die Kiint von Interesse.«

      »Sicher. Ich verkaufe sie Ihnen. Als Preis verlange ich zu erfahren, wie ich das Jenseits
         vermeiden kann.«
      

      »Kelly Tirrel, dieses Wissen können Sie nicht kaufen. Die Antwort ruht in Ihnen selbst.«

      »Hören Sie endlich auf, so verdammt begriffsstutzig zu tun!«, fauchte sie, und Wut
         überflügelte die Bestürzung über den ganz und gar ungewöhnlichen Besuch des großen
         Xeno-Wesens.
      

      »Meine Rasse wünscht sich von ganzem Herzen, dass die Menschen es eines Tages verstehen.
         Ich hatte geglaubt, indem ich die Informationen direkt aus Ihren Händen erwerbe, könnten
         Sie sich mit dem Geld ein wenig Frieden kaufen. Wenn ich zu Collins gehe, verschwindet
         das Geld auf den Konten der Nachrichtenagentur. Verstehen Sie doch, Kelly Tirrel.
         Wir wollen Ihnen nichts Böses. Das ist nicht die Art der Kiint.«
      

      Kelly starrte das Xeno-Wesen an, und ihr Unverständnis deprimierte sie noch mehr.
         Also schön, dachte sie. Versuchen wir doch mal, logisch vorzugehen. Sie schaltete ihr medizinisches Überwachungsprogramm in den Primärmodus und verwandte
         die Resultate dazu, die entsprechenden Suppressor- und Stimulationsprogramme zu aktivieren,
         um ihren Körper und vor allem ihre Gehirnfunktionen zu stabilisieren. Die Programme
         alleine konnten zwar nicht viel ausrichten, doch wenigstens fühlte sie sich ein wenig
         ruhiger, und ihr Atem ging regelmäßiger.
      

      »Und warum möchten Sie meine Aufzeichnungen?«

      »Wir besitzen nur wenige Daten über Menschen, die von zurückgekehrten Seelen in Besitz
         genommen werden. Wir sind interessiert. Ihre Aufzeichnungen von Lalonde sind eine
         exzellente Quelle aus erster Hand.«
      

      Kelly spürte, wie sie aufgeregter wurde. Ihre journalistischen Instinkte waren erwacht.
         »Unsinn. Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wenn Sie nur Informationen über die
         Besessenen wollten, hätten Sie die Sendungen von Collins aufzeichnen können, als sie
         ausgestrahlt wurden. Und Gott allein weiß, wie oft sie seither wiederholt worden sind.«
      

      »Aber die Sendungen von Collins sind nicht vollständig. Sie wurden geschnitten, um
         mehr Spannung in die Geschichte zu bringen. Wir verstehen zwar die kommerziellen Beweggründe,
         die sich dahinter verbergen, aber dieser Bericht ist für uns nutzlos. Ich benötige
         Zugriff auf Ihre sämtlichen Aufzeichnungen.«
      

      »Aha«, sagte Kelly mit ernster Stimme, als müsse sie über das Ansinnen nachdenken.
         Ein Analyseprogramm hatte in den Primärmodus geschaltet und formulierte mögliche Fragen,
         die den versteckten Beweggrund enthüllen konnten. »Ich gebe Ihnen sämtliche Aufzeichnungen
         der Gelegenheiten, an denen ich Besessenen begegnet bin, zusammen mit allen Unterhaltungen,
         die ich mich Shaun Wallace geführt habe. Kein Problem.«
      

      »Wir benötigen eine vollständige Aufzeichnung, von dem Augenblick, an dem Sie im System
         von Lalonde aufgetaucht sind, bis hin zu Ihrer Abreise. Sämtliche Details sind von
         Interesse.«
      

      »Sämtliche Details? Hören Sie, das sind menschliche Sens-O-Vis-Daten. Ich habe ununterbrochen
         auf eine Flek aufgezeichnet. Das ist eine Standardprozedur bei Collins. Aber das schließt
         auch die Gelegenheiten ein, wenn ich beispielsweise meine Notdurft verrichtet habe.
         Verstehen Sie?«
      

      »Die Exkretionsfunktionen der Menschen sind nichts, das für uns peinlich wäre.«

      »Wollen Sie auch die Zeit an Bord der Lady Macbeth haben?«
      

      »Die Beobachtungen und Eindrücke der Besatzung aus dem Orbit heraus sind ein integraler
         Bestandteil der Aufzeichnung.«
      

      »Aha. Und an welchen Betrag hatten Sie bei diesem Angebot gedacht?«

      »Nennen Sie Ihren Preis, Kelly Tirrel.«

      »Eine Million Fuseodollars.«

      »Das ist sehr teuer.«

      »Das ist auch sehr viel Material, was Sie dafür bekommen. Mein Angebot, einen Teil
         herauszuschneiden, steht immer noch.«
      

      »Ich zahle den verlangten Preis nur für eine vollständige Aufzeichnung.«

      Kelly presste wütend die Lippen zusammen. Es funktionierte nicht; die Kiint war viel
         zu schlau, um auf ihre verbalen Fallen einzugehen. Dräng sie nicht, sagte sie sich, sieh zu, was du rauskriegen kannst, und versuch später, dir einen Reim darauf zu machen.«Also gut, meinetwegen. Einverstanden.«
      

      Lierias traktamorpher Arm fuhr hervor, und sie streckte Kelly eine Jupiter-Kreditdisk
         entgegen.
      

      Kelly blickte interessiert darauf und erhob sich steif aus dem Sessel. Ihre eigene
         Kreditdisk lag irgendwo auf dem Schreibtisch. Sie ging die drei Schritte und ließ
         sich ein wenig zu schwer in den grauen Bürosessel fallen.
      

      »Ich würde vorschlagen, dass Sie etwas essen und sich vernünftig ausschlafen, bevor
         Sie in Ihr Sens-O-Vis zurückkehren«, sagte Lieria per Datavis.
      

      »Gute Idee. Das hatte ich sowieso vor.« Dann erstarrte sie mitten in der Bewegung.
         Woher hatte die Kiint gewusst, was Kelly trieb? Wir beherrschen einige Technologien. Sie packte die Decke mit einer Hand fester, während sie mit der anderen ihre Kreditdisk
         unter einem Aufzeichnungsblock hervorzog. »Ich hab’ sie gefunden«, sagte sie mit gezwungenem
         Gleichmut.
      

      Lieria übertrug die gesamte Summe auf einmal. Das weiche Fleisch ihrer pinzettenartigen
         Finger umhüllte die Jupiter-Kreditdisk, dann teilte es sich und enthüllte einen kleinen
         blauen Prozessorblock. Es war wie ein Zaubertrick, den zu durchschauen Kelly nicht
         in der Verfassung war.
      

      »Bitte stecken Sie jetzt Ihre Fleks in den Block«, sagte Lieria per Datavis. »Er wird
         sämtliche Aufzeichnungen kopieren.«
      

      Kelly tat wie geheißen.

      »Ich danke Ihnen, Kelly Tirrel. Sie haben dem Wissensspeicher unserer Rasse einen
         wertvollen Beitrag hinzugefügt.«
      

      »Machen Sie was daraus«, entgegnete sie unleidlich. »So, wie Ihre Rasse mit uns Menschen
         umspringt, werden wir wahrscheinlich nicht mehr lange genug da sein, um noch viele
         Beiträge zu leisten.«
      

      Die Tür zum Vestibül öffnete sich und gab den Blick auf eine kleine Versammlung verblüffter
         Bewohner des St.-Clement-Sternenkratzers frei. Lieria schob sich mit überraschender
         Leichtigkeit durch die Tür nach draußen. Als die Tür hinter ihr ins Schloss glitt,
         blieb Kelly allein zurück. In ihr stieg das beunruhigende Gefühl auf, das alles hätte
         nur ein Traum sein können. Sie hob ihre Kreditdisk hoch und starrte voller Verwunderung
         auf das Hologramm. Eine Million Fuseodollars.
      

      Es war ihr Schlüssel zu permanentem Null-Tau. Ihr Rechtsanwalt hatte bereits Verhandlungen
         mit Collins geführt, um ihre Pension an einen edenitischen Treuhänderfonds zu überweisen,
         genau, wie es Ashly Hanson getan hatte. Nur, dass Kelly ganz gewiss nicht alle paar
         Jahrhunderte wieder herauskommen und einen Blick auf die Galaxis werfen würde. Und
         die Buchhalter von Collins hätten sich vehement dagegen gesträubt.
      

      Ein weiteres Problem, das sie in ihre Pseudorealität getrieben hatte. Jetzt musste
         sie nicht mehr mit Collins verhandeln. Sie musste nur in ein edenitisches Habitat
         gehen. Allein die Kultur der Edeniten hatte Aussichten, die Ewigkeit zu überdauern
         und Kelly sicher in Null-Tau zu bewahren.
      

      Obwohl … dieser hartnäckige alte Reporterinstinkt in ihr. Er stellte tausend Fragen.
         Was wollen die Kiint wirklich?

      »Denk nach!«, befahl sie sich wütend. »Komm schon, verdammt noch mal. Denk!« Irgendetwas
         war auf Lalonde geschehen. Etwas, das so bedeutsam war, dass eine Kiint in ihr Appartement
         gekommen war und ihr eine Million Fuseodollars für eine Aufzeichnung davon geboten
         hatte. Etwas, das wir Menschen nicht für bedeutsam oder interessant gehalten haben, weil
            Collins es sonst nicht herausgeschnitten hätte. Aber … wenn es nicht veröffentlicht worden ist … wie, zur Hölle, haben die Kiint davon Wind
            bekommen?

      Logischerweise musste irgendjemand es ihnen erzählt haben – wahrscheinlich sogar erst
         heute, oder zumindest in der allerjüngsten Zeit. Irgendjemand, der selbst die gesamte
         Aufzeichnung gesehen hatte … oder zumindest mehr, als Collins in den Berichten ausgestrahlt
         hatte.
      

      Kelly lächelte fröhlich, ein in letzter Zeit selten gewordener Anblick. Und jemand, der eine Menge Kontakt mit den Kiint haben muss.

      – Überprüfe bitte jede einzelne Unterhaltung, in die ein Kiint in der letzten Woche
            verwickelt war, befahl Ione. – Alles, was irgendjemand über Lalonde erzählt hat, ganz gleich, wie trivial es gewesen
            sein mag. Und wenn du nichts finden kannst, dann gehst du eine Woche weiter zurück.
            So lange, bis du etwas hast.

      – Ich bin bereits dabei, die entscheidenden Szenen durchzugehen. Es könnte allerdings
            schwierig werden, weiter als vier Tage zurückzugehen. Die Kapazität meines Kurzzeitgedächtnisses
            reicht nur hundert Stunden zurück, danach werden Details verworfen und nur noch die
            augenfälligen Dinge gespeichert. Ohne diese Vorgehensweise wäre selbst meine Erinnerung
            nicht imstande, mit den Geschehnissen in meinem Innern Schritt zu halten.

      – Das weiß ich alles selbst! Aber es kann nur ganz kurze Zeit zurückliegen, wenn Lieria
            sich mitten in der Nacht aufmacht und das Habitat durchquert! Ich nehme nicht an,
            dass die Kiint sich verbal unterhalten haben? Großvaters Garantie der Privatsphäre
            hat ja wohl in diesem Fall sicherlich keine Gültigkeit?

      – Ich stimme dir zu. Allerdings bin und war ich nie imstande, detaillierte Affinitätskonversationen
            zwischen einzelnen erwachsenen Kiint zu empfangen. Bestenfalls etwas, das man als
            undeutliches Murmeln bezeichnen könnte.

      – Mist! Wenn du dich nicht erinnern kannst, müssen wir den gesamten Stab des Laymil-Projekts
            heranziehen und jeden einzeln befragen.

      – Das wird nicht nötig sein. Ich habe es gefunden.

      »Fantastisch!« – Zeig her.

      Tranquilitys Erinnerung erwachte ringsum zum Leben. Der Strand lag in strahlendem
         Sonnenschein, und kleine Wellen plätscherten leise über den Sand. Direkt vor ihr stand
         eine riesige Sandburg. Ach, du heilige Scheiße.

      Jay wurde von einer Hand geweckt, die ihre Schulter sanft, aber beharrlich schüttelte.
         »Mami!«, rief sie ängstlich. Wo auch immer sie war, es herrschte Dunkelheit, und noch
         dunklere Schatten hatten sich über sie gebeugt.
      

      »Tut mir leid, meine Kleine«, sagte Kelly Tirrel leise. »Ich bin’s nur, nicht deine
         Mami.«
      

      Das Entsetzen wich aus Jays Gesicht. Benommen setzte sie sich auf, zog die Beine an
         und schlang die Arme darum. »Kelly?«
      

      »Jepp. Und es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht so erschrecken.«

      Jay sog prüfend die Luft ein, und ihre Neugier erwachte. »Was ist das für ein Gestank?
         Und wie spät ist es überhaupt?«
      

      »Sehr spät. Schwester Andrews wird mich umbringen, wenn ich länger als ein paar Minuten
         bleibe. Sie hat mich nur reingelassen, weil sie weiß, wie viel Zeit wir beide an Bord
         der Lady Macbeth miteinander verbracht haben.«
      

      »Du warst seit Ewigkeiten nicht mehr bei mir!«

      »Ich weiß.« Kelly war fast überwältigt von den Emotionen, die der Vorwurf des kleinen
         Mädchens auslöste, der Enttäuschung in ihrer Stimme. »Ich hab’ mich in letzter Zeit
         nicht wohl gefühlt. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.«
      

      »Und jetzt geht es dir wieder besser?«

      »Sicher. Ich bin bald wieder die alte.«

      »Gut. Du hast versprochen, mir die Studios zu zeigen, wo du arbeitest.«

      »Und ich halte mein Versprechen auch. Hör zu, Jay, ich hab’ ein paar wirklich wichtige
         Fragen. Sie betreffen dich und Haile.«
      

      »Was denn?«, fragte Jay mit plötzlichem Misstrauen.

      »Ich muss wissen, ob du dich mit Haile über Lalonde unterhalten hast, ganz besonders
         in den letzten Tagen. Es ist sehr wichtig, Jay, wirklich. Ich würde nicht fragen,
         wenn es nicht so wäre.«
      

      »Ich weiß.« Jay schürzte die Lippen und dachte angestrengt nach. »Heute Morgen haben
         wir über Religion geredet. Haile versteht nicht viel davon, und ich bin nicht sehr
         gut im Erklären.«
      

      »Und über was genau habt ihr geredet?«

      »Es ging darum, wie viele Götter es gibt. Ich hab’ Haile von diesem Tempel des Schlafenden
         Gottes erzählt, den die Tyrathca gebaut hatten, du erinnerst dich? Du hast mir die
         Aufzeichnung gezeigt. Haile wollte von mir wissen, ob es der gleiche Gott ist wie
         unser Jesus.«
      

      »Natürlich!«, entfuhr es Kelly. »Es ging nicht um menschliche Besessene, es ging um
         die Tyrathca! Und davon war in keiner Sendung etwas zu sehen.« Sie beugte sich vor
         und küsste Jay auf die Stirn. »Ich danke dir, Kleine. Du hast soeben ein Wunder vollbracht.«
      

      »War das schon alles?«

      »Ja. Das war alles.«

      »Oh.«

      »Du legst dich jetzt wieder in dein warmes Bett und schläfst dich aus. Morgen komme
         ich vorbei und besuche dich.« Sie half Jay, die Bettdecke aufzuschütteln, und gab
         dem Kind einen weiteren Kuss. Jay schnüffelte erneut, doch sie schwieg.
      

      »Und?«, fragte Kelly leise zur Decke gewandt, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte.
         »Du hast zugesehen, du weißt, dass diese Sache ernst ist. Ich möchte mit der Lady
         Ruin sprechen.«
      

      Der Netzprozessor der pädiatrischen Klinik öffnete einen Kanal zu Kellys neuraler
         Nanonik. »Ione Saldana empfängt Sie sofort«, sagte Tranquility per Datavis. »Bitte
         bringen Sie die relevanten Aufzeichnungen mit.«
      

      Obwohl Parker Higgens, wie er meinte, exzellente Beziehungen zur Lady Ruin unterhielt,
         durchfuhren ihn immer noch eisige Schauer, wenn sie ihn mit einem ihrer erwartungsvollen
         Blicke bedachte.
      

      »Aber ich weiß wirklich nichts über die Tyrathca, Ma’am«, beschwerte er sich. Er war
         aus dem tiefsten Schlaf gerissen worden, um an einer höchst außergewöhnlichen Krisenbesprechung
         teilzunehmen, und er war noch nicht wieder richtig wach. Und die Sens-O-Vis-Aufzeichnungen
         von Coastuc-RT und der merkwürdigen silbernen Konstruktion, welche die Arbeiterkaste
         der Tyrathca mitten im Dorf errichtet hatte, trugen nicht das Geringste dazu bei,
         dass er seine Fassung wiederfand.
      

      Er blickte hilfesuchend zu Kempster Getchell und stellte fest, dass der Astronom die
         Augen geschlossen hatte, um die Aufzeichnung ein zweites Mal anzusehen.
      

      »Aber Sie sind die einzigen Xeno-Spezialisten, die ich fragen könnte, Parker.«

      »Laymil-Spezialisten, Ma’am.«

      »Seien Sie nicht spitzfindig. Ich benötige Ihren Rat, und ich benötige ihn schnell.
         Wie bedeutsam ist dieses Ding?«
      

      »Nun … Ich denke, bis zu diesem Zeitpunkt war uns unbekannt, dass die Tyrathca eine
         Religion besitzen«, begann er.
      

      »Das war es tatsächlich«, bestätigte Kelly. »Ich habe Nachforschungen in den Datenbanken
         von Collins angestellt. Sie sind genauso leistungsfähig wie eine Universitätsbibliothek.
         Und ich konnte nicht einen einzigen Hinweis auf einen Schlafenden Gott entdecken.«
      

      »Genauso wenig wie die Kiint, will mir scheinen«, sagte Parker Higgens. »Und sie sind
         tatsächlich zu Ihnen gekommen und haben Sie wegen dieser Aufzeichnung geweckt?«
      

      »Ganz genau.«

      Parker war ein wenig verstimmt angesichts des ungebührlichen äußeren Erscheinungsbilds
         der Reporterin, die in einer Ecke des großen Sofas in Iones privatem Arbeitszimmer
         saß und sich einen dicken Cardigan über die Schultern gezogen hatte, als herrschte
         tiefster Winter.
      

      In den letzten fünf Minuten hatte sie heißhungrig ein Lachssandwich nach dem anderen
         von der großen Platte auf der Lehne des Sofas genommen und in ihren Mund gestopft.
      

      »Nun, Ma’am, jedenfalls bin ich richtig erleichtert zu sehen, dass selbst die Kiint
         offensichtlich nicht alles wissen.« Ein Hausschimp reichte ihm unaufdringlich einen
         Becher mit Kaffee.
      

      »Was aber nicht die Frage klärt, ob diese Entdeckung bedeutsam ist«, entgegnete Ione.
         »Waren die Kiint einfach nur so überrascht, weil sie nichts von diesem Mythos eines
         Schlafenden Gottes wussten, dass Lieria zu Kelly gelaufen ist, um sich den Beweis
         zu holen? Oder hat sie Auswirkungen auf unsere gegenwärtige Situation?«
      

      »Es ist kein Mythos«, sagte Kelly mit vollem Mund. »Genau das habe ich nämlich gegenüber
         Waboto-HAU angedeutet, und fast hätte ich deswegen seine verdammten Soldaten am Hals
         gehabt. Die Tyrathca glauben fest an ihren Schlafenden Gott. Total verrückt, diese
         Rasse.«
      

      Parker rührte geistesabwesend in seinem Kaffee. »Ich hätte niemals gedacht, dass die
         Kiint wegen irgendetwas so aufgeregt sein könnten. Und ich habe noch nie erlebt, dass
         sie irgendetwas überstürzen, was sie heute Nacht ganz offensichtlich getan haben.
         Ich würde vorschlagen, dass wir diesen Schlafenden Gott in seinem Kontext untersuchen
         sollten. Ihnen ist sicherlich gewärtig, Ma’am, dass die Tyrathca nicht über die geringste
         Fantasie verfügen? Was bedeutet, dass sie überhaupt nicht wissen, was eine Lüge ist.
         Die Tyrathca haben eine Menge Probleme damit, die Falschheiten der Menschen zu verstehen.
         Was bei den Tyrathca einer Lüge noch am nächsten kommt, ist das Zurückhalten von Informationen.«
      

      »Sie meinen, es gibt tatsächlich einen Schlafenden Gott?«, fragte Kelly.

      »Zumindest muss hinter dieser Geschichte ein Kern von Wahrheit stecken«, antwortete
         Parker Higgens. »Die Tyrathca sind eine extrem formalisierte Clan-Spezies. Die individuellen
         Familien behalten ihre Berufe und Verantwortungsbereiche für Generationen. Sireth-AFL
         und seinem Clan wurden offensichtlich die Erinnerungen an den Schlafenden Gott anvertraut.
         Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Sireth-AFL ein Nachkomme der Familie
         ist, die mit Elektronik zu tun hatte, als die Tyrathca noch auf ihrer Arche gelebt
         haben.«
      

      »Und warum speichern sie diese Erinnerungen dann nicht einfach elektronisch?«, fragte
         Kelly.
      

      »Das sind sie wahrscheinlich. Irgendwo. Aber Coastuc-RT ist eine sehr primitive Siedlung,
         und die Tyrathca benutzen stets nur die der Situation angemessene Technologie. Mit
         Sicherheit leben Familien in diesem Dorf, die genau wissen, wie man Fusionsgeneratoren
         und Computer baut. Sie brauchen diese Dinge gegenwärtig nicht, deswegen wird das Wissen
         nicht genutzt. Statt dessen haben sie Schöpfräder und rechnen im Kopf.«
      

      »Wie verschroben«, sagte Kelly.

      »Nein«, widersprach Parker. »Sondern logisch. Es ist der konsequente Gedankengang
         eines Wesens, das keine besondere Fantasie besitzt.«
      

      »Und doch haben sie gebetet«, sagte Ione. »Sie glauben an einen Gott. Und das erfordert
         ein gewisses Mindestmaß an Vorstellungskraft. Oder zumindest Glauben.«
      

      »Ich denke, Sie irren sich, Ma’am«, widersprach Kempster Getchell. Er grinste die
         anderen an, und es war nicht zu übersehen, dass er die Situation genoss. »Wir streiten
         uns hier um Begriffsinhalte. Vergessen Sie nicht, es war ein elektronischer Translator, durch den die Unterhaltung
         zustande kam. Er hat wahrscheinlich alles viel zu wörtlich übersetzt. Denken Sie doch
         einmal über die Zeit nach, als der Schlafende Gott in der Geschichte der Tyrathca
         erschienen ist. Menschliche Götter stammen ausnahmslos aus der vorwissenschaftlichen
         Epoche. Wir besitzen keine neuen Religionen; es hat seit Tausenden von Jahren keine
         neuen Religionen mehr gegeben. Die modernen Gesellschaften sind viel zu skeptisch,
         als dass es Propheten geben könnte, die persönliche Gespräche mit einem Gott führen.
         Wir haben heutzutage auf alles eine Antwort, und wenn sie nicht auf einer Flek aufgezeichnet
         ist, dann ist es eine Lüge.
      

      Und dann gibt es auf der anderen Seite die Tyrathca, denen Lügen nicht nur wesensfremd
         sind, sondern die zu allem Überfluss auch noch einem Gott begegnen, während sie in
         einem Raumschiff unterwegs sind. Sie verfügen über die gleichen analytischen Werkzeuge
         wie wir Menschen, und trotzdem nennen sie es einen Gott. Und sie haben ihn gefunden. Das ist es, was mich aufhorchen lässt und was an dieser Geschichte so bedeutsam ist.
         Der Schlafende Gott ist nicht auf ihrem Planeten heimisch, und er ist nicht uralt.
         Eine ihrer Archen hatte eine Begegnung mit etwas so furchtbar Mächtigem, dass eine
         Rasse mit einer Technologie, die sie in die Lage versetzt, zwischen den Sternen zu
         reisen, dieses Wesen einen Gott nennt.«
      

      »Das würde allerdings auch bedeuten, dass dieser Gott nicht allein ein Gott der Tyrathca
         wäre«, sagte Parker Higgens.
      

      »Genau. Obwohl es – was auch immer es gewesen sein mag – wohlwollend war, oder sogar
         hilfreich gegenüber der fraglichen Arche. Ansonsten hätten sie dieses Wesen wohl kaum
         als ihren Schlafenden Gott akzeptiert.«
      

      »Machtvoll genug, um die Tyrathca vor besessenen Menschen zu schützen«, sagte Ione.
         »Genau das ist es, was sie behauptet haben.«
      

      »In der Tat. Ein Schutz, der viele hundert Lichtjahre weit reicht. Mindestens.«

      »Was zur Hölle könnte zu so etwas imstande sein?«, fragte Kelly.

      »Kempster?«, fragte Ione den alten Astronomen, als dieser an die Decke starrte.

      »Ich habe, nicht die leiseste Ahnung, Ma’am. Obwohl ›Schlafend‹ einen inerten Zustand
         impliziert. Einen Zustand, der rückgängig gemacht werden kann.«
      

      »Etwa durch Beten?«, fragte Parker.

      »Die Tyrathca haben jedenfalls geglaubt, dass ihr Schlafender Gott sie hören kann«,
         entgegnete Kempster. »Stärker als jedes lebende Ding, hat dieser Brüter gesagt. Sehr
         interessant. Und dieses verspiegelte spiralige Gebilde war offensichtlich ein Abbild
         seines Aussehens. Ich würde sagen, eine Art himmlisches Ereignis oder ein Objekt,
         das würde dazu passen, dass sie es im tiefen Raum entdeckt haben. Unglücklicherweise
         sind uns keine natürlichen astronomischen Effekte bekannt, die an dieses Gebilde erinnern.«
      

      »Und wenn Sie raten müssten?«, fragte Ione.

      »Machtvoll. Und im Weltraum. Hmmm.« Der alte Astronom legte das Gesicht in Falten.
         »Das Dumme ist, wir haben keinerlei Vorstellung vom Maßstab. Vielleicht eine Art Wolke
         um einen binären Neutronenstern herum … oder der Emissionsjet eines Weißen Lochs …
         das würde die Form erklären. Aber nichts von alledem könnte man als schlafend bezeichnen.«
      

      »Noch würde es gegen menschliche Besessene helfen«, fügte Parker hinzu.

      »Und doch reicht allein der Hinweis auf die Existenz dieses Schlafenden Gottes aus,
         um die Kiint in helle Aufregung zu versetzen«, sinnierte Ione. »Und die Kiint sind
         eine Rasse, die Monde bauen können. Monde.«
      

      »Glauben Sie, dieser Schlafende Gott könnte auch uns helfen?«, wandte sich Kelly an
         den alten Astronomen.
      

      »Eine gute Frage, Ma’am«, antwortete Kempster. »Eine extrem nüchterne Rasse denkt,
         dieses Wesen könne ihnen gegen die Besessenen helfen. Ergo wäre es in der Lage, das
         Gleiche auch für uns zu tun. Obwohl die Begegnung Jahrtausende her sein muss. Wer
         weiß, wie die Begebenheit im Lauf dieser gewaltigen Zeitspanne verändert wurde, selbst
         von einem Volk wie den Tyrathca? Und wenn es ein Ereignis war und kein Objekt oder
         Wesen, dann ist dieses Ereignis inzwischen wahrscheinlich zu Ende. Vergessen Sie nicht,
         dass die Astronomen der Konföderation unsere Galaxis inzwischen recht sorgfältig kartografiert
         haben. Sie hätten ganz bestimmt jegliche Anomalie in einem Umkreis von zehntausend
         Lichtjahren erwähnt. Aus diesem Grund neige ich zu der These, dass es sich in der
         Tat um ein inertes Objekt handeln muss. Ein wunderbares Puzzle, das Sie uns da mitgebracht
         haben, junge Frau, alles, was recht ist. Ich würde zu gerne wissen, was genau das
         ist, was die Tyrathca da gefunden haben.«
      

      Kelly winkte ungeduldig ab und beugte sich vor. »Sehen Sie?«, wandte sie sich an Ione.
         »Es ist wichtig, wie ich es gesagt habe. Und jetzt habe ich Ihnen genügend Informationen
         geliefert, damit Sie weitermachen können, oder?«
      

      »Ja«, erwiderte Ione mit unerwarteter Schroffheit.

      »Und? Erhalte ich jetzt meine Fluggenehmigung?«

      »Was hat das zu bedeuten? Was für eine Fluggenehmigung?«, fragte Parker.

      »Kelly möchte den Jupiter besuchen«, erklärte Ione. »Und dazu benötigt sie meine offizielle
         Genehmigung.«
      

      »Kriege ich jetzt die verdammte Genehmigung oder nicht?« Kelly brüllte fast.

      Ione rümpfte indigniert die Nase. »Ja. Und jetzt schweigen Sie bitte, es sei denn,
         Sie haben etwas zum Thema beizutragen.«
      

      Kelly warf sich wieder zurück in das Sofa, und auf ihrem Gesicht stand ein Furcht
         erregendes Grinsen.
      

      Parker musterte sie für einen Augenblick. Es gefiel ihm nicht im Geringsten, was er
         sah, doch er verbiss sich einen Kommentar. »Die Hinweise, die wir bisher finden konnten,
         sind bestürzend mager, doch nach meinem Empfinden handelt es sich bei dem Schlafenden
         Gott eindeutig nicht um ein natürliches Objekt. Vielleicht ist er eine funktionierende
         Von-Neumann-Maschine; sie würde ohne Zweifel die gottgleichen Fähigkeiten besitzen,
         die ihr von jeder Kultur mit unterlegener Technologie zugeschrieben würden. Oder vielleicht,
         wie ich bedauerlicherweise nicht ausschließen kann, handelt es sich auch um eine Art
         von alter Waffe.«
      

      »Möglicherweise also ein Artefakt, der imstande ist, die Besessenen durch den interstellaren
         Raum hindurch zu attackieren. Das ist ein wirklich ziemlich beunruhigender Gedanke«,
         sagte Kempster Getchell. »Obwohl das Attribut ›Schlafend‹ in diesem Fall zugegebenermaßen
         eher angemessen erscheint.«
      

      »Wie Sie ganz richtig sagen«, erwiderte Ione, »besitzen wir nicht annähernd genug
         Informationen, um zu diesem Zeitpunkt über wildes Raten hinaus zu Ergebnissen zu gelangen.
         Wir benötigen weitere Informationen, und dabei gibt es ein ernstes Problem. Die Tyrathca
         haben jeden Kontakt zu uns Menschen abgebrochen. Ich wüsste nicht, wie wir an diese
         Informationen kommen könnten, ohne die Tyrathca zu fragen.«
      

      »Und ich würde ganz dringend zu dieser Vorgehensweise raten. Die bloße Möglichkeit,
         dass der Schlafende Gott Wirklichkeit ist und vielleicht sogar imstande, in welcher
         Weise auch immer die Besessenen zu schlagen, verlangt nach weiterer Untersuchung.
         Wenn wir vielleicht …« Seine Stimme erstarb, als Iones Hände sich in die Lehnen ihres
         Sessels krallten und ihre weit aufgerissenen blauen Augen etwas ausdrückten, von dem
         Parker niemals geglaubt hätte, es an einer Person wie ihr zu sehen: nacktes Entsetzen.
      

      Meredith Saldana schwebte auf die Brücke der Arikara. Jede einzelne Beschleunigungsliege in der taktischen Sektion war besetzt; die Offiziere
         seines Stabes waren emsig damit beschäftigt, den Weltraum rings um den Mirchusko nach
         feindlichen Aktivitäten abzusuchen und zu sichern.
      

      Meredith glitt auf seine eigene Liege und schaltete sich auf den Bordrechner, um sich
         einen Überblick über die taktische Situation zu verschaffen. Das Flaggschiff befand
         sich tausend Kilometer über dem nicht rotierenden Raumhafen von Tranquility und hatte
         jeden Sensor und jedes Kommunikationssystem ausgefahren. Nur wenige Raumschiffe bewegten
         sich zwischen den umgebenden Industriestationen und dem Raumhafen. Zwei Blackhawks
         kurvten um die Raumhafenspindel herum und landeten auf dem äußeren Andocksims, und
         drei Helium-III-Tanker erhoben sich aus den äußersten Atmosphärenschichten des Mirchusko,
         um ihre Ladung zum Habitat zu bringen. Abgesehen davon waren die einzigen anderen
         Schiffe im freien Raum Mitglieder von Meredith’ Geschwader. Die Fregatten glitten
         reibungslos auf ihre Positionen. Sie bildeten um Tranquility einen schützenden Kordon
         mit einem Durchmesser von achttausend Kilometern, und sie ergänzten Tranquilitys eigene
         gewaltige Flotte aus strategischen Verteidigungsplattformen. Die neun Voidhawks von
         Meredith’ Geschwader waren gegenwärtig über den Ringen des Gasriesen positioniert
         und suchten nach getarnten Spionagesonden oder gegnerischen Schiffen. Es war zwar
         unwahrscheinlich, doch Meredith wollte kein Risiko eingehen. Viel zu viel hing vom
         Gelingen des Hinterhalts im Hoi-Toi-System ab. Und wenn es um die Pflicht ging, dann
         lautete Merediths Motto: Ich bin zwar paranoid – aber bin ich auch paranoid genug?
      

      »Lieutenant Grese, geben Sie mir bitte einen Statusbericht«, bat er.

      »Einhundert Prozent im Soll, Sir«, berichtete der Aufklärungsoffizier des Geschwaders.
         »Jeglicher Schiffsverkehr ist zum Erliegen gekommen. Die Blackhawks, die gegenwärtig
         auf ihrem Sims docken, waren die letzten der kleinen Gruppe, die Forschungssonden
         auf der ehemaligen Umlaufbahn der Laymil-Heimatwelt ausbringt. Alle haben sich dem
         Rückrufbefehl gefügt. Wir gestatten den Verkehr zwischen Industriestationen und Raumhafen,
         vorausgesetzt, wir werden im Voraus über die jeweilige Schiffsbewegung informiert.
         Tranquility hat uns direkten Zugriff auf sein strategisches Sensornetz gewährt, das
         bis zu einer Entfernung von einer Million Kilometern flächendeckend ist. Unser einziges
         Problem ist, dass es offensichtlich keinerlei Detektoren für gravitonische Verzerrungen
         besitzt.«
      

      Meredith runzelte die Stirn. »Das ist lächerlich! Wie will Tranquility dann materialisierende
         Raumschiffe entdecken?«
      

      »Ich weiß es nicht genau, Sir. Wir haben nachgefragt, aber es hat nur geantwortet,
         dass wir die vollständigen Übertragungen jedes Satelliten empfangen. Meine einzige
         Erklärung ist, dass die Lady Ruin nicht möchte, dass wir die vollen Ortungsfähigkeiten
         des Habitats erkennen.«
      

      Ein Gedanke, der Meredith fast noch abwegiger erschien. Zu seiner nicht gelinden Überraschung
         hatte seine junge Verwandte gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht, insbesondere angesichts
         der Tatsache, dass er mit einer ganzen Menge fest verwurzelter Vorurteile zu diesem
         Treffen gegangen war. Er war gezwungen gewesen, die meisten davon angesichts ihrer
         gelassenen Würde und ihres scharfsinnigen politischen Verstandes zu revidieren. Eines
         war sicher: Falls Ione ihre Kooperation bewusst einschränkte, dann würde sie daraus
         keinen Hehl machen.
      

      »Können unsere eigenen Sensoren das kompensieren?«, fragte er.

      »Jawohl, Sir. Im Augenblick warnen uns die Voidhawks vor jedem Austritt. Wir haben
         ein Komplement von eigenen gravitonischen Detektorsatelliten gestartet, die den Raum
         bis in eine Entfernung von einer Viertel Million Kilometern abdecken, sobald sie in
         Position sind, was in zwanzig Minuten der Fall ist. Damit wären die Voidhawks wieder
         für andere Aufgaben frei.«
      

      »Gut. In diesem Fall werden wir die Sache nicht weiter aufbauschen.«

      »Sir.«

      »Lieutenant Rhoecus, wie ist der Status der Voidhawks?«

      »Definitiv keine fremden Schiffe in einem der Ringe des Mirchusko, Sir«, antwortete
         der Edenit. »Allerdings können wir nicht garantieren, dass es auch keine getarnten
         Spionagesonden gibt. Bis jetzt haben wir zweihundertfünfzig ELINT-Satelliten ausgesetzt,
         sodass wir mit hoher Wahrscheinlichkeit jede abgehende Sendung auffangen, sollte ein
         Spion das Habitat beobachten. Die Myoho und die Oenone bringen weitere ELINTs in die Orbits der Mirchusko-Monde für den Fall, dass sich etwas
         auf oder unter der Oberfläche versteckt.«
      

      »Ausgezeichnet, Lieutenant. Wie steht es mit dem Rest des Systems?«

      »Wir haben bereits einen Plan ausgearbeitet, der uns gestattet, das gesamte System
         vermittels kleiner Tauchmanöver innerhalb von fünfzehn Stunden vorläufig abzusuchen.
         Die voraussichtlichen Ergebnisse sind ein wenig oberflächlich, aber falls sich ein
         Schiff innerhalb von zwei Astronomischen Einheiten rings um den Mirchusko aufhält,
         sollten wir es finden. Der freie Raum ist viel unproblematischer als ein Gasriese,
         noch dazu mit dem Ruinenring.«
      

      »Mehrere Blackhawk-Kommandanten haben angeboten, uns zu helfen, Sir«, sagte Commander
         Kroeber. »Ich habe für den Augenblick abgelehnt, aber gesagt, dass Admiral Kohlhammer
         vielleicht für das nächste Stadium auf dieses Angebot zurückgreifen wird.«
      

      Meredith widerstand dem Impuls, einen Blick in die Richtung seines Stabscaptains zu
         werfen. »Ich verstehe. Haben Sie je unter Admiral Kohlhammer gedient, Mircea?«
      

      »Nein, Sir. Ich hatte noch nicht das Vergnügen.«

      »Nun, zu Ihrer Information: Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass Kohlhammer
         die Blackhawks um sich haben möchte.«
      

      »Jawohl, Sir.«

      Meredith hob die Stimme und sprach zur gesamten Brückenbesatzung. »Gute Arbeit, meine
         Damen und Herren. Die Sicherungsoperation scheint glattgelaufen zu sein, meinen Glückwunsch.
         Captain, wenn Sie dann bitte die Arikara zu unseren vorgegebenen Koordinaten im Schutzkordon bringen würden? Lassen Sie sich
         ruhig Zeit.«
      

      »Aye, aye, Sir.«

      Die Gravitation setzte wieder ein und steigerte sich nach und nach bis auf ein Drittel
         g. Meredith betrachtete das taktische Display und machte sich mit der Formation seines
         Geschwaders vertraut. Er war zufrieden mit der Leistung seiner Schiffe und ihrer Besatzungen,
         insbesondere nach dem Trauma über Lalonde. Im Gegensatz zu anderen Offizieren der
         Navy betrachtete Meredith die Blackhawks nicht ausnahmslos als hinterhältige Schurken;
         dazu empfand er sich zu sehr als aufgeschlossener Realist. Falls sie verraten wurden,
         dann viel eher durch einen externen Geheimdienst beziehungsweise eine getarnte Spionagesonde.
         Doch selbst dann musste ein Raumschiff kommen, um die Informationen aufzusammeln.
      

      »Lieutenant Lowie, wäre es vielleicht möglich, durch einen EMP jeden verborgenen Satelliten
         im Ringsystem zu eliminieren?«
      

      »Sir, dazu wäre eine vollständige Sättigung erforderlich«, antwortete der Waffenoffizier.
         »Falls die Organisation dort draußen einen Satelliten hat, dann sind seine Schaltkreise
         ganz sicher gehärtet. Die Fusionsexplosion müsste in einem Umkreis von zwanzig Kilometern
         stattfinden, um zu garantieren, dass er eliminiert wird. Wir verfügen nicht über derart
         viele Bomben.«
      

      »Ich verstehe. Nun, es war nur so ein Gedanke. Lieutenant Rhoecus, ich würde gerne
         ein paar Voidhawks in einem Orbit über dem Mirchusko stationieren, sodass sie imstande
         sind, Raumschiffe zu entdecken, die sich außerhalb unserer eigenen Sensorreichweite
         befinden. Welche Auswirkungen hat das auf die systemweite Suche?«
      

      »Sie verzögert sich schätzungsweise um sechs Stunden, Sir.«

      »Verdammt, das wird eng.« Er wandte sich wieder dem taktischen Display zu und aktivierte
         Analyseprogramme, um die effektivste Option herauszufiltern.
      

      Ein roter Punkt tauchte hell strahlend in einer Entfernung von kaum zehntausend Kilometern
         auf, umgeben von taktischen Symbolen: ein Wurmloch-Terminus, der ein Schiff ausspie,
         weitab von jeder vorgeschriebenen Austrittszone Tranquilitys. Weniger als eine Sekunde
         darauf erschien ein zweiter roter Punkt. Ein Dritter. Ein Vierter. Noch drei weitere.
      

      »Was, zur Hölle …?«

      »Es sind keine Voidhawks, Sir«, sagte Lieutenant Rhoecus. »Sie geben keinerlei Affinitätsmeldungen
         von sich. Sie reagieren auch nicht auf die Rufe von Tranquility oder den Geschwader-Voidhawks.«
      

      »Commander Kroeber, geben Sie Alarm. Rhoecus, Sie rufen die Voidhawks zurück. Kann
         mir jemand eine visuelle Identifikation geben?«
      

      »Kommt sofort, Sir«, antwortete Lieutenant Grese per Datavis. »Zwei der Eindringlinge
         befinden sich ganz in der Nähe eines strategischen Beobachtungssatelliten.«
      

      Immer noch öffneten sich Wurmloch-Termini. Die Thermopaneele und Langstreckensensoren
         der Arikara sanken in ihre Nischen zurück. Die Beschleunigung von Meredith Saldanas Flaggschiff
         wuchs, und es verließ seine Position im Umschließungskordon um Tranquility.
      

      »Da ist es, Admiral. O Gott, sie sind definitiv feindlich!«

      Das Bild, das Meredith in seiner neuralen Nanonik empfing, zeigte einen schwarzen
         Adler mit einer Flügelspanne von nahezu zweihundert Metern. Die Augen glühten gelb
         über einem langen silbernen Schnabel. Der Admiral spannte sich unwillkürlich und drückte
         sich tiefer in seine Beschleunigungsliege. Diese Kreatur sah aus, als wäre sie direkt
         der Hölle entsprungen.
      

      »Ein Hellhawk, Sir. Muss von Valisk kommen.«

      »Danke sehr, Grese. Bestätigen Sie bitte auch die Identität der restlichen Eindringlinge.«

      Das taktische Situationsdisplay zeigte, dass inzwischen siebenundzwanzig der Besessenen
         BiTek-Raumschiffe aus ihren Wurmlöchern gekommen waren. Weitere fünfzehn Termini öffneten
         sich in diesem Augenblick. Seit dem überraschenden Auftauchen des ersten Hellhawks
         waren kaum mehr als sieben Sekunden vergangen.
      

      »Admiral, die Voidhawks sind ausnahmslos nach Tranquility zurückgesprungen«, meldete
         Rhoecus. »Sie steuern gegenwärtig ihre Positionen im Umschließungskordon an, um das
         restliche Geschwader zu verstärken.«
      

      Meredith beobachtete, wie die dunkelroten Vektorlinien der Voidhawks über das Situationsdisplay
         krochen. Vergeblich, dachte Meredith. Absolut vergeblich. Inzwischen waren achtundfünfzig Hellhawks aufgetaucht, und sie bildeten einen lockeren
         Ring um das Habitat. Die taktische Analyse kam zu dem Schluss, dass die Wahrscheinlichkeit
         einer erfolgreichen Verteidigung des Habitats extrem niedrig war, selbst unter Einbeziehung
         der strategischen Verteidigungsplattformen Tranquilitys. Und die geringe Wahrscheinlichkeit
         sank noch weiter, während ununterbrochen neue Hellhawks auftauchten.
      

      »Commander Kroeber, schaffen Sie die Blackhawks herbei, die Tranquility zur Patrouille
         eingesetzt hat. So schnell es geht!«
      

      »Aye, aye, Sir.«

      »Sir!«, rief Grese über die Brücke. »Wir registrieren weitere gravitonische Verzerrungen!
         Diesmal sind es Adamistenschiffe. Multiple Austrittsmuster!«
      

      Das taktische Situationsdisplay zeigte Meredith zwei kleine Konstellationen roter
         Punkte. Die Erste befand sich ungefähr fünfzehntausend Kilometer vor Tranquility,
         die Zweite etwa im gleichen Abstand dahinter. Guter Gott im Himmel, dachte er. Und ich dachte, Lalonde sei schlimm gewesen!«Lieutenant Rhoecus!«
      

      »Sir?«

      »Die Ilex und die Myoho lösen sich unverzüglich von ihren Positionen. Sie fliegen auf dem schnellsten Weg
         nach Avon und berichten dem Hauptquartier auf Trafalgar, was hier geschehen ist. Admiral
         Kohlhammer darf unter gar keinen Umständen mit seiner Flotte zum Mirchusko aufbrechen!«
      

      »Aber Sir …«

      »Das war ein Befehl, Lieutenant!«

      »Aye, aye, Sir.«

      »Grese, können Sie die Neuankömmlinge identifizieren?«

      »Ich denke schon, Sir. Ich denke, es ist die Flotte der Organisation. Die visuellen
         Sensoren zeigen richtige Kriegsschiffe. Ich habe Fregatten, ein paar Schlachtkreuzer,
         mehrere Zerstörer und zahllose kampftüchtige Händler auf den Schirmen.«
      

      Große Sektionen des taktischen Displays überzogen sich wie von rotem und gelbem Dunst,
         als die Hellhawks ihre elektronischen Störsender ausstießen und die Drohnen zum Leben
         erwachten, sobald sie aus dem Einwirkungsbereich der energistischen Effekte heraus
         waren. Noch immer lieferten die Voidhawks Informationen über neu eingetroffene Schiffe.
         Inzwischen war Tranquility von siebzig Hellhawks umringt, und einhundertdreißig Adamistenschiffe
         hatten sich vor und hinter dem Habitat versammelt.
      

      Auf der Brücke der Arikara war eine tödliche Stille eingekehrt.
      

      »Sir«, sagte Rhoecus. »Die Ilex und die Myoho sind in diesem Augenblick gesprungen.«
      

      Meredith nickte. »Gut.« Viel mehr blieb auch nicht zu sagen. »Commander Kroeber, bitte
         stellen Sie eine Verbindung zur feindlichen Flotte her. Fragen Sie … fragen Sie, was
         sie verlangen.«
      

      »Aye, Sir.«

      Ein Alarm schrillte durch die Brücke.

      »Kombatwespen!«, rief Lowie. »Die Hellhawks haben Kombatwespen abgefeuert!«

      Auf diese geringe Distanz konnten die elektronischen Störsender nicht verhindern,
         dass Meredith’ Schiffe die massiven chemischen Abgasströme der gegnerischen Kombatwespen
         sichteten. Jeder einzelne Hellhawk hatte fünfzehn Kombatwespen gestartet. Ausgebrannte
         Raketenstufen wurden abgestoßen, und die strahlend hellen Partikelströme von Fusionsmotoren
         leuchteten auf. Die Kombatwespe beschleunigten mit fünfundzwanzig g auf das Habitat
         zu, mehr als tausend Drohnen, die eine gewaltige, schnell enger werdende Schlinge
         aus Licht bildeten.
      

      In Meredith’ neuraler Nanonik schalteten die taktischen Programme in den Primärmodus.
         Rein theoretisch bestand zwar die Möglichkeit, diesen ersten Angriff abzuwehren –
         womit ihnen jedoch praktisch keinerlei Reserven mehr zur Verfügung stehen würden.
         Und Meredith musste seine Entscheidung jetzt treffen.
      

      »Volle Defensivsalve!«, befahl Meredith entschlossen. »Feuer!«

      Jedes Schiff des Geschwaders stieß seine Kombatwespen aus. Die strategischen Verteidigungsplattformen
         Tranquilitys feuerten simultan. Für einen kurzen Zeitraum war der Raum rings um das
         Habitat kein Vakuum mehr.
      

      Heiße Ströme hoch energetischer Gase aus den Antrieben von mehr als viertausend Kombatwespen
         jagten auf Tranquility zu und erzeugten einen schwachen, irisierenden Nebel aus türkis-
         und bernsteinfarbenen Ionen. Gezackte Blitze zuckten aus den Spitzen jedes einzelnen
         Sternenkratzers und jagten in den chaotischen, instabilen Wirbel.
      

      Blackhawks stiegen vom Andocksims Tranquilitys auf. Mehr als fünfzig schossen mit
         maximaler Beschleunigung heran, um sich dem Kampf anzuschließen. Meredith’ taktische
         Programme untersuchten den Einfluss auf die Wahrscheinlichkeiten. Dann bemerkte er,
         dass mehrere Blackhawks in Wurmlöchern verschwanden. Im Grunde seines Herzens machte
         er ihnen keinen Vorwurf.
      

      »Soeben kommt eine Nachricht herein, Sir!«, berichtete der Kommunikationsoffizier.
         »Jemand namens Luigi Balsmao. Er behauptet, er wäre der Kommandant von Al Capones
         Flotte. Seine Botschaft lautet: ›Entweder Sie ergeben sich und schließen sich uns
         an, oder Sie sterben und schließen sich uns an.‹«
      

      »Was für ein melodramatisches Arschloch!«, knurrte Meredith. »Bitte benachrichtigen
         Sie die Lady Ruin. Es ist genauso sehr ihre Entscheidung wie die meine. Schließlich
         ist es ihr Volk, das leiden wird.«
      

      »Oh verdammt! Sir! Eine weitere Salve Kombatwespen! Diesmal haben die Adamistenschiffe gefeuert!«
      

      Auf Luigis Befehl hin hatten alle einhundertachtzig Schiffe der Organisation eine
         Salve von jeweils fünfundzwanzig Kombatwespen gestartet. Ihre Antimaterieantriebe
         beschleunigten die Drohnen mit mehr als vierzig g in Richtung Tranquility.
      


      14. Kapitel

      Das Sternensystem war nicht wichtig genug, um einen Namen zu besitzen. Der Almanach
         der Konföderierten Navy listete es unter der Bezeichnung DRL0755–09-BG. Die Sonne
         war ein durchschnittlicher Stern vom K-Typ mit einem hohen Strahlenanteil im unteren
         Ende des orangefarbenen Spektrums. Das erste Scoutschiff, das im Jahre 2396 eingetroffen
         war, um die Planeten zu inspizieren, war nach vierzehn Tagen wieder abgeflogen. Es
         gab lediglich drei nennenswerte innere, feste Planeten zu untersuchen, und keiner
         davon war terrakompatibel. Von den beiden äußeren Gasriesen besaß derjenige, der am
         weitesten von der Sonne entfernt war, einen äquatorialen Durchmesser von dreiundvierzigtausend
         Kilometern. Seine oberen Wolkenschichten schimmerten in einem bleichen Grün, und die
         üblichen wilden Turbulenzen der Atmosphäre fehlten. Er war genauso wertlos wie die
         inneren Planeten. Der zweite Gasriese erweckte hingegen für kurze Zeit das Interesse
         der Prospektoren an Bord. Der äquatoriale Durchmesser des Riesen betrug hundertdreiundfünfzigtausend
         Kilometer, womit er noch größer war als selbst der Jupiter, und die Atmosphäre wurde
         von einer Vielzahl bunter Sturmbänder durchzogen. Achtzehn Monde umkreisten den Riesen,
         zwei von ihnen mit einer dichten Atmosphäre aus Stickstoff und Methan. Die komplexen
         Wechselwirkungen ihrer Gravitationstrichter verhinderten die Bildung eines größeren
         Ringsystems, doch sämtliche größeren Monde hatten substanzielle Mengen an asteroidalem
         Trümmergestein eingefangen.
      

      Die Besatzung des Scoutschiffes gelangte zu dem Schluss, dass derart reiche Vorkommen
         an leicht zu gewinnenden Mineralien und Erzen das System zu einem idealen Ort für
         edenitische Habitate machten. Es gelang der Muttergesellschaft sogar, die Ergebnisse
         der Untersuchung an den Jupiter zu verkaufen. Doch wieder einmal war es die Bedeutungslosigkeit
         des Systems, die einen Strich durch die Rechnung machte. Der Gasriese war zwar ein
         guter Ort für edenitische Habitate, aber nicht außergewöhnlich, und ohne terrakompatible
         Welt im System waren die Edeniten nicht an einer Besiedelung interessiert. DRL0755–09-BG
         wurde für die nächsten zweihundertfünfzehn Jahre ignoriert, abgesehen von den in unregelmäßigen
         Abständen durchgeführten Patrouillen der Konföderierten Navy, um sicherzustellen,
         dass sich keine illegalen Antimaterie-Produktionsstationen im System niedergelassen
         hatten.
      

      Während die Sensoren der Lady Macbeth das armselige System visuell abtasteten, fragte sich Joshua, warum die Navy ihre Zeit
         verschwendete.
      

      Er löste sich aus der visuellen Darstellung und warf einen Blick über die Brücke.
         Alkad Mzu lag auf einer der Reserveliegen und hatte die Augen fest geschlossen, während
         sie das externe Panorama absorbierte. Monica und Samuel schwebten im Hintergrund wie
         immer. Joshua wollte sie nicht auf der Brücke, aber die Agenten waren nicht bereit,
         Mzu jetzt noch aus den Augen zu lassen.
      

      »In Ordnung, Doc, was jetzt?«, fragte er. Mzu hatte Joshua und die Lady so dirigiert, dass sie eine halbe Million Kilometer über dem inneren Gasriesen des
         Systems in den Normalraum zurückgefallen waren, nahe der wallenden Grenzen der gigantischen
         Magnetosphäre des Planeten. Von hier aus hatten sie einen exzellenten Überblick über
         das gesamte System aus orbitierenden Monden.
      

      Alkad regte sich auf ihrer Liege, ohne die Augen zu öffnen.

      »Bitte konfigurieren Sie die Kommunikationsantenne des Schiffes auf maximale Sendeleistung
         und richten Sie sie auf den äquatorialen Orbit in einer Höhe von hundertfünfundzwanzigtausend
         Kilometern. Ich gebe Ihnen den Sendekode, sobald Sie fertig sind.«
      

      »Ist das der Parkorbit der Beezling?«

      »Ja.«

      »In Ordnung. Sarha, mach die Antenne fertig, bitte. Ich denke, wir tun gut daran,
         einen Fehler von zwanzigtausend Kilometern mit einzurechnen, wenn wir das Signal abstrahlen.
         Wir wissen schließlich nicht, in welchem Zustand sie waren, als sie hier angekommen
         sind. Wenn wir keine Antwort erhalten, müssen wir den Suchbereich bis hin zum äußersten
         Mond ausweiten.«
      

      »Aye, Captain.«

      »Wie viele Leute sind eigentlich noch auf Ihrem alten Kriegsschiff, Doc?«, erkundigte
         sich Joshua.
      

      Alkad löste sich nur widerwillig aus dem Bild, das die neurale Nanonik vor ihr geistiges
         Auge projizierte. Das war es, der Stern mit der nichts sagenden alphanumerischen Bezeichnung,
         die sie dreißig Jahre wie einen Talisman mit sich herumgetragen hatte. Immer hatte
         sie gewusst, dass er dort sein und auf sie warten würde; millionenfach hatte sie überlegt,
         was sie ihm sagen würde, sich vorgestellt, wie es sein würde, ihn wiederzusehen. Doch
         jetzt, da sie endlich angekommen war und den blassen gelben Stern mit eigenen Augen
         sehen konnte, ergriffen Zweifel von ihr Besitz wie frostige Kälte. Jeder andere Aspekt
         ihres verzweifelten Plans war wegen menschlicher Schwächen und schicksalhafter Fügungen
         zu Staub zerfallen. Würde dieser Teil wirklich anders verlaufen? Eine Unterlichtreise
         über zweieinhalb Lichtjahre. Wie hatte der junge Kommandant es genannt? Unmöglich.
      

      »Neun«, sagte Alkad schwach. »Es müssten neun sein. Bedeutet das ein Problem?«

      »Nein. Die Lady Macbeth kann alle aufnehmen.«
      

      »Gut.«

      »Haben Sie sich überlegt, was Sie ihnen erzählen werden?«

      »Verzeihung?«

      »Meine Güte, Doc! Ihre Heimatwelt wurde ausgelöscht, der Alchimist steht nicht mehr
         für einen Rachefeldzug zur Verfügung, die Toten sind dabei, das Universum zu erobern,
         und Ihre Leute müssen den Rest ihres Lebens im Exil in Tranquility verbringen. Sie
         hatten vielleicht dreißig Jahre Zeit, sich an den Genozid zu gewöhnen, und Sie hatten
         ein paar Wochen, um sich seelisch gegen die Besessenen zu wappnen, aber für Ihre Kameraden
         an Bord ist noch alles wie im guten alten 2581, und sie befinden sich auf einer Kampfmission.
         Glauben Sie wirklich, dass Ihre Leute ruhig und gelassen auf all das reagieren?«
      

      »O Mutter Maria!« Noch ein Problem, noch bevor sie überhaupt wusste, ob sie überlebt
         hatten.
      

      »Die Antenne ist bereit«, meldete Sarha.

      »Danke«, sagte Joshua. »Doc, wenn Sie jetzt den Kode in den Bordrechner übertragen
         würden? Und dann fangen Sie besser an, über das nachzudenken, was Sie Ihren Leuten
         sagen wollen. Und überlegen Sie gut; ich denke gar nicht daran, die Lady Macbeth in die Nähe eines mit Antimaterie bewaffneten Schiffes zu bringen, das nicht extrem
         erfreut ist, uns zu sehen.«
      

      Mzus Kode ging über die Antenne der Lady Macbeth in einem schmalen Band im Mikrowellenbereich nach draußen. Sarha beobachtete die Operation,
         während der Strahl langsam das orbitale Band abtastete. Es gab keine augenblickliche
         Antwort – damit hatte sie auch nicht gerechnet. Sie wartete, bis der Strahl den gesamten
         Orbit zweimal umrundet hatte, dann verschob sie den Fokus so, dass er eine neue Kreisbahn
         unmittelbar oberhalb der ersten beschrieb.
      

      Es dauerte fünf Stunden, bis eine Reaktion erfolgte.

      Die Spannung und die Erwartung, die während der ersten halben Stunde die Brücke beherrscht
         hatten, waren längst abgeklungen. Ashly, Monica und Voi waren in die Kombüse gegangen
         und bereiteten kleine Proviantbeutel vor, als ein kleiner grüner Stern auf dem Diagramm
         erschien, das der Bordrechner an Sarhas neurale Nanonik übertrug. Analyse- und Diskriminierungsprogramme
         erwachten zum Leben und filterten das konstante Radiorauschen des Gasriesen heraus,
         um sich auf das Signal zu konzentrieren. Zwei lange Träger glitten aus dem Rumpf der
         Lady Macbeth, und an den Enden entfalteten sich große Multibandempfänger, um die Schüssel der Hauptantenne
         zu ergänzen.
      

      »Also schön, jemand ist dort draußen«, sagte Sarha. »Das Signal ist schwach, aber
         beständig. Ein Standardtransponder, aber keine Registriernummer. Sie befinden sich
         in einem elliptischen Orbit, einundneunzig- mal hundertsiebzigtausend Kilometer, Inklination
         vier Grad. Im Augenblick befinden sie sich gerade mal fünfundneunzig Kilometer über
         den oberen Atmosphärenschichten.«
      

      Ein ersticktes Schluchzen ließ sie den Bordrechner vergessen und einen erstaunten
         Blick in die Richtung werfen, aus der das Geräusch gekommen war.
      

      Alkad Mzu lag flach auf ihrer Beschleunigungsliege, und ihr gesamter Körper wirkte
         unnatürlich steif. Ihre neurale Nanonik hatte offensichtlich alle Hände voll zu tun,
         um die Körpersprache unter Kontrolle zu halten. Trotzdem erblickte Sarha einen dünnen
         Wasserfilm auf Mzus Augen, der beständig dicker wurde. Als die ältere Frau blinzelte,
         lösten sich kleine Tränentropfen und segelten, sich um die eigene Achse drehend, durch
         die Brücke.
      

      Joshua stieß einen leisen Pfiff aus. »Wirklich beeindruckend, Doc. Ihre alten Kameraden
         haben Mumm in den Knochen, so viel steht fest.«
      

      »Sie leben!«, schluchzte Alkad. »Heilige Mutter Maria, sie haben es bis hierher geschafft!«

      »Die Beezling hat es bis hierher geschafft, Doc«, sagte Joshua absichtlich schroff. »Lassen Sie
         uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Bis jetzt haben wir nicht mehr als ein Transpondersignal.
         Was kommt als Nächstes? Kommt der Kommandant aus seiner Null-Tau-Kapsel?«
      

      »Ja.«

      »In Ordnung. Sarha, du hältst die Beezling weiter im Auge. Beaulieu, Liol, ihr macht die Lady Mac flugbereit. Dahybi, du lädst die Energieknoten auf. Ich möchte springen können, wenn
         sich die Dinge nicht nach unseren Vorstellungen entwickeln.« Er machte sich daran,
         einen Vektor zu errechnen, der die Lady Macbeth zur Position der Beezling bringen würde.
      

      Die drei Fusionsantriebe der Lady Macbeth erwachten zum Leben, und bald darauf beschleunigte das Schiff mit drei g. Joshua steuerte
         in einer flachen Kurve um den Gasriesen herum und in den Halbschatten hinein.
      

      »Das Signal hat sich geändert«, meldete Sarha. »Es ist viel stärker als vorhin, aber
         immer noch omnidirektional und nicht auf unsere Position fokussiert. Ich empfange
         eine Botschaft, aber nur AV.
      

      »In Ordnung, Doc«, sagte Joshua. »Sie sind an der Reihe. Seien Sie überzeugend.«

      Sie waren noch immer vierhundertfünfzigtausend Kilometer von der Beezling entfernt, was eine Verzögerung im Funkverkehr von gut anderthalb Sekunden bedeutete.
         Die Beschleunigung fesselte Alkad an ihre Liege, und sie konnte nur die Augen bewegen.
         Über ihr hing ein Holoschirm, der sich nun langsam klärte. Die Brücke der Beezling wurde sichtbar. Es sah aus, als hätten Plünderer das Schiff heimgesucht. Konsolen
         waren auseinander gerissen und zeigten Rechner mit fehlenden Platinen, die Wandpaneele
         fehlten und gaben den Blick frei auf halb zerlegte Apparate und Maschinerie. Wie um
         den Eindruck noch zu verstärken, war jede Oberfläche mit dickem Frost überzogen. Im
         Verlauf der Jahre waren Verpackungen, Halteschlaufen, kleine Werkzeuge, Kleidungsstücke
         und all die anderen tausend Dinge an Bord an Ort und Stelle festgefroren.
      

      Sie erweckten den Eindruck von anorganischen Schmetterlingspuppen, die während der
         Metamorphose erfroren waren. Unheimliche rechteckige Schatten überlappten sich rings
         um die Brücke und vervollständigten das Bild von einem alptraumhaften Durcheinander.
         Nur eine einzige Lichtquelle brannte, eine schwache Notleuchte, die am Kragen eines
         SII-Raumanzugs befestigt war.
      

      »Hier spricht Captain Kyle Prager. Der Bordrechner meldet, dass er unseren Aktivierungskode
         empfangen hat. Alkad, ich hoffe wirklich, Sie sind es. Können Sie mich empfangen?
         Ich verfüge nur noch über sehr wenige funktionierende Sensoren. Verdammt, hier an
         Bord funktioniert genau genommen so gut wie gar nichts mehr.«
      

      »Ich empfange Sie klar und deutlich, Kyle«, sagte Alkad. »Und ja, ich bin es. Ich
         bin zurückgekehrt, wie ich es versprochen habe.«
      

      »Heilige Mutter Maria, sind Sie das wirklich, Alkad? Ich habe keinen guten Empfang
         hier … Sie sehen so … anders aus.«
      

      »Ich bin alt, Kyle. Sehr, sehr alt.«

      »Nur dreißig Jahre, es sei denn, die Relativität war schlimmer, als wir dachten.«

      »Kyle, bitte, ist Peter bei Ihnen? Hat er die Reise überlebt?«

      »Er ist hier, und es geht ihm gut.«

      »Allmächtige Mutter Gottes! Sind Sie sicher?«

      »Ja. Ich hab’ gerade erst seine Null-Tau-Kapsel überprüft. Sechs von uns haben überlebt.«

      »Nur sechs? Was ist passiert?«

      »Tane Ogilie starb vor ein paar Jahren, nachdem er rausgegangen ist, um den Antrieb
         zu reparieren. Es musste getan werden, bevor wir in diesen Orbit einbremsen konnten;
         die Systeme haben unter zwanzig Jahren Flug stark gelitten. Das Dumme war, dass die
         gesamte Antimateriesektion stark radioaktiv ist. Nicht einmal die stärkste Abschirmung
         konnte Tane vor einer letalen Dosis bewahren.«
      

      »O Mutter Maria, das tut mir so leid. Und die beiden anderen?«

      »Wie bereits gesagt, Alkad, unsere Systeme haben sehr gelitten. Null-Tau kann einen
         Menschen in perfekter Stasis halten, aber die Maschinen, die das Feld erzeugen, nutzen
         sich ab. Die Defekte traten irgendwann im Verlauf der Reise ein; wir bemerkten es
         erst, als wir aus unseren Kapseln stiegen, um das Verzögerungsmanöver einzuleiten.
         Die beiden haben Selbstmord begangen.«
      

      »Ich verstehe«, sagte sie erschüttert.

      »Was ist geschehen, Alkad? Sie stecken in keiner mir bekannten garissanischen Uniform.«

      »Die Omutaner. Sie haben es getan, Kyle, genau, wie wir es befürchtet haben. Die Bastarde
         haben es tatsächlich getan.«
      

      »Wie schlimm war es?«

      »Es war das Ende, Kyle. Sechs Planetenkiller.«

      Joshua unterbrach seine Verbindung zum Kommunikationskanal und wandte sich den profaneren
         Einzelheiten des Fluges zu. Manche Dinge wollte er einfach nicht hören, beispielsweise
         die Reaktion eines Mannes, der gerade erfährt, dass seine Heimatwelt vernichtet wurde.
      

      Die Sensoren der Lady Macbeth sammelten weitere Daten über die Beezling, was dem Bordrechner ermöglichte, die Position des alten Kriegsschiffs ständig genauer
         zu bestimmen. Die gewaltigen elektromagnetischen und magnetischen Emissionen des Gasriesen
         machten die Arbeit schwierig. Selbst so hoch über der äußeren Atmosphäre existierte
         noch eine relativ dichte Suppe von Ionen, die von starken energetischen Entladungen
         durchsetzt war und die Effizienz der Sensoren spürbar herabsetzte.
      

      Joshua änderte die Flugbahn mehrere Male, wann immer neue Zahlen hereinkamen. Die
         Lady Macbeth befand sich nun hoch über der Nachtseite, und ihr Rumpf leuchtete fahl im Schleier
         aus Partikeln, als sie durch die Magnetosphäre des Planeten jagte. Die elektrischen
         Entladungen verursachten ein Chaos in den Systemen.
      

      Beaulieu und Liol hatten alle Hände voll zu tun, um die Ausfälle zu kompensieren und
         die Systeme in einem operativen Zustand zu halten. Joshua beobachtete Liol heimlich,
         doch er arbeitete fehlerfrei. Ein perfektes Besatzungsmitglied. Vielleicht sollte ich ihm Melvyns Stelle anbieten … aber sein Ego wird ihm niemals gestatten, das zu akzeptieren. Es muss doch einen Weg
            geben, wie wir diesen verdammten Streit beilegen können.

      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kommunikation zwischen Mzu und Captain
         Prager. Nach all den Hiobsbotschaften reagierte Prager ungehalten auf Mzus Neuigkeiten
         von der Abmachung, die sie mit den Geheimdiensten und Ione getroffen hatte.
      

      »Alkad, Sie wissen verdammt genau, dass ich den Alchimisten niemand anderem in die
         Hände geben kann«, sagte Prager. »Sie hätten diese Leute niemals mit hierher bringen
         dürfen, ganz gleich, welche Vereinbarung Sie mit ihnen getroffen haben.«
      

      »Was denn, hätte ich Sie an Bord der Beezling verrotten lassen sollen?«, entgegnete Alkad. »Das konnte ich nicht. Nicht mit Peter
         bei Ihnen an Bord.«
      

      »Warum nicht? Wir haben für diesen Fall geplant. Wir hätten den Alchimisten zerstört
         und die Konföderierte Navy um Hilfe gebeten. Das wissen Sie sehr genau. Und was dieses
         Schauermärchen vom Jenseits und den zurückgekehrten Toten betrifft …«
      

      »Mutter Maria! Wir können Ihr Signal selbst jetzt kaum ausmachen, und ich wusste,
         wo ich zu suchen hatte! In welchem Zustand wäre die Beezling in fünf Jahren gewesen? Abgesehen davon, dass es vielleicht schon in fünf Monaten
         keine Konföderation mehr gibt, ganz zu schweigen von fünf Jahren, Kyle!«
      

      »Besser, als zu riskieren, dass andere erfahren, wie man den Alchimisten baut.«

      »Niemand hat etwas von mir erfahren!«

      »Natürlich nicht. Aber das Wissen ist einfach zu verlockend für die verschiedenen
         Regierungen, jetzt, nachdem die Nachricht von seiner Existenz durchgesickert ist.«
      

      »Das ist sie bereits vor dreißig Jahren, Kyle, und trotzdem ist die Technologie noch
         immer sicher. Diese Rettungsmission hat nur den einen Zweck, das letzte lose Ende
         aufzunehmen.«
      

      »Alkad, Sie verlangen zu viel. Es tut mir leid, aber meine Antwort lautet nein. Falls
         Sie ein Rendezvous versuchen, deaktiviere ich die Rückhaltekammern. Die Beezling hat noch immer eine ziemliche Menge Antimaterie an Bord.«
      

      »Nein!«, rief Alkad. »Peter ist an Bord!«

      »Dann bleiben Sie weg.«

      »Captain Prager, hier spricht Kommandant Calvert von der Lady Macbeth. Ich würde Ihnen gerne einen einfachen Lösungsvorschlag unterbreiten.«
      

      »Bitte, Mister Calvert. Schießen Sie los«, antwortete Prager irritiert.

      »Schießen Sie den Alchimisten hinunter in den Gasriesen. Wir nehmen Sie an Bord, sobald
         er weg ist. Ich kann Ihnen versichern, dass wir nicht in die Nähe der Beezling kommen, solange Ihre Drohung im Raum steht.«
      

      »Das würde ich gerne, Mister Calvert, aber es dauert eine Zeit lang, bis ich den Träger
         des Alchimisten überprüft habe. Und dann müsste die Antimaterie nachgeladen werden.
         Selbst wenn er noch funktioniert, wären Sie imstande, den Alchimisten abzufangen.«
      

      »Das ist ein sehr ungesunder Fall von Paranoia, den Sie da entwickeln, Captain.«

      »Aber er hat mich dreißig Jahre überleben, lassen, Mister.«

      »Also schön, was halten Sie davon: Wenn wir Besessene wären oder einfach nur die Technologie
         des Alchimisten wollten, dann wären wir erst gar nicht hergekommen. Wir haben Doc
         Mzu bereits. Sie sind ein Militär, Sie wissen, wie viele Methoden es gibt, Informationen
         aus unwilligen Trägern zu pressen. Und wir hätten ganz bestimmt keine so irrsinnige
         Geschichte erfunden, um die Sache noch konfuser zu machen, oder? Aber wir sind keine
         Besessenen, wir sind nicht einmal feindlich gesinnt, und deshalb haben wir Ihnen die
         Wahrheit erzählt. Ich sage Ihnen was. Wenn Sie immer noch nicht überzeugt sind, dass
         wir die Bedrohung durch den Alchimisten beenden wollen, dann fangen Sie an, sprengen
         Sie sich in die Luft.«
      

      »Nein!«, rief Alkad verzweifelt.

      »Still, Doc. Aber zuerst, Captain Prager, stecken sie diesen Peter Adul in einen Raumanzug
         und geben ihm einen Tritt aus der Schleuse, und Sie warten, bis wir ihn aufgenommen
         haben. Er darf nicht sterben, denn er weiß, wie man einen Alchimisten baut. Wenn er
         stirbt, fällt er den Besessenen in die Hände, und zu verhindern, dass diese Technologie
         zu Dritten durchsickert, ist von jetzt an ein Teil Ihrer militärischen Mission. Sobald
         wir Adul geborgen haben, schieße ich Ihr Schiff mit Freuden persönlich zu Klump, wenn
         es sein muss.«
      

      »Das meinen Sie tatsächlich. Ja, Sie meinen es ernst«, sagte Prager.

      »Mein Gott, natürlich meine ich es ernst! Nach allem, was wir durchgestanden haben,
         um Alkad Mzu zu finden, wäre es mir ein ausgesprochenes Vergnügen, den Job zu einem
         sauberen Ende zu bringen.«
      

      »Vielleicht liegt es an dem lausigen Empfang, aber Sie scheinen sehr jung für einen
         Schiffskommandanten, Mister Calvert.«
      

      »Im Vergleich zu anderen Kommandanten bin ich das wahrscheinlich. Aber ich bin gleichzeitig
         die einzige Chance, die Sie haben. Entweder Sie sterben, oder Sie kommen mit mir.«
      

      »Kyle!«, flehte Alkad. »Um der Heiligen Mutter Maria willen!«

      »Also schön, Kommandant. Sie können meinetwegen an der Beezling andocken und meine Besatzung evakuieren. Anschließend wird die Beezling mitsamt dem Alchimisten versenkt.«
      

      Joshua hörte, wie jemand hinter ihm einen tiefen Seufzer ausstieß. »Ich danke ihnen
         von Herzen, Joshua.«
      

      »Meine Güte, was für ein undankbarer Kerl!«, schimpfte Liol. »Ich hoffe wirklich,
         dass du ihm eine dicke Rechnung für dieses Unternehmen präsentierst, Joshua.«
      

      Ashly kicherte. »Damit wäre diese Frage endgültig geklärt«, sagte er. »Du bist definitiv
         ein echter Calvert, Liol.«
      

      Die Beezling war in einem erbärmlichen Zustand, das war in der letzten Phase des Annäherungsmanövers
         immer deutlicher zu erkennen, als die Lady Macbeth von hinten aus einem etwas flacheren Orbit zu dem garissanischen Schiff aufstieg.
         Sie befanden sich tief innerhalb der Penumbra, obwohl die gigantische orangeweiße
         Sichel der zurückweichenden Tagseite noch immer eine strahlende Korona erzeugte. Es
         war jedenfalls hell genug für die visuellen Sensoren der Lady Macbeth, um ein detailliertes Bild zu liefern, als sie noch zehn Kilometer von der Beezling entfernt war.
      

      Fast der gesamte untere Teil der Rumpfplatten des Kriegsschiffes war verschwunden,
         und nur noch ein dünner silberner Bereich rings um die Antriebsöffnungen war geblieben.
         Die hexagonale Tragstruktur war deutlich zu erkennen, dazwischen schwarze und chromglänzende
         Maschinerie. Einige Einheiten gehörten offensichtlich nicht hinein. Sie ragten über
         die Trägerstreben nach draußen, provisorisch eingebaut, um ursprüngliche Komponenten
         zu ergänzen oder zu ersetzen. Von der Mittelsektion bis zum Bug war der Rumpf relativ
         intakt. Der schützende Nullthermschaum war fast zur Gänze verschwunden, bis auf ein
         paar dünne Fetzen, die wie schwarze Schlacke aussahen. Lange silberne Narben überzogen
         das dunkle molekular gebundene Silizium und erzählten Geschichten von zahllosen Einschlägen.
         Hunderte von Kratern zeigten die Stellen an, wo die Bindungsgeneratoren lokale Überladung
         erfahren hatten, winzige Löcher, deren Dampf oder Splitter in die unmittelbar dahinter
         liegenden Module eingedrungen waren.
      

      Keiner der empfindlichen Sensorcluster hatte die lange Reise überdauert. Lediglich
         zwei Thermopaneele waren ausgefahren, und auch sie befanden sich in einem erschreckenden
         Zustand; an einem fehlte ein großes Stück, als hätte ein Riese es herausgebissen.
      

      »Ich registriere starke magnetische Emissionen«, sagte Beaulieu, während die Lady Macbeth den letzten Kilometer überwand. »Die thermische und elektrische Aktivität an Bord
         ist minimal. Abgesehen von einem kleinen Hilfsgenerator und drei Rückhaltekammern
         ist die Beezling tot.«
      

      »Keinerlei Aktivität von Hilfstriebwerken«, fügte Liol hinzu. »Sie haben zu taumeln
         begonnen. Eine Rotation dauert achtzehn Minuten neunzehn Sekunden.«
      

      Joshua überprüfte den Radarschirm und berechnete einen Vektor um das verkrüppelte
         alte Schiff herum, sodass er die Luftschleuse erreichen konnte. »Ich könnte andocken
         und die Beezling stabilisieren, Captain«, sagte er per Datavis zu Prager.
      

      »Wozu der Aufwand?«, erwiderte der Kommandant der Beezling.«Unsere Luftschleuse wurde vom Partikeleinschlag zerstört, und ich bezweifle, dass
         die Luken funktionieren. Halten Sie einfach Ihre Position, und wir kommen in Raumanzügen
         rüber.«
      

      »Verstanden.«

      »Boss!«, rief Beaulieu. »Zwei Fusionsantriebe! Sie sind auf Annäherungskurs!«

      »Himmel!« Joshua schaltete sich auf die Sensoren. Die Hälfte des Bildes wurde von
         einem aprikosenfarbenen Meer eingenommen, angestrahlt von den planetengroßen Aurora-borealis-Stürmen,
         die gleichmütig darüber schwebten. Der nächtliche Sternenhimmel darüber bildete ein
         perfektes Planetarium, eine Sternenkuppel, in der die einzige Bewegung von den winzigen
         Monden auf ihren gewöhnlichen Umlaufbahnen stammte. Rote Symbole markierten zwei der
         größeren Sterne unmittelbar oberhalb der Ekliptik.
      

      Als Joshua die Infrarotsensoren hinzuschaltete, wurde ihr Licht zu einem brillanten
         Funkeln. Purpurne Vektorlinien schossen hervor und projizierten die voraussichtliche
         Flugbahn. Sie zeigte genau auf die beiden Schiffe.
      

      »Entfernung zirka zweihunderttausend Kilometer«, berichtete Beaulieu weiter, mit einer
         synthetischen Stimme, die vollkommen teilnahmslos klang. »Ich schätze, ich kann die
         Antriebssignaturen identifizieren; wie es scheint, handelt es sich um unsere alten
         Bekannten Urschel und Raimo. Beide Plasmatriebwerke besitzen sehr ähnliche Instabilitäten. Wenn es nicht die beiden
         sind, dann sind es zumindest Schiffe mit Besessenen an Bord.«
      

      »Wer sonst?«, brummte Ashly düster.

      Alkad blickte sich gehetzt um; sie suchte Blickkontakt mit den Besatzungsmitgliedern.
         Alle sahen zu Joshua auf seiner Beschleunigungsliege. Er hatte die Augen geschlossen,
         und auf seiner Stirn prangten parallele Falten, während er angestrengt nachdachte.
         »Worauf warten Sie?«, fragte Alkad drängend. »Nehmen Sie die Überlebenden an Bord
         und lassen Sie uns von hier verschwinden! Diese Schiffe sind viel zu weit entfernt,
         um eine Bedrohung für uns darzustellen.«
      

      Sarha winkte ihr verärgert zu schweigen. »Das sind sie jetzt«, sagte sie leise. »Doch
         das wird sich bald ändern. Und wir sind zu nahe am Gasriesen, um in Sicherheit zu
         springen. Wir müssen noch mindestens hundertdreißigtausend Kilometer höher aufsteigen.
         Mit anderen Worten: Dorthin, wo die beiden anderen Schiffe warten. Und das bedeutet,
         wir können nicht auf direktem Weg aufsteigen, wenn wir ihnen nicht in die offenen
         Arme fliegen wollen.«
      

      »Aber … was dann?«

      Sarha deutete auf Joshua. »Das wird er uns sagen. Wenn es einen Vektor nach draußen
         gibt, dann wird Joshua ihn finden.«
      

      Alkad war überrascht über den großen Respekt in der Stimme der normalerweise eher
         impulsiven Frau. Andererseits … auch die übrigen Besatzungsmitglieder der Lady Macbeth starrten mit der Art von vertrauensvoller Erwartung auf ihren Kommandanten, die normalerweise
         nur heilige Männer empfingen. Eine Beobachtung, die Alkad nur noch nervöser machte.
      

      Joshua schlug die Augen auf. »Wir haben ein Problem«, verkündete er grimmig. »Ihre
         Höhe verschafft ihnen einen zu großen taktischen Vorteil. Ich finde keinen Fluchtvektor.«
         Ein bedauerndes Lächeln erschien um seine Mundwinkel. »Und diesmal gibt es nicht einmal
         einen geeigneten Lagrange-Punkt in der Nähe. Außerdem würde ich es auch nicht riskieren,
         nicht im Gravitationstrichter eines Gasriesen von diesen Dimensionen.«
      

      »Dann fliegen wir eben ein Katapultmanöver«, schlug Liol vor. »Hinunter und dicht
         am Gasriesen vorbei, und auf der anderen Seite springen wir.«
      

      »Die andere Seite ist dreihunderttausend Kilometer weit weg, Liol. Die Lady Macbeth mag vielleicht imstande sein, den Schiffen der Organisation zu entkommen, aber sie
         verfügen über Antimaterie-Kombatwespen, vergiss das nicht. Und die haben eine Beschleunigung
         von fünfundvierzig g. Das schaffen wir niemals.«
      

      »Himmel!«

      »Beaulieu, öffne einen Kanal zu ihnen«, sagte Joshua. »Falls sie antworten, frag sie,
         was sie wollen. Ich bin sicher, dass wir die Antwort kennen, aber wenn schon nichts
         anderes, dann will ich wenigstens sicher sein.«
      

      »Aye, Boss.«

      »Doc, könnten wir den Alchimisten auf sie feuern?«

      »Das geht nicht«, antwortete sie ernst.

      »Meine Güte, Doc! Jetzt ist nicht die Zeit für Prinzipien! Begreifen Sie denn nicht?
         Diese Waffe ist der letzte Vorteil, den wir noch haben. Es gibt keine andere Möglichkeit
         zu entkommen. Absolut keine. Wenn wir sie nicht erledigen, dann holen sie nicht nur
         Peter, sondern auch Sie!«
      

      »Das ist keine Frage des Prinzips, Kommandant Calvert. Es ist rein physisch vollkommen
         unmöglich, den Alchimisten gegen ein Raumschiff einzusetzen.«
      

      »Verdammt!« Er wollte es nicht glauben, doch die alte Wissenschaftlerin sah ernsthaft
         verängstigt aus. Joshuas Intuition überzeugte ihn schließlich doch noch, dass sie
         die Wahrheit gesagt hatte. Das Navigationsprogramm erzeugte immer noch neue Bahnvektoren.
         Einfältige Berechnungen, die jede nur denkbare Wahrscheinlichkeit ausprobierten, auf
         der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.
      

      Die Diagramme flackerten unterschwellig vor Joshuas geistigem Auge wie winzige purpurne
         Blitze. Willkürliche Manöver, lunare Katapultbahnen. Lagrange-Punkte. Es machte nicht
         den leisesten Unterschied. Die Fregatten der Organisation besaßen einen unüberwindlichen
         Vorteil. Joshuas einzige Hoffnung war der Alchimist gewesen, eine Super-Weltuntergangsmaschine,
         eine Atombombe, um zwei Ameisen zu töten.
      

      Ich bin so weit gekommen, dass ich sogar das Schiff sehen kann, in dem er versteckt
            ist. Ich kann jetzt nicht aufgeben! Nicht bei dem, was auf dem Spiel steht.

      »Also schön, Doc. Sie werden mir jetzt genau erzählen, was dieser Alchimist macht,
         und wie er es tut.« Er schnippte mit den Fingern zu Monica und Samuel. »Sie beide
         – ich werde auf Tranquility bleiben, falls wir diese Sache überleben. Aber ich muss
         es wissen.«
      

      »In Ordnung, Calvert. Ich bleibe mit Ihnen dort, wenn es nötig ist«, erwiderte Monica.
         »Aber schaffen Sie uns hier raus!«
      

      »Joshua!«, rief Sarha. »Das kannst du nicht tun!«

      »Gib mir eine Alternative! Liol ist bestimmt für meinen Plan – er wird hinterher Kommandant
         der Lady Mac.«

      »Bestimmt nicht, Joshua. Ich gehöre zur Besatzung. Das ist dein Schiff!«

      »Das sagt er mir jetzt! Also schön, geben Sie mir die Daten, Doc. Jetzt.« Informationen
         materialisierten in Joshuas Verstand, als Mzu die Dateien per Datavis übermittelte.
         Theorie, Anwendungen, Konstruktion, Abschuss, operative Parameter, alles fein säuberlich
         aufgelistet mit hilfreichen Querverweisen.
      

      Die Blaupausen für die Vernichtung eines Sterns – ja, zur Vernichtung einer ganzen
         Galaxis, wenn man genügend davon baute.
      

      Oder auch nur … Joshua blätterte augenblicklich zurück zu den operativen Aspekten.
         Setzte ein paar eigene Berechnungen in Mzus kalte, einfache Gleichungen.
      

      »Mein Gott, Doc, das war nicht bloß ein Gerücht. Sie sind wirklich brandgefährlich,
         wissen Sie das?«
      

      »Und? Können wir es schaffen?«, fragte Monica. Sie hätte die Frage am liebsten hinausgeschrien,
         ihn aus seiner verdammten Selbstgefälligkeit gerissen.
      

      Joshua zwinkerte sie an.

      »Absolut. Sehen Sie, wir hatten ziemliche Probleme unter dem Eisenberg, weil das nicht
         mein Gebiet ist. Das hier ist etwas anderes. Im Weltraum sind wir die Sieger.«
      

      »Meint er das ernst?«, wandte sich Monica an die restliche Besatzung.

      »Oh ja«, antwortete Sarha. »Wenn es jemand auf die Lady Macbeth abgesehen hat, dann kollidiert er geradewegs mit Joshuas Ego.«
      

      High York stellte Louise vor ein schwieriges Problem. Der AV-Projektor in der Messe
         der Jamrana sandte seine Bilder während der gesamten Annäherungsphase in ihre optischen Nervenbahnen.
         Nirgendwo war eine Farbe zu sehen; der Raum war so schwarz, dass sie nicht einmal
         Sterne erkannte. Der Asteroid unterschied sich deutlich von dem kunstvollen Zylinder
         des Phobos; er besaß die Gestalt eines unregelmäßigen Brockens, den die Schiffssensoren
         offensichtlich nicht richtig fokussieren konnten. Überall ragten mechanische Artefakte
         aus der zerklüfteten Oberfläche, obwohl Louise nie sicher war, ob sie den Maßstab
         richtig interpretierte. Falls ja, dann waren diese Artefakte größer als jedes Schiff,
         das irgendwann einmal über Norfolks Meere gefahren war.
      

      Fletcher war bei ihr in der Messe.

      Nach den wenigen Kommentaren, die er von sich gab, wusste er mit den Bildern noch
         weniger anzufangen als sie.
      

      Genevieve war natürlich wieder in ihrer kleinen Kabine und spielte auf ihrem Prozessorblock.
         Sie hatte einen Seelenverwandten in einem der jüngeren Brüder Pieris gefunden, und
         zu zweit verschwanden die beiden lange Stunden in der Kabine, um gemeinsam gegen die
         Greenjackets von Trafalgar zu kämpfen oder fünfdimensionale Puzzles zu lösen. Louise
         war nicht so recht glücklich über das neue Hobby ihrer kleinen Schwester, andererseits
         verspürte sie Dankbarkeit, dass sie nicht ununterbrochen für die gute Laune Genevieves
         sorgen musste.
      

      Die runde Scheibe des Raumhafens vom High York glitt durch das Bild und verdeckte
         den halben Asteroiden. Ein hohes Heulen drang durch eine der Schottenwände, und die
         Jamrana glitt vorwärts. Noch immer war keine Spur von der Erde zu sehen. Louise hatte sich
         wirklich auf diesen Anblick gefreut. Pieri würde einen Sensor auf die Erde richten,
         wenn sie ihn darum bat, ganz bestimmt, doch im Augenblick war die gesamte Familie
         Bushay damit beschäftigt, das Anlegemanöver vorzubereiten.
      

      Louise bat den Prozessor um die neuesten Daten ihrer Annäherung und betrachtete das
         Diagramm auf dem Schirm, während die Informationen aus dem Bordrechner übertragen
         wurden. »Noch vier Minuten bis zum Docken«, sagte sie.
      

      Vorausgesetzt, dass sie die Zahlen und Diagramme richtig ablas.

      Sie hatte einen großen Teil des Fluges damit verbracht, die Lernprogramme des Prozessors
         auszuführen, bis sie halbwegs imstande gewesen war, die grundlegenden Funktionen und
         Operationsmodi aufzurufen.
      

      Jetzt musste sie niemanden mehr um Hilfe bitten, wenn sie ihre nanonischen Medipacks
         überprüfte, und sie konnte die Gesundheit des Babys ständig überwachen.
      

      Es war ein gutes Gefühl. Soviel in der Konföderation drehte sich um den lässigen Gebrauch
         von Elektronik.
      

      »Warum seid Ihr so nervös, Lady Louise?«, erkundigte sich Fletcher. »Unsere Reise
         nähert sich dem Ende. Dank der Gnade unseres Herrn haben wir einmal mehr gegen die
         widrigsten Umstände die Oberhand behalten. Wir sind zur guten alten Erde zurückgekehrt,
         der Wiege der Menschheit. Obwohl ich mich fürchte, kann ich nicht anders, als mich
         über unsere Heimkehr zu freuen.«
      

      »Ich bin überhaupt nicht nervös«, protestierte Louise schwach.

      »Ach, kommen Sie, Lady.«

      »Also schön. Sehen Sie, Fletcher, es ist nicht, dass wir hergekommen sind, im Gegenteil.
         Ich freue mich sehr darüber. Ich glaube, es ist albern von mir, aber irgendetwas an
         dem Gefühl, auf der Erde zu sein, hat eine sehr beruhigende Wirkung. Die Erde ist
         so alt und sehr, sehr stark, und wenn die Menschen irgendwo in Sicherheit sind, dann
         ist es hier. Aber genau das ist das Problem. Ich mache mir Sorgen wegen dem, was Endron
         gesagt hat.«
      

      »Ihr wisst, dass ich Euch helfe, sofern es in meiner Macht steht.«

      »Nein, Fletcher, das ist nichts, wobei Sie helfen könnten. Das ist genau der Punkt.
         Endron hat mir erzählt, dass wir nicht durch die Kontrollen des Raumhafens kämen.
         Dass es Kontrollen und Untersuchungen geben würde, und dass man alles schrecklich
         ernst nehmen würde. Es wäre nicht mit unserer Ankunft auf dem Phobos zu vergleichen.
         Und alles, was ich von Pieri erfahren habe, bestärkt mich noch darin. Es tut mir leid,
         Fletcher, aber ich glaube nicht, dass wir es schaffen. Ich glaube wirklich nicht daran.«
      

      »Und doch müssen wir es schaffen«, sagte er leise. »Dieser Schurke Dexter darf nicht
         gewinnen. Sollte die Notwendigkeit entstehen, ergebe ich mich und warne die irdische
         Regierung.«
      

      »Oh nein, Fletcher! Das können Sie nicht tun! Ich will nicht, dass Ihnen etwas geschieht.«

      »Ihr zweifelt immer noch an mir, Lady Louise. Ich sehe, wie Euer Herz vor Kummer weint.
         Und das macht mich ebenfalls betrübt.«
      

      »Ich zweifle nicht an Ihnen, Fletcher. Es ist nur, dass … Wenn wir nicht durch die
         Kontrollen kommen, dann schafft Quinn Dexter es ebenfalls nicht. Und das würde bedeuten,
         dass Ihre ganze Reise umsonst gewesen ist. Ich hasse diese Vorstellung.«
      

      »Dexter ist viel stärker als ich, Lady Louise, und das ist eine bittere Erfahrung.
         Er ist auch viel gerissener und vollkommen skrupellos. Wenn es auch nur eine einzige
         schwache Stelle im Panzer gibt, der die Erde schützt, dann wird Quinn Dexter sie finden.«
      

      »Himmel, ich hoffe nicht, Fletcher! Der Gedanke, dass Quinn Dexter frei auf der Erde
         herumläuft, ist schlichtweg entsetzlich.«
      

      »Aye, Lady Louise.« Seine Finger umklammerten die ihren, wie um seine Entschlossenheit
         zu unterstreichen – etwas, das er nur höchst selten tat. Fletcher scheute jeden physischen
         Kontakt mit anderen Menschen. Es war, als fürchtete er sich davor, kontaminiert zu
         werden.
      

      »Und deswegen müsst Ihr mir schwören, dass Ihr die Fackel aufnehmt und an meiner Stelle
         weitermacht, sollte ich stolpern. Die Welt muss vor Quinn Dexters teuflischen Absichten
         gewarnt werden. Und falls möglich, müsst Ihr auch diese Banneth aufsuchen, von der
         er mit solchem Hass gesprochen hat. Warnt sie vor ihm. Macht ihr deutlich, in welcher
         Gefahr sie schwebt.«
      

      »Ich will es versuchen, Fletcher. Ich will es wirklich versuchen, ich verspreche es.«
         Fletcher war bereit, sein neues und ewiges Leben zu opfern, um andere zu retten. Ihr
         eigenes Ziel, Joshua zu finden, schien im Vergleich dazu so arm und selbstsüchtig.
         »Seien Sie nur vorsichtig, wenn wir von Bord gehen«, drängte sie.
      

      »Ich lege mein ganzes Vertrauen in Gott, Lady Louise. Und wenn sie mich fangen …«

      »Niemals!«

      »Ah, wer ist nun der Verzagte von uns beiden? Wenn ich mich recht erinnere, wart Ihr
         es, die mich vor dem gewarnt haben, was auf unserem Weg lauert.«
      

      »Ich weiß.«

      »Vergebt mir, Lady. Ich habe wieder einmal den Takt verloren.«

      »Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen, Fletcher. Ich bin nicht diejenige von uns
         beiden, die in Null-Tau gebracht wird.«
      

      »Aye, Lady. Ich gestehe, dies ist eine Aussicht, vor der mir graut. Ich weiß in meinem
         Herzen, dass ich in einem solch schwarzen Gefängnis nicht lange aushalten werde.«
      

      »Ich werde Sie befreien!«, gelobte sie. »Wenn jemand Sie in Null-Tau steckt, dann
         schalte ich den Apparat ab oder den Strom. Ich könnte Anwälte beauftragen.« Sie klopfte
         auf ihre Brusttasche und betastete die Umrisse ihrer Jupiter-Kreditdisk. »Ich habe
         Geld.«
      

      »Lasst uns hoffen, dass es sich als ausreichend erweist, Lady Louise.«

      Sie schenkte ihm ein, wie sie annahm, aufmunterndes Lächeln, und hoffte, dass damit
         alles gesagt war. Das war also das.

      Die Jamrana erzitterte, und kleine Staubflocken lockerten sich.
      

      Ein metallisches Hämmern verlief durch den zentralen Leiterschacht, als die Andockklammern
         das Schiff erfassten.
      

      »Das ist ja vielleicht eigenartig«, sagte Louise. Das Display des Holoschirms durchlief
         eine drastische Veränderung.
      

      »Was ist denn, Lady Louise?«

      »Ich weiß nicht. Es ist nur merkwürdig, das ist alles. Wenn ich das hier richtig lese,
         dann hat der Kommandant des Schiffes die Kontrolle über den Bordrechner an den Raumhafen
         übergeben. Und die Beamten haben wirklich umfassende Diagnoseprogramme gestartet und
         überprüfen jede Einzelheit an Bord.«
      

      »Und das ist schlecht?«

      »Ich weiß es nicht, Fletcher.« Louise versteifte sich und blickte sich selbstbewusst
         um. Dann räusperte sie sich. »Sie greifen auch auf die internen Kameras zu. Sie beobachten
         uns.«
      

      »Ah.«

      »Kommen Sie, Fletcher. Wir müssen uns fertig machen, um von Bord zu gehen.«

      »Jawohl, Ma’am. Selbstverständlich.«

      Er war wieder in die Rolle des Dieners gefallen, ohne mit der Wimper zu zucken. Louise
         hoffte nur, dass die Kameras ihr verstohlenes Lächeln nicht auffingen, als sie sich
         vom Deck abstieß.
      

      Genevieves Kabine war angefüllt mit vier Zoll großen Lichtkuben, ein jeder in einer
         anderen Farbe. Kleine Wesen waren darin eingesperrt, als wären es Käfige aus buntem
         Glas. Die Projektion erstarrte, als Louise die Tür öffnete und ein orchestrales Musikstück
         verklang.
      

      »Gen! Du solltest schon längst gepackt haben! Wir sind da, weißt du das? Wir sind
         angekommen.«
      

      Louises kleine Schwester spähte genervt und mit roten Augen durch das transparente
         Gitterwerk zu ihr hinauf. »Ich hab’ gerade acht Trogoloisenkrieger des Gegenprogramms
         entwaffnet! So weit war ich bis jetzt noch nie.«
      

      »Pech für dich. Und jetzt pack zusammen, du kannst später weiterspielen. Wir gehen
         von Bord.«
      

      Genevieves Gesicht wurde in bockiger Auflehnung dunkel. »Das ist nicht fair! Wir müssen
         immer wieder irgendwo weg, wenn wir gerade erst angekommen sind!«
      

      »Weil wir auf einer Reise sind, du Dummerchen. Noch ein paar Wochen, dann sind wir
         in Tranquility, und dann kannst du meinetwegen Wurzeln schlagen, bis dir Blätter aus
         den Ohren wachsen.«
      

      »Warum können wir nicht einfach in diesem Schiff bleiben? Die Besessenen können nicht
         an Bord kommen, solange wir herumfliegen.«
      

      »Aber wir können nicht ewig herumfliegen!«

      »Ich will aber …«

      »Genevieve! Tu, was ich dir sage! Schalt dieses Ding aus und pack deine Sachen. Jetzt.«
      

      »Du bist nicht meine Mutter!«

      Louise funkelte sie an. Genevieves starrköpfige Maske bröckelte, und sie fing an zu
         schluchzen.
      

      »Oh Gen!« Louise durchquerte die schmale Kabine und nahm das kleine Mädchen in die
         Arme. Sie deaktivierte den Prozessorblock, und die leuchtenden Kuben flackerten und
         funkelten, bevor sie ganz verschwanden.
      

      »Ich will nach Hause!«, sprudelte Genevieve hervor. »Zurück nach Cricklade. Ich will
         nicht in dieses Tranquility!«
      

      »Es tut mir leid, kleine Schwester«, sagte Louise tröstend. »Ich hab’ mich nicht besonders
         viel um dich gekümmert auf diesem Flug, nicht wahr?«
      

      »Du musst dir schließlich um andere Dinge Gedanken machen.«

      »Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«

      »Gestern Nacht.«

      »Hmmm.« Louise legte einen Finger unter Genevieves Kinn und hob ihr Gesicht, um die
         dunklen Linien unter ihren Augen zu betrachten.
      

      »Ich kann nicht gut schlafen in der Schwerelosigkeit«, verteidigte sich Genevieve.
         »Ich denke immer, ich würde fallen, und das schnürt mir die Kehle zu. Es ist schrecklich!«
      

      »Wir buchen ein Zimmer in einem Hotel, das sich auf dem Boden der Biosphäre befindet.
         Wir schlafen beide besser, wenn wir in einem richtigen Bett liegen. Na, wie klingt
         das in deinen Ohren?«
      

      »Ganz okay, denke ich.«

      »So ist es schon viel besser. Stell dir nur vor! Wenn Mrs. Chalsworth uns jetzt sehen
         könnte. Zwei unverheiratete Grundbesitzerstöchter, die ohne Anstandsdamen durch den
         Weltraum reisen und die Erde mit all ihren dekadenten Arkologien besichtigen!«
      

      Genevieve versuchte ein Grinsen. »Sie würde verrückt werden.«

      »Ganz bestimmt sogar.«

      »Louise, wie soll ich diesen Block nur mit nach Hause nehmen? Ich möchte das alles
         wirklich nicht wieder aufgeben.«
      

      Louise drehte den kleinen unauffälligen Block in der Hand. »Wir sind den Besessenen
         entkommen, und wir sind durch die halbe Galaxis geflogen. Du glaubst doch wohl nicht
         ernsthaft, dass wir Schwierigkeiten haben, dieses Ding zurück nach Cricklade zu schmuggeln?«
      

      »Nein.« Genevieves Miene hellte sich auf. »Alle werden uns wahnsinnig beneiden, wenn
         wir erst wieder zu Hause sind. Ich kann es gar nicht erwarten, Jane Walkers Gesicht
         zu sehen, wenn ich ihr erzähle, dass wir auf der Erde waren. Sie brüstet sich immer
         damit, wie aufregend und exotisch ihre Ferien auf Melton Island waren.«
      

      Louise küsste ihre jüngere Schwester auf die Stirn und drückte sie an sich. »Pack
         deine Sachen zusammen. Wir treffen uns in fünf Minuten an der Luftschleuse.«
      

      Jetzt war nur noch eine peinliche Situation zu bewältigen. Die gesamte Familie Bushay
         hatte sich vor der Luftschleuse im oberen Drittel der Lebenserhaltungskapsel versammelt,
         um sich von ihren Passagieren zu verabschieden. Pieri war hin und her gerissen zwischen
         Verzweiflung und dem Zwang, vor seinen zahlreichen Geschwistern und den Eltern Haltung
         zu bewahren. Er schaffte es, Louise einen platonischen Kuss auf die Wange zu drücken,
         und drückte sie länger an sich, als es nötig gewesen wäre. »Ich könnte dir immer noch
         den Asteroiden zeigen«, murmelte er.
      

      »Vielleicht«, antwortete sie lächelnd. »Warten wir’s ab, wie lange wir hierbleiben
         müssen, oder?«
      

      Er nickte und errötete bis über beide Ohren.

      Louise schwebte durch den Andockschlauch voran, die Reisetasche auf dem Rücken wie
         einen militärischen Tornister. Ein einzelner Mann wartete am anderen Ende des Schlauchs,
         gekleidet in eine blassgrüne Uniform mit einem Schriftzug auf dem Ärmel. Er lächelte
         freundlich.
      

      »Sie müssen die Kavanaghs sein?«

      »Ja«, antwortete Louise.

      »Ausgezeichnet. Mein Name ist Brent Roi, Zollabfertigung des High-York-Asteroiden.
         Es tut mir leid, aber da wären ein paar Formalitäten zu erledigen. Wir hatten keine
         Besucher mehr von außerhalb des Sonnensystems, seit die Quarantäne in Kraft getreten
         ist. Das bedeutet, dass meine Leute herumsitzen und Däumchen drehen vor Langeweile.
         Noch vor einem Monat hätten Sie hier durchfliegen können, ohne dass Sie jemandem aufgefallen
         wären.« Er lächelte Genevieve an. »Das ist aber eine große Tasche, die du da hast.
         Du versuchst doch wohl nicht, etwas zu schmuggeln?«
      

      »Nein!«

      Er zwinkerte ihr zu. »Sehr schön. Hier entlang, bitte.« Er schwebte durch den Korridor
         voran, indem er sich von Haltegriff zu Haltegriff zog.
      

      Louise folgte ihm mit Genevieve dicht auf den Fersen. Hinter sich vernahm sie ein
         surrendes Geräusch. Die Luke der Jamrana schloss sich wieder.
      

      Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück, dachte sie. Nicht, dass es je einen gegeben hätte.
      

      Wenigstens schien der Zollbeamte freundlich zu sein. Vielleicht hatte sie sich zu
         viele Sorgen wegen dieses Augenblicks gemacht.
      

      Der Raum, in den Brent Roi sie führte, war im Grunde genommen nur eine verbreiterte
         Sektion des Korridors, zylindrisch, zehn Meter lang und acht breit. Es gab kein Mobiliar
         bis auf die fünf Reihen von Haltegriffen, die vom Eingang her an den Wänden verliefen.
      

      Brent Roi zog die Beine an und stieß sich schwungvoll ab, sobald er durch die Luke
         war. Als Louise hineinkam, hatte er sich bereits zu den anderen gesellt, die an den
         Wänden warteten. Sie blickte sich um, und ihr Herz klopfte aufgeregt. Ein Dutzend
         Leute hatten sich ringsum auf StikPads verankert. Louise konnte ihre Gesichter nicht
         erkennen, sie trugen ausnahmslos Helme mit silbernen Visieren. Jeder hielt eine sperrige
         Waffe in den Händen. Die kurzen Läufe richteten sich auf Fletcher, als dieser durch
         die Luke schwebte.
      

      »Und das soll der Zoll sein?«, fragte Louise mit bebender Stimme.

      Genevieves kleine Hand packte ihren Knöchel. »Louise!«, sie kletterte am Körper ihrer
         großen Schwester entlang wie eine Rebe in Zeitraffer. Die beiden jungen Frauen klammerten
         sich furchterfüllt aneinander.
      

      »Diese Ladys sind nicht besessen«, sagte Fletcher ruhig. »Ich bitte Euch, Sie nicht
         in Gefahr zu bringen. Ich werde keinen Widerstand leisten.«
      

      »Da hast du verdammt recht, das wirst du nicht, du Hundesohn«, schnarrte Brent Roi.

      Ashly feuerte die Schubdüsen des MSVs zu heftig, zu lang. Er fluchte ungehalten. Die
         Drift hatte sich umgekehrt, anstatt aufzuhören. Der auf ihm lastende Druck war nahezu
         unerträglich. Fehler wie dieser konnten sie eine Menge mehr kosten als nur das Leben.
         Per Datavis übermittelte er eine weitere Serie von Befehlen an den Rechner des kleinen
         Fahrzeugs, und die Antriebe zündeten erneut, diesmal kürzer und mit weniger Schub.
      

      Das MSV kam drei Meter über der Luke zum relativen Stillstand. Sie war, wie der gesamte
         Rumpf der Beezling, von tiefen Rissen und Kratern übersät. Aber sie funktionierte noch.
      

      »Keine Partikelpenetration«, meldete er per Datavis. »Scheint unbeschädigt zu sein.«

      »Sehr gut. Mach sie auf«, antwortete Joshua.

      Ashly hatte bereits einen der drei Waldo-Arme des MSVs ausgefahren. Er schob eine
         Hand direkt in die Halterung eines abgebrochenen Sensorclusters und drückte die Fingersegmente
         auseinander, bis das MSV sicher verankert war. Am Ende des zweiten Arms saß eine Fissionsklinge.
         Ashly aktivierte sie, und ein gelbes Leuchten hüllte die Spitze ein. Ashly schnitt
         am Rand der Luke ein Loch in den Rumpf, dann führte er die Klinge im Kreis.
      

      Sowohl die Beezling als auch das MSV erbebten unruhig. Der Rechner meldete eine Reihe von Warnungen; die
         Verankerung des kleinen Gefährts hatte sich ein wenig gelöst. »Joshua, noch so ein
         Manöver, und du hast mich abgeschüttelt.«
      

      »Tut mir leid, Ash. Kommt nicht wieder vor; wir haben angedockt.«

      Ashly schaltete sich auf die kleine Suite von Sensoren. Die Lady Macbeth hatte sich an der Rückseite der Beezling verankert; ihre Halteklammern saßen in den entsprechenden Vorrichtungen der Beezling fest. Ein schlanker silberner Schlauch glitt aus dem Ring von Anschlussstutzen und
         wand sich langsam durch das umgebende Nichts, bis er den entsprechenden Anschluss
         der Beezling gefunden hatte.
      

      Gestalten in Raumanzügen und Manövrierpacks schwebten auf den hell erleuchteten Ring
         zu, der die Luftschleuse der Lady Macbeth markierte. Ein Stück weiter um den Rumpf herum hatte sich eines der Kombatwespen-Abschussrohre
         geöffnet. Die vordere Sektion einer Kombatwespe war herausgeglitten, ein dunkler,
         sich verjüngender Zylinder, der vor Sensoren und Antennen starrte. Beaulieu arbeitete
         an der Drohne. Ihr glänzender Körper war übersät von unzähligen Reflexen lachsfarbenen
         Lichts, die bei jeder Bewegung flüssig über das Metall glitten. Sie hatte ihre Füße
         in der Mittelsektion der Drohne verankert, wo die Tanks und die Generatoren untergebracht
         waren. Eine der Abdeckungen für die Submunition war bereits entfernt, und jetzt war
         sie damit beschäftigt, den Cluster aus elektronischen Störsendern aus dem Innern zu
         entfernen.
      

      Der Waldo-Arm des MSVs war fertig mit dem Schnitt rings um die Luke. Ashly packte
         das Fragment mit dem dritten Waldo, dem Schwerlastarm, und zog es vorsichtig heraus.
         Eine Wolke von Staub und Kompositsplittern löste sich und segelte in die Dunkelheit
         davon. Die Scheinwerfer des MSVs schwangen herum, und Ashly blickte geradewegs in
         einen glatten weißen Zylinder mit einem schlanken konisch geformten Projektil darin,
         dessen silberne Oberfläche stärker glänzte als jeder Spiegel.
      

      »Ist das der Richtige?«, fragte er und fügte der Datavis-Übertragung das Bild hinzu,
         das seine Retinaimplantate empfingen.
      

      »Das ist der Träger des Alchimisten, ja«, antwortete Alkad.

      »Ich erhalte keinerlei Antwort von irgendeinem Prozessor im Innern. Die Temperatur
         beträgt hundertzwanzig Grad Kelvin.«
      

      »Das beeinträchtigt die Funktion nicht.«

      Ashly erwiderte nichts und hoffte im Stillen, dass ihre Zuversicht genauso gerechtfertigt
         war wie die Joshuas. Er steuerte einen der Waldo-Arme in das Abschussrohr und schloss
         die Halteklammern um den Apex des Trägermoduls. Trianguläre Schlüssel fanden die verriegelnden
         Pins und drehten sie. Ashly zog den Arm vorsichtig wieder zurück und mit ihm die Nase
         vom Modul. Die Basis darunter war übersät mit Anschlüssen für die thermischen Zuleitungen,
         die sich nur widerstrebend trennten; nach dreißig Jahren des Vakuums und der Kälte
         waren sie wie miteinander verschweißt. Ashly erhöhte die Zugkraft des Waldos, und
         sie lösten sich mit einem Ruck, den der Trägheitsabsorber des Arms nur mit Mühe bewältigte.
      

      »Das war’s?«, fragte Ashly, als er die konische Nase herausgezogen hatte.

      »Das war’s«, bestätigte Alkad.

      Der Alchimist bestand aus einer einfachen Kugel von anderthalb Metern Durchmesser,
         mit einer nahtlosen Oberfläche von neutraler grauer Farbe. Er wurde von fünf dünnen
         Carbotaniumstreben wie Spinnenbeinen an Ort und Stelle gehalten. Sie waren innen gepolstert
         und schmiegten sich perfekt an die Unterseite der Kugel.
      

      »Sie müssten jetzt den gesamten Rückhaltemechanismus lösen können«, sagte Alkad per
         Datavis. »Durchtrennen Sie, falls nötig, die Daten und Energiekabel. Sie sind nicht
         mehr erforderlich.«
      

      »In Ordnung.« Ashly steuerte den Manipulator an der Seite des Alchimisten vorbei und
         inspizierte mithilfe der eingebauten kleinen Sensoren die Maschinerie darunter. »Das
         müsste eigentlich schnell gehen. Die Nieten sind aus gewöhnlichem Material, ich kann
         sie ganz leicht durchtrennen.«
      

      »Dann mach, und bitte beeil dich!«, sagte Joshua. »Die Schiffe der Organisation sind
         nur noch vierundzwanzig Minuten entfernt«
      

      »Verstanden. Ich bin in drei Minuten bei Beaulieu.« Er schob das erste der Manipulatorwerkzeuge
         nach vorn. »Doktor?«
      

      »Ja.«

      »Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, die Waffe auf einem speziellen Trägermodul
         unterzubringen, wenn sie mit einer ganz gewöhnlichen Kombatwespe abgeschossen werden
         kann?«
      

      »Dieses Trägermodul war dazu gedacht, den Alchimisten in eine Sonne zu feuern. Ich
         gebe zu, das ist ein großes Ziel, aber wir konnten mit unseren Raumschiffen nicht
         besonders nahe heran. Das Trägermodul musste vor der Hitze und Strahlung der Sonne
         isoliert werden, und es musste außerdem schnell genug sein, um nicht von Kombatwespen
         abgefangen zu werden für den Fall, dass man uns entdeckt hätte. Wir haben es so ausgelegt,
         dass es eine Beschleunigung von fünfundsechzig g erreicht.«
      

      Ashly war geneigt, das für übertrieben zu halten. Doch in ihrer gegenwärtigen Situation
         machten blindes Vertrauen und Unwissenheit das Leben ein wenig erträglicher.
      

      Monica ließ Alkad selbst in der Vorbereitungskammer nicht aus den Augen, auch wenn
         sie sich diskret abwandte, als die alte Wissenschaftlerin ihren Raumanzug anlegte.
         Zwei ihrer Agenten waren ebenfalls zugegen, um die Besatzung der Beezling in Empfang zu nehmen und sicherzustellen, dass sie nichts mit an Bord der Lady Macbeth brachten, das eine Bedrohung darstellen konnte.
      

      Alkad bemerkte die Anwesenheit der Agenten nicht bewusst; sie stand nun schon so lange
         unter ständiger Beobachtung durch die verschiedenen Geheimdienste, dass ein Eindringen
         in ihre Privatsphäre bedeutungslos geworden war, selbst jetzt, in diesen bewegendsten
         aller Augenblicke.
      

      Sie verankerte sich auf einem StikPad vor der Luftschleusenluke und wartete äußerlich
         geduldig ab. Als sie über ihre Gefühle nachdachte, fand sie die richtige nervöse Erwartung
         – aber längst nicht so stark, wie sie hätte sein sollen. Dreißig Jahre. Kann man einen anderen Menschen wirklich so lange lieben, auch wenn man ihn nicht
            gesehen hat? Oder habe ich einfach nur ein Ideal hochgehalten? Eine kleine menschliche
            Illusion in einer Persönlichkeit, die bewusst und vorsätzlich jede andere emotionale
            Schwäche überwunden hat.

      Sie erinnerte sich sehr deutlich an die schönen Zeiten. An die gemeinsamen Ideale.
         Und natürlich an die Zuneigung, die Bewunderung, die Intimität. Doch erforderte die
         Liebe nicht die ununterbrochene Gegenwart des geliebten Wesens, um sich zu nähren
         und ununterbrochen zu erneuern? Ist Peter wirklich zu einem bloßen Konzept geworden,
         einer bloßen weiteren Entschuldigung, um den Gedanken an meine Verpflichtung am Leben
         zu erhalten?
      

      Die Zweifel brannten so stark, dass sie versucht war, sich abzuwenden und davonzulaufen.
         Ganz gleich, was passiert – ich bin über sechzig, und er ist noch immer fünfunddreißig.
            Unwillkürlich hob sie die Hand zum Kopf, um sich das Haar nach hinten zu streichen
         und zu glätten. Wie albern. Wenn sie sich so viele Gedanken über ihr Aussehen machte, warum hatte sie dann nicht
         schon vor langer Zeit etwas dagegen unternommen? Kosmetische Nanopacks, Hormonimplantate,
         Gentherapie. Nur, dass Peter die Vorstellung gehasst hätte, dass sie sich in derart
         würdelose Bemühungen flüchtete.
      

      Alkad zwang die verräterische Hand nach unten. Die LEDs auf dem Kontrollprozessor
         der Luftschleuse wechselten von Rot auf Grün, und die runde Luke schwang zur Seite.
      

      Peter Adul kam als erster heraus; die anderen waren so höflich gewesen, ihm den Vortritt
         zu lassen. Sein SII-Raumanzug hatte den Kopf freigegeben, sodass sie all die Gesichtszüge
         sehen konnte, an die sie sich so sehr erinnerte. Er starrte sie an, ein ängstliches
         Lächeln auf den Lippen. »Weißes Haar«, sagte er leise. »Das hätte ich nie für möglich
         gehalten. Eine Menge Dinge, aber nicht weißes Haar.«
      

      »Es ist gar nicht so schlimm. Ich hatte viel mehr Angst wegen dem, was dir zugestoßen
         sein könnte.«
      

      »Aber mir ist nichts zugestoßen. Wir sind hier, und du bist zurückgekehrt, um uns
         zu retten. Nach dreißig Jahren bist du tatsächlich zurückgekehrt!«
      

      »Selbstverständlich«, sagte sie und war plötzlich indigniert.

      Peter grinste niederträchtig. Sie lachte zurück und warf sich in seine Arme.

      Joshua beobachtete durch die externen Sensoren des MSVs Beaulieus und Ashlys Fortschritte
         beim Einbau des Alchimisten in die Kombatwespe. Ashly benutzte einen Waldo-Arm, um
         die große Kugel vorsichtig in die ausgeräumte Submunitionskammer zurückzusenken. Der
         Alchimist selbst hätte gepasst, doch die Haltestreben ringsum verursachten Probleme.
         Beaulieu hatte bereits ein paar Stücke aus dem Carbotanium geschnitten, wo es gegen
         die Wände der Kammer gestoßen war. Das Ganze war eine unglaubliche zusammengewürfelte
         Konstruktion, von Anfang bis Ende. Aber sie musste auch nicht besonders ausgereift
         sein, um zu funktionieren. Der Alchimist musste lediglich sicher befestigt werden.
      

      Überlagert wurden die Bilder der Sensoren von den Systemdiagrammen der Lady Macbeth, die Joshua in die Lage versetzten, das Schiff und seine Umgebung mehr als nur flüchtig
         im Auge zu behalten. Liol und Sarha bereiteten das Schiff für extreme Beschleunigung
         vor. Sie deaktivierten sämtliche redundanten Reserveaggregate, pumpten Flüssigkeiten
         aus den empfindlichen Rohren in die entsprechenden Tanks zurück und brachten die Tokamaks
         auf ihre volle Kapazität, sodass die Molekularbindungsgeneratoren ihre Energie nutzen
         konnten. Dahybi unterzog sämtliche Null-Tau-Kapseln einer gründlichen Diagnostik.
      

      Normalerweise hätte die Aufregung sein Gehirn in einen Klumpen ängstlicher Psychosen
         verwandeln müssen. Doch stattdessen hatte er die älteste Entschuldigung der Welt;
         er war einfach zu beschäftigt, um sich Gedanken zu machen. Das und das wunderbare
         Gefühl von reiner Arroganz. Es kann funktionieren. Und es ist schließlich kaum verrückter als mein Lagrange-Stunt.

      Zu schade, dass ich mich niemals in Harkey’s Bar damit brüsten kann.

      Was ihn genau genommen mehr bedrückte als das bevorstehende Manöver selbst. Ich kann einfach nicht für den Rest meines Lebens in Tranquility bleiben! Ich hätte
            niemals gegenüber diesen Agenten davon anfangen sollen!

      Er sah, wie Ashly den Waldo von der Kombatwespe zurückfuhr; der Alchimist blieb in
         der Kammer. Beaulieu griff nach vorn und zog einen Schlauch über die Submunitionskammer.
         Ein ausgefranster Strahl sirupartiger topasfarbener Flüssigkeit schoss aus der Düse
         und füllte den Raum rings um den Alchimisten aus. Es war ein Duopoxy-Dichtmittel,
         das für schnelle, provisorische Reparaturen eingesetzt wurde. Beaulieu bewegte die
         Düse in gleichmäßigen, geübten Schwüngen und achtete darauf, dass der Schaum den Alchimisten
         vollständig einhüllte und in der Kombatwespe zementierte.
      

      »Ashly, bring das MSV zur Hauptschleuse rüber und komm anschließend in deinem Raumanzug
         an Bord«, sagte Joshua per Datavis.
      

      »Und was ist mit dem MSV?«, entgegnete Ashly.

      »Das müssen wir aufgeben. Es bleibt hier. Es ist nicht imstande, die Beschleunigungskräfte
         zu überstehen, die vor uns liegen. Das macht es zu einer potenziellen Gefahr, insbesondere
         angesichts der Menge von brennbarem Treibstoff in den Tanks.«
      

      »Du bist der Boss, Joshua. Aber was ist mit dem Raumflugzeug?«

      »Keine Sorge, Ashly. Sieh nur zu, dass du an Bord kommst. Uns bleiben nur noch sechzehn
         Minuten, bevor die Schiffe der Organisation hier sind.«
      

      »Verstanden.«

      »Liol?«

      »Captain?«

      »Stoß bitte das Raumflugzeug aus. Beaulieu, wie kommst du voran?«

      »Gut, Joshua. Er ist jetzt ganz eingehüllt. Das Dichtmittel bindet gerade ab. In fünfzig
         Sekunden müsste alles fest sein.«
      

      »Ausgezeichnete Arbeit. Komm jetzt an Bord.« Joshua befahl dem Bordrechner, einen
         sicheren Kanal zum Prozessor der Kombatwespe zu öffnen. Die Drohne erwachte zum Leben,
         und Joshua aktivierte das Programm für die Startsequenz. Sobald die Prozessoren grünes
         Licht meldeten, übertrug er den vorberechneten Bahnvektor. »Doc, es wird Zeit herauszufinden,
         wie gut Sie wirklich sind.«
      

      »Verstanden, Mister Calvert.«

      Sie schaltete sich auf den Prozessor der Submunitionskammer, in der der Alchimist
         zementiert war, und benutzte ihn, um einen langen Aktivierungskode an das Gerät zu
         übermitteln. Kurze Zeit später kam die Bestätigung auf dem gleichen Weg zurück. Das
         Display vor Joshuas geistigem Auge weitete sich, um die neuen Diagramme darzustellen.
         Parallele Spalten voll dunkler Informationen, die scheinbar kein Ende nehmen wollten.
      

      Sie waren unterlegt mit einem roten und gelben Tabellengitter, das wie Sternenfeuer
         leuchtete. Die Perspektive schaltete um, und die Spalten verwandelten sich in konzentrische
         sphärische Schalen, die von innen heraus leuchteten. Information und Energie, die
         sich in einem sehr präzisen – und sehr spezifischen – Muster anordneten.
      

      »Er funktioniert«, sagte Alkad.

      »Himmel.« Das neurovirtuelle Juwel glitzerte im Zentrum von Joshuas Schädel, zu komplex
         für den menschlichen Verstand. Es war eine unverschämte Ironie, dass ein so empfindliches,
         kompliziertes und schönes Gebilde der Vorbote einer derartig unglaublichen Zerstörung
         war. »In Ordnung, Doc, dann stellen Sie es auf Neutronium. Ich starte in zwanzig Sekunden
         ab … jetzt.«
      

      Das Raumflugzeug der Lady Macbeth glitt aus seinem Hangar, während Thermopaneele und Sensorcluster in ihre Nischen zurücksanken.
         Ashly erhaschte einen letzten Blick auf sein Gefährt, während er in die Luftschleuse
         schwebte. Der runde Haltering um die konische Nase hatte sich soeben gelöst, und es
         trieb frei davon. Dann versperrte Beaulieus bronzener Körper die Sicht, und die Luftschleuse
         glitt hinter ihr zu. Soviel dazu.
      

      Eine Schande, dachte er. Es war eine schöne kleine Maschine.

      Sobald die äußere Luke der Luftschleuse geschlossen war, füllte sich die Kammer mit
         Luft. Das Datavis-Display des Bordrechners zeigte den aktuellen Status. Joshua feuerte
         bereits die Korrekturtriebwerke, um die Lady Macbeth auf den neuen Vektor auszurichten. Die Abschussrohre der Kombatwespen öffneten sich.
      

      Ashly und Beaulieu trieben aus der Schleuse und schwebten hastig zur Brücke. Niemand
         war zu sehen auf den Decks, durch die sie unterwegs kamen. Mehrere offene Kabinentüren
         gaben den Blick frei auf aktivierte Null-Tau-Kapseln.
      

      Die Kombatwespe mit dem Alchimisten aktivierte ihren Fusionsantrieb und schoss aus
         ihrem Rohr. Laute anfeuernde Rufe von der Brücke hallten durch das leere Schiff.
      

      Dann starteten zehn weitere Kombatwespen aus ihren Rohren und jagten hinter der ersten
         her. Die gesamte Salve beschleunigte mit fünfundzwanzig g in Richtung des Gasriesen
         tief unten.
      

      Ashly segelte direkt hinter Beaulieu durch die Brückenluke.

      »Auf eure Stationen, schnell!«, befahl Joshua. Er aktivierte die drei Fusionsrohre
         der Lady Macbeth, kaum dass Ashly seine Liege erreicht und sich darauf ausgestreckt hatte. Dann setzte
         die Gravitation ein. Das Sicherheitsnetz schloss sich über ihm.
      

      »Eine Botschaft von den Schiffen der Organisation«, meldete Sarha. »Sie wissen, wer
         wir sind. Sie wollen dich persönlich sprechen, Joshua.«
      

      Joshua schaltete sich auf den Kommunikationskanal.

      Das Bild, das seine neurale Nanonik übertrug, war verschwommen und von statischen
         Störungen überlagert. Es zeigte die Brücke einer Fregatte mit voll besetzten Beschleunigungsliegen.
         Eine der Gestalten trug eine schokoladenbraune, mit silbernen Fäden durchsetzte Uniform
         mit zwei Reihen goldener Knöpfe, und neben ihr auf der Konsole lag ein breitkrempiger
         schwarzer Fedora-Hut. Joshua starrte verblüfft auf den Hut; die Fregatte verzögerte
         mit sieben g, und der Hut hätte eigentlich flach gedrückt sein müssen.
      

      »Kommandant Calvert?«

      »Persönlich.«

      »Ich bin Oscar Kearn. Al hat mich mit der Wahrung seiner Interessen hier beauftragt.«

      »Joshua«, sagte Liol per Datavis. »Die Fregatten haben sich um hundertachtzig Grad
         gedreht. Sie beschleunigen wieder. Sie jagen uns.«
      

      »Verstanden.« Er erhöhte die Beschleunigung der Lady Macbeth bis auf sieben g.
      

      Ashly stöhnte ein letztes Mal verdrossen, dann aktivierte er das Null-Tau-Feld seiner
         Beschleunigungsliege. Schwarze Stasis umhüllte ihn und setzte der gnadenlosen Gravitation
         ein Ende. Alkad Mzu und Peter Adul folgten seinem Beispiel.
      

      »Nett, Sie kennen zu lernen, Oscar.« Joshua musste per Datavis antworten; sein Kiefer
         war viel zu schwer zum Sprechen.
      

      »Meine Leute … sie sagen mir, Sie hätten gerade etwas auf diesen großen Planeten abgeschossen.
         Ich hoffe wirklich, dass Sie keine Dummheit gemacht haben, Freundchen, in Ihrem eigenen
         Interesse. Handelt es sich um das, von dem ich vermute, das es sich darum handelt?«
      

      »Absolut. Kein verdammter Alchimist mehr, für niemanden.«

      »Sie dummes Arschloch. Damit hat sich ein Drittel Ihrer Optionen verabschiedet. Und
         jetzt hören Sie gut zu, Sonnyboy. Sie schalten Ihre Maschinen ab und übergeben mir
         Mzu, und niemandem geschieht etwas. Das ist Ihre zweite Option.«
      

      »Im Ernst? Lassen Sie mich raten, was die Dritte ist.«

      »Seien Sie kein Kürbiskopf, Calvert. Vergessen Sie nicht, wenn wir erst mit Ihnen
         und ihrer albernen Nussschale von Schiff fertig sind, dann interessiert uns nur noch
         Mzus Seele. Die Dame kriegt einen neuen Körper, und auf Sie, Freundchen, wartet das
         Jenseits. Bis zum Ende aller Tage. Nehmen Sie einen Rat an von jemandem, der dort
         war – es ist die Sache nicht wert. Nichts ist so viel wert. Also seien Sie brav und
         artig und händigen uns diese Mzu aus, und ich verrate dem Boss nicht, dass Sie soeben
         den Alchimisten versenkt haben.«
      

      »Mister Kearn, lecken Sie mich am Arsch.«

      »Du rufst diesen verdammten Alchimisten zurück, Sonny! Ich weiß, dass du die Kombatwespe
         über Funk kontrollierst! Ruf sie augenblicklich zurück, oder ich befehle meinen Leuten,
         auf dich zu schießen.«
      

      »Wenn Sie die Lady Macbeth vernichten, kriegen Sie ihn definitiv nicht, oder? Denken Sie drüber nach, ich geb’
         Ihnen so viel Zeit, wie Sie brauchen.« Joshua unterbrach die Verbindung.
      

      »Wie lange soll diese verdammte Beschleunigung denn noch dauern?«, fragte Monica per
         Datavis.
      

      »Sie meinen sieben g?«, erwiderte Joshua. »Damit ist es jetzt vorbei.« Er erhöhte
         den Schub auf volle zehn g.
      

      Monica konnte nicht einmal mehr stöhnen; ihre Kehle wurde vom eigenen Gewicht erdrückt.
         Es war lächerlich; sie konnte nicht mehr vernünftig atmen, weil die künstlich verstärkten
         Gewebeimplantate allesamt in ihren Gliedmaßen saßen, nicht in ihrer Brust. Wenn sie
         noch lange wartete, würde sie ersticken. Sie konnte Mzu nicht mehr länger unter Beobachtung
         halten. Sie würde diesem verdammten Calvert und seiner Besatzung vertrauen müssen,
         ob es ihr gefiel oder nicht. »Viel Glück«, sagte sie per Datavis. »Wir sehen uns auf
         der anderen Seite.«
      

      Der Bordrechner informierte Joshua, dass sie das Null-Tau-Feld ihrer Beschleunigungsliege
         aktiviert hatte. Damit waren nur noch drei Leute übrig, die keine Zuflucht in der
         Stasis gesucht hatten: Beaulieu, Dahybi und selbstverständlich Liol.
      

      »Statusbericht bitte«, sagte er per Datavis zu ihnen.

      Die Systeme und das Traggerüst der Lady Macbeth hielten sich wacker. Andererseits wusste Joshua, dass das Schiff gebaut worden war,
         um noch weit größere Beschleunigungen auszuhalten. Der wirkliche Test würde erst noch
         kommen.
      

      Siebzigtausend Kilometer hinter der Lady Macbeth beschleunigten die beiden Fregatten der Organisation mit acht g, mehr leisteten die
         energistisch beeinträchtigten Antriebe nicht. Die Besatzungen versorgten Oscar Kearn
         mit Informationen und taktischen Optionen, insbesondere, wie lange es dauern würde,
         bis die Lady Macbeth außerhalb der Abfangreichweite ihrer Kombatwespen war.
      

      Vor den drei Schiffen raste die Salve aus elf Kombatwespen dem Gasriesen entgegen.
         Kein Sensor des Universums hätte feststellen können, welche davon den Alchimisten
         trug, was jeden Abfangversuch praktisch unmöglich machte.
      

      Der Status quo dauerte weitere fünfzehn Minuten, bevor Oscar Kearn sich widerwillig
         eingestand, dass Calvert und Mzu das Gerät nicht freiwillig übergeben würden und nicht
         daran dachten zu kapitulieren. Er ließ die Urschel und die Raimo ihre Kombatwespen auf die Lady Macbeth abfeuern.
      

      »Das nutzt dir auch nichts mehr«, grunzte Joshua, als die Sensoren der Lady Macbeth den plötzlichen Anstieg der Infrarotsignaturen ihrer Verfolger anzeigten. »Dieses
         Stück Realität kannst du nicht mit deiner Dysfunktion betrügen, Freund.«
      

      Der Alchimist war noch neunzig Sekunden von den oberen Atmosphärenschichten des Gasriesen
         entfernt. Seine Steuerprogramme begannen, die komplexen Muster seiner Energieknoten
         in der Sequenz anzuordnen, die Mzu bestimmt hatte. Nachdem die Waffe scharf gemacht
         war, dauerte die Aktivierung keine zwei Pikosekunden. Rein optisch gab es nichts,
         das weniger spektakulär gewesen wäre: Die Oberfläche des Alchimisten verwandelte sich
         in ein vollkommenes Schwarz. Die Physik hinter der äußerlichen Veränderung war weit
         dramatischer.
      

      »Was ich getan habe«, hatte Alkad Joshua geantwortet, als er sie nach der Funktionsweise
         des Alchimisten gefragt hatte, »war herauszufinden, wie sich ein Null-Tau-Feld und
         die Energiekompressionstechnologie eines Überlichtantriebs kombinieren lassen. In
         diesem Fall wird der Effekt genau dann eingefroren, wenn die Energiedichte unendlich
         zu werden beginnt. Anstatt den Knoten aus dem Universum zu schleudern, entsteht ringsum
         eine massive und permanente Raum-Zeit-Krümmung.«
      

      »Raum-Zeit-Krümmung?«

      »Gravitation.«

      Gravitation ist imstande, selbst das Licht zu beugen. Sie zerrt mit der gleichen Beharrlichkeit
         an den individuellen Fotonen wie Newton einst an seinem Apfel. In der Natur ist nur
         die Masse im Herzen eines explodierenden Sterns dicht genug, um Gravitation in den
         erforderlichen gigantischen Größenordnungen zu erzeugen. Eine Singularität, deren
         Gravitation so hoch ist, dass nichts ihr entkommt. Keine Materie und keine Energie.
      

      In der höchsten Einstellung wurde der Alchimist zu einer kosmischen Entität, die genau
         wie eine Singularität wirkte. Seine Oberfläche wurde von einem Ereignishorizont umhüllt,
         der alles in sich aufnahm und nichts je wieder freigab. Im Innern des Ereignishorizonts
         wurden elektromagnetische Energie und Materie ohne Unterschied in die Oberfläche des
         Kerns gezogen und auf unbeschreibliche Dichte komprimiert. Der Effekt war kumulativ
         und exponential. Je mehr Masse das Schwarze Loch verschlang, desto schwerer und stärker
         wurde es. Damit nahm seine Oberfläche zu, und entsprechend wuchs die Rate, mit der
         es Materie und Energie verschlang.
      

      Wäre der Alchimist in eine Sonne geschossen worden, wäre irgendwann jedes Gramm Materie
         durch die unsichtbare Barriere gefallen, die von der Gravitation errichtet worden
         war. Das war Alkad Mzus humane Lösung gewesen. Die Sonne von Omuta wäre nicht aufgeflammt
         und explodiert, und sie hätte das Leben auf ihren Planeten nicht durch Hitzewellen
         und Strahlungsausbrüche in Gefahr gebracht. Statt dessen wäre sie geschrumpft und
         schließlich zu einer vergleichsweise winzigen Schwarzen Kugel kollabiert, und jedes
         Erg ihrer verschmelzenden Kerne wäre dem Universum für immer verloren gewesen. Omuta
         hätte einen schwarzen Körper umkreist, der weder Wärme noch Licht spendete. Schließlich
         wäre die Atmosphäre selbst so abgekühlt, dass sie kondensiert und als Schnee zu Boden
         gesunken wäre.
      

      Doch es gab noch eine zweite, weniger starke Einstellung mit einem schwächeren Gravitationsfeld.
         Und paradoxerweise war es genau diese weniger starke Einstellung, die viel aggressiver
         wirkte.
      

      Die Oberfläche des Alchimisten wurde schwarz, als das Null-Tau-Feld eingeschaltet
         wurde. Das generierte Gravitationsfeld war allerdings nicht stark genug, um eine Singularität
         mit einem Ereignishorizont zu erzeugen, wenngleich es mit Leichtigkeit jene internen
         Kräfte überwand, die für die Struktur eines Atoms verantwortlich sind. Die Kombatwespe
         verwandelte sich in blitzendes Plasma und hüllte den Alchimisten ein. Sämtliche Elektronen
         und Neutronen innerhalb der Plasmawolke wurden zusammengepresst und erzeugten einen
         massiven Puls aus Gammastrahlung. Die Emission klang rasch ab, und zurück blieb der
         Alchimist mit einer angstromdicken Hülle aus supraflüssigen Neutronen.
      

      Als er in die äußeren Bereiche der Atmosphäre eindrang, flutete ein sonnenhelles weißes
         Licht durch Hunderte von Quadratkilometern der oberen Wolkenschichten. Sekunden später
         fluoreszierten die tiefer gelegenen Schichten in einem rosigen Pink. Schatten jagten
         durch die zerrissenen Zyklone wie berggroße Fische durch ein gigantisches Meer. Dann
         verschwand das Licht vollkommen.
      

      Der Alchimist hatte die halbfesten Schichten der inneren Atmosphäre des Gasriesen
         erreicht und schoss fast widerstandslos hindurch. Materie wurde unter gewaltigem Druck
         gegen die Oberfläche geschleudert und dort gierig absorbiert. Jedes aufprallende Atom
         wurde augenblicklich in den Ozean aus Neutronen gepresst, die sich rings um den Kern
         anhäuften. Rasch wurde der Alchimist unter einem Mantel aus reinstem Neutronium begraben.
         Die Materie erreichte eine Dichte, die höher war als die eines Atomkerns.
      

      Während die Partikel von dem gewaltigen Gravitationsfeld der Maschine komprimiert
         wurden, setzten sie gewaltige Mengen an Energie frei, eine Reaktion, die weit gewaltiger
         war als jede Fusion. Die umgebende halbfeste Materie wurde auf Temperaturen erhitzt,
         die jede atomare Bindung zerstörte. Ein gewaltiger Hohlraum aus nuklearer Instabilität
         dehnte sich rings um den Alchimisten aus, der unvermindert tiefer in den Gasriesen
         sank. Die normalen Konvektionsströme waren bei weitem nicht ausreichend, um die Hitze
         mit der gleichen Geschwindigkeit zu absorbieren, mit der sie entstand, daher blieb
         dem Hohlraum nichts anderes übrig, als sich immer weiter auszudehnen. Irgendetwas
         musste schließlich nachgeben.
      

      Die Sensoren der Lady Macbeth entdeckten die ersten Aufwallungen, als das Schiff noch immer sieben Minuten vom Perigäum
         entfernt war. Es war ein glatter, gewölbter Wolkentumor, mit einem Durchmesser von
         dreitausend Kilometern, der aufleuchtete wie gasförmiges Magma, während er durch die
         Sturmbänder stieg. Im Gegensatz zu gewöhnlichen großen Flecken, wie sie auf Gasriesen
         häufig anzutreffen sind, drehte sich das Gebilde nicht um seine eigene Achse. Sein
         einziger Zweck bestand darin, planetengroße Massen an unerträglich aufgeheiztem Wasserstoff
         aus dem Innern nach oben zu transportieren. Hurrikans und Zyklone, die sich seit Millennien
         ungehindert einen Weg durch die oberen Atmosphäreschichten gebahnt hatten, wurden
         mühelos beiseite gestoßen, als das thermale Monstrum der Freiheit entgegenstrebte.
         Der Apex erstreckte sich bis in eine Höhe von mehr als tausend Kilometern über der
         Tropopause, und er tauchte mehr als ein Drittel der Nachtseite in sein bösartiges
         kupferfarbenes Licht.
      

      Genau im Zentrum war das Leuchten unerträglich hell geworden. Eine Spitze aus massivem
         weißen Licht durchbrach die Wolkenkuppel und raste in den Raum hinaus.
      

      »Herr im Himmel«, sagte Liol per Datavis. »Was ist das? Ist er explodiert?«

      »Nichts dergleichen«, antwortete Joshua. »Das ist erst der Anfang. Von jetzt an wird
         es verdammt schnell ungemütlich.«
      

      Die Lady Macbeth war bereits weit hinter dem hochschießenden Plasmastrom und raste um die Krümmung
         des Planeten, der Terminatorlinie entgegen. Und trotzdem schlugen die Thermosensoren
         noch Alarm, als die Strahlung des Plasmas über dem Rumpf zusammenschlug. Kryogenische
         Notaustauscher ventilierten Hunderte von Litern entflammter Flüssigkeit, um die Hitze
         nach draußen zu schaufeln. Die Prozessoren an Bord litten unter Besorgnis erregenden
         Aussetzern angesichts des gewaltigen elektromagnetischen Störfelds, das von dem wabernden
         Plasmastrom ausging, und selbst die gehärteten Schaltkreise militärischer Herkunft
         wurden beeinträchtigt. Und zu allem Überfluss rasten elektrische Ströme durch die
         Gerüststruktur des Schiffes, als die planetaren Magnetfelder ins Schwingen gerieten.
      

      Dahybi hatte sich in Null-Tau zurückgezogen, womit nur noch Liol und Joshua übrig
         waren, um den Bordrechner zu kontrollieren, neue Instruktionen einzugeben, Reserveschaltkreise
         und -maschinen zu aktivieren, Lecks zu isolieren und die Stromschwankungen zu kompensieren.
         Sie arbeiteten perfekt zusammen, hielten die Flugsysteme funktionsfähig, und jeder
         wusste intuitiv, was nötig war, um den anderen zu unterstützen.
      

      »Etwas ganz Merkwürdiges geschieht mit der Magnetosphäre des Planeten«, berichtete
         Beaulieu. »Die Sensoren registrieren gewaltige Schwankungen innerhalb der Fluxlinien.«
      

      »Unwichtig«, antwortete Joshua. »Konzentriere dich darauf, dass unsere primären Systeme
         operabel bleiben. Noch vier Minuten, das ist alles, dann sind wir auf der anderen
         Seite des Planeten.«
      

      An Bord der Urschel beobachtete Ikela auf einem der Brückenschirme die Eruption des Lichtersturms. »Heilige
         Mutter Maria, es funktioniert!«, flüsterte er. »Es funktioniert tatsächlich.« Ein
         perverses Gefühl von Stolz mischte sich mit fatalistischer Bestürzung. Wenn nur …
         aber fruchtlose Wünsche waren schon immer ein Vorrecht der Verdammten.
      

      Er ignorierte Oscar Kearns hysterische (und vollkommen unmögliche) Befehle, das Schiff
         auf der Stelle zu wenden und sie so schnell wie möglich von diesem verfluchten Planeten
         wegzubringen. Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts hatten einfach keine Ahnung von
         Orbitalmechanik. Die beiden Schiffe hatten seit inzwischen zwanzig Minuten auf ihrem
         gegenwärtigen Kurs konstant beschleunigt, und ihre Flugbahn verdammte sie zu einem
         Katapultmanöver. Sie konnten nur hoffen, auf der Bahn zu bleiben, und beten, dass
         sie das Perigäum hinter sich brachten, bevor eine weitere Aufwallung aus der Atmosphäre
         stieg. Genau das war es, was auch die Lady Macbeth versuchte. Verdammt gute Taktik, erkannte Ikela widerstrebend an.
      

      Irgendwie glaubte er nicht, dass die Urschel es überstehen würde. Er wusste nicht genau, wie der Alchimist funktionierte, aber
         er bezweifelte ernsthaft, dass eine einzige Eruption alles gewesen sein sollte.
      

      Mit einem Gefühl von Unausweichlichkeit, das eigenartigerweise jedes Bedauern und
         jeden Trübsinn überstrahlte, lehnte er sich passiv in seiner Beschleunigungsliege
         zurück und beobachtete die Schirme. Der ursprüngliche Plasmaschwall klang bereits
         ab, und die Wolkenkuppel verflachte und riss in Tausende neuer hyperschallschneller
         Orkane auf. Doch unter der schäumenden oberen Atmosphäre bildete sich bereits ein
         zweiter Lichtfleck, und er war um ganze Ordnungen größer als der erste.
      

      Ikela lächelte zufrieden über seinen gottgleichen Ausblick auf das, was ein wahrhaft
         prachtvolles Armageddon zu werden versprach.
      

      Der Alchimist wurde langsamer. Er hatte die halbfesten Schichten des Gasriesen passiert
         und flog jetzt durch den massiven Kern des Planeten. Jetzt erst war die Dichte der
         umgebenden Materie hoch genug, um seinen Flug zu verlangsamen. Das bedeutete jedoch
         nur, dass noch mehr Materie gegen seine Oberfläche gedrückt wurde, und mit ihr nahm
         die Geschwindigkeit der Neutroniumgeneration schnell weiter zu. Der Energieabszess,
         der so entstand, erstreckte sich entlang seiner Flugbahn durch das Planeteninnere
         wie ein Kometenschweif. Ganze Sektionen brachen ein, und zehntausend Kilometer lange
         Stücke verwandelten sich in längliche Blasen, die durch die zerstörten Bänder der
         internen Struktur des Himmelskörpers nach oben stiegen, jede einzelne noch größer,
         noch gigantischer als die vorhergehende.
      

      Die zweite Aufwallung jagte in die obere Atmosphäre hinauf, und ihre titanischen Ausmaße
         ließen das Geschehen absurd schwerfällig erscheinen. Riesige Ionenfontänen rannen
         in Kaskaden an den Seiten herab, als das Zentrum aufbrach wie purpurne Wasserfälle
         über große Katarakte hinweg, um elegant in die kochende Wolkenlandschaft zurückzusinken.
         Ein koronaler Feuerball schoss aus dem zentralen Kanal, größer als ein Mond und mit
         einer Oberfläche, die von gewaltigen magnetischen Energien umschlossen war und das
         Plasma in dunklerem Purpur kondensieren ließ. Lichterscheinungen begleiteten ihn,
         transparente goldene Blütenblätter, die sich in harmonischen Bewegungen entfalteten
         und entlang der planetaren Fluxlinien ausbreiteten.
      

      Irgendwo in der hell erstrahlenden Glorie aus Licht verloren sich zwei winzige Punkte,
         hervorgerufen von der Explosion der Antimaterie an Bord der beiden Fregatten von Al
         Capones Organisation.
      

      Die Lady Macbeth raste triumphierend über die Terminatorlinie hinweg und in das helle Tageslicht hinaus.
         Sie surfte mit hundertfünfzig Kilometern pro Sekunde über die Hurrikanströme aus Phosphoreszenz
         hinweg, die sich in der Troposphäre ausgebreitet hatten. Hinter ihr breitete sich
         ein arrogantes gelbes Dämmerlicht aus, weit heller als die natürliche Dämmerung vor
         ihr.
      

      »Zeit zu verschwinden«, sagte Joshua per Datavis. »Seid ihr soweit?«

      »Gib das Kommando, Joshua.«

      Er übertrug den Befehl in den Bordrechner. Null-Tau umschloss die letzten drei Beschleunigungsliegen
         auf der Brücke, und der Antimaterieantrieb der Lady Macbeth aktivierte sich.
      

      Das Raumschiff beschleunigte mit zweiundvierzig g von dem sterbenden Gasriesen weg.

      Schließlich kam der Alchimist im Zentrum des Gasriesen zur Ruhe. Hier fand er ein
         Universum unglaublicher Drücke vor, die noch kein Mensch außer in spekulativen mathematischen
         Modellen je gesehen hatte. Das Herz des Gasriesen war nur unwesentlich weniger dicht
         als das Neutronium selbst – und doch war der Unterschied da, und er reichte aus, um
         weitere Materie zu absorbieren. Die Konversionsreaktion brannte unvermindert weiter.
         Reinste Alchimie.
      

      Energie raste nach draußen, nicht in der Lage, sich rasch genug zu verdünnen. Der
         Abszess war inzwischen kugelförmig, die bevorzugte geometrische Form der Natur. Eine
         Kugel im Herzen einer Kugel, bis an die Grenzen deformierte Materie in einem Gefängnis
         von vollendeter Symmetrie, mit fünfundsiebzigtausend Kilometer dicken Wänden aus Wasserstoff
         und anderer Materie. Diesmal gab es kein Ventil durch die schwachen, halbfesten Schichten.
         Diesmal gab es nichts, wohin der Druck entweichen konnte. Er konnte nur noch anwachsen.
      

      Sechshundert Sekunden lang beschleunigte die Lady Macbeth von dem tödlich verwundeten Riesen weg. Hinter ihr pulsten die fragmentierten Energieabszesse
         des Alchimisten durch die dunklen Wolkenschichten, kurzlebige Vulkane aus fauligem
         Gas, die höher als ganze Welten hinaufstiegen. Der Planet entwickelte seine eigene
         wogende Fotosphäre, eine dunkle burgunderrote Kugel, die von einem leuchtend azurblauen
         Halo umschlossen wurde. Die ebenholzfarbenen Monde glitten unbeirrt durch den neuen
         Ozean aus Blitzen über ihre orbitalen Bahnen.
      

      Die multiplen Antriebsrohre des Raumschiffs erloschen. Joshuas Null-Tau-Feld schaltete
         sich ab, und er fand sich unvermittelt in der Schwerelosigkeit wieder. Sensorbilder
         und Flugdaten blitzten durch sein Bewusstsein. Die Todeszuckungen des Gasriesen waren
         ebenso faszinierend wie gefährlich. Es spielte keine Rolle mehr; die Lady Macbeth war inzwischen über hundertachtzigtausend Kilometer von den sich auflösenden Sturmbändern
         entfernt. Weit genug für einen ZTT-Sprung.
      

      Tief unter den alles verhüllenden Wolken war der Energieabszess im Zentrum des Riesen
         auf eine intolerable Größe angeschwollen. Der Druck, den sie auf die umgebende Masse
         des Planeten ausübte, hatte beinahe ein Gleichgewicht erreicht. Titanische Risse taten
         sich auf.
      

      Ein Ereignishorizont umhüllte den Rumpf der Lady Macbeth.

      Mit einem Tuning, das den ultimativen Tribut an Mzus jahrzehntealte Gleichungen zollte,
         verwandelte sich der Gasriese in eine Nova.
      

      Die Singularität entstand fünfhundertachtzigtausend Kilometer über den bleichen jadefarbenen
         Blizzards aus Schwefel und Ammoniumwolken. Der Ereignishorizont brach zusammen, und
         der stumpf glänzende Siliziumrumpf der Lady Macbeth wurde sichtbar. Omnidirektionale Antennen sendeten den Identifikationskode. Angesichts
         des Empfangs bei ihrer Rückkehr von Lalonde ging Joshua lieber kein Risiko mehr ein.
      

      Sensorcluster wurden ausgefahren, Radarstrahlen pulsten, passive Empfänger suchten
         den umgebenden Raum ab. Der Bordrechner der Lady Macbeth gab einen Annäherungsalarm der Stufe drei aus.
      

      »Knoten nachladen«, befahl Joshua automatisch. Sein Fehler; er hätte niemals damit
         gerechnet, hier in Schwierigkeiten zu geraten. Und jetzt würden sie möglicherweise
         dafür bezahlen.
      

      Die Lichter der Brücke wurden dunkler, als Dahybi eine Notladesequenz initiierte.
         »Acht Sekunden«, meldete er per Datavis.
      

      Vor Joshuas geistigem Auge blitzten die Bilder von den externen Sensoren auf. Zuerst
         glaubte er, die Lady Macbeth sei das Ziel von elektronischen Stördrohnen. Der Raum war übersät mit kleinen weißen
         Stäubchen. Doch die elektronischen Sensoren waren die einzigen, die nicht auf die
         Probe gestellt wurden; auf dem gesamten elektromagnetischen Spektrum herrschte eine
         unheimliche Stille. Der Bordrechner meldete, dass seine Zielverfolgungsfunktion kurz
         vor der Überlastung stand, während er multiple Ziele erfasste. Jedes der weißen Staubkörner
         wurde von roten Symbolen umrahmt, die ihre gegenwärtige Position sowie die Flugbahn
         indizierten. Drei blinkten rot; sie waren auf Kollisionskurs und näherten sich schnell.
      

      Es waren keine Interferenzen. Die Lady Macbeth war inmitten eines gewaltigen Trümmersturms in den Normalraum zurückgekehrt.
      

      Das erste Bruchstück krachte gegen den Rumpf und erzeugte ein Dröhnen wie eine gigantische
         Glocke.
      

      »Beaulieu, Schadensbericht!«

      »Negativ, Boss. Es war zu klein, um die Beplankung zur durchschlagen. Die Molekularbindungsgeneratoren
         haben die Rumpfintegrität aufrechterhalten.«
      

      »Du lieber Himmel, was ist das für ein Zeug?« Per Datavis übermittelte er dem Bordrechner
         eine Reihe von Befehlen. Die Standardsensorcluster fuhren in ihre Nischen zurück und
         wurden von den kleineren, widerstandsfähigeren Kampfsensoren abgelöst. Diskriminierungs-
         und Analyseprogramme schalteten in den Primärmodus.
      

      Die Trümmer waren größtenteils metallisch; geschmolzene und verklumpte Fetzen von
         kaum mehr als Schneeflockengröße. Und alle strahlten radioaktiv.
      

      »Das muss ja eine irrsinnige Schlacht gewesen sein«, meinte Sarha. »Das sind alles
         Trümmer von Kombatwespen. Unglaubliche Massen von Trümmern. Ich schätze, der Schwarm
         besitzt einen Durchmesser von vierzigtausend Kilometern. Er löst sich langsam auf,
         breitet sich vom Zentrum her in alle Richtungen aus.«
      

      »Keine Reaktion auf unser Identifikationssignal«, berichtete Beaulieu. »Die Signalbojen
         von Tranquility sind nicht in Betrieb, wie es scheint. Ich empfange nicht eine einzige
         nicht-natürliche elektromagnetische Emission. Nicht einmal ein Schiffstransponder
         ist aktiv.«
      

      Das Zentrum des Trümmersturms befand sich auf einer Koordinate, die Joshua nicht erst
         in seinen Speicherzellen suchen musste. Tranquilitys orbitaler Vektor. Die Sensoren
         der Lady Macbeth fanden nichts außer weitem leerem Weltraum. »Das Habitat ist verschwunden«, sagte
         er wie betäubt. »Sie haben es vernichtet. O Herr im Himmel, nein! Ione! Mein Kind!
         Mein Kind war in Tranquility!«
      

      »Nein, Joshua«, erwiderte Sarha entschieden. »Tranquility wurde nicht zerstört. Der
         Trümmersturm besitzt dafür nicht annähernd genügend Masse.«
      

      »Aber … wo ist es? Wohin zur Hölle ist Tranquility verschwunden?«

      »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht die geringste Spur entdecken. Nichts, absolut gar
         nichts.«
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      McPhee – Possessor

      New California

      Jezzibella – Mood-Phantasy-Künstlerin

      Leroy Octavius – Jezzibellas Manager

      Libby – Jezzibellas Spezialistin für Dermaltechnologie

      Al – Possessor von Brad Lovegrove

      Bürgermeister Avram Harwood III – Erstes Opfer von Al

      Emmet Mordden – Possessor

      Silvano Richmann – Lieutenant der Organisation

      Mickey Pileggi – Lieutenant der Organisation

      Patricia Mangano – Lieutenant der Organisation

      Gus Remar – Freier Reporter

      Lieutenant-Commander Kingsley Pryor – Konföderierte Navy

      Luigi Balsmao – Kommandeur der Organisationsflotte

      Oscar Kearn – Kommandant der Organisationsfregatte Urschel

      Kulu

      Alastair II – König

      Simon Blake, Duke of Salion – Vorsitzender des Geheimen Sicherheitsrates

      Lord Kelman Mountjoy – Außenminister

      Lady Phillipa – Premierministerin

      Admiral Lavaquar – Chef der Verteidigung

      Prinz Howard – Präsident der Kulu Corporation

      Prinz Noton – Ex-Präsident der Kulu Corporation

      Nyvan

      Gelai – Possessorin und Opfer des Genozids von Garissa

      Ngong – Possessor und Opfer des Genozids von Garissa

      Omain – Possessor und Opfer des Genozids von Garissa

      Richard Keaton – Spezialist für Datensicherheit

      Baranovich – Lieutenant der Organisation

      Adrian Redway – Leiter des Büros der ESA

      Andere

      Konföderation

      Olton Haaker – Präsident der Konföderierten Vollversammlung

      Jeeta Anwar – Persönlicher Adjutant Haakers

      Mae Ortlieb – Wissenschaftliche Beraterin

      Cayeux – Botschafter von Eden

      Sir Maurice Hall – Botschafter von Kulu

      Edeniten

      Wing-Tsit Chong – Gründer der edenitischen Kultur

      Athene – Syrinx’ Mutter

      Astor – Botschafter am Königshof von Kulu

      Sinon – Syrinx’ Vater


      Chronologie

      2020 Gründung der Cavius-Basis. Beginn des Abbaus sub-krustaler Ressourcen auf dem Mond.
      

      2037 Beginn großmaßstäblicher gentechnischer Manipulationen an Menschen; Verbesserungen
         des Immunsystems, Eliminierung des Appendix, Steigerung der Effizienz sämtlicher Organe.
      

      2041 Errichtung erster deuteriumbetriebener Fusionsstationen; ineffizient und teuer in
         der Unterhaltung.
      

      2044 Wiedervereinigung der christlichen Kirchen.
      

      2047 Der erste Asteroid wird eingefangen. Beginn des O’Neill-Halos um die Erde.
      

      2049 Entwicklung quasi-intelligenter BiTek-Tiere; Einsatz als Arbeiter und Diener: Servitoren.
      

      2055 Die erste Jupiter-Mission.
      

      2055 Mondstädte erlangen Unabhängigkeit von den Gründergesellschaften.
      

      2057 Die erste Asteroidensiedlung wird gegründet.
      

      2058 Wing-Tsit Chong entwickelt die Affinitätssymbiont-Neuronen und ermöglicht dadurch
         vollkommene Kontrolle über Tiere und BiTek-Konstrukte.
      

      2064 Das multinationale Konsortium JSPK (Jovian Sky Power Corporation) beginnt mit der
         Gewinnung von Helium-III aus der Jupiteratmosphäre, wobei Aerostatfabriken zum Einsatz
         kommen.
      

      2064 Vereinigung der islamischen Kirchen.
      

      2067 Fusionsstationen verwenden Helium-III als Brennstoff.
      

      2069 Das Affinitätsbindungsgen wird in die menschliche DNS eingeflochten.
      

      2075 Die JSKP germiniert Eden, ein BiTek-Habitat im Orbit um Jupiter unter UN-Protektorat.
      

      2077 Auf dem New-Kong-Asteroiden beginnt ein Forschungsprojekt zur Entwicklung überlichtschneller
         Antriebe.
      

      2085 Eden wird zur Besiedlung freigegeben.
      

      2086 Das Habitat Pallas im Orbit um Jupiter wird germiniert.
      

      2090 Wing-Tsit Chong stirbt und speist sein Gedächtnis vorher in das neurale Stratum von
         Eden. Beginn der Kultur von Eden. Eden und Pallas erklären ihre Unabhängigkeit von
         den UN. Ansturm auf die Aktien von JSKP. Päpstin Eleanor exkommuniziert alle Christen
         mit dem Affinitätsgen. Exodus aller affinitätsfähigen Menschen nach Eden. Endgültiges
         Aus für die BiTek-Industrie auf der Erde.
      

      2091 Lunares Referendum zur Terraformierung des Mars.
      

      2094 Eden beginnt mit einem Exo-Uterinalprogramm, gekoppelt mit ausgedehnten gentechnologischen
         Verbesserungsmaßnahmen an Embryonen, und verdreifacht auf diese Weise seine Bevölkerungszahl
         im Verlauf einer einzigen Dekade.
      

      2103 Die nationalen Regierungen der Erde schließen sich zu GovCentral zusammen.
      

      2103 Gründung der Toth-Basis auf dem Mars.
      

      2107 Die Jurisdiktion von GovCentral wird auf das O’Neill-Halo im irdischen Orbit ausgedehnt.
      

      2115 Die erste Instant-Translation eines New-Kong-Raumschiffs von der Erde zum Mars.
      

      2118 Mission nach Proxima Centauri.
      

      2123 Entdeckung des ersten terrakompatiblen Planeten im System Ross 154.
      

      2125 Der terrakompatible Planet im System Ross 154 wird auf den Namen Felicity getauft.
         Ankunft der ersten multiethnischen Kolonisten.
      

      2125–2130 Entdeckung von vier weiteren terrakompatiblen Planeten. Gründung weiterer multiethnischer
         Kolonien.
      

      2131 Die Edeniten germinieren Perseus im Orbit um einen Gasriesen des Systems Ross 154
         und beginnen mit der Gewinnung von Helium-III.
      

      2131–2205 Entdeckung weiterer einhundertunddreißig terrakompatibler Planeten. Im irdischen
         O’Neill-Halo beginnt ein massives Schiffsbauprogramm. GovCentral startet die großmaßstäbliche
         Zwangsdeportation überschüssiger Bevölkerung; bis zum Jahr 2160 steigt die Zahl der
         Deportierten auf 2 Millionen Menschen pro Woche: Phase der Großen Expansion. Bürgerkriege
         in einigen frühen multiethnischen Kolonien. Die Edeniten dehnen ihre Helium-III-Förderung
         auf jedes bewohnte Sternensystem mit einem Gasriesen aus.
      

      2139 Der Asteroid Braun stürzt auf den Mars.
      

      2180 Auf der Erde wird der erste Orbitalaufzug in Betrieb genommen.
      

      2205 GovCentral errichtet in einem solaren Orbit die erste Station zur Produktion von Antimaterie
         in dem Versuch, das Energiemonopol der Edeniten zu durchbrechen.
      

      2208 Die ersten antimateriegetriebenen Raumschiffe werden in Dienst gestellt.
      

      2210 Richard Saldana transportiert sämtliche Industrieanlagen aus dem O’Neill-Halo zu einem
         Asteroiden im Orbit von Kulu. Das Kulu-System erklärt seine Unabhängigkeit und gründet
         eine Kolonie einzig für Christen. Gleichzeitig Beginn des Abbaus von Helium-III in
         der Atmosphäre des Gasriesen von Kulu.
      

      2218 Züchtung des ersten Voidhawks, eines BiTek-Raumschiffs edenitischen Designs.
      

      2225 Etablierung einer Hundertschaft von Voidhawkfamilien. Die Habitate Romulus und Remus
         im Orbit um den Saturn werden germiniert und dienen den Voidhawks als Basen.
      

      2232 Konflikt im dem Jupiter nachlaufenden trojanischen Asteroidencluster zwischen Allianzschiffen
         der Belter und einer Kohlenwasserstoffraffinerie der O’Neill Halo Company. Einsatz
         von Antimaterie als Waffe; siebenundzwanzigtausend Tote.
      

      2238 Der Vertrag von Deimos erklärt die Produktion und den Einsatz von Antimaterie im
         gesamten Solsystem für illegal. Unterzeichnet von GovCentral, der Lunaren Nation,
         der Asteroidenallianz und den Edeniten. Die Antimateriestationen werden aufgegeben
         und abgebrochen.
      

      2240 Gerald Saldana wird zum König von Kulu gekrönt. Gründung der Saldana-Dynastie.
      

      2267–2270 Acht verschiedene militärische Konflikte der Koloniewelten untereinander, bei denen
         Antimaterie zum Einsatz kommt. Dreizehn Millionen Tote.
      

      2171 Gipfel von Avon unter Teilnahme sämtlicher Regierungsoberhäupter. Vertrag von Avon,
         der die Herstellung und den Einsatz von Antimaterie im gesamten besiedelten Weltraum
         ächtet. Gründung der Menschlichen Konföderation mit Polizeiorganen. Gründung der Konföderierten
         Navy.
      

      2300 Aufnahme Edens in die Konföderation.
      

      2301 Erstkontakt. Entdeckung der Jiciro, einer vortechnologischen Zivilisation. Die Konföderation
         stellt das System unter Quarantäne, um kulturelle Kontamination zu verhindern.
      

      2310 Aufprall des ersten Eisasteroiden auf dem Mars.
      

      2330 Züchtung der ersten Blackhawks auf Valisk, einem unabhängigen Habitat.
      

      2350 Krieg zwischen Novska und Hilversum. Novska wird mit Antimaterie bombardiert. Die
         Konföderierte Navy verhindert einen Vergeltungsschlag gegen Hilversum.
      

      2356 Entdeckung der Heimatwelt der Kiint.
      

      2357 Die Kiint treten der Konföderation als ›Beobachter‹ bei.
      

      2360 Ein Voidhawk-Scout entdeckt Atlantis.
      

      2371 Die Edeniten kolonisieren Atlantis.
      

      2395 Entdeckung einer Koloniewelt der Tyrathca.
      

      2402 Die Tyrathca treten der Konföderation bei.
      

      2420 Ein Scoutschiff von Kulu entdeckt den Ruinenring.
      

      2428 Germinierung des BiTek-Habitats Tranquility im Orbit um den Ruinenring durch Prinz
         Michael Saldana.
      

      2432 Prinz Michaels Sohn Maurice wird durch genetische Manipulation mit dem Affinitätsgen
         geboren. Thronverzichtskrise von Kulu. Krönung Lukas Saldanas. Prinz Michael geht
         ins Exil.
      

      2550 Die Terraformagentur erklärt den Mars für bewohnbar.
      

      2580 Entdeckung der Dorado-Asteroiden im Orbit von Tunja. Sowohl Garissa als auch Omuta
         erheben Ansprüche.
      

      2581 Die Söldnerflotte von Omuta wirft zwölf Antimaterie-Planetenbomben über Garissa ab.
         Der Planet wird unbewohnbar. Die Konföderation beschließt daraufhin, Omuta für dreißig
         Jahre von jedwedem interstellaren Handel oder Transport auszuschließen. Die Blockade
         wird von der Konföderierten Navy durchgesetzt.
      

      2582 Gründung einer Kolonie auf Lalonde.
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